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Editorial

Der in den letzten Jahren vollzogene Strukturwandel in der 
österreichischen archäologischen Denkmalpflege findet in 
der inhaltlichen Zusammensetzung des aktuellen  Bandes 52 
der Fundberichte aus Österreich erneut einen deutlichen Nie-
derschlag. Die Einführung der Richtlinien für archäologische 
Maßnahmen sowie die verstärkte Präsenz der Abteilung in 
den Bundesländern haben zu einem weiteren Anstieg der 
Maßnahmenanzahl geführt, der sich in einem entsprechend 
vergrößerten Volumen der Fundchronik in diesem Band 
manifestiert. Dabei kann erfreulicherweise festgehalten 
werden, dass der quantitative Zuwachs durchaus mit einer 
Qualitätssteigerung verbunden ist – auch hier haben die 
Richtlinien für eine Vereinheitlichung im positiven Sinn ge-
sorgt.

Wenngleich der Aufsatzteil heuer hinsichtlich seines 
Umfangs deutlich hinter den Berichtsteil zurücktritt, sind 
doch wieder einige interessante Beiträge enthalten, die wie 
stets das breite thematische Spektrum der archäologischen 
Denkmalpflege widerspiegeln. Neben der traditionellen Jah-
resbilanz der Abteilung für Archäologie bilden die archäolo-
gischen Untersuchungen an der spätbronzezeitlichen Fund-
stelle in Pichl (Steiermark) einen kleinen Schwerpunkt mit 
zwei Einzelaufsätzen, die vor allem hinsichtlich der Fragen 
nach der Organisations- und Versorgungsstruktur des prä-
historischen Salzbergbaus in Hallstatt von nicht unbeträcht-
lichem Interesse sein dürften. Weiters finden sich Beiträge 
zu einem römerzeitlichen Keramikfundkomplex sowie zu 
zwei Römersteinen aus der Steiermark und die Vorlage des 
neuzeitlichen Fundmaterials aus dem ehemaligen Südbahn-
hof in Wien. Bemerkenswert ist auch der abschließende Be-
richt zur Bestandsaufnahme des Unterwasserkulturerbes in 
den Salzkammergutseen, gleichsam ein finaler Nachtrag zu 
den umfangreichen diesbezüglichen Aktivitäten der 1970er- 
und 1980er-Jahre. Besonders hinzuweisen ist auf die Neu-
fassung der Redaktionsrichtlinien, die vor allem eine Aktu-
alisierung der Zitierregeln sowie eine starke Reduktion des 
Abkürzungsverzeichnisses zum Inhalt hat. 

Der Fundchronikteil des vorliegenden Bandes wurde 
– wie bereits in den letzten Ausgaben – wieder nach den 
Bundesländern gegliedert. Die Subzeile zu den Überschrif-
ten der Maßnahmenberichte mit der Maßnahmennummer 
sowie der Kurzansprache von Zeitstellung und Objektkate-
gorie wurde etwas modifiziert (»Mnr. 15105.13.02 | Bronze-
zeit, Siedlung | Frühmittelalter, Gräberfeld«), um der Leser-
schaft eine noch bessere Orientierung zu ermöglichen. Bei 
den Fundmeldungen wurden die Subzeilen in derselben 
Form erweitert, wie überhaupt der Fundmeldungsteil einer 
gewissen Aufwertung unterzogen wurde: Auch hier werden 
nun alle eingelangten Meldungen des Berichtsjahres tabel-
larisch erfasst, um einen möglichst umfassenden Überblick 
zu gewährleisten. Mit dieser Maßnahme soll zugleich die Be-
deutung dieses wesentlichen Bestandteils der denkmalpfle-
gerischen Arbeit entsprechend gewürdigt werden.

In die E-Book-Version wurden wieder alle Maßnahmen-
berichte aufgenommen, die gemäß den Vorgaben der 
Richtlinien für archäologische Maßnahmen für den »Teil B« 
des Gesamtberichts verfasst und übermittelt worden sind. 
Nicht berücksichtigt wurden jene Berichte, die entweder 
bloße ›Leermeldungen‹ beinhalteten (deren Maßnahmen 
also keine archäologischen Befunde erbracht haben) oder 
seitens der Verfasserinnen und Verfasser nicht zur Veröf-
fentlichung freigegeben wurden.

Abschließend gilt es natürlich wieder, allen Autorinnen 
und Autoren herzlich für ihre Mitarbeit zu danken. Beson-
ders hervorzuheben ist wie stets die grafische Bearbeitung 
sämtlicher Abbildungen durch Stefan Schwarz und Franz 
Siegmeth. Paul Mitchell ist für die Übersetzung der Aufsatz-
Zusammenfassungen ins Englische ein herzlicher Dank aus-
zusprechen. Zu guter Letzt möchte ich mich für das späte 
Erscheinen des heurigen Bandes entschuldigen, das in erster 
Linie der starken Beanspruchung durch andere Projekte ge-
schuldet ist. Nichtsdestotrotz wünsche ich allen interessier-
ten Leserinnen und Lesern viel Freude mit den Fundberichten 
aus Österreich 2013!

Wien, im Dezember 2014
Nikolaus Hofer
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Zusammenfassung

Die Anzahl der archäologischen Maßnahmen (Ausgrabun-
gen und Prospektionen) erreichte im Jahr 2013 mit 671 einen 
neuen Höchststand (2012: 584). Entsprechend den amtsinter-
nen Vorgaben wurde der Anteil der direkt mit Personal und 
Finanzmitteln der Abteilung abgewickelten Maßnahmen er-
neut stark reduziert (knapp 14 % der Gesamtzahl). Spitzenrei-
ter unter den Bundesländern war wie stets Niederösterreich 
mit insgesamt 350 archäologischen Maßnahmen. Weiters 
wurden im Berichtsjahr insgesamt 1.852 amtliche Gutachten 
für Flächenwidmungs- und Bebauungspläne sowie Groß-
bauvorhaben (Umweltverträglichkeitsprüfungen) von den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Abteilung erstellt. 
Die Anzahl der Einzelförderungen von denkmalrelevanten 
Vorhaben konnte auf 103 gesteigert und auch die Zahl der 
eingeleiteten Unterschutzstellungsverfahren von archäolo-
gischen Denkmalen signifikant auf 43 erhöht werden. Die 
archäologische Denkmalforschung des Bundesdenkmalam-
tes konzentrierte sich im Jahr 2013 auf die zwei Großprojekte 
»Römischer Limes« und »Schatzfund von Wiener Neustadt«. 
Zusätzlich dazu war die Abteilung an insgesamt 77 Projekten 
zur wissenschaftlichen Bearbeitung archäologischer Denk-
male beteiligt. Bei den archäologischen Publikationen konn-
ten neben dem Band 51 der Fundberichte aus Österreich die 
umfangreiche Monografie Archäologie und Bauforschung im 
Wiener Stephansdom sowie der Band Der römische Limes in 
Noricum (FÖMat B 3) veröffentlicht werden. Zudem wurden 
von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Abteilung 
für Archäologie im Jahr 2013 insgesamt 31 Vorträge und 9 
Lehrveranstaltungen gehalten sowie 51 Einzelveröffentli-
chungen vorgelegt.

Archaeology in the Federal Department 
for the Protection of Monuments 2013

The total number of archaeological interventions (excava-
tion and prospection) reached a new record of 671 in 2013 
(2012: 584). The number of interventions carried out with 
personnel and finances from the department was reduced 

significantly once more (to 14 % of the total) in accordance 
with the department’s internal guidelines. The region with 
the highest share of the total was once again Lower Austria 
with 350 archaeological interventions. A total of 1,852 of-
ficial statements for zoning maps, development plans and 
large construction projects (environmental impact assess-
ments) were also written by members of the department in 
2013. The total number of subventions for projects relevant 
to monuments was increased to 103, while the number of 
protection orders initiated was significantly raised to 43. 
Research into archaeological monuments by the Federal 
Department for the Protection of Monuments concentrated 
on two major projects: »The Roman Limes« and »The Wie-
ner Neustadt Treasure«. The department also took part in 
77 projects involving the scientific analysis of archaeologi-
cal monuments. Archaeological publications appearing this 
year were Volume 51 of the Fundberichte aus Österreich, the 
substantial monograph Archäologie und Bauforschung im 
Wiener Stephansdom (Archaeology and Building Research in 
St. Stephen’s Cathedral) and also the book Der römische Limes 
in Noricum (The Limes in Noricum) (FÖMat B 3). The mem-
bers of the Department of Archaeology accounted for a total 
of 31 talks, 9 university courses and 51 separate publications.

Die Abteilung für Archäologie im Jahr 
2013

Die Abteilung für Archäologie nimmt die – im vorliegenden 
Jahresbericht in bunter Fülle sichtbar werdenden – vielfa-
chen Agenden der praktischen archäologischen Denkmal-
pflege durch ihre in allen Bundesländern vertretenen Mit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen wahr. Darüber hinaus sorgt 
sie als eine der Fachabteilungen des Bundesdenkmalamts 
auch für Standards, die bei der Durchführung archäologi-
scher Maßnahmen und der konservatorischen Behandlung 
archäologischer Objekte zur Anwendung gelangen: Im Be-
richtsjahr galt ein besonderes Bemühen der Erstellung von 
Arbeitspapieren für den wichtigen Bereich der archäolo-
gischen Konservierung beziehungsweise Restaurierung. 
Einiges davon ist auch in die mit Anfang 2014 erschienene 

Archäologie im Bundesdenkmalamt 2013

Bernhard Hebert und Nikolaus Hofer

Unter Mitarbeit von Christoph Blesl, Jörg Fürnholzer, Heinz Gruber, Martina Hinterwallner, Peter Höglinger, Stefan 
Kraus, Martin Krenn, Miroslava Mikulasovych, Andreas Picker, René Ployer, Johannes Pöll, Marianne Pollak, Bettina 
Reitzner, Franz Sauer, Eva Steigberger und Claudia Volgger

Inhalt: Zusammenfassung 11 Die Abteilung für Archäologie im Jahr 2013 11 Schützen und pflegen. Betreuung und Sicherung von ar-
chäologischen Denkmalen im Berichtsjahr 14 Forschen und vermitteln. Archäologische Denkmalforschung und Öffentlichkeitsarbeit im 
Berichtsjahr 36 

Content: Summary 11 The Department of Archaeology in 2013 11  Protecting and maintaining. Supervision and safekeeping of archaeologi-
cal monuments in 2013 14 Researching and explaining. Research into archaeological monuments and public relations work in 2013 36



12 FÖ 52, 2013

Bernhard Hebert und Nikolaus Hofer

für archäologische Bodenfunde« in Wien und Mauerbach) 
war. Einen fachlichen Schwerpunkt der abteilungsinternen 
Dienstbesprechungen bildeten Überlegungen und Evaluie-
rungen zur Konservierung unbeweglicher archäologischer 
Denkmale einschließlich zugehöriger Schutzbauten.

Dass unser Team den gestellten Aufgaben nachkommen 
kann, wird der Vernetzung im Haus, in der Fachwelt und in 
der Gesellschaft verdankt. Gerade Letzterer würden wir uns 
gerne noch intensiver widmen. 

Die am weitesten angereiste Gruppe von Forschern und 
Forscherinnen kam im Berichtsjahr aus Hawaii (USA) nach 
Wien: Die Experten und Expertinnen des »Joint Prisoner of 
War/Missing in Action Accounting Command« (JPAC) aus 
Pearl Harbour. Ihnen ist nicht nur eine fruchtbare Zusam-
menarbeit bei der Suche nach abgestürzten Flugzeugbesat-
zungen des 2. Weltkrieges zu verdanken, sondern auch eine 
englische Übersetzung der schon erwähnten österreichi-
schen Richtlinien für archäologische Maßnahmen.

Diese Richtlinien waren und sind auch ein wichtiger Bei-
trag Österreichs beim Europae Archaeologiae Consilium, das 
sich im Berichtsjahr fachlich auf das 20-Jahr-Jubiläum der 
Konvention von La Valetta konzentrierte, die von Österreich 
– als einem der letzten europäischen Staaten – im Jahr 2014 
ratifiziert werden soll. 

Eine wichtige Rolle bei der präventiven Bewahrung des 
kulturellen Erbes insgesamt spielen die Umweltverträglich-
keitsprüfungen, in denen das Bundesdenkmalamt immer 
als mitwirkende Behörde tätig ist und oft auch Gutachter 
für das Schutzgut Kulturgüter stellt: Im Berichtsjahr fanden 
zwölf neue Nominierungen statt, wobei Westösterreich mit 
Kraftwerken in alpinen Regionen einen neuen Schwerpunkt 
bildet. Der Abteilung für Archäologie kommt dabei über die 
Betreuung archäologischer Belange hinaus die Aufgabe der 
Gesamtkoordination innerhalb des Bundesdenkmalamts in 
der Person des Abteilungsleiters zu.

Bernhard Hebert
Leiter der Abteilung für Archäologie

Neufassung des inzwischen bewährten Instruments der 
Richtlinien für archäologische Maßnahmen bereits eingeflos-
sen.

Die Abteilung für Archäologie betreibt nach Maßgabe 
der Möglichkeiten auch grundlegende archäologische Denk-
malforschung, die in der Inventarisation – 2013 wurde das 
wichtige Projekt »Der norische Limes in Österreich« mit 
einer Publikation abgeschlossen – und Unterschutzstellung 
von Bodendenkmalen mündet. Letztere Tätigkeit, die Erklä-
rung des öffentlichen Interesses an der Erhaltung von Denk-
malen, sichert nachhaltig unser archäologisches Erbe für die 
Zukunft.

Die Abteilung für Archäologie initiiert und leitet einzelne 
wissenschaftliche Vorhaben, von denen das Sonderprojekt 
»Wissenschaftliche Aufarbeitung des Schatzfundes von 
Wiener Neustadt« einen Schwerpunkt des Jahres 2013 bil-
dete. Der interdisziplinäre Zugang öffnete neue Perspektiven 
auf die Zusammensetzung, Datierung und kulturhistorische 
Einordnung des dem Bundesdenkmalamt gemeldeten spät-
mittelalterlichen Sensationsfundes, die in die 2014 erschei-
nenden Publikationen und in die Präsentation des Schatzes 
im »Urgeschichtemuseum MAMUZ Schloss Asparn/Zaya« 
eingeflossen sind.

Das gut eingespielte Team der Abteilung für Archäologie 
– wir freuen uns, dass im Berichtsjahr durch Personalzukauf 
Stefan Kraus für Archiv und Depot im Archäologiezentrum 
Mauerbach dazugekommen ist – legt größten Wert auf Ver-
mittlung und Kommunikation, wozu neben bereits traditi-
onellen Veranstaltungen wie »Runder Tisch Archäologie«, 
»Tag des Denkmals« und »Jahresrückblick(en)« einige Pro-
jekttage, Projektpräsentationen und Buchpräsentationen 
gehörten. Der internen und externen Weiterbildung dien-
ten Workshops (»Bauarchäologie« im Archäologiezentrum 
Mauerbach; »Gletscherarchäologie« in Galtür) und Fachta-
gungen, bei denen die Abteilung für Archäologie Veranstal-
ter (»Denkmalwerte und Denkmalschutz in der Archäolo-
gie« in Mauerbach) oder Mitveranstalter (»Castrum Bene« 
in Krems, »17. Tagung der österreichischen RestauratorInnen 

Abb. 1: Das Team der Abteilung für 
Archäologie des Bundesdenkmal-
amtes 2013.
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Abb. 2

Abb. 3
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und zugleich effizienten ›Verwaltung‹ des archäologischen 
Erbes im Burgenland darstellen.

Franz Sauer

Kärnten

Entsprechend der Neustrukturierung der archäologischen 
Denkmalpflege in Österreich, deren Umsetzung während 
der vergangenen Jahre bereits sehr erfolgreich durchge-
führt werden konnte, war auch der Arbeitsschwerpunkt im 
Bundesland Kärnten während des Berichtsjahres klar durch 
ein Abgehen von amtswegigen Maßnahmen hin zur ver-
stärkten Betreuung von Raumplanungsangelegenheiten 
und das Auslösen, die Steuerung und letztendlich die Über-
wachung der den Bestimmungen des Denkmalschutzge-
setzes entsprechenden Durchführung von archäologischen 
Maßnahmen gekennzeichnet. Bedingt durch die Tatsache, 
dass ein wesentlicher Teil der markantesten und derzeit be-
kannten archäologischen Denkmale Kärntens rechtskräftig 
unter Denkmalschutz steht, gelang es, Veränderungen und 
Zerstörungen in vielen Fällen zu verhindern; wo Interventio-
nen unabwendbar waren, konnten archäologische Ersatz-
maßnahmen und fachkundige Begleitungen den Schaden 
an archäologischer Substanz minimieren. Demgemäß war 
auch in Kärnten – einem im gesamten Bundesgebiet vor-
herrschenden Trend folgend – einerseits ein Anstieg der 
Prospektionen zu verzeichnen, andererseits bildeten in zu-
nehmender Zahl archäologische Objekte der Neuzeit und 
des Mittelalters den Kern archäologischer Untersuchungen. 
Dem Denkmalbestand entsprechend fanden ähnlich viele 
Maßnahmen in römerzeitlichen Kontexten statt. Ohne eine 
wirklich schlüssige Erklärung dafür anbieten zu können, 
muss hervorgehoben werden, dass prähistorische Objekte 
so gut wie gar nicht von archäologischen Maßnahmen be-
troffen waren.

Im Zuge von Geländeplanierungen und einem Funda-
mentaushub im nördlichen Innenhof des ehemaligen Bene-
diktinerinnenklosters in St. Georgen am Längsee waren im 
Frühjahr 2013 Skelettgräber angefahren worden. Eine unver-
züglich in Gang gesetzte Notgrabung erbrachte die Überre-
ste von insgesamt 96 zum Teil bereits stark gestörten Be-
stattungen. Bemerkenswert ist, dass Beifunde des ältesten 
Bestattungshorizontes in die Gründungszeit des Klosters 
(um das Jahr 1000) verweisen. Gemeinsam mit der Tatsache, 
dass im Rahmen der anthropologischen Auswertung der 
Skelettfunde sowohl Männer als auch Frauen festzustellen 
waren, kann dadurch erstmals ein zu einer urkundlich fass-
baren Vorgängerkirche gehöriger Friedhof nachgewiesen 
werden, welcher auch als Gemeindefriedhof gedient hat. 

Ähnlich spektakulär waren die Ergebnisse einer archäo-
logischen Voruntersuchung in Molzbichl (SG Spittal an der 
Drau). In den 1980er-Jahren waren bei Grabungen im Be-
reich der Pfarrkirche hl. Tiburtius die Überreste eines Gebäu-
dekomplexes festgestellt worden, welche fortan als älteste 
Klosteranlage Karantaniens galten. Bereits damals wurden 
Körperbestattungen freigelegt, welche die Baureste bereits 
überlagerten und damit als Beweis für die sehr frühe Auflas-
sung des Klosters im 9. Jahrhundert dienten. Im Zuge eines 
geplanten Zubaues zu dem vor Ort befindlichen Museum 
Carantana waren nun im Berichtsjahr neuerliche Grabun-
gen notwendig, da Geländeveränderungen in einem archäo-
logisch noch nicht untersuchten Bereich vorgesehen waren. 
Dabei konnten insgesamt neun Körpergräber dokumentiert 
werden, deren Beifunde eine Datierung ins Frühmittelalter 

Schützen und pflegen

Betreuung und Sicherung von archäolo-
gischen Denkmalen im Berichtsjahr

Berichte aus den Bundesländern

Burgenland

Für das Jahr 2013 waren im Burgenland insgesamt 40 Maß-
nahmen zu verzeichnen, wovon zehn auf durch Aufschlie-
ßungs- und Bautätigkeiten bedingte »amtswegige« Gra-
bungen entfallen.

Den Schwerpunkt des Berichtsjahres bildete die Fortset-
zung der 2012 begonnenen Maßnahme in Weiden am See, 
wo bei Aufschließungsarbeiten für die Parzellierung »Kir-
chenäcker III« nicht ganz unerwartet die Fundamente einer 
Villa rustica wie auch ein seit Jahrzehnten bekanntes Grä-
berfeld der frühen Bronzezeit angefahren worden waren. 
Bis Dezember konnten von den 117 noch zu ergrabenden Par-
zellen 56 vollständig untersucht werden, wobei 73 weitge-
hend unberaubte Gräber der Wieselburger Kultur, zahlreiche 
Befunde der frühen und späten Römischen Kaiserzeit, eine 
beraubte Körperbestattung der Völkerwanderungszeit mit 
einer von den Grabräubern übersehenen D-förmigen Gür-
telschnalle aus Gold sowie drei Grubenhäuser des Frühmit-
telalters dokumentiert wurden.

Ein altbekannter Schwerpunkt der Abteilungstätigkeiten, 
der im Jahr 2014 voraussichtlich abgeschlossen werden wird, 
liegt in Leithaprodersdorf, wo auf den baulandgewidmeten 
»Kreuzäckern« drei Parzellen in den Nekropolen der frühen 
Bronzezeit, der La-Tène-Kultur und der Römischen Kaiserzeit 
mit weiteren 51 Bestattungen ergraben wurden. Wie in den 
vergangenen Jahren wurden 2013 auch in Nikitsch wiede-
rum drei Parzellen mit Befunden der späten La-Tène-Kultur 
vor ihrer Verbauung untersucht.

Kleine, nichtsdestotrotz für die Landesgeschichte enorm 
wichtige Grabungen wurden im alten Friedhof von Wul-
kaprodersdorf wie auch in der Pfarrkirche von St. Georgen 
(SG Eisenstadt) vorgenommen, wo einerseits der Gruftraum 
eines bis dahin unbekannten spätmittelalterlichen Karners, 
andererseits das Fundament eines »Festen Hauses« freige-
legt wurden.

Die Unterschutzstellung von Bodendenkmalen, die im 
Burgenland vor beinahe zwei Jahrzehnten zum Erliegen 
gekommen war, wurde im Berichtsjahr mit der Unter-
schutzstellung der Villa rustica in Winden am See wieder 
aufgenommen. Die gutachterlichen Tätigkeiten des Be-
richterstatters umfassten die Umweltverträglichkeitsprü-
fung der geplanten Bundesstraße B 61a von Oberpullendorf 
nach Rattersdorf sowie die Bearbeitung von 81 Flächenwid-
mungsplänen, wobei zwölf Stellungnahmen im Hinblick auf 
die Gefährdung archäologischer Fundstellen – leider wie in 
den letzten Jahren auch ohne Rückmeldung seitens der zu-
ständigen Behörden – abgegeben wurden. 

Ein besonderes ›Highlight‹ stellte das vom Berichterstat-
ter initiierte Projekt »Luftbildarchäologie im Burgenland« 
dar, das 2013 gestartet wurde und bis 2014 im Auftrag der 
Kulturabteilung des Landes Burgenland vom Institut für Ur-
geschichte und Historische Archäologie der Universität Wien 
durchgeführt werden soll. Gemeinsam mit der noch ausste-
henden Eintragung archäologischer Fund- und Verdachts-
flächen in die Flächenwidmungspläne der Gemeinden wird 
dieses Projekt eine der Grundlagen einer vorausschauenden 
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legung einer Druckrohrleitung entlang des Görtschitztales 
im Bereich des landwirtschaftlichen Betriebes Möselhof die 
Überreste einer römerzeitlichen Eisenverhüttungsanlage 
dokumentiert worden. Die geplante Errichtung eines groß-
flächigen Rinderlaufstalles samt zugehörigem Güllesilo 
machte nunmehr die genaue archäologische Untersuchung 
der gesamten von den Baumaßnahmen betroffenen Ein-
griffsflächen notwendig. Bereits der unter archäologischer 
Aufsicht durchgeführte maschinelle Oberbodenabtrag er-
brachte zum Teil noch aufgehend erhaltene römerzeitliche 
Baustrukturen und massive Schlackeanhäufungen. Im Zuge 
der nachfolgenden archäologischen Ausgrabung kamen er-
staunlich gut erhaltene Baureste zu Tage, die einerseits ein-
deutig auf eine gewerbliche Nutzung schließen lassen, an-
dererseits zumindest teilweise eher Wohnzwecken gedient 
haben dürften. Eine erste Bewertung des Fundmaterials 
lässt eine schwerpunktmäßige Datierung der Anlage in das 
2. Jahrhundert n. Chr. zu. 

wahrscheinlich machen. Besonders bemerkenswert ist eine 
Bestattung, bei der anhand der archäologischen Evidenz 
eindeutig nachzuweisen war, dass der oder die Verstorbene 
nach erfolgter Niederlegung in der Grabgrube durch einen 
Holzpflock im Brustbereich fixiert worden war. Obwohl die-
ses Individuum wegen des Vorhandenseins zweier Kopf-
schmuckringe ursprünglich für weiblich gehalten worden 
war, erbrachte die anthropologische Auswertung der Ske-
lettreste, dass es sich dabei aller Wahrscheinlichkeit nach 
um einen Mann gehandelt hat. Wenn auch diese Sonder-
form der Bestattung im frühmittelalterlichen Kontext keine 
Neuentdeckung darstellt, so ist doch das Tragen von zwei 
Kopfschmuckringen bei Männern bislang singulär. Das Er-
gebnis der anthropologischen Untersuchung soll nun durch 
eine DNA-Analyse gefestigt werden.

Die wohl umfangreichste archäologische Maßnahme des 
Jahres 2013 im Bundesland Kärnten fand in Mösel (MG Klein 
St. Paul) statt. In den 1980er-Jahren waren im Zuge der Ver-

Abb. 4: Wulkaprodersdorf (Bgl.). 
Blick auf die freigelegte Kuppel des 
Karners.

Abb. 5: Klein St. Paul (Ktn.). Römer-
zeitlicher Eisenverhüttungsbetrieb 
im Bereich des Möselhofes.
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auf sich und an den vom Grabungsteam angebotenen Füh-
rungen teil.

Abschließend ist festzuhalten, dass auch in Kärnten die 
weit verbreitete Skepsis gegenüber archäologischen Inter-
ventionen durch eine Vielzahl an effizient, modern und auch 
kostengünstig umgesetzten Maßnahmen bei den Betroffe-
nen spürbar gemildert werden konnte, wofür allen während 
des Berichtsjahres an der Planung und Umsetzung dieser 
Maßnahmen beteiligten Fachkolleginnen und Fachkollegen 
an dieser Stelle herzlich gedankt sei.

Jörg Fürnholzer

Niederösterreich

Das archäologische Jahr 2013 war in Niederösterreich erneut 
durch eine deutliche Steigerung der archäologischen Maß-
nahmen geprägt. Insgesamt waren 350 Maßnahmen zu ver-
zeichnen, was einen Anstieg von rund 15 % im Vergleich zum 
Vorjahr (303 Maßnahmen) bedeutet. Der Trend der letzten 
Jahre, immer mehr Maßnahmen durch professionelle ar-
chäologische Anbieter durchführen zu lassen, hält weiter 
an. Besonders positiv ist hierbei zu vermerken, dass die In-
vestoren beziehungsweise Bauherrschaften das seit 2010 
geänderte System akzeptieren. Im Zuge der Evaluierung der 
abgegebenen Dokumentationen sowie bei der Überprüfung 
der archäologischen Untersuchungen vor Ort zeigte sich, 
dass durchwegs eine Qualitätssteigerung zu beobachten 
war. So erfüllten rund 75  % der abgegebenen Dokumenta-

Auch die Untersuchungen in der ehemaligen Außenan-
lage des Konzentrationslagers Mauthausen am Loibl (SG 
Ferlach) konnten im Berichtsjahr weitergeführt werden. Der 
ehemalige Appellplatz wurde für die Abhaltung einer Ge-
denkfeier anhand der davor mit archäologischen Methoden 
erhobenen Daten hinsichtlich seiner Ausdehnung und der 
Niveaus wiederhergestellt. Im Zuge dieser Untersuchung 
gelang es auch, die Überreste der Küchenbaracke im Gefan-
genenlager zu dokumentieren. Der Grundriss dieses Gebäu-
des wurde durch andersfarbigen Kies bei der Platzgestal-
tung berücksichtigt. Einer Initiative des Landes Kärnten ist 
es zu danken, dass seit geraumer Zeit eine interdisziplinäre 
Expertenrunde im Rahmen von Workshops an der Entwick-
lung eines für alle Beteiligten befriedigenden Konzeptes zur 
Realisierung einer Gedenkstätte beim Nordportal des Loibl-
tunnels arbeitet.

Die archäologischen Grabungen in der Altburgstelle Ras 
(MG St. Jakob im Rosental/Šentjakob v Rožu) fanden im Be-
richtsjahr ihren vorläufigen Abschluss. Ein mittelalterlicher 
Ofenbefund, welcher im Jahr 2012 im Zwickel zwischen 
der Palasruine und dem Nordbering zu Tage getreten war, 
konnte vollständig dokumentiert werden. Es handelt sich 
dabei aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Backofen, der 
in mehreren Umbaustadien über längere Zeit hin in Ver-
wendung stand. Die Altburgstelle Ras stellte zudem den 
wichtigsten archäologischen Programmpunkt am »Tag des 
Denkmals« in Kärnten dar: Etwa 100 interessierte Besucher 
und Besucherinnen nahmen den anstrengenden Fußmarsch 

Abb. 6: Bergland (NÖ.), Gasleitung »Westschiene«. Überblicksaufnahme der endneolithischen Befestigung. 
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Ein dritter Arbeitsschwerpunkt lag in der Bearbeitung von 
35 Flächenwidmungsplänen beziehungsweise Raumord-
nungskonzepten niederösterreichischer Gemeinden. Durch 
die Bekanntgabe von archäologischen Denkmalen sowie 
archäologischen Verdachtszonen werden die Gemeinden 
frühzeitig über mögliche ›Gefahrenpotenziale‹ in Form von 
archäologischen Fundstellen informiert. Im Jahr 2013 konnte 
beobachtet werden, dass sich nun immer mehr Gemeinden 
nach Erstellung der Flächenwidmungspläne beziehungs-
weise Raumordnungskonzepte an das Bundesdenkmalamt 
wenden, um im Zuge großer Umwidmungsvorhaben eine 
Vorabstimmung bezüglich der Vorgangsweise zu erreichen. 
Daraus resultierten einige Prospektions- beziehungsweise 
Grabungsmaßnahmen, unter anderem in der La-Tène-zeit-
lichen und frühmittelalterlichen Siedlung von Aspersdorf 
(SG Hollabrunn). Als besonderer Erfolg kann der gemeinsam 
mit der Kulturabteilung des Landes Niederösterreich bear-
beitete Flächenwidmungsplan von Bad Deutsch-Altenburg 
gewertet werden. Hier konnte rund um das unter Denkmal-
schutz stehende Areal des Legionslagers, der Canabae legi-
onis und der anschließenden Zivilverbauung eine umfang-
reiche Schutzzone definiert werden. Insgesamt kann aus der 
Sicht der Abteilung für Archäologie festgestellt werden, dass 
sich die Zusammenarbeit zwischen den Kommunen und 
dem Bundesdenkmalamt gerade im Bereich der Flächenwid-
mungen äußerst zufriedenstellend entwickelt. 

Bei den Unterschutzstellungen von Bodendenkmalen 
sind für das Berichtsjahr ebenfalls gute Erfolge zu verzeich-

tionen die Vorgaben der Richtlinien für archäologische Maß-
nahmen vollständig, nur rund 2 % hingegen gar nicht. 

Bei den 42 amtsinternen Maßnahmen handelte es sich 
vorwiegend um Prospektionen und Vermessungen bezie-
hungsweise um Notbergungen und Dokumentationen von 
Zufallsfunden. Besonderes Augenmerk wurde 2013 auf die 
Dokumentation römischer Bauten am Limes mittels terres-
trischer Laserscans gelegt. Dieses Projekt, das als Vorarbeit 
für die Einreichung des römischen Limes zum Weltkultur-
erbe dient, wurde in Zusammenarbeit mit dem Amt der Nie-
derösterreichischen Landesregierung, Abteilung Hydrologie 
und Geoinformation, umgesetzt. Ziel ist es, bis 2014 sämtli-
che im Gelände sichtbaren römischen Bauten zu dokumen-
tieren, um Datengrundlagen für die weitere Erforschung 
beziehungsweise auch Sanierung der einzelnen Objekte zu 
schaffen. 

Ein weiterer Arbeitsschwerpunkt waren die 60 Umwelt-
verträglichkeitsprüfungsverfahren für Straßenbau- und 
Rohstoffgewinnungsmaßnahmen sowie Windparks. Insbe-
sondere der Ausbau der Windenergieanlagen im östlichen 
Niederösterreich stellt derzeit eine besondere Herausfor-
derung für die archäologische Denkmalpflege dar. Neben 
dem enormen Flächenbedarf von etwa 2.500  m2 für die 
Windkraftanlage selbst (Fundament, Kranstandfläche etc.) 
müssen zudem neu errichtete Baustraßen sowie die Kabel-
trassen untersucht werden. Daraus resultiert ein geschätz-
ter Flächenverbrauch von rund 3.500  m2 pro Windrad. Ein 
zusätzlicher Effekt, der im Zusammenhang mit dem Ausbau 
der Windenergie steht, konnte im Jahr 2013 beobachtet wer-
den. Für die Einbindung in das bestehende Stromnetz wer-
den zahlreiche neue 110-kV-Leitungen errichtet sowie Um-
spannwerke massiv aus- oder sogar neu gebaut. So musste 
in Pernhofen (SG Laa an der Thaya) auf etwa 5.000 m2 eine 
ausgedehnte germanische Siedlung der späten Kaiserzeit 
beziehungsweise Spätantike untersucht werden. Bedingt 
durch den hohen Grundwasserspiegel fanden sich hier 
hauptsächlich Pfostenbauten unterschiedlichster Ausfor-
mung und nur ein Grubenhaus. Für die Erweiterung des Um-
spannwerkes Sarasdorf (SG Trautmannsdorf an der Leitha) 
musste ein rund 10.000  m2 großer Bereich der bekannten 
La-Tène- und römerzeitlichen Siedlung ergraben werden. 
Neben den römischen Gebäuden ist besonders eine große 
Anzahl von keltischen Grubenhäusern hervorzuheben. In der 
Pfostensetzung eines Grubenhauses konnte unter anderem 
ein Metalldepot – möglicherweise kultischer Zuordnung – 
dokumentiert werden. 

Abb. 7: Bergland (NÖ.), Gasleitung »Westschiene«. Frühurnenfelderzeitliches 
Brandgrab mit Keramikensemble und mehreren Kleinbronzen im Bereich des 
Leichenbrandes. 

Abb. 8: Truppenübungsplatz Allentsteig (NÖ.). Ruine der Thomaskirche bei 
Zwettl.
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Abschließend sei allen in Niederösterreich tätigen Insti-
tutionen, Firmen und Einzelunternehmen aus dem Bereich 
der Archäologie für die gute Zusammenarbeit im Jahr 2013 
gedankt.

Martin Krenn und Martina Hinterwallner

Oberösterreich

In Oberösterreich war im Berichtsjahr ein signifikanter An-
stieg an archäologischen Maßnahmen zu verzeichnen: Nach 
33 Maßnahmen im vorangegangenen Jahr wurde mit 51 die 
bislang höchste Zahl an bewilligungspflichtigen archäo-
logischen Aktivitäten erreicht, von denen lediglich sechs 
amtswegig durchgeführt wurden. Allen voran lag wieder ein 
Schwerpunkt in Enns mit allein neun Maßnahmen.

Mit ein Grund für den Anstieg der Maßnahmen war die 
verstärkte geophysikalische Prospektionstätigkeit durch ein 
Forschungsprojekt und die geplante Einreichung des Rö-
mischen Donaulimes als UNESCO-Welterbe: So fanden im 
Rahmen eines Prospektionsprojektes des Österreichischen 
Archäologischen Instituts (Stefan Groh) umfangreiche Mes-
sungen auf den noch unbebauten Freiflächen innerhalb des 
Legionslagers Lauriacum (SG Enns) statt, die wesentliche 
Befunde zur Struktur der Innenbebauung erbrachten. Auf 
Grundlage dieser neuen georeferenzierten Daten soll nun 
der bisherige Gesamtplan des Lagers überarbeitet und kor-
rigiert werden.

Auf Initiative von Stefan Traxler (Oberösterreichische 
Landesmuseen) wurden auf den Freiflächen des Kastells in 
Schlögen (OG Haibach ob der Donau, OG St. Agatha) eben-
falls großflächige geophysikalische Prospektionen durchge-
führt. Wie die Ergebnisse zeigen, sind zwischen der Nibelun-
genstraße und der Donau, teils auch auf in den 1950er-Jahren 
begradigten Grundstücken, die römischen Baubefunde 
großteils erhalten. Gezielte Suchschnitte südlich des Klein-
kastells von Oberranna (MG Engelhartszell) konnten hinge-
gen die 2011 bei einer geophysikalischen Prospektion festge-
stellten Hinweise auf Baubefunde nicht bestätigen.

Dem Interesse und der Aufmerksamkeit eines an der Ar-
chäologie Interessierten und dem Verständnis von Bauträ-
ger und Gemeinde ist es zu verdanken, dass in Pasching zwei 
nur 500  m voneinander entfernte jungsteinzeitliche Sied-
lungen vor der geplanten Bebauung teilweise großflächig 
ergraben werden konnten. Die Befunde und die zahlreichen 
Artefakte stammen teilweise aus der frühen und vor allem 
aus der mittleren Jungsteinzeit. Da neolithische Funde bei 

nen; insgesamt konnten 15 Verfahren durchgeführt wer-
den. Hervorzuheben sind der Domplatz von St. Pölten, das 
La-Tène-zeitliche Gräberfeld von Bernhardsthal sowie die 
Burgruinen Steinegg und Rundersburg im Waldviertel. Von 
besonderer Bedeutung ist auch die Unterschutzstellung 
des neu entdeckten spätbronzezeitlichen Gräberfeldes von 
Plaika (OG Bergland). Im Zuge der Grabungsarbeiten für das 
Gasleitungsprojekt »Westschiene« wurden hier auf einem 
Sporn über der Erlauf eine kupferzeitliche Befestigung und 
ein ausgedehntes urnenfelderzeitliches Bestattungsareal 
angeschnitten. Die untersuchten Gräber wiesen trotz Be-
raubungsspuren noch hervorragende Keramik- und Bron-
zebeigaben auf. Am Rand des Gräberfeldes wurden darüber 
hinaus zwei Gruben aufgedeckt, in denen sich in mehreren 
Lagen zerschlagene Keramikgefäße fanden. Die Befunde 
werden – vorerst unter Vorbehalt – als Überreste von Be-
gräbnisfeierlichkeiten interpretiert. Trotz des verstärkten 
Bemühens im Bereich der Unterschutzstellung von Boden-
denkmalen muss allerdings angemerkt werden, dass hier 
gerade in Niederösterreich ein großer Nachholbedarf be-
steht. So stehen von etwa 7.500 bekannten archäologischen 
Fundstellen nicht einmal 300 (ca. 4 %) unter Denkmalschutz. 

Zusätzlich zu den genannten Tätigkeiten wurden im Jahr 
2013 zwei Schwerpunkte im Bereich der Denkmalforschung 
gesetzt. Diese lassen sich unter dem Überbegriff »Forschun-
gen zu mittelalterlichen beziehungsweise neuzeitlichen 
Haus- und Siedlungsformen« subsumieren. In Zusammen-
arbeit mit dem Institut für Realienkunde des Mittelalters 
und der frühen Neuzeit der Universität Salzburg (Thomas 
Kühtreiber) wurde das 2012 begonnene Projekt »Hofwüs-
tung Ginglsee« (MG Paudorf) intensiviert. Neben der Fertig-
stellung der historischen Aufarbeitung und der Oberflächen-
dokumentation der gut erhaltenen Reste der Gehöftgruppe 
des 18. Jahrhunderts wurde erstmals eine Testgrabung in 
einem der Wohnräume durchgeführt sowie mit der Sanie-
rung des lehmgebundenen Mauerwerks begonnen. Erste 
Testflächen, die teilweise schon Ende 2012 angelegt wor-
den sind, zeigen, dass Verfugung und Kronenabdeckung der 
Mauern mit Lehm problemlos auch einer sehr starken Be-
witterung beziehungsweise Frosteinwirkung standhalten. 

Bei dem zweiten Projekt innerhalb des genannten 
Schwerpunkts handelt es sich um die Untersuchung von ab-
gekommenen Ortschaften am Truppenübungsplatz Allent-
steig. Die Errichtung des korrekt »Heeresgutbezirk Truppen-
übungsplatz Döllersheim« genannten Militärareals führte 
in den Jahren 1938 bis 1942 zur Absiedelung von fast 42 Dör-
fern, in denen etwa 7.000 Menschen gelebt hatten. Ab die-
sem Zeitpunkt trat ein Verfallsprozess ein, der dazu führte, 
dass für heutige Besucher die ehemaligen Orte nicht mehr 
oder nur noch als Ruinenlandschaften wahrzunehmen sind. 
Neben ihrer Bedeutung als Zeugen der jüngsten Vergan-
genheit besitzen diese Hinterlassenschaften auch größte 
archäologische und volkskundliche Relevanz. Hier können 
Bau- und Siedlungsstrukturen untersucht werden, die weit 
in das Mittelalter zurückreichen und nicht – wie die heute 
bewohnten Ortschaften – ab der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts massiv überprägt wurden. In Zusammenarbeit mit 
der Universität Salzburg, der Landesverteidigungsakademie 
und dem Niederösterreichischen Landesarchiv wurden vier 
Dörfer ausgewählt, für die besitz- und herrschaftsgeschicht-
liche Untersuchungen durchgeführt sowie Siedlungs- und 
Gebäudeinventare erstellt werden. Basierend darauf sollen 
Modelle zur Dorfgenese und inneren Siedlungsdynamik ent-
wickelt werden.

Abb. 9: Bad Ischl (OÖ.). Einstieg in den »Jaglingboden-Elchschacht« im Karst-
gebiet der Hohen Schrott. 
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schen Bergbaue nur mehr unter erschwerten Bedingungen 
zu erreichen. Zur Erhaltung der dauerhaften Zugänglichkeit 
wird unter Federführung des Naturhistorischen Museums 
und in enger Zusammenarbeit mit der Salinen Austria AG 
ein mehrjähriger Projektplan zur bergmännischen Siche-
rung des Bergbaureviers erarbeitet. Parallel dazu sollen 
auch bisher noch fehlende Teilflächen des prähistorischen 
Bergbaureviers im Hallstätter Salzberg-Hochtal und auf der 
Dammwiese unter Denkmalschutz gestellt werden.

Zwei größere Fundkomplexe von amtswegigen Grabun-
gen der Vorjahre konnten in Zusammenarbeit mit lokalen 
Initiativen Museen und Gemeinden als Leihgaben überge-
ben werden. Im Museum der Stadt Pregarten werden seit 
dem Frühjahr die Funde aus dem bronzezeitlichen Hügel-
gräberfeld »Bachsteiner Tannen« (OG Unterweitersdorf) ge-
zeigt, welches während des Baues des mittlerweile eröffne-
ten Teilstückes der Mühlviertler Schnellstraße S 10 ergraben 
worden ist. Durch die Kooperation mit dem Heimat- und 
Kulturverein Pregarten und der ASFiNAG sind nun die Funde 
dauerhaft im dortigen Museum zu besichtigen.

Die Kulturinitiative Arche:Kult in Traunkirchen wurde 
durch weitere Leihgaben des Bundesdenkmalamtes unter-
stützt. So sind nun mehrere vollständige Grabkomplexe des 
urnenfelder- und hallstattzeitlichen Gräberfeldes aus dem 
Kreuzganghof des ehemaligen Klosters wieder in Traun-
kirchen zu besichtigen. Eine große Informationstafel am 
Ortsplatz bietet nicht nur interessante Einblicke in die Ur-
geschichte Traunkirchens und die entsprechenden Fundstel-
len, sondern verweist auch auf das Konzept dezentraler Aus-
stellungsvitrinen in öffentlich zugänglichen Räumen. Die 
Funde werden dabei im Gemeindeamt, im Kultur- und Infor-
mationsbüro, im Stiftersaal des ehemaligen Klosters Traun-
kirchen und auch in Hotels, Kaffeehäusern und Restaurants 
anschaulich präsentiert. Im Zuge des vom Verein Arche:Kult 
organisierten zweiten »Fests für die Archäologie« konnte im 
Herbst auch das im Berichtsjahr erschienene Buch Traunkir-
chen während der Hallstattzeit vom Autor Robert Schumann 
präsentiert werden. Diese Publikation beinhaltet die wissen-
schaftliche Auswertung der Grabungen 1994 und 2008 des 
Bundesdenkmalamtes im prähistorischen Siedlungsareal 

Rettungsgrabungen in Oberösterreich im letzten Jahrzehnt 
recht unterrepräsentiert waren und nun hier gleich aus zwei 
unmittelbar benachbarten Siedlungen vorliegen, kommt 
diesen Maßnahmen in Pasching besonderer Stellenwert 
zu. Darüber hinaus wurden beide Fundkomplexe noch im 
Berichtsjahr durch die Grundeigentümer und Auftraggeber 
den Oberösterreichischen Landesmuseen zur dauerhaften 
Verwahrung und wissenschaftlichen Bearbeitung überge-
ben.

Generell bestätigte sich auch im Berichtsjahr, dass die 
Zahl der anlassbezogenen Unterschutzstellungen jene 
der planmäßigen zurückdrängt. So wurden von insgesamt 
sechs Verfahren vier durch konkrete Bauvorhaben ausgelöst. 
Planmäßig fortgeführt wurde das Unterschutzstellungspro-
gramm der Pfahlbaustationen im Attersee mit der Station 
Nußdorf (OG Nußdorf am Attersee). Zudem konnte erfreu-
licherweise die Mehrzahl der laufenden Verfahren, so auch 
die Unterschutzstellung der mittelalterlichen Hausbergan-
lage Volkenstorf bei Tillysburg (MG St. Florian), in Koopera-
tion und mit Zustimmung der Eigentümer abgeschlossen 
werden.

Eines der wichtigsten Denkmalschutzprojekte für Ober-
österreich ist die Sicherung der prähistorischen Bergwerke 
von Hallstatt mit der 2003 dort entdeckten mittelbronze-
zeitlichen Holzstiege. Das Bundesdenkmalamt unterstützt 
mit Förderungen und durch Analysen der naturwissen-
schaftlichen Labors der Abteilung für Restaurierung und 
Konservierung die Dokumentation und Erhaltung der äl-
testen Holzstiege Europas. Unter der Projektleitung des 
Naturhistorischen Museums Wien (Hans Reschreiter, Prä-
historische Abteilung) wurden die einzelnen Stiegenteile 
nach eingehenden Untersuchungen und Dokumentationen 
behutsam abgebaut. Im Naturhistorischen Museum werden 
nun sämtliche Einzelteile dreidimensional gescannt und 
wissenschaftlich befundet. Nach Reduzierung des Feuchte-
grades soll die Stiege 2015 an ihrem neuen Standort, dem 
Schaubergwerk in Hallstatt, präsentiert werden.

Durch den stellenweise recht massiven Bergdruck sind in 
Hallstatt mittlerweile Teile der in den letzten Jahrzehnten 
archäologisch freigelegten und weltbekannten prähistori-

Abb. 10: Großraming (OÖ.). Bei der 
Zeitzeugenbefragung im Rahmen 
der Suche nach einem vermissten 
US-amerikanischen Piloten aus 
dem Zweiten Weltkrieg werden 
den Historikerinnen und Experten 
des amerikanischen Suchteams 
als Erinnerungsstücke verwahrte 
Flugzeugteile präsentiert.
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Objektstreuung kartieren. Bei einer Auswahl der tausenden 
Ortungspunkte wurden die im Boden befindlichen Objekte 
vorübergehend entnommen, dokumentiert und anschlie-
ßend wieder an Ort und Stelle der Auffindung deponiert. 
Die Auswertung der Gesamtdaten soll darüber Aufschluss 
geben, ob es sich auch tatsächlich um die gesuchte Absturz-
stelle handelt und eine gezielte Suche nach menschlichen 
Überresten zielführend wäre.

Heinz Gruber

Salzburg

Trotz eines stetig steigenden administrativen Anteils am zur 
Verfügung stehenden Arbeitszeitvolumen muss angesichts 
des in Salzburg kontinuierlich hohen Baudrucks auch für die 
Durchführung von Denkmalschutzmaßnahmen weiterhin 
ein erheblicher Betreuungsaufwand gewährleistet bleiben. 
Mit knapp 70 Grabungs- und Prospektionsprojekten wurde 
der Höchststand von 2011 wiederum nahezu erreicht.

Zwei Maßnahmen sind aufgrund unerwarteter oder 
bemerkenswerter Ergebnisse gesondert hervorzuheben. 
So wurde bei den Umbauarbeiten im Bereich der Großgas-
tronomie Sternbräu am Rand der Salzburger Altstadt ein 
längerer Abschnitt der spätmittelalterlichen Stadtbefesti-
gung (1465–1480) aufgedeckt. Bedingt durch eine barocke 
Geländeaufhöhung haben sich nicht nur der mächtige Fun-
damentsockel, sondern auch Teile des aufgehenden Mau-
erwerks erhalten. Der Grundriss eines auch in historischen 
Stadtansichten abgebildeten, halbrunden Außenturmes 
belegt anhand von Detailbeobachtungen selbst die dort 
dargestellten Fensteröffnungen. Die im Zuge der Freilegung 
erforderlichen statischen Sicherungsmaßnahmen, Restau-
rierungserfordernisse und entsprechende Adaptierungen 
der Ausführungspläne dienten in konsensualer Absprache 
mit dem Bauwerber nicht nur der Erhaltung des nunmehr 
wieder frei stehenden historischen Baubestandes, sondern 
sollen auch dessen Sichtbarkeit und Zugänglichkeit im 
Rahmen des späteren Nutzungskonzepts ermöglichen. Der 
ehemalige weitere Verlauf der Stadtmauer zeichnet sich 
nach den gewonnenen Erkenntnissen in der angrenzenden 

von Traunkirchen zwischen Kloster und Johannesberg sowie 
der Funde von privaten Aufsammlungen. Der Münchner 
Autor wurde bei der Bearbeitung in Form eines mehrmo-
natigen Werkvertrages durch die Abteilung für Archäologie 
unterstützt.

Aus dem üblichen Rahmen des Tätigkeitsfeldes fielen 
im Berichtsjahr zwei Ortsaugenscheine in südlichen (vor)-
alpinen Landesteilen: Durch die engagierten Höhlenfor-
scher Clemens Tenreiter und Christian Öhlinger wurden 
Funde von Elchknochen aus zwei Schachthöhlen nahe dem 
Ramaikögerl auf der Hohen Schrott bei Bad Ischl bekannt. 
Die gemeinschaftliche Befahrung – unter anderem mit den 
Paläontologen Gernot Rabeder (Österreichische Akademie 
der Wissenschaften) und Björn Berning (Oberösterreichi-
sche Landesmuseen) – der im Karstgebiet zwischen 1.280 m 
und 1.460  m Seehöhe gelegenen Fundstellen »Elchhöhle« 
und »Jaglingboden-Elchschacht« diente zur Erkundung der 
schwer und nur mit Seilsicherung zugänglichen Höhlen. 
Nach übereinstimmender Einschätzung der Auffindungs-
situation ist letztendlich davon auszugehen, dass die Elche 
ohne menschliches Zutun in die Schachthöhlen gestürzt 
sind. Schon bei der Bergung der vermutlich prähistorischen 
Knochen und bei der paläontologischen Analyse wurde 
möglichen Bearbeitungsspuren besonderes Augenmerk ge-
widmet. Die Datierung der Knochen wird mit Spannung er-
wartet, da es seit rund 1.000 Jahren in den nördlichen Kalkal-
pen keine Elchpopulationen mehr gibt.

Während der Sommermonate war ein neunköpfiges 
amerikanisches Team von Suchexperten des »Joint Prisoner 
of War/Missing in Action Accounting Command (JPAC)« aus 
Pearl Harbour und Historikern des »Prisoner of War/Missing 
Personnel Office (DPMO)« des Pentagon aus Washington, 
D. C. (USA), auch in Oberösterreich auf der Suche nach einem 
vermissten Piloten aus der Zeit des 2. Weltkriegs. Die Ab-
sturzstelle jenes Flugzeuges, eines Bombers vom Typ B-24, 
befindet sich im Gemeindegebiet von Großraming. Nach 
eingehender Befragung von örtlichen Zeitzeugen wurde 
mit dem Grundeigentümer die Absturzstelle aufgesucht. 
Im Rahmen eines dreitägigen Projektes konnte das ameri-
kanische Suchteam Metallobjekte mit Sonden orten und die 

Abb. 11: Salzburg, Sternbräu. Au-
ßenfront der spätmittelalterlichen 
Stadtmauer. 
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während die Auswertung der zahlreichen an Metallartefak-
ten ankorrodierten Textilreste in enger Kooperation mit der 
Prähistorischen Abteilung des Naturhistorischen Museums 
Wien ebenfalls am genannten Institut der Universität Wien 
im Zuge einer Masterarbeit erfolgen wird.

Aus der Vielzahl sonstiger Denkmalschutzmaßnahmen 
des Jahres 2013 verdienen schlaglichtartig einige weitere 
wichtige Detailergebnisse eine kurze Erwähnung. Bauar-
chäologische Untersuchungen in der Salzburger Altstadt er-
brachten unter anderem bemerkenswerte Einzelfunde wie 
gebrochene Gussformen für napfförmige Einsatzgewichte 
des 14./15. Jahrhunderts und mehrere ungewöhnliche Ka-
cheln des 16. Jahrhunderts. Grabungen für Leitungsführun-
gen und Brunnenstubeneinbauten im Vorfeld der geplanten 
großflächigen Oberflächengestaltung im Bereich der rechts-
seitigen Altstadt deckten neuerlich römische Baubefunde 
sowie Teile einer römischen Geleisestraße auf. Unerwartete 
Entdeckungen stellten römische Skelettfunde in der Alm-
gasse Nr. 6 beziehungsweise im Hausflur des Objekts Linzer 
Gasse Nr. 66 dar, die eine Verifizierung und genauere Lokali-
sierung von Altfundstellen erlauben.

Beobachtungen anlässlich der Errichtung eines Holzbrin-
gungsweges könnten für die befestigte Höhensiedlung am 
Wachtberg (OG Göming) – abweichend von der bisher ange-
nommenen bronze- oder eisenzeitlichen Datierung – even-
tuell eine (hoch)mittelalterliche Nutzungsphase oder sogar 
Neugründung andeuten. Eine Notbergung am Georgenberg 
bei Kuchl ergab ein umfangreiches Fundspektrum insbeson-
dere der Spät-La-Tène-Zeit und der Spätantike. Wiederum 
mussten im Bauvorgriff Untersuchungen im Bereich der rö-
mischen Gutshöfe von Loig (OG Wals-Siezenheim) und Gold-
egg durchgeführt werden. Einer lockeren Befundstreuung 
stehen jeweils erstaunlich große Fundmengen gegenüber, 
darunter in beiden Fällen je ein kleines Depot an römischen 
Eisengerätschaften. Wichtige Aufschlüsse hinsichtlich einer 
frühen und scheinbar auch polykulturellen Almnutzung 
verspricht eine amtswegig in Kooperation mit dem Verein 
ANISA durchgeführte Testbefundung im Bereich der Pit-
schenbergalm (OG Pfarrwerfen) anhand erster vorliegender 
14C-Analysen.

Abseits des Grabungsgeschehens sind als wichtige Er-
folge zweifellos die abgeschlossenen Unterschutzstellungs-
verfahren für die einzige derzeit in Österreich bekannte 
keltische Viereckschanze (SG Oberndorf bei Salzburg) wie 
auch für die nach den Ergebnissen einer seitens der Salz-
burger Landesarchäologie beauftragten Geoprospektion im 
Gesamtbestand weitgehend ungestört erhaltene römische 
Villenanlage Pfongau II (SG Neumarkt am Wallersee) zu be-
tonen.

Die im vorjährigen Tätigkeitsbericht noch als Desiderat 
genannte Erstellung eines digitalen Stadtplans des römi-
schen Municipiums Iuvavum konnte aus Budgetmitteln des 
Bundesdenkmalamtes bedeckt und damit endlich in Angriff 
genommen werden. Erste Zwischenergebnisse zeigen ein 
gegenüber älteren analogen Aufnahmen doch deutlich ver-
dichtetes Bild und sollen durch umfassende Einbindung von 
bislang wenig bekannten älteren Quellen weiter ergänzt 
werden. Ein Abschluss der Arbeiten ist bis Ende 2014 vorge-
sehen.

Die Vermittlung von Tätigkeitsfeldern und Resultaten für 
unterschiedliche Interessenten stellt einen zwar oft unter-
schätzten, letztlich aber für die Meinungsbildung nicht un-
wesentlichen Aufgabenbestandteil dar. Entsprechend wird 
versucht, diesem Anspruch etwa durch Vorträge (auch vor 

Bebauungsstruktur als markante Baufluchtlinie gut ab. Er-
gänzend ist in diesem Zusammenhang auch die ›Wiederent-
deckung‹ eines längst zerstört geglaubten Abschnitts der 
barocken Stadtbefestigung des 17. Jahrhunderts im Verlauf 
des Franz-Josefs-Kais im Zuge der Erneuerung einer Wasser-
leitung anzuführen.

Seit Beginn des 20. Jahrhunderts wurden in Salzburg-Lie-
fering bei kleinflächigen Schotterentnahmen im Areal südlich 
des Pfarrhofes wiederholt Funde geborgen, die auf die Exis-
tenz eines ausgedehnten Gräberfeldes mit langer Belegungs-
kontinuität – eventuell von der Römischen Kaiserzeit bis ins 
Frühmittelalter – verwiesen. Grabungen im Jahr 1980 bestä-
tigten grundsätzlich diese Vermutung. Nach Vorliegen eines 
Änderungsantrags zur Flächenwidmung für die einzige ver-
bliebene und bis dahin landwirtschaftlich genutzte Freifläche 
wurden im Herbst 2012 und Frühjahr 2013 Testbefundungen 
zur Klärung des archäologischen Risikopotenzials durchge-
führt. Basierend auf deren Ergebnissen erfolgte innerhalb 
einer definierten Fläche von rund 3.000 m2 im Sommer 2013 
eine vollflächige Untersuchung. Hierbei konnten insgesamt 
mehr als 100 Körpergräber mit teils ungewöhnlich reichen 
Ausstattungen freigelegt werden, die in der Mehrzahl in das 
6./7. Jahrhundert n. Chr. zu datieren sind. Von den knapp 130 
anhand der anthropologischen Bestimmung nachgewiese-
nen Individuen sind 22 aufgrund abweichender Ausrichtung, 
Tiefenlage und/oder entsprechender Beifunde der Spätantike 
zuzuweisen; hinsichtlich der Ortswahl wurde wahrscheinlich 
auf eine Wegtrasse Bezug genommen. Diese Gräber stellen 
derzeit den umfangreichsten Befundbestand dieser Art und 
Zeitstellung in Salzburg dar, der überdies – bislang als Ein-
zelfall – in einer gut dokumentierten Grabung erschlossen 
werden konnte. Auffallend sind generell die im Vergleich zu 
anderen völkerwanderungszeitlichen »Reihengräberfeldern« 
im näheren Umfeld wenig regelhafte Anordnung – hier 
scheinen sich eher mehrere (Familien-)Gruppen zumindest 
lagemäßig voneinander abzuheben – sowie ein trotz reicher 
Beifundinventare scheinbar nur sehr geringer Beraubungs-
grad. Das Gräberfeld von Salzburg-Liefering wird im Rahmen 
einer Dissertation am Institut für Urgeschichte und Histori-
sche Archäologie der Universität Wien bearbeitet werden, 

Abb. 12: Salzburg-Liefering (Sbg.), Gräberfeld Lexengasse. Völkerwande-
rungszeitliche Almandinscheibenfibel. 
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Mauer vergleichbar ist. 2014 sollen weitere Grabungen und 
Prospektionen nähere Informationen zur Ausdehnung der 
neuen Fundstelle bringen, um sie unter Denkmalschutz stel-
len zu können. 

Die römerzeitlichen Fundstellen in der Steiermark wur-
den um einen neuen Siedlungsplatz im oberen Murtal berei-
chert: In Rattenberg (OG Fohnsdorf) konnte das Haupthaus 
einer Villa rustica nach einer im Auftrag des Bundesdenk-
malamtes durchgeführten geophysikalischen Prospektion 
unter Denkmalschutz gestellt werden. Die mittlerweile 
schon mehrjährige Ausgrabung der »Villa II« in Grafendorf 
bei Hartberg wurde erfolgreich fortgesetzt und soll 2014 
abgeschlossen werden. Dass die Ausseer Wegeforschung 
nicht nur spektakuläre Fundstellen der Urgeschichte zutage 
bringt, verdeutlichen einmal mehr ein römischer Werkzeug-
depotfund und ein eindrucksvoller Münzhort aus dem 3. 
Jahrhundert, der hoch in einer Felswand an einem steilen 
Bergabhang lokalisiert wurde und derzeit im Universalmu-
seum Joanneum zur wissenschaftlichen Bearbeitung liegt. 
Die Mauersanierungen im Freigelände von Flavia Solva 
wurden abgeschlossen und die Grabungsarbeiten am Tem-
pelbezirk auf dem Frauenberg (OG Seggauberg) brachten 
ebenfalls neue und wichtige Erkenntnisse zur Interpretation 
dieser Fundstelle. 

Das Mittelalter in der Steiermark wird derzeit an mehre-
ren Fundstellen längerfristig untersucht: Einerseits wieder 
an der Altburgstelle von Schwanberg, andererseits im obe-
ren Murtal, wo neben der Frauenburg (MG Unzmarkt-Frau-

Laienpublikum), Tagungsteilnahmen, Präsentationen und 
Publikationen nachzukommen. Aufgrund eines zumeist 
dicht gedrängten Dienstplans müssen solche Projekte über-
wiegend außerhalb desselben bewältigt werden. Zu nennen 
wären unter anderem die Produktion einer Broschüre der 
Reihe wiederhergestellt zur Baugeschichte des Hauses Ju-
dengasse Nr.  3 unter Einbindung von archäologischen und 
baudenkmalpflegerischen Aspekten oder die im Rahmen der 
Eröffnung der S-Bahnstation Liefering aufgestellten Infota-
feln/Vitrinen zu den 2011 im Baufeld erzielten Grabungser-
gebnissen.

Peter Höglinger

Steiermark

Das Jahr 2013 begann in der Steiermark mit einem Experi-
ment – einem »Tag im Zeichen der steirischen Archäologie«, 
der eine Rückschau auf das Jahr 2012 bot. Präsentiert wur-
den kurze Projektberichte aus so unterschiedlichen Berei-
chen wie der Aufarbeitung einer Kirchengrabung (St. Loren-
zen im Mürztal), einer Zusammenschau der Tätigkeiten des 
Vereins FIALE und der Universität Graz, Grabungsberichten 
zum hallstattzeitlichen Gräberfeld von Strettweg und der 
Wegeforschung im Ausseer Land. Die angeregte Diskussion 
und viele Gespräche belegten das große Interesse an einem 
derartigen Treffen, sodass für 2014 ein Projekttag »Archäo-
logie im Süden« gemeinsam mit den Kollegen aus Kärnten 
geplant ist. 

Brachte das Jahr 2012 einige interessante Ergebnisse 
aus dem Bereich frühneuzeitlicher Industriearchäologie, 
prägten 2013 wieder zahlreiche Maßnahmen an prähistori-
schen Fundstellen das Bild. Unter unwirtlichen Bedingungen 
wurde bereits im Jänner ein kleiner Teil eines neu entdeck-
ten Gräberfeldes am Buchkogel (MG Wildon) geborgen und 
unter Denkmalschutz gestellt; es folgten weitere Grabun-
gen am Buchkogel, die eine Lasinja-zeitliche Bestattung und 
damit die Reste der ältesten steirischen Grablege sichern 
konnten. Im Sommer konnte als weiteres ›Highlight‹ die Un-
terschutzstellung der ersten gesicherten altpaläolithischen 
Freilandstation der Steiermark in Oberhart (OG St. Martin 
im Sulmtal) erreicht werden, die zuvor durch einen Oberflä-
chensurvey näher untersucht worden war. Mittels geophy-
sikalischer Prospektionen wurde das hallstattzeitliche Grä-
berfeld von Strettweg (SG Judenburg) weiter erkundet. Im 
Zuge einer Forschungsgrabung konnte dann in der zweiten 
Jahreshälfte die größte und am besten erhaltene Grabkam-
mer der Hallstattzeit in Österreich ergraben werden, deren 
Unterschutzstellung bereits eingeleitet wurde. Wanderern 
verdankt die Archäologie eine Fundmeldung, die zur Erfor-
schung der Fundstelle eines bis dato unbekannten urnenfel-
derzeitlichen Bronzedepots im Murtal (OG Pernegg) führte, 
das in Kooperation mit dem Römisch-germanischen Zen-
tralmuseum Mainz in größerem Kontext erforscht werden 
soll. Im Stadtgebiet von Graz wurden aufgrund eines Groß-
bauvorhabens archäologische Baubegleitungen notwendig, 
die in der Ergrabung einer La-Tène-zeitlichen Siedlung mit 
Grubenhäusern mündeten. Gegen Jahresende wurden – wie 
bereits in den beiden Jahren zuvor – Untersuchungen zum 
neolithischen Hornsteinabbau im Reiner Becken durchge-
führt, wobei die bisher nur vermuteten Pingen durch eine 
Grabung nachgewiesen werden konnten. Eine Rammkern-
sondierung ermöglichte auch eine ungefähre Abschätzung 
der Tiefe (ca. 4,5 m) dieses so ungewöhnlichen Fundplatzes, 
der mit der leider nicht mehr erhaltenen Fundstelle in Wien-

Abb. 13: Pürgg-Trautenfels (Stmk.), Johanneskapelle in Pürgg. Freigelegter 
Fels im Innenbereich der Kapelle. 
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der Raumplanung, die 2013 einen großen Erfolg verbuchen 
konnte: Der archäologische Fundstellenkataster der Stadt 
Graz wird in der Neuauflage des Flächenwidmungsplans 
2014 vollständig erfasst und eingearbeitet.

Zum Abschluss soll noch von einem ungewöhnlichen 
Projekt berichtet werden, das nicht nur die steirische Bo-
dendenkmalpflege beschäftigt hat. Das amerikanische 
Verteidigungsministerium und die US-Army führten in vier 
Bundesländern Surveys durch, um die Absturzstellen einiger 
vermisster Flugzeuge des 2. Weltkrieges aufzuspüren, was 
in allen Fällen auch überaus erfolgreich gelungen ist. Die 
Zusammenarbeit brachte interessante Einblicke in die Vor-
gangsweise eines Teams aus Historikern und Spezialisten 
unter der Leitung eines forensischen Archäologen und als 
Ergebnis eine weitere Beschäftigung mit diesem sensiblen 
Thema, das auch in der Bodendenkmalpflege dringend grö-
ßerer Beachtung bedarf. 

Eva Steigberger

Tirol

Im Jahr 2013 sind in Tirol insgesamt 39 archäologische Maß-
nahmen ausgeführt worden. Damit kam es im Vergleich 
zu den vergangenen Jahren erstmals zu einem doch merk-
lichen Rückgang sowohl hinsichtlich der Anzahl der bear-
beiteten Objekte als auch bezüglich deren Qualität. Zurück-
zuführen ist die quantitative Abnahme auf einen Einbruch 
bei den von der Universität Innsbruck durchgeführten geo-
physikalischen Prospektionen. Im Gegensatz dazu war bei 
den durch Baumaßnahmen ausgelösten Untersuchungen 
sogar ein leichter Anstieg zu verzeichnen. Hinsichtlich des 
angesprochenen Qualitätsverlusts ist auf die im Vorfeld von 
Baumaßnahmen durchgeführten Sondierungen in bekann-
ten archäologischen Fundzonen zu verweisen, wo es mehr-
fach kaum nennenswerte oder gar keine archäologischen 
Befunde gab. So beispielsweise beim alt bekannten urnen-
felderzeitlichen Brandgräberfeld »Tigls« in Sistrans oder im 
Umfeld zweier frühmittelalterlicher Gräberfelder in Imst 
(Fundstelle »Sirapuit«) und Thaur (Fundstelle »Grabbichl«). 
Außergewöhnlich unergiebig waren zudem die baubeglei-
tenden Surveys an der Trasse des gerade in Entstehung be-

enburg) mit beeindruckenden neuen Datierungsansätzen 
auch Burg Eppenstein (OG Eppenstein) mit einer kleinen 
Sensation aufwarten konnte. Bei der Grabung 2013 wurde 
ein (zum Zeitpunkt der Manuskriptabfassung noch nicht 
vollständig geborgenes) Depot von rund 1.700 Armbrustbol-
zen gefunden, die teilweise gebündelt und noch mit Schäf-
tung erhalten waren, was eine logistische Herausforderung 
auch an die Restaurierung stellen wird. Aufgrund eines Bau-
vorhabens musste auch im Areal des Franziskanerklosters in 
der Stadt Graz eine archäologische Grabung durchgeführt 
werden, die Neues zur unmittelbaren Stadt- und Kloster-
geschichte ab dem späten 13. Jahrhundert erbrachte. Das 
Projekt des Bundesdenkmalamtes zur Wandmalerei- und 
Gebäuderestaurierung an der Johanneskapelle zu Pürgg (OG 
Pürgg-Trautenfels) wurde durch ein archäologisches Kapitel 
bereichert, das Aufschluss über die Bauweise der Kirche und 
ihre weitere Geschichte geben konnte. 

Aber auch die Neuzeit kam 2013 nicht zu kurz. Die Richt-
stättengrabung beim Hochgericht im Birkachwald (OG 
Oberkurzheim) erfreut sich regen Interesses bei Fachwelt 
und breiterem Publikum und ein neues Heft in der Reihe 
wiederhergestellt des Bundesdenkmalamtes wurde dem 
neuzeitlichen Glasofen auf der Glasmacherwiese in Greis-
dorf gewidmet, der auch am »Tag des Denkmals« die steiri-
sche Archäologie vertrat. Im Herbst fanden im fertiggestell-
ten Schutzbau des Glasofenkomplexes Dreharbeiten zu der 
Kurzserie Denkmalschutz in Österreich des ORF statt.

Einige neu begonnene Forschungsprojekte, wie etwa eine 
Untersuchung zum Einsatz von Computertomografie bei 
Blockbergungen von Grabkomplexen, die das Bundesdenk-
malamt mit Kooperationspartnern durchführt, illustrieren 
innovative Ansätze in der steirischen Archäologie. Gemein-
sam mit der Akademie der bildenden Künste läuft die Auf-
arbeitung spezieller Keramikfundkomplexe aus Strettweg 
im Zuge von Diplomarbeiten. Ebenfalls begonnen wurde die 
wissenschaftliche Aufarbeitung der großen Grabungen auf 
dem Grazer Hauptplatz, ein Projekt von Universität Graz, der 
Historischen Landeskommission und dem Bundesdenkmal-
amt. Ein wichtiges Anliegen der Bodendenkmalpflege ist die 
Erfassung der archäologischen Fundstellen in Flächenwid-
mungsplänen und die Berücksichtigung von Archäologie in 

Abb. 14: Greisdorf (Stmk.). Filmar-
beiten bei dem Schutzbau über dem 
Glasofen auf der Glasmacherwiese. 
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zudem eine gesteigertes Bewusstsein hinsichtlich der Erhal-
tungsmöglichkeit bestehender historischer Fußböden, auch 
wenn das oftmals konservatorisch aufwändige Arbeiten zur 
Folge hat. Es ist daher umso erfreulicher, wenn dann doch 
vereinzelt archäologische Projekte zustande kommen. In 
der Pfarrkirche von Landeck wurden im Arbeitsjahr die 2012 
begonnenen Untersuchungen erfolgreich abgeschlossen. 
Besonders herauszustreichen ist das äußerst positive Zu-
sammenwirken von Pfarrgemeinde, Diözese und Behörden, 
das eine minutiöse Untersuchung des Gotteshauses ermög-
lichte. Die gewonnenen, als herausragend zu bezeichnenden 
Ergebnisse rechtfertigen den mit nicht unerheblichen Kosten 
verbundenen Aufwand vollends: Es konnte ein frühchristli-
cher Gründungsbau des 5. Jahrhunderts nachgewiesen wer-
den. Der Rechtecksaal mit weiter, leicht eingezogener Apsis 
war mit einer frei stehenden, gemauerten Priesterbank und 
einem hölzernen Bema ausgestattet. Im Bereich des Über-
gangs vom Kirchenschiff in die Apsis konnten nördlich und 
südlich anschließend kleine Annexräume (Pastophorien) 
nachgewiesen werden. In einem gangartigen Raum entlang 
der Schiffsnordwand wurde ein in den Boden eingelassenes, 
gemauertes achteckiges Taufbecken aufgedeckt, was über-
haupt erstmals in Nordtirol gelang. Nicht minder spektaku-
lär sind innerhalb der nördlichen Annexräume eingebrachte 
Gräber, die anhand von Beigaben in Form von Beinkamm, Fi-
beln, Glasperlen, Fingerringen, Armreifen etc. ins 6. Jahrhun-
dert datiert werden können. Es soll nicht unerwähnt bleiben, 
dass die Aufdeckung Beigaben führender Gräber dieser frü-
hen Zeitstufe in den Nordtiroler Kirchen bisher singulär ist. 
Ähnliches gilt schließlich für die Entdeckung des Grabes von 
Oswald von Schrofenstein († 1497) im Südwesteck des spät-
gotischen Kirchenbaues. Der bedeutende Stifter und Förde-
rer der Kirche lag in einer einfachen Erdgrube; ihm waren als 
Standessymbole ein eisernes Schwert und Reitersporen mit 
ins Grab gegeben worden.

Völlig andere Voraussetzungen herrschten für die Gra-
bungen in der Pfarrkirche von Angath im Tiroler Unterinntal. 
Zunächst entschloss man sich, den bestehenden barocken 
Steinboden im Presbyterium zu belassen, weshalb archäo-
logische Untersuchungen nur im Kirchenschiff möglich 
waren. Schnell zeigte sich, dass beinahe flächig erhaltene 

findlichen neuen Rundwanderweges um den Innsbrucker 
Bergisel, doch ist diesbezüglich anzumerken, dass die topo-
grafisch wichtigeren Zonen erst 2014 in Angriff genommen 
werden. Erste Testsondagen im Vorfeld eines großen Wohn-
bauprojekts an der Innsbrucker Grassmayrkreuzung brach-
ten dagegen gute Ergebnisse und lassen spannende neue 
Einblicke ins römische Veldidena/Wilten erwarten.

Zahlreiche Baustellen betreute im vergangenen Jahr die 
Stadtarchäologie Hall in Tirol. Hervorzuheben ist dabei die 
Aufdeckung einer Innuferverbauung (Arche) am Brocken-
weg. Zu bedauern ist, dass die Archäologen erst gerufen 
wurden, als das massive Bauwerk bereits beinahe zur Gänze 
der Baggerschaufel zum Opfer gefallen war. Zahlreiche Holz-
stämme standen glücklicherweise aber noch für eine den-
drochronologische Beprobung zur Verfügung. Sie bildeten 
einen kastenförmigen Rahmen, der mit Lehm und Astwerk 
gefüllt war. Einzelne senkrechte Stämme am gewässersei-
tigen Ufer des Kanals dürften dem Anbinden von Booten 
beziehungsweise Flößen gedient haben. Bemerkenswert ist 
dieser Befund, der ins 14. Jahrhundert datiert werden kann, 
wegen seiner Lage weit nördlich des Hauptbettes des Inn, 
wodurch sich eine komplexe bauliche Struktur des als Was-
serweg genutzten Flusses im Bereich der mittelalterlichen 
Stadt abzeichnet.

Wiederum zahlreiche Brandgräber lieferte das seit 2005 
kontinuierlich vom Tiroler Landesmuseum untersuchte 
spätbronzezeitliche Gräberfeld von Vomp-Fiechter Au. Auf-
grund des lang andauernden komplexen Unterschutzstel-
lungsverfahrens kam es zu Unklarheiten über den Schutz-
status der nördlichen Randzonen des Gräberfeldes, was die 
Einleitung von Grabungen in diesem Bereich zur Folge hatte. 
Klärende Gespräche mit dem Grundeigentümer verliefen in 
sehr konstruktiver Art und geben berechtigten Anlass zur 
Hoffnung, dass es möglich sein wird, einen Teil des Gräber-
feldes dauerhaft zu erhalten.

Die seit den frühen 1980er-Jahren systematisch betriebene 
archäologische Erforschung der Tiroler Kirchen unterliegt in 
den letzten Jahren zunehmend einem Paradigmenwechsel. 
Der deutliche Rückgang bei der Anzahl der zu untersuchen-
den Kirchen ist zum Teil auf die sinkende Zahl großer Restau-
rierungsvorhaben zurückzuführen. Nicht zu übersehen ist 

Abb. 15: Landeck (Tir.), Pfarrkirche. 
Grab des Oswald von Schrofenstein 
(† 1497). Dem Toten wurden ein 
Schwert und Reitersporen mitge-
geben. 
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sein von verloren gegangenen Gegenständen des persön-
lichen Besitzes – wie etwa Münzen oder Gewandknöpfe – 
erwartet werden konnte. Diese Erwartungen erfüllten sich, 
wenngleich der höchste Fundanfall in den verfüllten Abwas-
serschächten und der Latrine festzustellen war. Insgesamt 
wurden 40 Fundkisten mit Fundmaterial geborgen, wobei 
ein ziemlich großer Anteil den Zeitabschnitt der Nachnut-
zung des Lagers zwischen 1945 und ca. 1960 repräsentiert. 
Unter den kriegszeitlichen Objekten finden sich neben 
Hausrat und Werkzeugen vor allem viele Gegenstände der 
Kategorie »Hygiene und Gesundheit« wie Zahnpastatuben 
oder Medizinfläschchen. Wichtig für das Verständnis des 
sozialen Lagergefüges sind jene Stücke, die eine Zuweisung 
zu Opfern beziehungsweise Tätern ermöglichen. In diesem 
Zusammenhang weisen Munitionsteile, vor allem Patro-
nenhülsen, auf die Bewacher hin, während ein 20-Kopeken-
Stück beziehungsweise eine französische Taschenuhr mit 
Gravur Hinweise auf die Nationalität der Insassen geben. 
Angesichts noch nicht aufgearbeiteter beziehungsweise 
vernichteter Archivalien, welche die Herkunft der Zwangs-
arbeiter belegen könnten, liefern die Fundstücke wichtige 
Quellen zu dieser Frage. Im Zuge weiterführender Archiv-
recherchen und der Sichtung zeitgeschichtlicher Literatur 
konnte das Lagersystem in Tirol ansatzweise erkannt wer-
den. Bis heute hat die archäologische Denkmalpflege dieses 
spezielle Feld kaum bis gar nicht bearbeitet. Die Grabungs-
ergebnisse in Kirchbichl belegen das hohe wissenschaftliche 
Potenzial dieser »Orte des Terrors«, deren Erfassung und 
Inventarisierung daher zügig in Angriff genommen wer-
den sollte. Dem infolge mangelnden Problembewusstseins 
beziehungsweise fehlenden Interesses weiter Kreise unse-
rer Gesellschaft drohenden Verlust dieser Bodendenkmale 
sollte damit entgegenwirkt werden, um diese Quellen für 
zukünftige Generationen und die Zeitgeschichtsforschung 
nachhaltig zu sichern.

Einen besonderen Schwerpunkt der archäologischen 
Denkmalpflege bildete 2013 die Betreuung des archäologi-
schen Parks in Aguntum (OG Dölsach). Im Zentrum standen 
restauratorische Probearbeiten am derzeit im Rahmen von 
jährlichen Lehrgrabungen der Universität Innsbruck freige-
legten Forum. Die in den letzten drei Jahren durchgeführten 
Restaurierungen des Mauerwerks waren weder technisch 
noch ästhetisch befriedigend, weshalb eine Kurskorrektur 
vorgenommen werden muss. Insbesondere an den origina-
len Mauerabschnitten, die nur durch eine neue Mauerkrone 
abgedeckt, ansonsten aber unbehandelt geblieben sind, sind 
Schäden sichtbar beziehungsweise in Kürze zu erwarten. 
Analysen ergaben überraschenderweise, dass in der Antike 
für diese Mauern ein Lehmmörtel als Setzmörtel verwen-
det worden war. Damit ist natürlich die Frage aufgeworfen, 
wie so ein Mauerwerk überhaupt sinnvoll und möglichst 
substanzschonend konserviert werden kann. Diesbezüglich 
wird es 2014 intensive Beratungen zwischen Archäologen, 
dem Verein Curatorium pro Agunto, Restauratoren, Baufor-
schern, dem Bundesdenkmalamt und dem Land Tirol geben, 
um eine praktikable Lösung zu erarbeiten.

Die Neuaufstellung und Erfassung der Fundbestände 
aus amtseigenen Grabungen, die im Depot Siebenkappel-
lenareal gelagert werden, wurde im Herbst abgeschlossen. 
Neuzuwächse an Fundmaterial sind spärlich, die nötige Er-
fassung in einer Datenbank kann daher geblockt zu einem 
späteren Zeitpunkt erfolgen.

Schließlich sei noch der »Tag des Denkmals« erwähnt, an 
dem diesmal die Präsentation des frisch restaurierten römi-

Estrichfußböden eines gotischen und eines romanischen 
Vorgängerbaues große Teile des heutigen Kirchenschiffs 
einnehmen. Um dennoch Einblicke in die frühe Kirchenbau-
geschichte zu gewinnen, wurde ein Konzept erarbeitet, das 
unter möglichst großer Schonung dieser Fußböden den zu 
vermutenden älteren Vorgängerbauten nachspüren sollte. 
Dies war auch deshalb angebracht, weil die Aushubtiefe für 
den neuen Fußboden bereits mit den Oberkanten besagter 
Estrichböden erreicht war. Deshalb wurden nur zwei Such-
schnitte in West-Ost- beziehungsweise Nord-Süd-Richtung 
angelegt, durch welche die Westabschlüsse der gotischen 
und romanischen Kirchenbauten erfasst werden konnten. 
Glücklicherweise reichte dieser minimale Eingriff in die 
Substanz aus, um auch vorromanische Baubefunde zu er-
fassen. Wie zu erwarten, handelte es sich um die Reste einer 
offenbar mehrphasigen Holzkirche, die sich durch Funda-
mentgräbchen, Auflagersteine, Pfostengruben, Reste von 
Lehmfußböden und eine Reihe an den Wänden orientierter 
Kindergräber zu erkennen gab. Die Datierung dieses frühen 
Sakralbaues ist derzeit noch schwierig, anhand vergleichba-
rer Tiroler Holzkirchenbefunde sowie kirchengeschichtlicher 
Überlegungen ist wohl eine Errichtung zwischen dem 8. und 
dem 9. Jahrhundert anzunehmen.

Zeitintensiv gestaltete sich die Arbeit im Rahmen mehre-
rer Umweltverträglichkeitsprüfungsverfahren. Im Rahmen 
des Genehmigungsverfahrens zur Erweiterung des Inn-
kraftwerks Kirchbichl kam es zu einer archäologischen Maß-
nahme auf dem Kraftwerksgelände. Im Bereich des Wehrs 
am Ansatz des Triebwasserkanals befand sich zur Bauzeit 
des Kraftwerks in den 1940er-Jahren ein Zwangsarbeiterla-
ger, dessen Lage über Archivrecherchen und amerikanische 
Luftbilder aus dem Jahr 1944 lokalisiert werden konnte. Im 
Sommer und Herbst wurde das Lagerareal mittels einer Flä-
chengrabung untersucht. Dabei gelang die partielle Aufde-
ckung mehrerer Gebäude, darunter eine Wohnbaracke, eine 
Küchenbaracke, die Lagerführerbaracke sowie der Abort. 
Der Erhaltungszustand der Betonfundamente war sehr gut; 
zudem konnten Reste von Fußböden sowie Einrichtungen 
zur Wasserversorgung und -entsorgung dokumentiert wer-
den. Ein spannendes Ergebnis stellt die nachgewiesene Er-
weiterung der Wohnbaracke dar, die noch einer schlüssigen 
Erklärung harrt. Besonderes Augenmerk wurde auf die mög-
lichst detaillierte Erfassung von Kleinfunden aus den Zonen 
zwischen den Gebäuden gelegt, weil dort das Vorhanden-

Abb. 16: Dölsach (Tir.), archäologischer Park Aguntum. Restauratorische 
Probearbeiten am Forum. 
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tige Forschungen von größtem Interesse sein, gemahnt aber 
gleichzeitig daran, den Schutzgedanken nicht aus dem Auge 
zu verlieren.

Auf Initiative des Bundesdenkmalamtes fand im Sep-
tember eine Feststellungsgrabung am Muckastierbühel 
(OG Satteins) zur Klärung der aufgrund von Geländemor-
phologie und Geophysik vermuteten Denkmalsubstanz 
(befestigte Höhensiedlung?) statt. Mit Ausnahme einer die 
Geländekante begleitenden Umfassungsmauer waren die 
Untersuchungsflächen jedoch überraschend befundleer, 
was dazu führte, den Interpretationsspielraum geophysika-
lischer Messungen zu thematisieren.

Amtswegig durchgeführt wurden 2013 – neben Begehun-
gen und Begutachtungen vor Ort – nur zwei Maßnahmen: 
Eine Prospektion (OG Altach) sowie eine Sondage, die zu der 
bereits genannten Grabung in Tisis (SG Feldkirch) ausgewei-
tet wurde. Die Prospektion in Altach diente der Abklärung 
beziehungsweise Präzisierung der Fundzone »St. Niklas am 
Rhein« im Hinblick auf ein potenzielles Unterschutzstel-
lungsprogramm. Die historisch überlieferte, in der frühen 
Neuzeit wüst gefallene mittelalterliche Ansiedlung St. Niklas 
am Rhein lässt sich zwar durch das Studium der Bildquellen 
und der Parzellenstruktur im Franziszeischen Kataster grob 
verorten, ein archäologischer Nachweis mittels Metallde-
tektor-Prospektion und maschineller Tiefensondage gelang 
2013 jedoch noch nicht.

Besonders positiv zeigte sich der Abschluss des langjäh-
rigen Unterschutzstellungsverfahrens der römischen Sied-

schen Meilensteins im Schneidergang des Stiftes Wilten (SG 
Innsbruck) auf dem Programm stand. Dem durchwegs sehr 
interessierten Publikum wurden sowohl der Stein selbst als 
auch die neue Ausstellung mit dem Titel »Der Weg des Prä-
monstratensers« in Form kompetenter Führungen durch 
Architekt Walter Klasz und Prior Johannes Schomers näher 
gebracht.

Johannes Pöll

Vorarlberg

Im Berichtsjahr 2013 war die Bodendenkmalpflege in Vorarl-
berg wiederum mit Fundstellen verschiedenster Epochen 
befasst, wobei ein gewisser Schwerpunkt auf der Römischen 
Kaiserzeit lag. Lediglich eine Grabung und zwei Prospekti-
onen (alle im Montafon) entsprangen einem universitären 
Forschungsvorhaben, somit standen 80 % der Maßnahmen 
mit unmittelbarer denkmalpflegerischer Notwendigkeit in 
Verbindung. Die zwangsläufige Konzentration dieser Tätig-
keiten auf den Vorarlberger Zentralraum im Rheintal hat 
schon beinahe Tradition, es fand aber auch je eine Ausgra-
bung im Walgau (OG Satteins) und im Großen Walsertal 
(OG St. Gerold) statt. Der Bregenzer Wald ist wiederum ohne 
feldarchäologische Intervention, aber auch ohne größere 
Bau- oder Infrastrukturvorhaben geblieben. Eine verstärkte 
Prospektionstätigkeit auf diesen ›weißen Flecken‹ der ar-
chäologischen Landkarte wäre im Rahmen der archäologi-
schen Denkmalforschung beziehungsweise in Hinblick auf 
ein strukturiertes Unterschutzstellungsprogramm gewiss 
lohnend.

In mehreren Fällen wurde im Berichtsjahr die positive 
Wirkung der Etablierung von archäologischen Fundzonen 
in der Raumplanung deutlich. Die Grabung in Feldkirch-Ti-
sis (Fundzone »Alte Mühle«) erbrachte die Neuentdeckung 
eines bisher unbekannten prähistorischen Siedlungsplatzes 
mit starken Spuren von Silexbearbeitung. Dieser Fall un-
terstreicht die Bedeutung der archäologischen Fundzonen, 
selbst wenn diese lediglich auf der Basis von einzelnen Alt- 
oder Streufunden definiert wurden. 

Ebenso hat das Bewusstsein um die Fundzonen im 
Stadtgebiet von Brigantium/Bregenz 2013 deutlich zu grei-
fen begonnen. Von besonderer Nützlichkeit werden in die-
sem Zusammenhang die Digitalisierung der Bestände an 
alten Grabungsplänen und die Erstellung eines neuen, GIS-
tauglichen Stadtplans des römischen Bregenz sein. Für die 
Durchführung dieses Projektes erfolgten 2013 bereits Pla-
nungen und Vorarbeiten. Die archäologischen Belange sind 
inzwischen in die Genehmigungsabläufe des städtischen 
Bauamtes bestens integriert, was vor wenigen Jahren noch 
undenkbar erschien. Die bereits 2012 geplante, schließlich im 
Frühjahr 2013 durchgeführte Maßnahme im steilen Gelände 
der Burghalde unterhalb des Deuringschlössles (SG Bregenz) 
erbrachte neben einem vermutlich römischen Mauerzug 
auch einen spätantiken Münzschatz. In der Kaspar-Schoch-
Straße Nr. 3, wo bereits in den 1930er-Jahren ein römisches 
Gebäude ergraben worden war, konnte der Wissensstand 
um die Verbauung und wirtschaftliche Nutzung des ›Händ-
lerviertels‹ von Brigantium wesentlich verbessert werden. 
Noch Mitte Dezember 2013 wurde in einem längeren Schnitt 
in der Tiberiusstraße – zum ersten Mal seit Jahrzehnten – 
ein Teil des römischen Forumsareals aufgedeckt. Nicht nur 
die repräsentative Sandsteinquaderung der umlaufenden 
Säulenhalle, sondern auch die relativ feine Stratigrafie, die 
auf Vorgängerphasen in Holzbau hindeutet, wird für künf-

Abb. 17: Bregenz (Vbg.). Sondageschnitt auf dem ehemaligen Forum des 
römischen Brigantium in der Tiberiusstraße. 
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Insgesamt war das archäologische Jahr 2013 in Vorarlberg 
von kleineren und mittleren, aber teilweise sehr aufwändi-
gen Ersatzmaßnahmen, von einem Zuwachs an Bewusstsein 
für die Archäologie bei anderen Behörden – insbesondere 
in der Landeshauptstadt Bregenz – sowie nicht zuletzt von 
einer gesteigerten Medienpräsenz geprägt.

Andreas Picker

Wien

Die Denkmalpflege verzeichnete im Jahr 2013 im Stadtge-
biet von Wien 29 bewilligte archäologische Maßnahmen 
(6 Prospektionen und 23 Ausgrabungen). Lediglich bei einer 
Baubeobachtung, Vorerkundungen im Zuge der Planung 
und bei einer Prospektion wurde die amtswegige Leitung 
der Maßnahme wahrgenommen. Bei allen weiteren Pro-
jekten beauftragten die Bauherrschaft beziehungsweise 
öffentliche und private Auftraggeber die archäologischen 
Dienstleister und Forschungseinrichtungen direkt.

Der Schwerpunkt der Prospektionstätigkeit betraf weite 
Flächen im Norden und im Süden der Bundeshauptstadt. 
Hier wurde im Rahmen großer UVP-Verfahren für Infrastruk-
turprojekte das archäologische Potenzial von Trassen und 
Bauflächen ermittelt. Zur Verifizierung der Messergebnisse 
aus den geophysikalischen Untersuchungen wurden teil-
weise archäologische Sondagen angeschlossen. 

Die höchste Zahl an Baustellen, die archäologische Be-
gleitung erforderten, wurde wie auch in den vergangenen 
Jahren im 1. Gemeindebezirk verzeichnet. Bei allen betrof-
fenen Objekten in der Innenstadt war – mit Ausnahme von 
Leitungs- und Neubauten – die Betreuung durch Archäolo-
gie und Baudenkmalpflege gefordert. Zu den herausragen-
den Befunden, die neue Erkenntnisse liefern werden, zählen 
sicher die spätmittelalterlichen und renaissancezeitlichen 
Gebäudereste, die bei Umbauten in der Hofburg freige-
legt, dokumentiert und erhalten wurden, sowie die älteste 
momentan in Wien bekannte mittelalterliche Mauer eines 
profanen Bauwerks im Haus Rabensteig Nr.  3. In Wien-

lung »Uf der Studa« (SG Feldkirch), die mit dem überliefer-
ten römischen Ort Clunia gleichgesetzt wird. Ca. 28.000 m2 
der römischen Siedlung stehen nun unter Denkmalschutz. 
Eine Teilfläche von knapp 2.000 m2 im nordöstlichen Rand-
bereich der Anlage, die nachweislich von geringerer Denk-
malqualität war und nicht im öffentlichen Eigentum stand, 
wurde aus der Unterschutzstellung ausgeklammert und im 
Herbst 2013 ausgegraben, um eine Verbauung zu ermögli-
chen. Die durch geophysikalische Prospektion nachgewiese-
nen und bei früheren amtswegigen Grabungen angeschnit-
tenen Befunde eines großen (Speicher-)Baus sowie eines 
Straßenkörpers konnten nunmehr vervollständigt und teil-
weise korrigiert werden.

Ebenso wurde im Berichtsjahr die Unterschutzstellung des 
spätrömischen Burgus in Erlach (OG Hörbranz) abgeschlos-
sen. Mit dem Zukauf von Vorarbeiten für zwei weitere Gut-
achten war es möglich, auch die Unterschutzstellungen des 
Brandopferplatzes am Scheibenstuhl (OG Nenzing) und der 
Höhensiedlung am Rappenkopf (OG Nüziders) einzuleiten.

Aus gegebenem Anlass konnte das Problem der regel-
mäßigen illegalen Sondengängeraktivität am genannten 
Brandopferplatz am Scheibenstuhl auf Initiative des Ge-
meindearchivars von Nenzing an eine breitere Öffentlichkeit 
getragen werden. Zur Kommunikation der diesbezüglichen 
Anliegen der Denkmalpflege fand im Mai ein Lokalaugen-
schein mit Vertretern von Presse und ORF (Beitrag in Vorarl-
berg heute) statt.

Am »Tag des Denkmals 2013« war die Archäologie in Vor-
arlberg relativ stark vertreten. Die erwähnte Feststellungs-
grabung am Muckastierbühel wurde bewusst terminlich 
mit dieser Veranstaltung kombiniert. Im Landeskonserva-
torat für Vorarlberg selbst waren eine Ausstellung und Prä-
sentationen zu Silexabbau und -bearbeitung mit Experten 
der Universität Innsbruck zu sehen. Eine Bustour mit dem 
Berichterstatter führte nach Bartholomäberg, wo die Spuren 
des prähistorischen und mittelalterlichen Bergbaus erwan-
dert werden konnten. Eine ähnliche Führung wurde parallel 
dazu im benachbarten Silbertal angeboten.

Abb. 18: Wien-Alsergrund, jüdischer 
Friedhof Seegasse. Freilegung der 
1943 versteckten Grabsteine. 
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Änderung zur Erstfassung besteht darin, dass nunmehr 
auch Prospektionen erfasst sind und somit auch deren Er-
gebnisse im Zuge der Evaluierung zu berücksichtigen waren. 
Diese Neuerungen begleitend sahen die bewilligenden Be-
scheide des Berichtsjahres auch keine Sonderregelungen 
für jene archäologischen Maßnahmen vor, die von Personen 
beantragt worden waren, die einer archäologischen Fachin-
stitution angehören und über eigene Archive verfügen (Lan-
desmuseen, Universitäten etc.). Nunmehr unterlagen auch 
diese Maßnahmen nicht nur der Pflicht zur Abgabe eines 
Berichts gemäß §  11 Abs.  6 Denkmalschutzgesetz, sondern 
einer generellen Abgabepflicht der richtlinienkonformen 
Dokumentationsunterlagen.

Trotz dieser Änderungen und einer Erhöhung der Anzahl 
der österreichweit durchgeführten archäologischen Maß-

Alsergrund konnten während der Restaurierung zahlreicher 
Grabsteine des jüdischen Friedhofs in der Seegasse erstmals 
archäologische Einblicke zu den dramatischen Ereignissen 
des Jahres 1943 gewonnen werden, als versucht worden war, 
die Grabsteine durch Vergraben vor Ort und Abtransport 
zu retten. Für ein Forschungsprojekt in einem der beiden 
»Flaktürme« aus dem 2. Weltkrieg im Augarten, dem soge-
nannten Leitturm, wurden gemeinsam mit der Baudenk-
malpflege die Richtlinien für archäologische Maßnahmen als 
inhaltlich sinnvolle Grundlage für die Durchführung und Do-
kumentation derartiger Untersuchungen definiert. 

Ein wichtiger Schritt für zukünftige archäologische Ko-
operationen war das erste gemeinsame Arbeitstreffen (fast) 
aller in Wien tätigen Archäologen und Archäologinnen 
sowie archäologisch arbeitender Institutionen am 8. März 
2013 im Bundesdenkmalamt unter dem Motto »Archäologie 
in Wien«. Zu dieser Veranstaltung waren nicht nur die Kol-
legen und Kolleginnen aus dem hauptberuflichen Umfeld 
geladen, sondern auch Persönlichkeiten, die seit langer Zeit 
nahe an der Archäologie forschen, arbeiten und publizieren. 
Ziel dieser Eröffnungsveranstaltung war es, bessere Wege 
der Vernetzung zu finden und festzulegen, behördliche Ab-
läufe und gesetzliche Grundlagen zur Archäologie in Öster-
reich zu erläutern und vor allem das Interesse an kontinuier-
licher Zusammenarbeit auszuloten. Sehr kurzfristig ergaben 
sich daraus eine Zusammenkunft mit den Vertretern und 
Vertreterinnen der Wiener Bezirksmuseen auf Einladung der 
Stadtarchäologie Wien, Begehungen archäologischer Fund-
stellen und Pläne zur besseren Kommunikation unterschied-
licher Kenntnisstände. Weitere Treffen in regelmäßigen Ab-
ständen sind vorgesehen. 

Durch die Publikation Archäologie und Bauforschung im 
Wiener Stephansdom des Bundesdenkmalamtes wurde 
schließlich die Einarbeitung der Daten zu den römischen, 
mittelalterlichen und neuzeitlichen Bestattungen im Ste-
phansdom in ein geografisches Informationssystem ange-
regt. Dadurch soll eine weitere Grundlage zur Erforschung 
der frühen Stadtgeschichte geliefert werden. Ein zweiter 
wichtiger Baustein zum nachrömischen, mittelalterlichen 
Wien soll durch die Aufarbeitung und Bewertung des Nach-
lasses von Hertha Ladenbauer-Orel, der ehemaligen Leiterin 
der Abteilung für Bodendenkmale, in Kooperation mit der 
Stadtarchäologie Wien beigesteuert werden. Prospektionen 
zur Erforschung der unverbauten Gebiete des Bundeslandes 
Wien wurden vorbereitet und sollen nach Maßgabe der Mit-
tel ab dem Jahr 2014 mit Kooperationspartnern umgesetzt 
werden.

Christoph Blesl

Evaluierung der archäologischen massnah-
men 2012 und 3. Fassung der Richtlinien für 
archäologische Massnahmen
Bei der Bewertung und Überprüfung jener Maßnahmen, die 
im Berichtsjahr 2012 durchgeführt wurden, stellten erstmals 
die Richtlinien für archäologische Maßnahmen in der zwei-
ten Fassung vom 1. Jänner 2012 und die darin enthaltenen 
Vorgaben als Auflage in den bewilligenden Bescheiden die 
gültige Rechtsnorm dar. Bei der Erarbeitung dieser Richtli-
nien ist großer Wert auf Verständlichkeit und die Reduktion 
auf grundlegende Vorgehensweisen gelegt worden, um der 
Vielfältigkeit moderner archäologischer Dokumentations-
methoden Platz zu schaffen. Die wesentlichste inhaltliche 

Abb. 19: Amtswegige und bewilligungspflichtige archäologische Maßnah-
men 2012.

Abb. 20: Anteil der zur Evaluierung herangezogenen Maßnahmen am 
 Gesamtvolumen 2012.

Abb. 21: Bewertung der für das Jahr 2012 zur Evaluierung herangezogenen 
Dokumentationsunterlagen.
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in der Kartause Mauerbach. Als deutlich sichtbares Zeichen 
wurde 2013 der Eingangsbereich zu den Abteilungsräumen 
im Kreuzgang der Kartause neu gestaltet. Neben Routi-
neaufgaben wie dem Einpflegen von rund 500 abgeschlos-
senen Dokumentationen aus den Jahren 2012 und 2013 in das 
analoge und digitale Archiv der Abteilung für Archäologie 
wurden wieder zahlreiche Nachträge aus gesichteten und 
protokollierten Altbeständen aufgearbeitet. Zu den größten 
Beständen zählen die analogen Ausgrabungsdokumentati-
onen des Vereines ASINOE (Krems an der Donau), die nach 
Katastralgemeinden und Projekten geordnet bereits weit-
gehend übernommen werden konnten. Die Einarbeitung ins 
Archiv wird 2014 abgeschlossen. 

Weiters wurde die Erfassung von archäologischen Fun-
den aus Oberösterreich, die sich in Verwahrung des Bun-
desdenkmalamtes befinden, fortgeführt. Fundmaterial aus 
amtswegigen Ausgrabungen der 1960er- und 1970er-Jahre, 
das aus logistischen Gründen bisher im Stadtmuseum St. 
Pölten gelagert war, wurde in die neuen Depoträume der 
Abteilung im Wiener Arsenal eingestellt. Hier konnte im 
Berichtsjahr die Einrichtung fertiggestellt und die digitale 
Erfassung der Befunde gestartet werden. Mit der Einord-
nung der letzten noch auswärts gelagerten Fundbestände 
amtswegiger Maßnahmen, hauptsächlich aus Wien und 
Niederösterreich, wird – nach dem Depot in Mauerbach – al-
lerdings auch die Aufnahmekapazität des Depots im Arsenal 
demnächst erschöpft sein. Die digitale Erfassung der in Ver-
wahrung des Bundesdenkmalamtes befindlichen Fundbe-
stände ist für alle Bundesländer – mit Ausnahme kleinerer 
Nachträge – abgeschlossen. 

2013 wurden in Mauerbach in Kooperation mit oder als 
Unterstützung von archäologischen Forschungseinrich-
tungen und Projekten wissenschaftliche Tätigkeiten zur 
Erforschung der mittelalterlichen Stadt Tulln (Institut für 
Urgeschichte und Historische Archäologie der Universität 
Wien, FWF), bronzezeitlicher Zentralsiedlungen (Universität 
Jena, DFG), der Römersteine aus Wien-Hernals, römischer 
Limesstätten (Österreichisches Archäologisches Institut, 
Universität München) und weiterer bedeutender römischer 

nahmen auf insgesamt 584 entspricht das Evaluierungs-
ergebnis der positiven Bilanz des Jahres 2011. Generell ist 
festzuhalten, dass amtswegige Maßnahmen im Jahr 2012 
abgenommen haben. Nur 103 archäologische Maßnahmen 
des Berichtsjahres (knapp 18 %) standen unter der Leitung 
eines Mitarbeiters oder einer Mitarbeiterin der Abteilung 
für Archäologie. Auch diese Maßnahmen wurden denselben 
Evaluierungskriterien unterzogen.

Lediglich vier Maßnahmen (etwas weniger als 1  %) be-
ruhten noch auf älteren Bescheiden, die in speziellen Fäl-
len keine Abgabepflicht der Dokumentationsunterlagen 
vorsahen. Insgesamt 34 Maßnahmen (etwa 6  %) wurden 
nicht im Berichtsjahr abgeschlossen; ihre Bewertung und 
Überprüfung wird im Folgejahr durchgeführt werden. Für 19 
Maßnahmen (etwa 3 %) gilt, so wie in den vorangegangenen 
Jahren, die interne Regelung, dass kurzfristige Dokumenta-
tions- und Sicherungsarbeiten im Zuge von Fundmeldung 
gemäß §  9 Abs.  3 Denkmalschutzgesetz aufgrund der oft 
erschwerten Bedingungen nicht streng nach den geltenden 
Richtlinien bewertet werden können. Erwähnenswert sind 
noch 28 Maßnahmen (etwa 5 %), die trotz erteilter Bewilli-
gung nicht umgesetzt werden konnten, und insgesamt 33 
Maßnahmen, die keinerlei archäologisch relevante Ergeb-
nisse oder Befunde erbrachten.

Die Dokumentationsunterlagen der übrigen 466 Maß-
nahmen (etwa 80  %) wurden hinsichtlich ihrer Kongruenz 
mit den Vorgaben der Richtlinien für archäologische Maß-
nahmen überprüft und bewertet. Davon entsprachen 346 
(etwa 74 %) vollständig und 77 (17 %) mit kleineren Mängeln 
den geltenden Richtlinien. Lediglich bei 21 Maßnahmenun-
terlagen (etwa 5 %) wurden schwerwiegende Mängel fest-
gestellt, und in 22 Fällen (etwa 5  %) entsprachen sie über-
haupt nicht den Vorgaben der Richtlinien. In diesen 5 % sind 
auch jene Maßnahmen enthalten, bei welchen eine richtlini-
enkonforme Übermittlung der Dokumentationsunterlagen 
an das Bundesdenkmalamt gänzlich unterblieben ist oder 
die vorgegebenen Fristen nicht eingehalten wurden.

Aus dem Ergebnis ist der bereits erreichte hohe Qualitäts-
standard der archäologischen Dokumentation in Österreich 
ablesbar. 

Die fortschreitende Entwicklung von Wissenschaft und 
Technik sowie Erfahrungsberichte der tätigen Archäologen 
und Archäologinnen bedingten 2013 eine erneute Adaptie-
rung der Richtlinien für archäologische Maßnahmen. Auf 
Anregung der Kollegenschaft wurden Protokollblätter und 
Listen um die Formulare Deckblatt Dokumentation und Ver-
messungsprotokoll konventionell/GPS erweitert. Diesbezüg-
lich wurde das Kapitel Vermessung an diese Änderungen 
angepasst. Der in Vorbereitung befindliche Leitfaden Kon-
servierung und Restaurierung in der Archäologie fand ersten 
Eingang in das Kapitel Behandlung und Dokumentation von 
Funden und führte zu einer genaueren Definition des Be-
richts zu konservatorischen/restauratorischen Maßnahmen. 
Die Neufassung der Richtlinien für archäologische Maßnah-
men wird ab 1. Jänner 2014 Gültigkeit haben.

Jörg Fürnholzer, Martina Hinterwallner und Martin 
Krenn

Archäologiezentrum in Mauerbach:  
Das Jahr 1 nach der Eröffnung

Am 14. November 2012 eröffnete die Präsidentin des Bundes-
denkmalamts, Barbara Neubauer, das Archäologiezentrum 

Abb. 22: Archäologiezentrum Mauerbach. Der neu gestaltete Eingangsbe-
reich im Kreuzgang.
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Einen sehr schmalen, wenngleich fachlich wichtigen 
Sektor der Finanzierungen machten die Ausgaben für Ver-
anstaltungen (Arbeitskreise, Fachgespräche, Projekttage, 
Tagungen, Workshops) aus. Größere Beträge wurden für Re-
staurierungen herausragender archäologischer Funde (Pro-
jekte unter anderem mit der Universität für angewandte 
Kunst Wien und mit der Abteilung für Konservierung und 
Restaurierung des Bundesdenkmalamtes), einzelne amts-
wegige Grabungen (unter anderem der Abschluss der lang-
jährigen Untersuchungen in Clunia/Feldkirch, Vorarlberg) 
und wissenschaftliche Bearbeitungen von Archivmateri-
alien, Befunden und Funden, unter denen das Projekt »Mit-
telalterlicher Schatzfund Wiener Neustadt« hervorstach, 
aufgewendet.

Die nachfolgende Liste gibt einen guten Einblick in die 
österreichweite Verwendung von Fördermitteln, wobei die 
anlassbezogene Mitfinanzierung von Denkmalschutzgra-
bungen in Hinsicht auf die Zumutbarkeit für Betroffene, vor 
allem Grundeigentümer und -eigentümerinnen, im Vorder-
grund stand, aber auch wichtige Konservierungen/Restau-
rierungen und Dokumentationen Berücksichtigung fanden. 

Finanzierungen außerhalb der Förderungen galten dem 
Personalzukauf, ohne den die Abteilung für Archäologie 
ihre Aufgaben gar nicht mehr wahrnehmen könnte, der 
Drucklegung von Publikationen, der Erhebung für Raumord-
nungsbelange (Tirol), Anschaffungen für das Zentraldepot 
im Archäologiezentrum Mauerbach (etwa ein Deichselhub-
wagen), geophysikalischen Messungen (vor allem für Unter-

Fundkomplexe aus Ostösterreich (Österreichisches Archäo-
logisches Institut, FWF, Institut für Numismatik), durchge-
führt. Für eine geplante Ausstellung und die wissenschaftli-
che Aufarbeitung wurden die Sichtung und die Beschreibung 
der archäologischen Quellen zu den Kartausen Mauerbach 
und Aggsbach (Niederösterreich) eingeleitet. Für die Bear-
beitung der Stadtgeschichte Wiens (Stadtarchäologie, Insti-
tut für Urgeschichte und Historische Archäologie) wurde mit 
der Digitalisierung und Aufarbeitung von Dokumentations-
beständen der Abteilung begonnen. Weiterhin sehr intensiv 
werden zahlreiche universitäre Abschlussarbeiten durch die 
Bereitstellung von Funden und Dokumentation unterstützt. 

Christoph Blesl und Stefan Kraus

Öffentlichkeitsarbeit im Archäologiezentrum 
 Mauerbach

Die Räume im Nordtrakt der Kartause Mauerbach, die das 
Archäologiezentrum im November 2012 bezogen hat, eignen 
sich in ihrer Großzügigkeit und Atmosphäre hervorragend 
für kleinere Veranstaltungen, außerdem stehen nach Ab-
sprache und bei Bedarf auch größere Säle in anderen Teilen 
der Anlage zur Verfügung. Um diese Möglichkeit zur Präsen-
tation der Arbeit des Bundesdenkmalamtes für das archäo-
logische Erbe bestmöglich zu nutzen, wurde zunächst der 
Eingangsbereich einladend gestaltet: Im Kreuzgang fanden 
die besten Stücke der Römersteine aus Wien-Hernals eine 
dauerhafte Aufstellung, sie werden auf eigens gefertigten 
Sockeln frei im Raum stehend gezeigt. Auf den Hauptein-
gang ins Archäologiezentrum weist ein zurückhaltend aus-
geführter Leuchtkasten hin.

Anlässlich der Saisoneröffnung der Kartause im Juni 2013 
wurde die Ausstellung »Ergraben 2012« mit Beispielen der 
Tätigkeit der Abteilung aus allen Bundesländern zusam-
mengestellt und in der Bibliothek des Zentrums präsentiert. 

Zum »Tag des Denkmals 2013« fanden im Rahmen einer 
Wanderausstellung über den Schatzfund und das jüdische 
Viertel von Erfurt (Thüringen) zwei Vorträge in den Medien-
räumlichkeiten der Cella recollectorum statt: Sarah Lauben-
stein sprach über mittelalterliches jüdisches Leben in Erfurt, 
Paul Mitchell zog die Parallelen zum mittelalterlichen Wien. 

2013 wurde auch erstmals ein Leporello der Abteilung 
für das Folgejahr produziert, der laufende Projekte aus allen 
Tätigkeitsbereichen – von der Computertopografie von Ke-
ramikurnen über die wissenschaftliche Erforschung von 
Dorfruinen des 20. Jahrhunderts bis zur Übersiedlung einer 
Holzstiege im Hallstätter Bergwerk – vorstellt.

Claudia Volgger

Förderungen für archäologische Denkmale 
und Finanzierungen archäologischer Vorha-
ben 2013

Die der Archäologie zur Verfügung stehenden Mittel konn-
ten im Berichtsjahr insgesamt erfreulicherweise gesteigert 
werden, was angesichts der allgemeinen Rahmenbedingun-
gen sicherlich als Erfolg zu werten ist. Dabei fällt vor allem 
der Personalzukauf, ohne den eine Aufrechterhaltung des 
Dienstbetriebes nicht mehr möglich wäre, ins Gewicht; da-
neben wurden aber auch zentrale Budgets, zum Beispiel für 
die Vorbereitungen von Unterschutzstellungen (etwa geo-
physikalische Prospektionen) oder für Publikationen, in An-
spruch genommen. 

Abb. 23: Vermessung im Zuge der Prospektionen auf der Pitschenbergalm 
(Sbg.). 
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Katastral-
gemeinde Objekt, Zeitstellung Massnahme

St. Pölten Römische Zivilstadt Aelium 
Cetium, Institut der Engli-
schen Fräulein

Grabung

St. Pölten Evangelische Pfarrkirche und 
Pfarrhaus

Grabung

St. Pölten Frühneuzeitliches Stadtpalais 
Wellenstein

Grabung

St. Pölten Archäologie- und Museums-
depot St. Pölten

Neuinventa-
risierung und 
Nachbearbeitung 
2013

St. Pölten Römische Fundzone 
(Gräberfeld)

Grabung

Schwechat Mittelalterliche Siedlungszone Grabung
Schwechat Römische und mittelalterliche 

Fundzone
Grabung

Straß Ehemalige mittelalterliche 
Pfarrkirche

Grabung

Tulln Mittelalterliche Bebauung am 
Hauptplatz

Dokumentation

Tulln Römische und mittelalterliche 
Fundzone

Restaurierung

Waidhofen an der 
Ybbs

Stadtpfarrkirche hll. Lambert 
und Magdalena

Grabung

Wallsee Römisches Kastell Adiuvense Grabung
Wallsee Römisches Kastell Adiuvense Grabung
Wallsee Römisches Kastell Adiuvense Restaurierung
Winklarn Prähistorische Siedlung 

Sonnenpark Hart
Grabung

Winklarn Römisches Hügelgrab Grabung
Wöllersdorf Prähistorische Siedlung Flur 

Satzäcker
Grabung

Zeiselmauer Römischer Burgus Zeisel-
mauer

Konservierung

Zillingdorf Römische Siedlung Zillingdorf Grabung
Oberösterreich
Enns Römisches Legionslager 

Lauriacum
Grabung

Enns Römisches Legionslager 
Lauriacum

Grabung

Enns Mittelalterliches Kloster, 
Pfarrzentrum Enns-St.Marien

Grabung

Enns Römisches Legionslager 
Lauriacum

Grabung

Enns Römische Zivilstadt Lauriacum Grabung
Hallstatt Prähistorisches Salzbergwerk 

Hallstatt, Holzstiege im 
Christian-Tusch-Werk

Dokumentation

Lorch Römische Zivilstadt Lauriacum Grabung
Oberschauersberg Römische Villa Grabung
Pasching Archäologische Fundzone am 

nordwestlichen Ortsrand
Grabung

Pasching Archäologische Fundzone am 
nordwestlichen Ortsrand

Grabung

Pettenbach Römische Fundzone, Flur 
Aigen

Prospektion

Salzburg
Elsbethen Archäologische Fundzone 

»Kloster Goldenstein«
Grabung

Liefering II Spätantik-frühmittelalter-
liches Gräberfeld Lexengasse/
Baldehofstraße

Grabung

Salzburg Archäologische Fundzone 
»Benediktinenstift Nonnberg«

Grabung

Salzburg Römisches Municipium 
Iuvavum

Dokumentation

Steiermark
Bärndorf Neuzeitlicher Kupferschmelz-

ofen
Dokumentation

schutzstellungsverfahren), einzelnen Schwerpunkten in der 
Restaurierung und einigen Bearbeitungs- und Forschungs-
projekten. Am ›höchsten hinaus‹ ging dabei wohl eine kurze 
Prospektion auf der Pitschenbergalm (Salzburg) mit dem – 
naturwissenschaftlich abgesicherten – Nachweis von Nut-
zungen seit der Bronzezeit. 

Bernhard Hebert

Katastral-
gemeinde Objekt, Zeitstellung Massnahme

Burgenland
Gattendorf Magyarisches Gräberfeld Isotopenuntersu-

chung
Kittsee Mittelalterliche Burg »Altes 

Schloss«
Grabung

Kobersdorf Neuzeitliches Schloss 
Kobersdorf

Grabung

Leithaprodersdorf Mittelalterliche Kirchenruine, 
Friedhofsturm

Prospektion

Mattersburg, 
Oberpullendorf

Luftbildarchäologie Prospektion

Purbach Archäologische Fundzone Flur 
Fellner und Flur Lascher

Grabung

Weiden am See Archäologische Fundzone 
»Kirchenäcker III«

Grabung

Weiden am See Archäologische Fundzone 
»Kirchenäcker III«

Grabung

Kärnten
Gurk Domstift Dokumentation
Landfraß Filialkirche hl. Ulrich in Platz Dokumentation
Loiblthal Außenlager des KZ Maut-

hausen
Dokumentation

Mittertrixen Römischer Reliefstein Dokumentation
St. Kathrein Höhensiedlung Kathreinkogel Dokumentation
Schlatten Mittelalterliche Burg Ras Dokumentation
Niederösterreich
Absdorf Bronzezeitliches Gräberfeld 

Statzendorf
Grabung

Bernhardsthal Frühmittelalterliche Hügelgrä-
ber Flur Föhrenwald

Grabung

Breiteneich Jungsteinzeitliche Siedlung, 
Fundzone »Himmelreichfeld«

Dokumentation

Klosterneuburg Rathausplatz Prospektion
Koppenzeil Friedhof der Propstei Zwettl Restaurierung
Koppenzeil Friedhof der Propstei Zwettl Grabung
Krems Altsteinzeitliche Station Flur 

Wachtberg
Grabung

Mautern Römischer Vicus Grabung
Mautern Römischer Vicus Dokumentation
Mautern Frühneuzeitlicher Friedhof Dokumentation
Mautern Römischer Vicus Ost Grabung
Niederösterreich Nicht-kommunale Sammlun-

gen Niederösterreich
Dokumentation

Paudorf Neuzeitliche Waldarbei-
tersiedlung, Hofwüstung 
Ginglsee

Grabung

Petronell Römische Zivilstadt Carnun-
tum, Flur Tiergarten

Restaurierung

Petronell Römisches Gräberfeld Grabung
Pitten Mittelalterliche Burg Pitten Grabung
Pitten Mittelalterliche Burg Pitten Grabung
Pulkau Mittelalterliches Ackerbür-

gerhaus
Grabung

Rehberg Mittelalterliche Burg Rehberg Restaurierung
Ried am Riederberg Mittelalterliche Burg Ried am 

Riederberg
Grabung
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Katastral-
gemeinde Objekt, Zeitstellung Massnahme

Wien
Hernals Spätmittelalterliche Sied-

lungsstrukturen, Hernalser 
Hauptraße

Grabung

Innere Stadt Neuzeitliche Gruft, Michaeler-
kirche

Grabung

Förderungen denkmalrelevanter Vorhaben durch die Abteilung für Archäo-
logie im Jahr 2013.

Erhaltung, Konservierung und Restaurie-
rung von archäologischen Denkmalen 2013

Im Berichtsjahr ist Michael Marius, jahrzehntelang Res-
taurator der seinerzeitigen Abteilung für Bodendenkmale 
und zuletzt Mitarbeiter der Abteilung für Konservierung 
und Restaurierung von Denkmalen, in den wohlverdienten 
Ruhestand getreten; seine Stelle ist aufgrund des Aufnah-
mestopps im Bundesdienst noch nicht nachbesetzt, die 
Notwendigkeit, dies zu tun, aber im gesamten Bundesdenk-
malamt unbestritten. Die fachliche Kompetenz in diesem 
Spezialgebiet muss zusammen mit einem österreichweiten 
denkmalpflegerischen Überblick und einer raschen Ent-
scheidungsfindung, durchaus auch im denkmalbehördli-
chen Sinn, erhalten bleiben. In dieser Hinsicht hat Marius 
auch entscheidend an der vom Bundesdenkmalamt koor-
dinierten »Arbeitsgruppe archäologische Konservierung/
Restaurierung« mitgewirkt, aus deren auf der Website des 
Bundesdenkmalamts (http://www.bda.at/downloads/2179/
Arbeitskreis-Archaeologische-Konservierung-und-Restau-
rierung) zur Verfügung stehenden Arbeitspapieren ein ent-
sprechender Leitfaden entstehen wird, und dann vor allem 
die von ›seinen‹ beiden Abteilungen veranstaltete »17. Ta-
gung der österreichischen RestauratorInnen für archäolo-
gische Bodenfunde« organisiert. An dieser beteiligten sich 
auch Archäologen und Archäologinnen sowie andere Fach-
leute des Bundesdenkmalamts als Referenten und Refe-
rentinnen, wie es dem integrativen Anspruch der Denkmal-
pflege entspricht. Eine Publikation in der Österreichischen 
Zeitschrift für Kunst und Denkmalpflege des Bundesdenk-
malamts wird die Ergebnisse zusammenfassen.

Hier über weitere Strategien der archäologischen Kon-
servierung und Restaurierung reden zu wollen, hieße dem 
oder der künftigen Fachmann/Fachfrau vorzugreifen; das 
Bundesdenkmalamt versucht einstweilen, in einzelnen Res-
tauriervorhaben und Kooperationen (etwa mit der Universi-
tät für angewandte Kunst Wien) die gut gelegten Schienen 
weiter zu verfolgen.

Der Abteilung für Archäologie war es auch ein Anliegen, 
die mit langfristiger Bewahrung vor allem von beweglichen 
archäologischen Denkmalen aufs engste zusammenhän-
gende und immer wieder von der österreichischen Archäo-
logie an das Bundesdenkmalamt herangetragene Frage des 
– international sehr unterschiedlich geregelten – Fundei-
gentums ausführlich zu diskutieren. Die folgenden Bemer-
kungen stellen eine fachliche Positionierung dar und wollen 
in keiner Weise eine legistische Zuständigkeit vorspiegeln.

Bernhard Hebert

Katastral-
gemeinde Objekt, Zeitstellung Massnahme

Deutschlandsberg Burgmuseum Archeo Norico 
Deutschlandsberg

Inventarisierung, 
Sammlung, 
Depotbestand

Fladnitz im Raabtal Mittelalterliche Wehranlage 
Fuchskogel

Grabung

Frauenburg Pfarrkirche hl. Jakobus der 
Ältere

Dokumentation

Großklein Hallstattzeitlicher Grabhügel 
»Pommerkogel«, Kleinklein

Prospektion

Krungl Mittelalterliche Almwüstung 
Krungleralm

Dokumentation

Mühldorf Mittelalterliche Burg 
Eppenstein

Grabung

Oberhart Altsteinzeitliche Freiland-
station

Prospektion

Pichl Prähistorische Fundstelle an 
der Traun

Konservierung, 
Restaurierung

Pürgg Mittelalterliche Johannes-
Kapelle

Grabung

Rannersdorf Römische Villa Rannersdorf Grabung
Schwanberg Mittelalterliche Burg, 

Tanzboden
Dokumentation

Seggauberg Römischer Tempel, Frauenberg Restaurierung
Seggauberg Römischer Tempel, Frauenberg Dokumentation
Unterhaus Jungsteinzeitliche Bestattung 

Bockberg
Konservierung, 
Restaurierung

Unterzeiring Neuzeitliche Richtstätte im 
ehemaligen Birkachwald/
Unterzeiring

Grabung

Unterzeiring Neuzeitliche Richtstätte im 
ehemaligen Birkachwald/
Unterzeiring

Grabung

Waltersdorf Hallstattzeitliches Hügelgrä-
berfeld Strettweg

Konservierung

Waltersdorf Hallstattzeitliches Hügelgrä-
berfeld Strettweg

Konservierung, 
Restaurierung

Tirol
Fließ Raetisches Haus Grabung
Landeck Mittelalterliche Stadtpfarrkir-

che Maria Himmelfahrt
Grabung

Thaur I Frühmittelalterliche Gräber, 
Grabbichl

Grabung

Vomp Spätbronzezeitliches Brand-
gräberfeld Fiechter Au

Grabung

Wörgl-Kufstein Spätmittelalterlich-neuzeitli-
che Fundzone »Gradl-Anger«

Grabung

Vorarlberg
Bregenz Römisches Gräberfeld, Bun-

desgymnasium Galusstraße
Dokumentation

Bregenz Römische Befunde beim 
Deuringschlössle, Burghalde

Grabung

Bregenz Römische Siedlung, Fundzone 
»Händlerviertel«

Grabung

Bregenz Römische Siedlung, Fundzone 
»Händlerviertel«

Grabung

Feldkirch-Tisis Prähistorische Fundzone »Alte 
Mühle«

Grabung

Lech Neuzeitliche Hofwüstung Flur 
Schöneberg

Dokumentation

Rankweil Mittelalterliche Bestattungen 
Fridolinskapelle

Grabung

Satteins Ur- und frühgeschichtliche 
Fundstelle Muckastierbühel

Grabung

Satteins Ur- und frühgeschichtliche 
Fundstelle Muckastierbühel

Grabung
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bedingungen und der geforderten Zugänglichmachung zu 
Forschungszwecken (siehe dazu etwa §  9 Abs.  4 Denkmal-
schutzgesetz).

Eva Steigberger

Archäologischer Denkmalschutz 2013

Wie schon in den letzten Jahren konnte das ambitionierte 
Unterschutzstellungsprogramm beibehalten werden. Im 
Berichtsjahr wurden insgesamt 43 neue Verfahren einge-
leitet, immerhin 24 davon auch im Grundbuch ersichtlich 
gemacht. Besonders erfreulich ist, dass mit dem römischen 
Stadtkern von Aguntum (OG Dölsach, Tirol) und der Straßen-
station Clunia (SG Feldkirch, Vorarlberg) zwei sehr umfang-
reiche und seit Jahren anhängige Verfahren zu einem erfolg-
reichen Abschluss gebracht werden konnten.

Die Weiterführung des nunmehr vom Bundeskanzler-
amt geleiteten Projektes »Weltkulturerbe Limes« erforderte 
weitere fachliche Unterstützung durch mehrere Mitarbeiter 
(Pollak, Gruber, Krenn, Ployer) und fand auch in einigen er-
gänzenden Unterschutzstellungsverfahren in Niederöster-
reich (Bad Deutsch Altenburg, Wallsee) seinen Niederschlag. 
Zuletzt wurde im Auftrag der zuständigen Ministeriumsab-
teilung ein Konzept erstellt, nach dem die überörtliche 
Raumplanung Sichtachsen und Freiflächen in Kastellzonen 
festlegen kann. 
Marianne Pollak

Ort (KG) Objekt
Burgenland
Winden am See Römische Villa Rübäcker
Niederösterreich
Bad Deutsch Altenburg Römisches Amphitheater I
Bernhardsthal La-Tène-zeitliches Gräberfeld Kohlfahrt Weidl
Freundorf Römische Villa Mitterfeld
Kamegg Mittelalterliche Burg Kamegg
Krems Altsteinzeitliche Freilandstation Wachtberg 

Ost
Mannersdorf bei Zelking Mittelalterliche Burg Wildenstein
Plaika Spätbronzezeitliches Gräberfeld Edichenthal
Plankenberg Römische Siedlung Sandfeld
Rosenburg Mittelalterliche Burg Stallegg
St. Leonhard am Horner-
wald

Mittelalterliche Burg Rundersburg

St. Pölten Archäologische Fundzone Domplatz
Steinegg Mittelalterliche Burg Steinegg
Wallsee Römisches Kastell, Innenbebauung
Wallsee Römisches Kastell, Zentralbereich
Wiener Neustadt Mittelalterliche Stadtbefestigung, Szokoll-

Park
Wohlfahrstbrunn Mittelalterliche Burg Wocking
Oberösterreich
Nußdorf Jungsteinzeitliche Pfahlbaustation Nußdorf
Pasching Jungsteinzeitliche Siedlung Zeilmayerfeld
Pasching Jungsteinzeitliche Siedlung Thurnhartinger 

Feld (wieder aufgehoben)
Pettenbach Römische Siedlung Aigen
Wels Römische Stadt Ovilava (Teilbereich)
Salzburg
Berndorf Römische Villa Berndorf
Neumarkt Land Römische Villa Pfongau II
Oberndorf La-Tène-zeitliche Viereckschanze Göming

Zur Frage des Fundeigentums (Auszüge aus einem 
Strategiepapier)

Die Problematik eines eigenständigen Eigentums an archäo-
logischen Funden ergibt sich durch die Abtrennung dersel-
ben von dem in seiner Gesamtheit (meist) aus beweglichen 
und unbeweglichen Teilen bestehenden Bodendenkmal 
(archäologischen Denkmal) durch die archäologische Aus-
grabung. Da eine Ausgrabung nur eine Ersatzmaßnahme im 
Fall der Unmöglichkeit der substanziellen Erhaltung des Bo-
dendenkmals in seiner Gesamtheit darstellt, ist die Einheit 
aus der (Befund-)Dokumentation dieser Ersatzmaßnahme 
und den daraus resultierenden Funden zu gewährleisten. 

Die Erhaltung liegt im öffentlichen Interesse, wenn es 
sich vorerst auch nur in regionaler beziehungsweise lokaler 
Sicht um Kulturgut handelt, dessen Verlust eine Beeinträch-
tigung des österreichischen Kulturgutbestandes bedeuten 
würde (siehe § 1 Abs. 2 Denkmalschutzgesetz). Dabei ist auch 
wesentlich, ob und in welchem Umfang durch die Erhaltung 
eine geschichtliche Dokumentation erreicht werden kann. 
Diese historische Komponente ist nur durch die bereits an-
geführte Einheit aus Dokumentation der Ausgrabung und 
Erhaltung des gesamten Fundbestandes zu gewährleisten. 

Da Funde aber gemäß den gesetzlichen Bestimmun-
gen des Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuches (meist) im 
Privateigentum stehen, ist eine Verfügung über selbige 
nur schwer regelbar. Unterschutzstellungen jedes Fund-
komplexes (gemäß §  1 und 3 oder unmittelbar im Zusam-
menhang mit seiner Auffindung/Ausgrabung gemäß §  9 
Abs.  3 Denkmalschutzgesetz) erscheinen aufgrund der 
Dimension des anfallenden Fundgutes und der durch das 
bestehende Eigentumsrecht gebotenen Hälfteteilung zwi-
schen Finder/-in (beziehungsweise Auftraggeber/-in) und 
Grundeigentümer/-in in der Praxis nicht im notwenigen 
Ausmaß forcierbar. Bereits bisher erweist sich bei einer Viel-
zahl an Miteigentümern beziehungsweise Miteigentüme-
rinnen die Regelung der gemeinsamen Verfügungsbefugnis 
und der Lagerung – und somit aller Konservierungs- und Re-
staurierungsmaßnahmen – als umständlich. 

Zielführend wäre hingegen eine Regelung im Sinn eines 
staatlichen Schatzregals. Da der Denkmalschutz ex lege eine 
Kompetenz des Bundes darstellt und das Bundesdenkmal-
amt bereits jetzt gemäß § 11 Abs. 7 Denkmalschutzgesetz zur 
Führung einer Fundkartei verpflichtet ist, sollte eine Eigen-
tumsregelung zugunsten des Bundes angedacht werden, 
wobei allfällig Gebietskörperschaften eine Eigentumsüber-
tragung – so gewünscht – angeboten werden kann. Sollte 
dieses Angebot nicht angenommen werden, wäre das Ei-
gentum des Bundes gegeben. Beispiele für eine derartige 
Regelung finden sich in Nachbarländern wie Slowenien oder 
Deutschland. Durchführbar erscheint auch die Wertermitt-
lung des jeweiligen Fundkomplexes. Über einer gewissen 
Wertgrenze wäre ein Ablöserecht des Bundes sinnvoll, wäh-
rend alle unter derselben liegenden Fund(komplex)e auto-
matisch in Bundeseigentum übergehen sollten. 

Der Archivcharakter, der archäologischen Funden be-
sonders in Verbindung mit der Dokumentation ihrer Aus-
grabung zukommt, muss langfristig gewährleistet werden, 
wofür dann auch entsprechende personelle und finanzielle 
Ressourcen zur Verfügung zu stehen haben. Eine solche 
langfristige Aufbewahrung von archäologischen Funden, 
die in der Regel überwiegend von sehr geringem materiel-
lem Wert sind, ist privaten Eigentümern oder Eigentüme-
rinnen nicht zumutbar, etwa aufgrund der speziellen Lager-
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werden die großen Unterschiede zwischen den Bundes-
ländern sichtbar, die dem Denkmalbestand in keiner Weise 
entsprechen, sondern vielmehr den unterschiedlichen For-
schungs- und Betreuungsstand über Jahrzehnte quer durch 
Österreich widerspiegeln. Derzeit stehen 849 archäologi-
sche Denkmale gemäß §§ 1 und 3 per Bescheid unter Denk-
malschutz. Dazu kommen weitere 121 Denkmale, die gemäß 
§ 2a per Verordnung unter Denkmalschutz gestellt wurden. 
Für eine statistische Auswertung wurden die Denkmale – in 
Korrelation mit der Fundstellendatenbank der Abteilung – 
in fünf große Kategorien mit Untergruppen eingeteilt. Die 
größte Kategorie mit etwa zwei Dritteln aller unter Schutz 
stehenden archäologischen Denkmale nimmt das »Sied-
lungswesen« ein, dem etwa Siedlungen, Einzelgebäude, 
Befestigungen, militärische Anlagen, Straßen, Brücken, Hei-
ligtümer und Höhlen zuzurechnen sind. Ein knappes Drittel 
aller Denkmale zählt zur Kategorie »Bestattungswesen«. 
Die Anzahl der Denkmale in den übrigen drei Kategorien 
»Wirtschaftswesen«, »Depotfunde« und »Einzelfunde« ist 
verschwindend gering. Die Statistik zeigt, dass vor allem bei 
der Unterschutzstellung von Denkmalen aus der Kategorie 
»Wirtschaftswesen«, zu der sowohl Stätten der Rohstoffge-
winnung (etwa prähistorischer Bergbau) als auch Orte der 
Produktion (etwa mittelalterlicher Glasofen) zu zählen sind, 
ein enormer Nachholbedarf besteht.

Zur theoretischen Untermauerung der weiteren Vor-
gangsweise veranstaltete das Bundesdenkmalamt im Au-
gust 2013 in Mauerbach die Fachtagung »Denkmalwerte 
und Denkmalschutz in der Archäologie« mit internationaler 
Beteiligung (eine Publikation der Vorträge und Diskussionen 
ist in Vorbereitung).

Zur Abstimmung innerhalb der österreichischen Fach-
welt (auch im Sinn des §  1 Denkmalschutzgesetz) wurden 
außerhalb des Bundesdenkmalamts stehende Experten und 
Expertinnen gesucht und inzwischen gefunden, die sich für 
Beratungen über Zielsetzungen eines Unterschutzstellungs-
programms und über das Vorgehen bei der Evaluierung des 
Denkmalbestands zur Verfügung stellen werden. Erste kon-
krete – und zunächst regionale – Gespräche beginnen im 
Jänner 2014.

Die Abteilung für Archäologie hielt weiters im Novem-
ber 2013 eine ganztägige Unterschutzstellungsklausur 
unter Beiziehung der Abteilung für Denkmalforschung 
(Paul Mahringer) ab. Da alle Archäologen und Archäologin-
nen der Abteilung als Amtssachverständige Unterschutz-
stellungsgutachten verfassen, war eine Konsolidierung der 
Fachmeinungen, vor allem hinsichtlich der Ausgangslage, 
der vorhandenen Grundlagen, der Bewertungskriterien 
und einer sinnvollen weiteren Vorgangsweise, erforderlich. 
Diese Konsolidierung scheint in wesentlichen Punkten er-
reicht:

Einzelaspekte können und sollen in »Detail- und Regio-
nalprogrammen« berücksichtigt und abgearbeitet werden. 
Derartige Detailprogramme wurden und werden für die 
nationale Absicherung des UNESCO-Welterbes bereits um-
gesetzt (Pfahlbauten, römischer Limes) oder sind in Vorbe-
reitung (prähistorische Fundstellen Hallstatt), dienen aber 
auch der Bündelung von Anlassfällen oder forschungsbe-
dingten Schwerpunkten (römerzeitliche Villen in Salzburg, 
römerzeitliche Villen im Burgenland). Ein Regionalpro-
gramm für das Bundesland Salzburg ist angedacht.

Für eine Evaluierung des gesamtösterreichischen Be-
stands an Bodendenkmalen ist die Archäologische Landes-
aufnahme als Inventar heranzuziehen, die zwar in Form der 

Ort (KG) Objekt
Steiermark
Aichberg La-Tène-zeitliche Hügelgräbergruppe beim 

Aichberger
Burgegg Mittelalterliche Altburgstelle Landsberg
Mauritzen Prähistorische Siedlung Schrauding
Oberhart Altsteinzeitliche Freilandstation Kaiserriegl
Pichling Römisches Hügelgräberfeld Stallhofmüller
Pirka Grabhügel, undatiert
Rattenberg Römische Villa Dammgartel
Rohr Mittelalterliche Burg Achaim
Vochera La-Tène-zeitliche Hügelgräbergruppe beim 

Steri
Waltersdorf Eisenzeitliches Hügelgräberfeld Strettweg-

Südostrand
Waltersdorf Eisenzeitliches Hügelgräberfeld Strettweg-

Roßanger
Wildon Eisenzeitliches Brandgräberfeld Bockberg
Tirol
Stribach Römische Stadt Aguntum
Straßen Römische Villa in Hof
Vorarlberg
Altenstadt Römische Siedlung Clunia
Wien
Innere Stadt Neuzeitliche Stadtbefestigung, Dominika-

nerbastei
Innere Stadt Neuzeitliche Stadtbefestigung, Mölkerbastei

Im Jahr 2013 eingeleitete Unterschutzstellungen archäologischer Denkmale.

Auf dem Weg zu einem »Unterschutzstellungspro-
gramm Archäologie«

Ein »Unterschutzstellungsprogramm Archäologie« schien 
und scheint notwendig, da für die archäologischen Denk-
male (= Bodendenkmale) Österreichs eine Gesamtevalu-
ierung, wie sie für die Baudenkmale im Zuge der Vorberei-
tungen der Verordnungen nach § 2a Denkmalschutzgesetz 
stattgefunden hat, unterblieben ist. Aus diesem Grund 
haben auch nur wenige Bodendenkmale Aufnahme in die 
genannten Verordnungen gefunden. 

Die bisherigen Unterschutzstellungen von Bodendenk-
malen betrafen einerseits Anlassfälle, andererseits verfolg-
ten sie sehr wohl – allerdings ohne festgelegte österreich-
weite Systematik – das Ziel, die bedeutendsten Objekte 
unter Denkmalschutz zu stellen. In den letzten drei Jahren 
wurden diese Objekte bundesländerweise in jährlich fortzu-
schreibenden Listen (Koordination: Marianne Pollak) erfasst; 
die schrittweise Abarbeitung dieser Listen konnte zusam-
men mit wieder aufgenommenen Altverfahren für wesent-
liche Bodendenkmale (unter anderem Aguntum, Teile von 
Carnuntum, Magdalensberg, Pfahlbauten in Oberösterreich) 
den Schutzstatus inzwischen sicherstellen.

Die durchschnittliche Anzahl an eingeleiteten Unter-
schutzstellungsverfahren und insbesondere die Quote der 
ohne Berufung rechtskräftig abgeschlossenen Fälle konnte 
in den letzten Jahren deutlich erhöht werden. Sie liegt bei 
durchschnittlich 40 Verfahren jährlich und lässt sich auf-
grund der dabei gewonnenen Erfahrungswerte nicht nen-
nenswert steigern.

Im Jahr 2013 wurden folgende Vorhaben als Grundlagen 
für ein archäologisches Unterschutzstellungsprogramm 
umgesetzt: Zur Erhebung des Status quo wurde das Er-
reichte erstmals in einheitlicher Form erfasst und auch 
dargestellt (Koordination: René Ployer). Auf den ersten Blick 
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Archäologischer Denkmalschutz und Raumplanung in 
Österreich (Auszüge aus einem Strategiepapier)

Maßnahmen zum Schutz des archäologischen Erbes sollen 
integrierter Bestandteil aller Planungen zur Erschließung und 
Nutzung des Bodens sowie Kultur-, Umwelt- und Bildungspoli-
tik sein. […] Die Schaffung archäologischer Schutzzonen (Reser-
vate) soll Teil dieser Politik sein.
Charta von Lausanne (1989), Art. 2

Only with up-to-date surveys, inventories and maps of archae-
ological sites can the process of consultation work effectively.
Valetta Treaty (1992), Explanatory report, Art. 5

Die Zahl der unter Denkmalschutz stehenden archäologi-
schen Objekte in Österreich ist als äußerst niedrig einzustu-
fen. In der Fundstellendatenbank der Abteilung für Archäo-
logie sind 19.550 Fundstellen erfasst (Stand 2010, seither 
praktisch unverändert). Davon stehen aktuell nur 970 unter 
Denkmalschutz. Bei einer österreichweiten Gesamtanzahl 
von 36.955 geschützten Denkmalen entfallen somit nicht 
einmal 3 % auf archäologische Objekte. Extremfälle sind die 
westlichen Bundesländer: In Vorarlberg etwa stehen aktu-
ell nur 14 Bodendenkmale unter Schutz (bei 1.223 erfassten 
Fundplätzen und 1.512 Denkmalen insgesamt).

Für die Unterschutzstellung einer großen Zahl an Fund-
stellen bleibt – nach dem Wegfall der Möglichkeit einer 
Verordnung nach § 2a Denkmalschutzgesetz – nur noch die 
Durchführung von Einzelverfahren nach §§  1 und 3 Denk-
malschutzgesetz. Die Erfahrung der letzten Jahre hat jedoch 
gezeigt, dass ein ›serielles‹ Unterschutzstellen durch die ar-
chäologischen Gebietsbetreuer nur in sehr beschränktem 
Rahmen möglich ist.

Ein spezielles Problem jeder archäologischen Denkmal-
pflege ist die hohe Dunkelziffer noch unbekannter Fundstel-

Fundstellendatenbank des Bundesdenkmalamts auf hohem 
fachlichem Stand für nahezu alle Regionen Österreichs (es 
fehlen etwa Teile Tirols und der Steiermark) existiert, aller-
dings keine Angaben zur Bedeutung der erfassten Boden-
denkmale im Sinn des Denkmalschutzgesetzes enthält. Fer-
tigstellung und Aktualisierung der Fundstellendatenbank 
sind mit dem derzeit zur Verfügung stehenden Personal 
zeitlich nicht abschätzbar, was die Erstellung eines schlüs-
sigen »Unterschutzstellungsplans Archäologie« durchaus 
gefährdet.

Für Bezirke mit gutem Datenbestand (geplant sind je ein 
Bezirk in Burgenland, Kärnten, Niederösterreich und Tirol) 
soll 2014 eine probeweise Evaluierung des Denkmalbestands 
durch jeweils zwei Mitarbeiter/-innen der Abteilung für Ar-
chäologie stattfinden. Daraus resultierend sollten noch 2014 
abgeglichene Ergebnisse vorliegen, die als Grundlage für ein 
österreichweit einheitliches Vorgehen vor allem hinsichtlich 
der Kriterien für die Bemessung der (geschichtlichen, künst-
lerischen oder kulturellen) Bedeutung dienen können und 
insbesondere eine Einschätzung der für eine Umsetzung 
notwendigen Ressourcen erlauben sollten. 

Es ist nach den bisherigen Erfahrungen allerdings jetzt 
schon absehbar, dass sowohl eine zeitnahe Erstellung eines 
detaillierten, also Einzelobjekte mit einem Anspruch auf 
Vollständigkeit (im Sinn des derzeitigen Kenntnisstandes) 
benennenden Unterschutzstellungsplans für die Archäolo-
gie als auch eine selbst nur einigermaßen zeitnahe Umset-
zung des Unterschutzstellungsprogramms die derzeitigen 
Möglichkeiten und Ressourcen des Bundesdenkmalamts in-
folge des für die Erstellung von Gutachten einschließlich der 
zuzukaufenden Leistungen (geophysikalische Messungen, 
Geländescans etc.) und die Vorbereitung und Durchführung 
der Verfahren notwendigen Aufwands bei weitem überstei-
gen werden. 

Bernhard Hebert, René Ployer und Marianne Pollak

Abb. 24: Unterschutzstellungen archäologischer Denkmale in Österreich (Stand 2013). 
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Forschen und vermitteln

Archäologische Denkmalforschung und 
Öffentlichkeitsarbeit im Berichtsjahr

Archäologische Landesaufnahme 2013

Nachdem schon 2012 die Datenpflege und -neuerfassung 
weitgehend zum Stillstand gekommen war, ist für 2013 ein 
zusätzlicher Einbruch – diesmal bedingt durch die große 
EDV-Umstellung und davon verursachte Serverausfälle – zu 
beklagen. Die dadurch für die Fertigstellung der Erstauf-
nahme – von der Verfasserin für 2017 angedacht – entste-
hende zeitliche Verzögerung lässt sich daher nicht einmal 
grob abschätzen, da die Rückstände bei der Datenpflege 
(= Haltung des Datenstandes) nicht mehr eingeholt werden 
können. Als Beispiel sei angeführt, dass das nur noch ein-
einhalbköpfige Aufnahmeteam gegen Jahresende noch an 
Band 50 der Fundberichte aus Österreich arbeitete, während 
der Folgeband 51 (Berichtsjahr 2012) bereits erschienen ist.

Marianne Pollak

Forschungsprojekte mit Beteiligung der 
Abteilung für Archäologie 2013

Die Abteilung für Archäologie hat in guter Tradition und 
oftmals in Kooperation mit fachverwandten Institutionen 
sowie Fachkollegen und -kolleginnen die Bearbeitung von 
Grabungsbefunden (etwa zur Kartause Mauerbach) und 
Funden (am prominentesten das Projekt zum Wiener Neu-
städter Schatzfund, aber beispielsweise auch ein prähis-
torischer Depotfund aus dem Brandgraben/Bad Aussee) 
fortgesetzt, aber auch zu Inventarisationsprojekten (etwa 
Sammlungen des Burgmuseums Deutschlandsberg oder 
Altburgstellen im Murtal, Steiermark) beigetragen und for-
schungsgeschichtliche Arbeiten (etwa zur Entstehung der 
gesetzlichen Regelungen zum Schatzfund in Österreich) 
mitfinanziert.

Beispielhaft sollen hier einige Projekte kurz vorgestellt 
werden, um den Stellenwert der archäologischen Denkmal-
forschung im Tätigkeitsbereich der Abteilung für Archäolo-
gie zu illustrieren.

Bernhard Hebert

Projekt »Computertomografie und Archäologie«

In dem Pilotprojekt »Computertomografie und Archäolo-
gie. Innovative Einsatzmöglichkeiten für Restaurierung und 
Forschung« soll eine erste konkrete Überprüfung der Aus-
wertbarkeit virtueller 3D-Computertomografiedaten von im 
Block geborgenen Grabbefunden des urnenfelderzeitlichen 
Gräberfelds Kainach (OG Weitendorf, Steiermark; insgesamt 
ca. 280 Grabbefunde) für die Restaurierung und Konservie-
rung, die Anthropologie sowie die Archäologie erfolgen.

Anhand einer Auswahl von vier Grabbefunden werden 
die Möglichkeiten und Grenzen der Auswertung virtueller 
Daten im Vergleich zu einer herkömmlichen Bearbeitung 
untersucht. Im Verlauf des Projektes erfolgt eine stufen-
weise Abschätzung der Kosten für die jeweils folgenden 
Phasen. In Folge wird der tatsächlich angefallene Aufwand 
mit der Schätzung verglichen. Für die archäologische Aus-
wertung der virtuellen Bilddateien sind konkrete Methoden 

len (österreichweit ist mit einer Gesamtzahl von mindestens 
100.000 zu rechnen). Die in §§ 8 und 9 Denkmalschutzgesetz 
vorgesehenen Mechanismen greifen sowohl für Bauherren 
als auch für die Denkmalpflege in der Praxis häufig zu spät. 
Zudem sieht § 1 Abs. 5 Denkmalschutzgesetz nur einen Sach-
verhalt von »wenigstens wahrscheinlicher« Denkmalwür-
digkeit bei gleichzeitiger (!) Gefährdung des Objektes vor. 
Besonders für jene Fundstellen, bei denen eine begründete 
Vermutung (Aufsammlung von Einzelfunden, topografische 
Auffälligkeiten), jedoch für eine bescheidmäßige Unter-
schutzstellung (noch) keine ausreichende Substanz vorliegt, 
bedarf es einer anderen Vorgehensweise. 

Als Alternative im Sinn des ›integrierten Schutzes‹ bietet 
sich eine verstärkte Nutzung raumplanerischer Methoden 
und Herangehensweisen an. Gutachterliche Stellungnah-
men für Flächenwidmungspläne werden vom Bundesdenk-
malamt regelmäßig ›on demand‹, Gemeinde für Gemeinde, 
abgegeben. Hier erscheint eine flächendeckende, voraus-
schauende Bekanntgabe deutlich effizienter und effektiver. 
Ziel dieser Bemühungen ist eine flächendeckende und stan-
dardmäßige Integration von archäologischen Fundzonen 
(»Funderwartungsgebieten«) in die Verfahrensabläufe der 
Baubehörden beziehungsweise Gebietskörperschaften mit-
tels der Instrumentarien der Raumplanung. Nach der (von 
Österreich voraussichtlich im Jahr 2014 ratifizierten) Valetta-
Konvention, Art. 2 Abs. II sind »archäologische Schutzzonen 
auch dort [zu schaffen], wo auf der Erdoberfläche oder unter 
Wasser keine Überreste sichtbar sind, um die von künftigen 
Generationen zu untersuchenden Zeugnisse der Vergangen-
heit zu erhalten«.

Aufgrund der dargelegten Ausgangssituation müssen 
standardisierte (nach Möglichkeit sogar automatisierte) 
Prozesse gestartet werden, in denen das Bundesdenkmal-
amt (mit der fachlichen Datenhoheit) den für raumplaneri-
sche Agenden zuständigen Gebietskörperschaften (Landes-
raumpläne oder Flächenwidmungspläne der Gemeinden) 
digital definierte Flächen (»Denkmalpolygone«) zur Ver-
fügung stellt. Diese stellen keine Denkmale im Sinn des 
Denkmalschutzgesetzes dar, sondern dienen gleichsam als 
Vorbehaltsbekanntgaben primär der Vorausinformation so-
wohl auf Länder- und Planerebene als auch für die behörd-
liche Denkmalpflege. Dem Bundesdenkmalamt soll folglich 
Parteienstellung in den Verfahren zukommen und Stellung-
nahme- beziehungsweise Reaktionsmöglichkeit geboten 
werden.

Dies entspräche den Forderungen der Konvention von Va-
letta, Art. 5, Abs.  I und II, dass »die jeweiligen Erfordernisse 
der Archäologie und der Erschließungspläne miteinander 
in Einklang zu bringen und zu verbinden« sind. Inwieweit 
dies in Österreich bereits praktiziert wird und wo es Verbes-
serungsnotwendigkeiten gibt, wurde von der Abteilung für 
Archäologie im Berichtsjahr in einer aufwändigen Erhebung 
für ganz Österreich und für alle Belange des Bundesdenk-
malamts recherchiert. ›Archäologische Reservate‹ haben ei-
nige Gemeinsamkeiten mit Naturschutzgebieten. Es bleibt 
zu prüfen, inwieweit methodisch vergleichbare Zugänge 
und Fragestellungen bestehen.

Andreas Picker
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Abb. 25: Übersichtsplan der bekannten Befunde des römischen Legionslagers Lauriacum/Enns (Oberösterreich) sowie der zugehörigen Zivilsiedlungen und 
Gräberfelder.



38 FÖ 52, 2013

Bernhard Hebert und Nikolaus Hofer

bigen Bestände versprechen wesentliche Erkenntnisse für 
eine fast unbekannte Periode der Geschichte der Abteilung 
und des Bundesdenkmalamtes, die Auswirkungen bis in die 
Gegenwart hat. Die Archivalien betreffen aber nicht nur das 
Bundesdenkmalamt selbst, sondern so gut wie alle anderen 
archäologisch tätigen Institutionen, da der umfangreiche 
Schriftverkehr der Ära Kurt Willvonseder in den Akten sei-
nen Niederschlag gefunden hat und daher ein Schlaglicht 
auf alle archäologischen Fachgebiete im Untersuchungs-
zeitraum wirft.

Abgeschlossen werden konnte im Berichtsjahr die Re-
gistrierung der Akten der Statthalter in den Landesarchiven 
von Kärnten, Niederösterreich, Oberösterreich und Salzburg 
sowie der Aktenbestände in den Landeskonservatoraten 
von Klagenfurt, Salzburg und Innsbruck. Vom enormen Be-
stand im Archiv des Bundesdenkmalamtes sind rund 90 % 
der die archäologische Denkmalpflege betreffenden Akten 
aufgenommen. Die nach den Aufgabengebieten der archäo-
logischen Denkmalpflege gegliederten Regesten umfassen 
derzeit rund 1.000 Manuskriptseiten und sollen in digitaler 
Form publiziert werden, um spätere Arbeiten zu erleichtern.

Die bisher gewonnenen Erkenntnisse betreffen nicht nur 
die Organisation der archäologischen Denkmalpflege inner-
halb der fachlichen und politischen Struktur des ›Dritten 
Reichs‹ und die gescheiterten Überlegungen zur Schaffung 
eines Reichsdenkmalschutzgesetzes, sondern auch die fi-
nanzielle und personelle Situation der Nachbarinstitutionen 
sowie die Biografien der Mitarbeiter der Abteilung. 

Kurt Willvonseders Lebenslauf zeigt das Paradoxon 
einer Wissenschaftskarriere im NS-Staat. Die Aufbruchs-
stimmung im Jahr 1938 und der mit Elan und schnellen 
Erfolgen begonnene Aufbau einer zwischen 1918 und 1938 
so gut wie nicht existenten Bodendenkmalpflege kontras-
tieren aufs schärfste mit dem Ergebnis: Dem Scheitern an 
den Partikular interessen der beteiligten Körperschaften auf 
Reichsebene, das zur planlosen Zerschlagung (›Vergauung‹) 
einer bis dahin zentralistisch operierenden Organisation 
führte, ohne dafür Ersatz zu schaffen. Nach dem deutschen 
Überfall auf Polen im September 1939 wurden die Finanz-
mittel auf ein Minimum reduziert und die eben neu ein-
gestellten, jungen männlichen Mitarbeiter zur Wehrmacht 
eingezogen. Keiner von ihnen überlebte den Krieg. 

An Kurt Willvonseder selbst wird deutlich, wie schwierig 
es ist, unter dem Blickwinkel der Gegenwart die Gedanken-
gänge, Handlungen und Charaktereigenschaften der Ak-
teure einer durch politische Wirren geprägten Zeit objektiv 
zu erfassen und vorschnelle Beurteilungen zu vermeiden: 
Ausgehend von seiner SS-Mitgliedschaft und der im Bundes-
denkmalamt gepflegten oral history wurde Kurt Willvons-
eder – ohne Berücksichtigung des hauseigenen umfangrei-
chen Aktenbestandes – in der Nachkriegszeit zum ›größten 
Nationalsozialisten unter den Denkmalpflegern‹ stilisiert. 
Alle entlastenden Faktoren – etwa das Fehlen völkischer Dik-
tion in den Fachartikeln des Untersuchungszeitraumes, die 
Vermeidung von Schulungsarbeit und Publikationstätigkeit 
in Organen des »Ahnenerbes«, das Verbleiben in der katholi-
schen Kirche, die couragierte Verhinderung der Gleichschal-
tung der Forschung durch Hans Reinerth und die Förderung 
der österreichischen Forschung – wurden konsequent ver-
schwiegen. Die enormen Leistungen aus der noch ruhigen 
Zeit vor dem September 1939 wurden ebenso wenig gewür-
digt wie Willvonseders Auftreten gegenüber der Reichsfüh-
rung der SS als Denkmalpfleger, wobei er ausschließlich auf 
der Basis des österreichischen Denkmalschutzgesetzes von 

der praktischen Umsetzung zu erarbeiten, die sich im Ergeb-
nis an herkömmlichen archäologischen Zeichnungen orien-
tieren. Auch der Aufwand sowie die Grenzen dieser neuen 
Methode der anthropologischen (Vor-)Auswertung sollen 
ergründet werden. Es lassen sich je nach Fragmentierungs-
grad und Befund unter Umständen Hinweise zur Menge des 
Leichenbrands, zum Alter und zum Geschlecht finden sowie 
über die Dichte eventuell Rückschlüsse auf die Brenntem-
peratur ermitteln. Wie umfassend und aussagekräftig diese 
virtuelle Auswertung im Vergleich zu einer herkömmlichen 
Bearbeitung sein kann, ist Untersuchungsgegenstand des 
Projekts.

Bernhard Hebert

Projekt »Archäologische Denkmale der Römischen 
Kaiserzeit am norischen Donaulimes«

Ein Schwerpunkt der archäologischen Denkmalforschung 
im Jahr 2013 war die Planvorlage archäologischer Denkmale 
der Römischen Kaiserzeit am norischen Donaulimes. 

Ausschlaggebend für die Durchführung des Projekts 
war die geplante Eintragung des Donaulimes als Teil des 
UNESCO-Welterbes »Grenzen des Römischen Reiches«, die 
auch die Einreichung römerzeitlicher Denkmäler entlang 
der Donau in Österreich vorsieht. Besonders im norischen 
Limesabschnitt im heutigen Ober- und Niederösterreich 
haben sich teils hoch aufragende Baureste erhalten, die auch 
heute noch vielfach – etwa in Mautern, Traismauer, Tulln 
oder Zeiselmauer – das Ortsbild prägen. Ziel des Projekts 
war die Publikation aller derzeit bekannten, erhaltenen und 
zum Teil sichtbaren Befestigungsanlagen entlang dieses 
Grenzabschnitts. Für das Buch und die darin veröffentlichten 
Übersichtspläne galt es, vielfältige archäologische Untersu-
chungen und oft jahrzehntelange Grabungen zusammen-
zufügen und ihre wesentlichen Ergebnisse zu visualisieren. 
Dabei ging es vor allem um eine einheitliche und einfach 
verständliche Plangestaltung. Die auf dem aktuellen Kata-
ster basierenden Pläne beinhalten sämtliche sichtbaren be-
ziehungsweise bis dato archäologisch nachgewiesenen und 
aufgenommenen Monumente. Dabei werden militärische 
und zivile Bereiche farblich unterschieden, wobei aber keine 
Phasen eingezeichnet sind, sondern vielmehr der gesamte, 
bisher bekannte antike Befund dargestellt werden soll. Es 
galt eine möglichst kompakte Darstellung der Boden- und 
Baudenkmale der einstigen römischen Grenzbefestigung in 
Noricum vorzulegen. Kurze Erläuterungen zur Forschungs-
geschichte, knappe Beschreibungen der einzelnen Denk-
male sowie deren Erhaltungszustand wurden durch Fotos 
und eine Liste der wichtigsten Literatur ergänzt. 

Die Ergebnisse des Projekts wurden in dem Band Der nori-
sche Limes in Österreich (FÖMat B 3) publiziert und im Beisein 
der Präsidentin des Bundesdenkmalamts, Barbara Neubauer, 
am 12. Dezember 2013 in Enns präsentiert.

René Ployer

Projekt »Archäologische Denkmalpflege in Österreich 
1938 bis 1945«

Bereits 2012 wurde das Projekt »Archäologische Denkmal-
pflege in Österreich 1938 bis 1945« in Angriff genommen. 
Langfristiges Ziel ist es, dafür alle vorhandenen und über 
ganz Österreich verstreuten Archivalien zu sichten und in 
Regestenform für die Fachwelt zugänglich zu machen. Die 
bisher bearbeiteten, unerwartet umfangreichen und ergie-



39FÖ 52, 2013

Archäologie im Bundesdenkmalamt 2013

che Denkmalpflege), bis dahin zugleich Leiter des Instituts 
für Denkmalpflege. Beide hatten für ihre jeweiligen Abtei-
lungen nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt und 
verhielten sich persönlich nicht schuldhaft. Andere, durch 
langjährige illegale Parteizugehörigkeit Belastete fanden 
hingegen rasch und problemlos ins Haus zurück. Das be-
wusste Verschweigen der Verdienste Willvonseders beruhte 
auf persönlichen Animositäten ihm als Person gegenüber 
und führte letztendlich zu jener völlig unangebrachten Form 
des Moralisierens im gegenwärtigen Fachdiskurs, die das da-
malige Geschehen an heutige Wertmaßstäbe anpasst und 
alle andere Aspekte ausklammert.

Kurt Willvonseder als bedeutendster Bodendenkmal-
pfleger Österreichs im 20. Jahrhundert verfiel der damnatio 
memoriae. Er war einer der wenigen Prähistoriker, bei wel-
chen die Entnazifizierung langfristig gelang. Den Preis dafür 
zahlten in weit höherem Ausmaß als er persönlich die von 
ihm mit weitsichtiger Planung und unter enormem persön-
lichem Einsatz aufgebaute Fachabteilung, die gegenüber 
dem europäischen Standard um Jahrzehnte zurückfiel, und 
– last but not least – in der Folge die archäologischen Denk-
male Österreichs.

Marianne Pollak

Projekt »Wissenschaftliche Bearbeitung des Schatzfun-
des von Wiener Neustadt«

Nachdem sich die Projekttätigkeiten im Jahr 2012 auf die 
Dokumentation der Einzelobjekte des spätmittelalterlichen 
Schatzfundes von Wiener Neustadt (Niederösterreich) kon-
zentriert hatten, standen im Berichtsjahr letzte Analysen, 
die Auswertung des Sensationsfundes und die Vorbereitung 
der Publikation im Vordergrund des Sonderprojekts »Wis-
senschaftliche Bearbeitung des Schatzfundes von Wiener 
Neustadt«. 

Ergänzend zu den bereits durchgeführten Materialanaly-
sen wurde eine letzte Probenreihe mittels energiedispersi-
ver Röntgenfluoreszenzanalyse untersucht (Ernst Pernicka 
und Joachim Lutz, Universität Heidelberg). Dabei konnten 
die bereits erzielten Ergebnisse hinsichtlich der Materialzu-

1923 argumentierte. Gerade dieses Verdienst wurde im Fall 
der Grabung im Konzentrationslager Gusen später sogar 
durch ein Mitglied der eigenen Fachabteilung ins Gegenteil 
verkehrt, wobei gleichzeitig die Leistungen der KZ-Häftlinge 
geschmälert wurden. 

Dass ohne Willvonseders entschiedenes Auftreten gegen-
über der Dienststelle für Kulturpolitik des NS-Chefideologen 
Alfred Rosenberg beispielsweise die heutigen Erfolge der 
Prähistorischen Abteilung des Naturhistorischen Museums 
Wien am Hallstätter Salzberg undenkbar wären, ergibt sich 
allein aus der Tatsache, dass Hans Reinerth die vollständige 
Ausgrabung von Gräberfeld und Dammwiese unmittelbar 
nach dem Anschluss auf höchster politischer Ebene voran-
getrieben und für 1939 konkret geplant hatte. 

Aus den Archivalien von Bundesdenkmalamt und »Ah-
nenerbe« lässt sich auch die Chronologie der Annäherung 
Willvonseders an dieses und die SS erschließen, die zeigt, 
dass sie weniger durch die eigene politische Überzeugung 
als durch Reinerths Gleichschaltungsversuch bedingt war. 
Das dafür zuständige Ministerium für Erziehung, Wissen-
schaft und Volksbildung in Berlin erwies sich als unfähig, die 
österreichische Forschung vor diesen Übergriffen zu bewah-
ren und adäquate Verwaltungsstrukturen für die archäolo-
gische Denkmalpflege zu schaffen. 

Die über die Bodendenkmalpflege entstandenen engen 
Kontakte zu den Spitzenprähistorikern des Untersuchungs-
zeitraumes in Berlin, wie Werner Buttler und Lothar Zotz, un-
terscheiden Willvonseders Biografie deutlich von der seiner 
wichtigsten österreichischen Mitspieler Oswald Menghin, 
Richard Pittioni und Eduard Beninger, welche im Wiener aka-
demischen Umfeld verharrten. Willvonseders Darstellungen 
aus jüngerer Zeit haben zwar ihr Augenmerk auf die öster-
reichische Forschungslandschaft gerichtet, dabei aber die 
archäologische Denkmalpflege weitgehend ausgeblendet, 
sodass mit deren umfassender Berücksichtigung nun ein 
ganz neues Bild von Kurt Willvonseder und seinem Arbeits-
umfeld entsteht. 

Die Entnazifizierung nach 1945 im wieder erstandenen 
Bundesdenkmalamt betraf nur die beiden Abteilungsleiter 
Kurt Willvonseder und Herbert Seiberl (Kulturgeschichtli-

Abb. 26: Das Projektteam und die 
externen Teilnehmer und Teilneh-
merinnen des Werkstattgesprächs 
zum Schatzfund von Wiener 
Neustadt im Mai 2013.#Abb. 5/
Schatzfund#
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Projekt (Ort, Thema) Start Abschluss
Pernegg, mittelalterliches/neuzeitliches 
Kloster

2011 2013

Pöchlarn, römisches Kastell (Grabung 
2002/03)

2010  

Seebarn, kaiserzeitliche Siedlung (Grabung 
2004)

2011  

Stein, mittelalterliches/neuzeitliches 
Minoritenkloster

2011  

Stein, polykulturelle Fundstelle Flur 
Altenburg

2011  

Traismauer, römischer Kästchenbeschlag 2012  
Tulln, Raum und Sachkultur in der mittelal-
terlichen Stadt

2011  

Tulln, römisches Gräberfeld Nord-West 2011  
Vösendorf, Reitergräber des awarischen 
Gräberfeldes

2012 2013

Wiener Neustadt, mittelalterlicher 
Schatzfund

2011  

Zagging, mittelalterliche Burg/Schloss 
(Grabung 2004)

2008  

Oberösterreich
Asten, spätantik-frühmittelalterliches 
Gräberfeld

2008  

Obertraun etc., Prospektionsfunde AAA 1996  
Eferding, römische Funde Pfarrhof 2012

Enns, römische Münzen, Forschungsprojekt 
FMRÖ

2009 2013

Enns, Stadtplan Lauriacum 2012  
Linz, Promenade, Terra Sigillata 2011  
Traunkirchen, hallstattzeitliche Grabfunde 
ehemaliges Kloster

2011 2013

Salzburg
Anif-Niederalm, frühmittelalterliche 
Siedlung

2013

Bundesland Salzburg, frühmittelalterliche 
Buntmetallartefakte

2013

Bundesland Salzburg, römische Kleinin-
schriften 

2010

Bundesland Salzburg, römisches Fibelspek-
trum

2012

Liefering, frühmittelalterliches Gräberfeld, 
Befunde und Funde

2013

Liefering, frühmittelalterliches Gräberfeld, 
Textilreste

2013

St. Georgen-Obereching, frühmittelalterli-
che Gräbergruppe (Grabung 2007)

2011

Stadt Salzburg, frühe Terra Sigillata 2013

Steiermark
Bad Aussee, eisenzeitlicher Brandopferplatz 
Koppentretalm

2007

Breitenau am Hochlantsch, neuzeitliche 
Arsenverhüttung

2008

Deutschfeistritz, jungsteinzeitliche Siedlung 2012

Deutschlandsberg, römischer Töpferofen 
Hörbing

2012

Eisbach, mittelalterliches/neuzeitliches 
Stift Rein

2006 2013

Graz-Innere Stadt, mittelalterliche/neuzeit-
liche Alte Universität

2003  

Graz-Baierdorf, mittelalterliche Allerheili-
genkirche

2005  

Graz-Innere Stadt, Hauptplatz, mittelalterli-
che Bebauung

2006  

Graz, Stadtmuseum (Inventarisierung) 1996

Hart bei Straden, »Schlosshans«, mittelalter-
liche/neuzeitliche Bebauung

2003

Mellach, jungsteinzeitliche Siedlung 2012  
Neuberg an der Mürz, mittelalterliches/
neuzeitliches Stift Neuberg

2010  

sammensetzung weitgehend bestätigt werden. Ergänzend 
erfolgte die Bestimmung der nicht-metallischen Bestand-
teile (Vera Hammer, Naturhistorisches Museum, Wien; Ge-
rald Giester, Universität Wien). Die Dokumentationsarbeiten 
wurden mit der Computertomografie der stark korrodierten 
Objekte abgeschlossen (Christian Gusenbauer, Fachhoch-
schule Wels).

Im Vordergrund der Auswertung stand naturgemäß die 
archäologisch-kulturhistorische Bewertung des Schatzfun-
des (Marianne Singer, Wien), die durch kunsthistorische 
(Franz Kirchweger, Kunsthistorisches Museum Wien) sowie 
historische und heraldisch-sphragistische Untersuchungen 
(Andreas Zajic, Österreichische Akademie der Wissenschaf-
ten) ergänzt wurde. Vielfältige Impulse erhielt das Bearbei-
tungsteam durch ein Werkstattgespräch, das unter Hinzu-
ziehung namhafter internationaler Schatzfundexperten 
am 23. und 24. Mai 2013 in Mauerbach abgehalten wurde. 
Einmal mehr zeigte sich hier die Notwendigkeit eines inter-
disziplinären und auch internationalen Forschungsansatzes 
gerade bei derartigen Ausnahmefunden, der die vom Ver-
fasser wahrgenommene Projektleitung so weit wie möglich 
gerecht zu werden versuchte.

Die Publikation der Projektergebnisse wird gleichzeitig 
mit der Eröffnung der musealen Präsentation des Schatz-
fundes im Frühjahr 2014 erfolgen.

Nikolaus Hofer

Projekt (Ort, Thema) Start Abschluss
Burgenland
Gattendorf, ungarisches Gräberfeld 2210

Leithaprodersdorf, mittelalterliche Burg 
(Grabung 1997)

2008

Kärnten
Kading, römisches Gräberfeld 2011

Rosegg, hallstattzeitliches Hügelgräberfeld 
Frög

2011

Niederösterreich
Baden, mittelalterliche Burg (Grabung 2001) 2008

Bauelement Lehm Stoitzendorf, Forschungs-
stipendium BMWF

2013

ERC Grants (European Research Council), 
La-Tène-zeitliche Gräberfelder

Vorberei-
tung

First Farmers of Central Europe 2010 2013

Franzhausen, bronzezeitliche Gräberfelder 
I und II

2013

Franzhausen, bronzezeitliches Gräberfeld 
II (FWF)

2013

Freundorf, Pottenbrunn, Oberndorf in der 
Ebene, Gräber des 6. Jahrhunderts

2012 2013

Friedersbach, Pfarrkirche (Grabung 2006, 
2007)

2012 2013

Gaaden, Pfarrhof (Grabung 1994/1997) 2011

Gemeinlebarn, La-Tène-zeitliches Krieger-
grab, Restaurierung und Aufarbeitung

2012 2013 (Res-
taurierung)

Göttweiger Berg/Predigtstuhl, polykulturel-
le Fundstelle

2010  

Hainburg, Gräberfeld der Wieselburger 
Kultur

2010  

Linsberg, polykulturelle Fundstelle (Grabun-
gen 2006, 2007, 2009)

2012  

Mannersdorf, römisches Gräberfeld 2008  
Oberndorf in der Ebene, Ossarn, Kelten im 
Traisental

2011  

Orth an der Donau, mittelalterliche Burg/
Schloss (Grabung 2004)

2008  
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Die Komplexität der Baugeschichte des Domes fand auch 
in der nicht unproblematischen Entstehungsgeschichte der 
Publikation ihren Niederschlag, galt es doch, die vom Aus-
gräber Johann Offenberger bereits vor nahezu zehn Jahren 
vorgelegte Befundbeschreibung und -interpretation mit 
den Erkenntnissen aus Fundauswertung, Bauforschung, his-
torischer und kunsthistorischer Recherche sowie moderner 
Befundanalyse zu verknüpfen. Diese mühsame Arbeit wurde 
von einem mehrköpfigen Autorenteam bravourös bewältigt, 
dem hier nochmals Dank und Anerkennung gezollt werden 
soll.

Ein zweites wichtiges Projekt war die Publikation der von 
René Ployer zusammengestellten Daten zum Forschungs-
stand des römischen Limes. Mit dem Band Der norische Limes 
in Österreich der Reihe FÖMat B liegt nun eine katalogmä-
ßige Zusammenfassung der in vielen Jahrzehnten erarbei-
teten Kenntnisse zu den römischen Befestigungen entlang 
des Donauabschnitts bis zur ehemaligen Provinzgrenze vor. 
Wie bereits berichtet, wurde hier besonderes Augenmerk 
auf die Erstellung und Publikation von Übersichtsplänen 
höchster Qualität gelegt, die nun eine leichte und schnelle 
Orientierung im – derzeit bekannten – Denkmalbestand er-
möglichen.

Zu guter Letzt ist natürlich auch der Band 51 der Fundbe-
richte aus Österreich zu erwähnen, in dem die mit Band 50 
eingeführte formale und inhaltliche Neukonzeption weiter 
perfektioniert wurde. Im Aufsatzteil ist vor allem der Ta-
gungsbericht zur »Archäologie des 20. Jahrhunderts« her-
vorzuheben, der zahlreiche Beiträge von in diesem Bereich 
tätigen Kolleginnen und Kollegen aus dem In- und Ausland 

Projekt (Ort, Thema) Start Abschluss
Pichl-Kainisch, bronzezeitliche/römische 
Siedlung

2010  

Riegersburg, prähistorische Siedlung 2013  
Salla, mittelalterliche Burg Klingenstein 2000 2013

St. Nikolai im Sausal, prähistorische 
Höhensiedlung Spiegelkogel

2012 2013

St. Lorenzen im Mürztal, mittelalterliche 
Pfarrkirche

2010 2013

Weitendorf, urnenfelderzeitliches Gräber-
feld Kainach

2012  

Tirol
Innsbruck-Hötting, bronzezeitliche Siedlung 
Tschiggfreystraße 6

2010

Mieming, La-Tène-zeitliche Siedlung am 
Locherboden

2011

Silz, Kühtai-Längental, mittelsteinzeitliche 
Funde

2010 2013

Unterpinswang, Pfarrkirche Münzen, 
Ofenkacheln, Glocke

2011

Bundesland Tirol, Ofenkacheln aus verschie-
denen Denkmalschutzgrabungen

2010 2013

Wiesing, bronzezeitliche Siedlung Buchberg 
(Grabungen 1999–2003)

2003 zurückgelegt

Vorarlberg
Bregenz, römisches Gräberfeld BG Gallus-
straße (Grabung 2011)

2013

Bregenz, Grabung Böckle-Areal, römisches 
Brigantium

2011  

Rankweil-Brederis, römische Villa, Keramik-, 
Glas-, Steinfunde

2008  

Wien
1., Nachnutzung römischer Strukturen im 
»Berghof«, Nachlass Herta Ladenbauer-Orel

2012  

3., Palais Rasumofsky, La-Tène-zeitliche 
Funde (Grabung 2011)

2012  

10., ehemaliger Südbahnhof, Spolienfunde 2013 2013

17., Ottakringerstraße Nr. 16, Römersteine 2012  
19., Kahlenbergerstraße Nr. 26, neuzeitlicher 
Keramikfundkomplex

2012  

Wissenschaftliche Aufarbeitung von Materialkomplexen aus dem Bereich 
der archäologischen Denkmalpflege im Jahr 2013.

Publikationen der Abteilung für Archäologie 
2013

Die Publikationstätigkeit der Abteilung für Archäologie war 
im Berichtsjahr aufgrund der zeitweiligen Vaterschaftska-
renz des verantwortlichen Redakteurs sowie dessen intensi-
ver Beanspruchung durch das Sonderprojekt »Wissenschaft-
liche Bearbeitung des Schatzfundes von Wiener Neustadt« 
im Vergleich zu den vergangenen Jahren etwas rückläufig, 
doch konnten erneut zwei wichtige Projekte umgesetzt wer-
den.

Ende Mai wurde das umfangreiche Werk Archäologie 
und Bauforschung im Wiener Stephansdom. Quellen zur Bau-
geschichte des Domes bis zum Ende des 13. Jahrhunderts im 
Rahmen einer Festveranstaltung auf dem Dachboden des 
Stephansdomes der Öffentlichkeit präsentiert. Das in Ko-
operation mit dem Wiener Domverlag und der Erzdiözese 
Wien produzierte Buch legt erstmals die Ergebnisse der ar-
chäologischen Forschungen des Bundesdenkmalamtes im 
bedeutendsten Sakralbau Österreichs vollständig vor; er-
gänzend wurden bereits publizierte Berichte zu älteren Un-
tersuchungen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts nochmals 
abgedruckt.

Abb. 27: Publikationen der Abteilung für Archäologie im Jahr 2013.
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Au der Traisen hineinragenden eiszeitlichen Flussterrasse. 
Von den Siedlungen überdauerten nur Grundrisse der Häu-
ser die Jahrtausende – von den Menschen selbst aber rund 
2.300 Gräber mit teilweise reichen Beigaben. Nicht nur die 
erhaltenen Objekte aus Bronze, Keramik, Stein, Knochen und 
manchmal Gold machen die Faszination dieses einzigarti-
gen archäologischen Fundgebietes aus: Bestattungssitten 
und die Spuren bronzezeitlicher Grabräuber waren für die 
Archäologen im Boden ebenso lesbar wie für die Anthro-
pologen die Informationen an den menschlichen Skeletten 
– sie geben Auskunft über Lebensbedingungen, Krankheit, 
Migrationsphänomene und den Tod in der Bronzezeit. Ent-
sprechende Publikationen unterstreichen auch die interna-
tionale Bedeutung der Funde.

Über 75.000 Besucher frequentierten bislang die größte 
archäologische Dauerausstellung des Bundesdenkmalam-
tes. Mit Förderungen des Bundes, des Landes, regionaler In-
stitutionen, privater Firmen und der Gemeinde Nußdorf ob 
der Traisen gelang es, das Urzeitmuseum Nußdorf – Traisen-
tal als Veranstaltungsort für Events aus den Bereichen Denk-
malpflege, Wissenschaft und Kunst, regionale Themen und 
Heimatkunde in Niederösterreich zu etablieren. Auch 2013 
nahm das Urzeitmuseum – wie fast jedes Jahr – am österrei-
chischen »Tag des Denkmals« teil.

Im Rahmen des Festaktes wurde außer dem Jubiläums-
wein für das Museum – und ›Jubiläumssäften‹ für junge und 
fahrende Gäste – eine DVD mit nachbearbeiteten und so ge-
retteten Filmen aus dem Nußdorf der 1950er-Jahre präsen-
tiert. Die Produktion der DVD wurde vom Museum über den 
Unterstützerverein Kulturgenuss-Traisental abgewickelt 
und von den Museumspartnern großzügig gefördert. Am 
Beispiel Nußdorf wird deutlich, wie durch eine breite The-
menaufstellung und natürlich viel Engagement auch kleine 
Häuser außerhalb städtischer Ballungszentren erfolgreich 
arbeiten können.

Christoph Blesl
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beinhaltet. Beachtlich ist auch das massive Anwachsen des 
digitalen Berichtteils in der Fundchronik, der 3.680 Seiten 
umfasst und damit eindrucksvoll die Berechtigung dieses 
neuen Publikationsmodells vor Augen führt.

Nikolaus Hofer

Veranstaltungen und Vermittlungstätigkeit 
2013

Die Vermittlung der Belange der archäologischen Denkmal-
pflege und der Kontakt zur nationalen sowie internationa-
len Fachwelt wurden seitens der Abteilung für Archäologie 
im Jahr 2013 mittels mehrerer Ausstellungen und Veranstal-
tungen wahrgenommen. Zu nennen ist hier etwa die Betei-
ligung an den Ausstellungen »Bernstein. Das Gold des Nor-
dens. Die Wiederentdeckung der Bernsteinstraße« in Schloss 
Halbturn (Burgenland), »20 Jahre Urzeitmuseum Nußdorf-
Traisental« (Niederösterreich, siehe unten) oder »News from 
the past« im Stadtmuseum St. Pölten (Niederösterreich). 
Direkt von der Abteilung ausgerichtet wurden zudem drei 
Fachgespräche, das Werkstattgespräch zum Wiener Neu-
städter Schatzfund in Mauerbach, zwei Workshops und vier 
Informations- beziehungsweise Diskussionsveranstaltun-
gen. Quasi als ›persönliche Beiträge‹ wurden seitens der 
Abteilungsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter insgesamt 31 
Vorträge und neun Lehrveranstaltungen abgehalten sowie 
51 Einzelveröffentlichungen vorgelegt.

Nikolaus Hofer und Bernhard Hebert

Feier zum 20-jährigen Bestehen des Urzeitmuseums 
Nussdorf – Traisental

Am 28. April 2013 wurde in der Weinbaugemeinde Nuß-
dorf ob der Traisen (Niederösterreich) ein rundes Jubiläum 
gefeiert, das für die archäologische Denkmalpflege in Nie-
derösterreich von großer Bedeutung ist. Am 30. Mai 1993 
wurde in Nußdorf das Urzeitmuseum eröffnet. Die 2007 neu 
aufgestellte Dauerausstellung »Schätze des Bronzezeit« 
präsentiert ausschließlich Funde aus Grabungen des Bun-
desdenkmalamtes im Unteren Traisental. Ausgelöst wur-
den diese großflächigen Grabungen durch Schotter- und 
Straßenbau, etwa die Errichtung der Kremser Schnellstraße 
1981. Die archäologischen Untersuchungen im Traisental, die 
in manchen Jahren Flächen von mehreren 10.000  m2 um-
fassten, konnten durch die gute Zusammenarbeit mit den 
Betreibern der Kieswerke und des Straßenbaues effizient 
abgestimmt werden. So konnten fast alle bedrohten ur- und 
frühgeschichtlichen Siedlungen und Gräber vor ihrer Zerstö-
rung dokumentiert und die Funde geborgen werden. Viele 
der damaligen Partner und Förderer sind noch heute Unter-
stützer der Denkmalpflege und des Museums. 

Das Spektrum der Exponate reicht über eine Spanne von 
30.000 Jahren, von Relikten aus eiszeitlichen Jagdlagern bis 
zu keltischen Kunstobjekten. Im Zentrum der Ausstellung 
stehen die rund 4.000 Jahre alten Funde aus den frühbron-
zezeitlichen Gräbern von Franzhausen bei Nußdorf. Hier 
siedelten, bedingt durch die Lage im Bereich alter Handels-
wege in einem günstigen Lebensraum, bronzezeitliche Ge-
meinschaften auf einer weitläufigen, halbinselartig in die 



43FÖ 52, 2013

Zusammenfassung

In den Jahren 2009 und 2010 wurden durch das Bundes-
denkmalamt im Ortsgebiet von Pichl-Kainisch (KG Pichl, 
OG Pichl-Kainisch, PB Liezen) im Zuge zweier unabhängiger 
Bauprojekte urnenfelderzeitliche und römische Siedlungs-
reste archäologisch untersucht. Bereits im August 2008 hat-
ten Mitglieder der »Archäologischen Arbeitsgemeinschaft 
Salzkammergut« beim Aushub eines Fischzuchtbeckens an 
der Kainischtraun Kulturschichten aus der frühen/älteren 
Urnenfelderzeit (14./12. Jahrhundert v. Chr.) entdeckt, aus 
denen neben Metall- und Keramikfunden auch auffallend 
viele Schweineknochen geborgen wurden. Bei einer im Juni 
2009 erfolgten Nachgrabung konnte an der Westwand des 
Fischteichs ein 30  m langes Profil angelegt werden, wo-
durch weiteres Fundmaterial geborgen, die Mächtigkeit 
und ungefähre Ausdehnung der Kulturschichten geklärt 
sowie archäologische Strukturen in Form eines aus Schot-
ter aufgeschütteten Dammes dokumentiert werden konn-
ten. In unmittelbarer Nähe zum Fischteich wurden im Jahr 
2010 bei archäologischen Voruntersuchungen der Trasse 
einer geplanten Zufahrtsstraße in Richtung Ödensee neben 
zwei Gebäudebefunden aus der Römischen Kaiserzeit (2./3. 
Jahrhundert n. Chr.) beziehungsweise der älteren/mittleren 
Urnenfelderzeit (12./11. Jahrhundert v. Chr.) auch vier unge-
störte Abfallgruben aus der frühen Urnenfelderzeit (14./13. 
Jahrhundert v. Chr.) entdeckt, die ebenfalls wieder Schwei-
neknochen enthielten. Große Teile des archäologischen 
und osteologischen Materials aus beiden Fundstellen in 
Pichl-Kainisch dürften bei der zweistufigen Schlachtung von 
Schweinen und der Verwertung von Schlachtabfällen be-
ziehungsweise der Verarbeitung von hochwertigem Fleisch 
angefallen sein. Auffällig sind dabei zahlreiche Überein-
stimmungen mit der Pökelfleischproduktion im Salzbergtal 

von Hallstatt, weshalb darüber spekuliert werden kann, ob 
es sich beim Fundplatz Pichl-Kainisch um eine Art ›Außen-
stelle‹ von Hallstatt gehandelt hat, die bei der Anlieferung 
oder Verarbeitung von Schweinefleisch eine Rolle spielte.

Archaeological investigation of a 
settlement from the Urnfield and 
Imperial Roman periods in Pichl, Styria.  
A preliminary report

Urnfield period and Roman settlement remains were in-
vestigated by the Federal Department for the Protection 
of Monuments in 2009 and 2010 in the vicinity of Pichl-
Kainisch (Liezen District) as part of two separate construc-
tion projects. In August 2008, members of the Salzkammer-
gut Archaeology Group had discovered cultural layers from 
the early/older Urnfield period (14th/12th century BC) during 
the digging out of a fish pond on the River Kainischtraun. 
Metal and pottery finds and also an unusually large number 
of pig bones were recovered. A follow-up excavation in June 
2009 involved the creation of a 30  m long section on the 
western side of the pond, leading to the salvaging of further 
finds and the recording of the thickness and approximate 
extent of the cultural deposits. Archaeological structures 
consisting of a dam made up of gravel were recorded. In 
2010, an archaeological assessment in the immediate vicin-
ity of the pond in the route of an access road towards Öden-
see uncovered not only remains of two buildings from the 
Imperial Roman period (2nd/3rd century AD) and the older to 
mid-Urnfield period (12th/11th century BC), but also four undis-
turbed rubbish pits from the early Urnfield period (14th/13th 
century BC), which once again included pig bone. Large parts 
of the archaeological and osteological material from both 
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richtung Bad Aussee) kurz vor der Überführung in Richtung 
Süden abzweigen zu lassen, sie parallel zur Eisenbahntrasse 
über zwei unverbaute Wiesenflächen zu führen und sie 
schließlich beim Bahnübergang in die Ödenseestraße wie-
der einzuleiten (Abb. 1). Dank den seit 2008 stattfindenden 
Prospektionen der Archäologischen Arbeitsgemeinschaft 
Salzkammergut (AAS) waren jedoch schon im Vorfeld durch 
zahlreiche Streufunde die entsprechenden Bauparzellen 
als archäologische Verdachtsflächen identifiziert worden, 
weshalb eine Voruntersuchung notwendig wurde (Mnr. 
67008.10.01).3

Auftraggeberin des Straßenbauprojekts und Eigentüme-
rin der betroffenen Grundstücke war die Gemeinde Pichl-
Kainisch. Die Grabung begann am 29. April und dauerte mit 
einigen Unterbrechungen bis zum 14. Juli 2010.4 Finanziert 
wurden die archäologischen und Teile der nachfolgenden 
naturwissenschaftlichen Untersuchungen durch Förder-
mittel des Bundesdenkmalamtes über den Archäologischen 
Forschungsverein S.E.P.P.! (Graz). Die Gemeinde Pichl-Kai-
nisch unterstützte die Grabungsarbeiten logistisch durch 
die Bereitstellung eines Baggers und finanziell durch die 
Übernahme eines Teils der Kosten für die geophysikalischen 
Untersuchungen.5 Das Fundmaterial der Grabung 2010 wie 
auch die Prospektionsfunde der AAS aus dem Umfeld der 
Grabung seit 2008 werden derzeit ausgewertet.

Topografie und Bodenverhältnisse

Der Ort Pichl-Kainisch (KG Pichl, OG Pichl-Kainisch, PB Liezen) 
nimmt eine topografisch günstige Position am westlichen 
Ende des Bad Mitterndorfer Beckens ein (Abb. 2–4), unmit-
telbar am Rand des Ödensee-Talkessels und somit am Ein-
gang zum Kainischtal zwischen Himmelleben (1.304 m See-
höhe) und Radling (1.398 m Seehöhe) beziehungsweise dem 
Radlingpass zwischen Radling und dem Rötelstein (1.614 m 
Seehöhe). Bei der Fundstelle handelt es sich um einen knapp 
300 m langen und 10 m breiten Abschnitt zwischen Bahn-
hofsgelände und dem Fischereibetrieb Kainisch direkt an 
der Kainischtraun, der weniger als 2 km vom südwestlich 
gelegenen Ödensee mit seinem naturgeschützten Moorge-
biet entfernt ist. Der schmale Geländestreifen wird mittig 
vom Kainischbach durchschnitten, der 50 m südwestlich in 
die Kainischtraun mündet und demnach das Grabungsareal 
in einen nordwestlichen Abschnitt auf Gst.  Nr.  1736/1 (Flä-
che 3) und 1747/1 (Fläche 2) und einen südöstlichen Bereich 
auf Gst. Nr.  1754 und 1755 (Fläche  1) unterteilt (Abb. 1, 5, 6). 
Während die Grundstücke 1747/1, 1754 und 1755 auf ca. 785 m 
Seehöhe liegen, steigt das Gelände im Bereich von Grund-
stück 1736/1 in Form eines sanften Hügels auf bis zu 798 m 
Seehöhe an. 

Geologisch gesehen liegt die Fundstelle in jenem Be-
reich, wo die Ödenseetraun einen mächtigen eiszeitlichen 
Moränenwall durchschnitten hat und diesen – nach der 
Vereinigung mit dem Riedlbach – heute als Kainischtraun 

3  Vgl. Daniel Modl, KG Pichl, FÖ 49, 2010, 401–402.
4  Gesamtleitung: Univ.-Doz. Dr. Bernhard Hebert (Bundesdenkmalamt); 

örtliche Grabungsleitung: Verfasser; Mitarbeiter: Mag.a Claudia Ertl, 
Alfred Diechtl, Hubert Flatscher, Karl Gaisberger, Walter Meisel, Ing. Mat-
thias Pointinger, Christian Schlömmer und Fritz Schönauer.

5  Durchführung der geophysikalischen Prospektion: Dr. Branko Mušič 
(GEARH d.o.o., Maribor). – Grabungsvermessung: Mag. Jörg Fürnholzer 
und Verfasser sowie Vermessungsbüro Dipl.-Ing. Reinhard Grick (Bad 
Mitterndorf).

Pichl-Kainisch sites seem to have been the result of the two-
stage slaughter of pigs involving both the use of butchery 
waste and the processing of high-quality meat. There are 
many direct parallels with the production of cured meat 
in Hallstatt’s Salzberg Valley and it may be that the Pichl-
Kainisch site can be seen as a sort of ›branch office‹ of Hall-
statt, involved in the supply and processing of pork.
Translation: Paul Mitchell

Einleitung

Die Aufarbeitung der archäologischen Forschungen im 
Raum Pichl-Kainisch ist Teil der noch nicht abgeschlossenen 
Dissertation des Verfassers.1 In Anbetracht der Bedeutung 
des Fundplatzes Pichl-Kainisch für einen Teilaspekt der wirt-
schaftlichen Entwicklung des Salzbergbaues in Hallstatt 
galt es jedoch, möglichst bald einen entsprechenden Vorbe-
richt zu publizieren. Dieser konzentriert sich nun auf die auf-
wändigen Grabungen des Jahres 2010 und bildet zugleich 
die Grundlage für die ebenfalls in diesem Band vorgelegte 
archäozoologische Studie von Erich Pucher.2

Anlass und Organisation der Grabung 2010

Auslöser für die archäologischen Untersuchungen des Jah-
res 2010 in Pichl-Kainisch war der Bau einer Zufahrtsstraße, 
welche die Landesstraße B  145 (Salzkammergut Straße) di-
rekt mit dem Bahnhof Kainisch, einer Schottergrube und 
dem touristischen Ausflugsziel Ödensee verbinden soll. Ge-
plant war, die Trasse von der Auffahrt Äußere Kainisch (Fahrt-

1  Daniel Modl, Religions- und wirtschaftsarchäologische Studien zu einem 
Altweg im Salzkammergut. Die interdisziplinäre Auswertung der prähis-
torischen und römischen Grabungs- und Prospektionsfunde von Pichl-Kai-
nisch und der Koppentretalm bei Bad Aussee, Steiermark, Diss. Univ. Graz 
(in Vorbereitung).

2  Vgl. den Aufsatz Erich Pucher, Neue Aspekte zur Versorgungslogistik 
Hallstatts. Tierknochenfundkomplexe aus Pichl, Steiermark in diesem 
Band. – Vorab möchte sich der Verfasser bei allen Personen bedanken, 
die ihn aktiv bei den Grabungen und den geodätischen Vermessungen 
unterstützt oder durch ihre Vorberichte maßgeblich zur Entstehung 
dieser Publikation beigetragen haben: Dr. Michael Brandl (Österreichische 
Akademie der Wissenschaften Wien, Institut OREA, Abteilung Europäi-
sche Archäologie); Dr. Ruth Drescher-Schneider (Graz/Kainbach); Mag.a 
Claudia Ertl (Grundlsee/Graz); Mag. Jörg Fürnholzer (Bundesdenkmal-
amt, Landeskonservatorat für Kärnten); Dipl.-Ing. Dr. Michael Grabner 
(Universität für Bodenkultur Wien, Institut für Holzforschung); Dipl.-Ing. 
Reinhard Grick (Bad Mitterndorf); Dr. Christoph Grill (Graz); Univ.-Doz. 
Dr. Bernhard Hebert (Bundesdenkmalamt Wien, Abteilung für Archäo-
logie); Dr. Ortwin Hesch (Graz); Dr. Christoph Hinker (Österreichisches 
Archäologisches Institut Wien, Zentraleuropäische Archäologie); Mag.a 
Sandra Karanitsch-Ackerl (Universität für Bodenkultur Wien, Institut für 
Holzforschung); Dr. Stephan Karl (Karl-Franzens-Universität Graz, Institut 
für Archäologie); Mag.a Johanna Kraschitzer (FIALE, Graz); Ao. Univ.-Prof. 
Dr. Manfred Lehner (Karl-Franzens-Universität Graz, Institut für Ar-
chäologie); Johann Linortner (Altausee); Dr. Branko Mušič (GEARH d.o.o., 
Maribor); Mag. Karl Peitler (Universalmuseum Joanneum Graz, Abteilung 
Archäologie & Münzkabinett); Dr. Walter Postl (c/o Universalmuseum 
Joanneum Graz, Abteilung Geowissenschaften, Mineralogie); Gerhard 
Pötsch (Pichl-Kainisch); Dr. Erich Pucher (Naturhistorisches Museum 
Wien, Archäologisch-Zoologische Sammlung); Dr. Alexandra Puhm (Graz); 
Mag. Hans Reschreiter (Naturhistorisches Museum Wien, Prähistorische 
Abteilung); Bürgermeister Manfred Ritzinger (Pichl-Kainisch); Josef Schi-
endorfer (STRABAG AG, Pichl-Kainisch); Hubert Steiner (Pichl-Kainisch); Dr. 
Reinhold Wedenig (Österreichische Akademie der Wissenschaften Wien, 
Institut für Kulturgeschichte der Antike); Dr. Maria Windholz-Konrad 
(Graz) und natürlich allen Mitgliedern der AAS, vor allem Alfred Diechtl 
(Bad Mitterndorf), Karl Gaisberger (Altausee) und Matthias Pointinger 
(Österreichische Bundesforste, Fischereizentrum Pichl-Kainisch).
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Abb. 1: Pichl. Übersichtsplan der archäologischen und geophysikalischen Untersuchungen 2009 und 2010.
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Pökelfleischproduktion im Salzbergtal von 
Hallstatt

Diese komplexe archäologische Fundlandschaft muss in 
einem engen Zusammenhang mit dem Salzbergwerk in 
Hallstatt gesehen werden. Während für die Römische Kai-
serzeit bislang vor Ort jegliche Hinweise auf einen Bergbau 
fehlen, aber zumindest unten am See, im heutigen Ortsteil 
Lahn, eine ausgedehnte Siedlung existierte, liegen für den 
bronzezeitlichen Salzabbau zahlreiche archäologische Be-
lege vor. Nach derzeitigem Forschungsstand waren in Hall-
statt von der mittleren Bronzezeit bis zur frühen Urnenfel-
derzeit (15. bis 13. Jahrhundert v. Chr.) gleichzeitig drei bis zu 
170  m tiefe Schachtanlagen in Betrieb, die kleinstückiges 
Salz förderten. Während das hochwertige, reine Steinsalz 
in den Export ging, wurde der minderwertige Teil des Sal-
zes, das sogenannte »Haselgebirge«, gleich vor Ort für das 
zweite wirtschaftliche Standbein der Hallstätter – die Pökel-
fleischproduktion – genutzt.8 

Im Salzbergtal fanden sich bislang acht in den Boden ein-
getiefte Blockwandkonstruktionen, die als Surbecken bezie-
hungsweise Pökelwannen interpretiert wurden und sich in 
das 13./12. Jahrhundert v. Chr. datieren lassen.9 In der Nähe 
dieser Becken wurden bei Grabungen des Naturhistorischen 
Museums Wien in den Jahren 1993 und 1994 mehrere Tau-
send Tierknochen entdeckt.10 Wie sich nach ihrer zoologi-
schen Untersuchung herausstellte, handelt es sich in der 
Hauptmasse um Schweineknochen, wobei die Unterkiefer 
und Fleisch tragenden Extremitätenknochen überproporti-
onal vorhanden waren, während die fleischarmen Skelett-
teile, wie etwa Wirbel, Rippen und Schädelknochen, gänzlich 
fehlten. Dieser Umstand wurde dahingehend gedeutet, dass 
man die Tiere nicht lebend in das Salzbergtal gebracht, son-
dern sie bereits unten im Tal unter Anwendung einer spezi-
ellen Zerlegungstechnik geschlachtet hat. 

Dabei wurde das Schwein auf dem Bauch liegend vom 
Rücken her geöffnet, wobei man den gesamten Brustkorb 
zusammen mit dem Oberschädel entfernte und nur mehr 
einen 50 kg schweren Fleischmantel auf den Salzberg hin-
aufbefördern musste. Dort angekommen, wurden noch 
Langknochen und Unterkiefer herausgelöst und die beiden 
Fleischhälften für mindestens zehn Tage in den Blockwand-
becken im Haselgebirge eingepökelt, wobei ein einzelnes 
Surbecken das Fleisch von 125 bis 150 Schweinen fassen 
konnte. Eine weitere Konservierung und Veredelung dürfte 
in der rauchgeschwängerten und salzgesättigten Luft des 
Bergwerks erfolgt sein, wo man den Speck vermutlich für 
rund ein halbes Jahr reifen ließ, ehe er in den Handel ging.

Aufgrund seiner Abgeschiedenheit und Kleinräumigkeit 
muss das bronzezeitliche Hallstatt wohl differenzierte poli-
tische und wirtschaftliche Beziehungen mit seinem unmit-
telbaren Umland, aber auch mit benachbarten und weiter 
entfernten Regionen eingegangen sein, die Absatzmärkte 
für Salz und Pökelfleischprodukte und zugleich auch Zu-
liefergebiete von Schweinen, Kupfer/Bronze, pflanzlicher 
und tierischer Nahrung sowie Fertigprodukten waren.11 Mit 
dem wirtschaftlichen Erfolg dürfte das Salzbergtal deshalb 
nicht nur an Ausstrahlung und Dominanz gewonnen haben, 

8  Vgl. Barth und Lobisser 2002, 40–54. – Kern u. a. 2008, 70–79. – Barth 
2013.

9  Vgl. Stadler 1999, 74, Abb. 3–4. – Kern u. a. 2008, 73.
10  Vgl. Kern 1997, 59–61. – Pucher 2013.
11  Vgl. Kowarik 2009. – Kowarik und Reschreiter 2011, 250–252.

umfließt.6 5 m bis 20 m über dem Niveau der Kainischtraun 
erhebt sich somit östlich des Flusses ein sanft ansteigendes, 
trockenes und damit siedlungsgünstiges Gelände. Der geo-
logische Untergrund besteht aus wechselnden Lagen grober 
Schotter beziehungsweise feiner Sande und wurde deshalb 
auch an verschiedenen Stellen des Talbodens um Pichl-Kai-
nisch – zum Teil bis heute – in Schottergruben abgebaut.

Forschungsgeschichte und 
 archäologisches Umfeld

Altwegtrasse zwischen Ödensee und 
 Hallstättersee

Der im Rahmen dieses Beitrags erstmals näher vorgestellte 
Fundplatz Pichl-Kainisch liegt heute quasi am Beginn einer 
durch Bundesdenkmalamt und AAS gut prospektierten, ca. 
21 km langen Altwegtrasse, die am linken Flussufer der Traun 
durch das schluchtartige Kainisch- und Koppental zum alten 
Salzbergbauzentrum Hallstatt im angrenzenden Oberöster-
reich verläuft. Über 3.000 Metallgegenstände, deren zeit-
licher Rahmen zwischen der mittleren Kupferzeit (Ende 4. 
Jahrtausend v. Chr.) und der Neuzeit anzusetzen ist, konnten 
seit 1993 entlang des abschnittsweise gut im Gelände sicht-
baren Altwegs zwischen Öden- und Hallstättersee geborgen 
werden und belegen die starke Frequentierung dieser Route 
bis zum heutigen Tag. Vielfach handelt es sich dabei um Ge-
genstände, die aufgrund von Verschleiß oder Unachtsam-
keit im alpinen Gelände verloren gingen, während qualitativ 
hochwertige Einzelobjekte oder größere Metallkonvolute 
(Depotfunde) intentionell aufgrund von religiösen Vorstel-
lungen niedergelegt und verborgen wurden.

Die Fundverteilung lässt zwei zeitliche Schwerpunkte 
erkennen, die zum einen in der Urnenfelderzeit (13. bis 9. 
Jahrhundert v. Chr.) und zum anderen in der Römischen 
Kaiserzeit (1. bis 4. Jahrhundert n. Chr.) liegen. Bis ins Jahr 
2012 konnten diverse Fundstellen, darunter auch mehrere 
›infrastrukturelle‹ Einrichtungen entlang dieser einstmals 
wichtigen inner- beziehungsweise transalpinen Verkehrs-
verbindung, partiell oder vollständig archäologisch unter-
sucht werden. Hierzu zählen drei römische Gebäude sowie 
ein Brandopferplatz aus der Urnenfelderzeit nahe der Kop-
pentretalm, ein Brandgrab im Mittleren Koppental und über 
45 Depotfunde mit zwei bis 250 Einzelobjekten.7 Vielfach 
konzentrieren sich diese Fundstellen im Bereich schwieriger 
Wegabschnitte oder in der Nähe markanter natürlicher Ge-
ländemerkmale.

6  Vgl. Matz 2001, 3.
7  Vgl. Windholz-Konrad 2003. – Modl 2008. – Windholz-Konrad 2008. 

– Windholz-Konrad 2010. – Windholz-Konrad 2011. – Windholz-
Konrad 2012a. – Windholz-Konrad 2012b. – Eine Gesamtpublikation 
der urnenfelderzeitlichen Depotfunde im steirischen und oberösterrei-
chischen Salzkammergut ist geplant: Maria Windholz-Konrad, Die neu 
entdeckten urnenfelderzeitlichen Bronzedepotfunde vom Brandgraben und 
der Rabenwand im Kainischtal sowie vom Radlingpass (SG Bad Aussee) und 
aus Pichl (OG Pichl-Kainisch). Mit einem Corpus der urnenfelderzeitlichen 
Mehrstückhorte zwischen Öden- und Hallstättersee im Salzkammergut (in 
Vorbereitung).
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die Jahre 1839 und 1840 belegt.14 Aus dem unmittelbaren 
Umfeld der Grabung ist der Fund einer neolithischen Rund-
nackenaxt aus Serpentin überliefert, die in der Nähe des 
Bahnhofs Kainisch im Jahr 1903 oder 1904 geborgen wurde 
(Abb. 5/1).15 Zwischen 1905 und 1909 kamen am Südufer des 
Ödensees drei Lappenbeile beim Wegbau zum Vorschein.16 
Die nächste dokumentierte Fundbergung erfolgte erst 1968, 
als im Bereich der heutigen Schottergrube bei Kainisch Kera-
mik des 15./16. Jahrhunderts aufgelesen werden konnte, die 
1991 durch kalzinierte Knochen und prähistorische bis neu-
zeitliche Metallfunde aus einer Aufsammlung in demselben 
Bereich ergänzt wurde.17 In das Frühmittelalter (9./10. Jahr-
hundert n. Chr.) datiert dagegen ein unerwarteter Befund, 
der anlässlich eines Hausbaus im östlichen Ortsteil von 
Kainisch (Gst.  Nr.  1877/4) im Jahr 1994 untersucht werden 
konnte: mehrere Bodenverfärbungen sowie ein 1,6 m tiefer 
Spitzgraben (siehe Abb. 4).18

Prospektionen der AAS im Raum Pichl-
Kainisch (1996–2012)

Zwischen 1996 und 1999 führte die AAS unter der Leitung 
des Bundesdenkmalamtes auf den Parzellen westlich der 
Schottergrube (vor allem Gst. Nr. 1566/2), die bereits im Ge-

14  Vgl. Modl 2010a, 157.
15  Vgl. Kramer 1981, 242.
16  Vgl. Windholz-Konrad 2003, 11–12. – Modl 2010a, 163–164.
17  Die Zuordnung dieses Fundmaterials zu einem Wehrbau (vgl. Murgg 

2009, 14) erscheint eher unwahrscheinlich. 
18  Vgl. Hebert 1995, 16.

sondern vielleicht auch in Abhängigkeiten und Verpflich-
tungen geraten sein. Als zentraler Handelsumschlagplatz 
legte Hallstatt wohl besonderes Augenmerk auf die Kont-
rolle und Sicherung seiner beiden Haupthandelswege ent-
lang der Traunflüsse nach Norden und Südosten, um einen 
stetigen Waren- und Transportverkehr aufrecht zu erhalten. 
Während die Bedeutung der südöstlichen Route durch das 
Koppen- und Kainischtal jedoch mit einer europaweit ein-
zigartigen archäologischen Fundlandschaft belegt werden 
kann12, liegen – wohl auch forschungsgeschichtlich bedingt 
– für die nördliche Wegstrecke entlang des steilen Westufers 
des Hallstätter Sees und durch das Bad Goiserner Becken für 
die Urnenfelderzeit – wie auch für alle anderen Zeitstufen – 
bislang verhältnismäßig wenige Einzelfunde und Fundstel-
len vor13.

Erste Funde am Westende des Bad Mittern-
dorfer Beckens

Die ersten archäologischen Funde aus dem Gemeindegebiet 
von Pichl-Kainisch sind mit den Schenkungen von zwei ur-
nenfelderzeitlichen Lappenbeilen aus dem Raum Mühlreith 
durch den Landwirt Paul Adler an das Joanneum in Graz für 

12  Dass auch diese ›Lücken‹ aufweist, zeigt die Zahl an Funden aus der 
Hallstattzeit und der frühen beziehungsweise späten La-Tène-Zeit ent-
lang der Wegroute, die – verglichen mit der Urnenfelderzeit – in keinem 
Verhältnis zum florierenden Salzbergbau und Handel in Hallstatt steht 
(vgl. Artner 2012, 71–75).

13  Vgl. allgemein: Pollak 2003; Schumann 2011.

Abb. 2: Überblickskarte des steirischen Salzkammerguts und der angrenzenden Regionen (Ennstal, Dachsteingebirge und Hallstatt) mit den wichtigsten 
archäologischen Fundstellen von der Bronzezeit bis ins Frühmittelalter.
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Abb. 3: Blick vom Rötelstein (1.614 m) in Richtung Ödensee und Dachsteinmassiv mit dem archäologischen Fundgebiet Pichl-Kainisch.

Abb. 4: Höhenschichtlinienplan vom westlichen Ende des Bad Mitterndorfer Beckens mit den wichtigsten Landschaftselementen und archäologischen 
Fundstellen.
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Fundaufsammlung und Grabung »Fisch-
teich 3« (2008/2009)

Im Zuge der Errichtung eines Kleinwasserkraftwerks der 
Österreichischen Bundesforste an der Kainischtraun wurde 
im August 2008 auch mit der Anlage mehrerer Fischzucht-
becken entlang des Flussverlaufs begonnen. Beim Aushub 
einer dieser Teichanlagen, des Fischteichs  3 (Gst.  Nr.  1749), 
wurden urnenfelderzeitliche Kulturschichten abgetragen, 
aus denen Mitglieder der AAS Schleifsteine, vier vollstän-
dige Kugel- beziehungsweise Keulenkopfnadeln, diverse Si-
chelbruchstücke und zahlreiche Rand- und Mittelstücke von 
Gusskuchen, aber vor allem über 1.600 Stück Tierknochen 
und rund 15 kg Keramik bargen, darunter auch Bruchstücke 
von dickwandigen Grafittongefäßen.22

Bemerkenswert war die fast identische Übereinstim-
mung des Knochenmaterials dieser Fundstelle mit jenem 
der Blockwandbecken vom Hallstätter Salzbergtal. Die os-
teologische Analyse durch Erich Pucher (Naturhistorisches 
Museum Wien)23 ergab nicht nur denselben ungewöhnli-
chen Überhang von Schweineknochen, sondern es war auch 
eine weitgehende Übereinstimmung im Mengenverhältnis 
der einzelnen, Fleisch tragenden oder fleischarmen Ske-
lettabschnitte zu jenen von Hallstatt feststellbar. Auch im 
Geschlecht und Schlachtalter der Tiere ergaben sich auffäl-
lige Parallelen zu den Tierknochen vom Salzbergtal, wo fast 
ausschließlich männliche Hausschweine im Alter zwischen 1 
und 2 Jahren vorhanden sind. Daraufhin kam die Vermutung 
auf, dass der vorliegende früh-/älterurnenfelderzeitliche 
Fundkomplex (14./12. Jahrhundert v. Chr.) eine Rolle bei der 

22  Vgl. Bernhard Hebert und Daniel Modl, KG Pichl, FÖ 47, 2008, 60. – 
Windholz-Konrad 2011, 159–160.

23  Erwähnung bei: Pucher 2013, 27, 38.

meindegebiet von Bad Aussee liegen, zahlreiche Begehun-
gen durch, wobei zwei urnenfelderzeitliche Brucherzdepots 
(CNr. 1, 2) und zahlreiche Einzelfunde unterschiedlicher Zeit-
stellung geborgen wurden (siehe Abb. 4).19 In diesem als 
»Fundbereich Kainisch-Schottergrube« definierten Gebiet 
wurden im Jahr 2003 noch zwei weitere Horte entdeckt 
(CNr. 3, 4).20 Aufgrund der Funddichte wurde deshalb im Be-
reich der heutigen Schottergrube, die seit den 1960er-Jahren 
einen Großteil des hier ursprünglich als siedlungsgünstige 
Terrasse gelegenen eiszeitlichen Moränenwalls abgetragen 
hat (Abb. 5/2), eine urnenfelderzeitliche Siedlung vermutet.

Am Rand dieser Terrasse (Gst. Nr. 546; CNr. A) – in Sicht-
weite der Grabung von 2010 – konnte bereits im Jahr 2009 
ein weiteres urnenfelderzeitliches Depot geborgen werden, 
das sich aus zwei Bruchstücken einer Schwertklinge, einem 
Fragment eines sechskantigen Lappenpickels, einem Blech-
stück und sechs Rohkupferstücken zusammensetzte. Bei-
nahe gleichzeitig sind auch Depotfunde aus dem Gebiet 
nördlich der Traun bekannt geworden: So entdeckten Mit-
glieder der AAS 2009 auf einem Geländesporn am südwest-
lichen Abhang des Hohen Radling (Gst. Nr. 1715; CNr. B) einen 
Hort, der 2008 und 2012 von zwei weiteren im Bereich des 
Radlingpasses (Gst. Nr. 783/1; CNr. C/D) ergänzt wurde.21 Letz-
tere liegen bereits im Gemeindegebiet von Bad Aussee.

19  Vgl. Windholz-Konrad 2003, 25, 81. – Die Nummerierung im Text richtet 
sich nach dem neuen Depotfundcorpus bei: Windholz-Konrad 2012b, 
121, Tab. 1.

20  Vgl. Windholz-Konrad 2008, 392, Abb. 1. – Windholz-Konrad 2010, 
68–69.

21  Vgl. Windholz-Konrad 2010, 107. – Windholz-Konrad 2012b, 119. – 
Maria Windholz-Konrad, KG Straßen u. a., FÖ 51, 2012, 308.

Abb. 5: Pichl. Luftaufnahme des 
westlichen Ortsteils von Kainisch 
aus dem Jahr 1953 mit dem Bahn-
hof (1) und dem Bereich der heuti-
gen Schottergrube (2).
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Profils an der Westwand der etwa 40  ×  20  m großen Aus-
hubgrube des Fischteichs und eines an seiner nordwestli-
chen Ecke anschließenden, gut 20 m langen Abflussgrabens 
(Abb. 8).28 Dieses Profil sollte den vielschichtigen Bodenauf-
bau im Randbereich der Kainischtraun dokumentieren, der 
das Resultat von zahlreichen fluviatilen Ab- und Umlage-
rungsereignissen ist. Um auch die Umweltbedingungen 
während der Entstehung der einzelnen Schichten rekonst-
ruieren zu können, wurden in der Folge an drei Stellen des 
Profils Proben für Pollenanalysen entnommen.29 Die bislang 
erst zum Teil untersuchten Proben spiegeln in ihrer Zusam-
mensetzung die für diesen Bereich zu erwartenden komple-
xen Sedimentationsbedingungen wider und zeigen bei der 
Kräuterflora einzelne ungewöhnliche Anomalien, während 
die Baumpollen den ökologischen Rahmenbedingungen der 
Spätbronzezeit/frühen Urnenfelderzeit für dieses Gebiet 
mit der Dominanz der Fichte (Picea) und dem Vorkommen 
etwa von Tanne (Abies), Buche (Fagus), Eiche (Quercus) und 
Kiefer (Pinus) gut entsprechen.

Am nordwestlichen Ende des Profils zwischen Lfm.  26 
und 28 konnte schon wenige Zentimeter unterhalb der 
künstlichen Geländeoberkante die Kuppe eines aus Geschie-
berundlingen und Schotter aufgeschütteten und teilweise 
mit Holzpfählen gesicherten Dammes erfasst werden (Abb. 
8/1, 9). Diese derzeit noch mit Vorbehalt in die Urnenfel-
derzeit datierte Struktur könnte als begehbare Uferbefesti-
gung eines künstlichen Teichs oder ehemaligen Seiten- be-
ziehungsweise Totarmes der Kainischtraun zu deuten sein, 
wie sandig-schluffiges Feinsediment an der Außenkante 
des Dammes zwischen Lfm. 29 und 30 zeigt, das auf ein nur 
wenig bewegtes Gewässer und langsame Sedimentations-
vorgänge hindeutet. 

Die Innenseite des Dammes bildete ein bis Lfm. 11 sanft 
abfallendes beziehungsweise waagrecht verlaufendes 
Schotterband, auf dessen Oberkante einige vollständig er-
haltene Tierknochen lagen, die wiederum in sandig-schluffi-
ges Feinsediment eingebettet waren (Abb. 8/2). Von Lfm.  1 
bis 11 erstreckte sich schließlich auf beinahe gleichem Niveau 

28  Vgl. Daniel Modl, KG Pichl, FÖ 48, 2009, 386. – Modl 2010b, 6–7.
29  Probenahme und Analyse: Dr. Ruth Drescher-Schneider (Graz/Kainbach).

Anlieferung oder Verarbeitung von Schweinefleisch im Rah-
men der Pökelindustrie Hallstatts gespielt haben könnte.

Einen weiteren lokalen Bezug zu Hallstatt wies auch die 
aus dem Aushub des Fischteichs 3 geborgene Keramik auf. 
Diese wird von Bruchstücken diverser Topfformen domi-
niert, die zum Teil mit glatten Zierleisten, Fingertupfen- und 
Kerbstichleisten sowie rundovalen Knubben verziert sind 
(Abb. 7), wobei sich recht zahlreich auch die dickwandi-
gen Scherben von wuchtigen Grafittongefäßen finden, die 
zuvor nur vom Hallstätter Salzbergtal bekannt waren und 
aus dem Umfeld der beschriebenen Surbecken stammen.24 
Seit 2005 sind Bruchstücke dieser charakteristischen Gra-
fittongefäße auch vom Brandopferplatz nahe der Koppen-
tretalm bekannt25, der in die späte Mittelbronzezeit (Bz C2) 
beziehungsweise frühe/ältere Urnenfelderzeit (Bz D/Ha A1) 
datiert werden kann26. Diese Gefäße waren eine Art frühe 
›Industriekeramik‹, die durch die Grafitmagerung thermisch 
recht beständig war und sich gut zu Kochzwecken eignete; 
ihre genaue Funktion im Rahmen der Pökelindustrie konnte 
aber bislang nicht eindeutig bestimmt werden. Möglicher-
weise wurden darin minderwertige Fleischabfälle aus der 
Schlachtung gewinnbringend weiterverarbeitet (etwa zur 
Erzeugung von Bouillon, Schmalz oder Wurst beziehungs-
weise zur Kochpökelung). 

Um Klarheit über die Funktion und Stratigrafie der Fund-
stelle Fischteich  3 zu erlangen, wurde vom Bundesdenk-
malamt eine archäologische Nachuntersuchung initiiert, 
die vom 15. bis zum 19. Juni 2009 stattfand.27 Die Arbeiten 
beschränkten sich dabei auf das Anlegen eines 30 m langen 

24  Vgl. Barth 1983. – Kern 1997, 61, Abb. 5. – Barth und Lobisser 2002, 53. – 
Barth 2013, 99–107.

25  Vgl. Modl 2008, 86, 192.
26  Der Verfasser ordnet die späte Bronzezeit (Bz D) nicht der mittleren 

(Hügelgräber-)Bronzezeit, sondern der Urnenfelderzeit zu und bezeich-
net sie in diesem Beitrag als »frühe Urnenfelderzeit«. Damit folgt er der 
von Maria Windholz-Konrad für das steirische und oberösterreichische 
Salzkammergut verwendeten Terminologie und folgenden absoluten 
Zeitansätzen: frühe Urnenfelderzeit (Bz D) – 1350–1225 v. Chr., ältere 
Urnenfelderzeit (Ha A1) – 1225–1150 v. Chr., mittlere Urnenfelderzeit (Ha 
A2) – 1150–1075 v. Chr., jüngere Urnenfelderzeit (Ha B1) – 1075–900 v. Chr. 

27  Gesamtleitung: Univ.-Doz. Dr. Bernhard Hebert (Bundesdenkmalamt); 
örtliche Leitung: Verfasser; Mitarbeiter: Dr. Ortwin Hesch, Dr. Christoph 
Hinker.

Abb. 6: Pichl. Blick in Richtung 
Bahnhof Kainisch über die Gra-
bungsfläche des Jahres 2010 (1) und 
den 2009 angelegten und archäo-
logisch untersuchten Fischteich 3 
(2) während der Straßenbauarbei-
ten im November 2010.
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zustand, andererseits aber auch an dem Umstand, dass sich 
die Proben untereinander nur sehr schlecht synchronisieren 
ließen, gelegen haben. Deshalb sind Radiokarbondatierun-
gen von zwei bis drei der dendrochronologisch untersuchten 
Hölzer geplant.

Prospektionen der AAS im Umfeld der 
 Grabungen (2008–2012)

Die Entdeckung der massiven früh-/älterurnenfelderzeitli-
chen Siedlungsreste auf Gst. Nr. 1749 im Jahr 2008 war für 
die AAS Auslöser, das Gemeindegebiet von Pichl-Kainisch 
und speziell die unverbauten Wiesenflächen im unmittelba-
ren Umfeld der Fundstelle näher zu prospektieren.31 Bis 2012 
konnten die Grundstücke 537/2, 543, 545/1, 546, 1616, 1715, 
1736/1, 1747/1, 1749, 1754, 1755, 1759/2, 1773/1–2, 1782/1, 1788 und 
2481/1 begangen und ca. 600 Einzelfunde unterschiedlichs-
ter Zeitstellung sowie der bereits oben erwähnte Depotfund 
(Gst. Nr. 546; CNr. A) geborgen werden. Der Verfasser über-
nahm das Fundmaterial aus dem Gebiet zwischen Bahnhof 
und dem Fischereibetrieb Kainisch beziehungsweise zwi-
schen dem westlichen Abbaurand der Schottergrube und 
der Landesstraße B 145 (Gst. Nr. 543, 545/1, 546, 1736/1, 1747/1, 
1749, 1754, 1755, 1759/2, 1773/1–2, 1782/1, 1788) zur wissen-
schaftlichen Bearbeitung.

Da fast jeder Metallfund exakt durch die Mitglieder der 
AAS eingemessen und kartiert worden ist, zeigen sich an-
hand der einzelnen Fundgattungen einige allgemeine Ver-
teilungstendenzen. Das Fundspektrum wird von Schmelzres-
ten aus Kupfer, Bronze, Blei und Eisen beherrscht; darunter 

31  Vgl. Maria Windholz-Konrad, KG Mitterndorf u. a., FÖ 47, 2008, 60. – 
Daniel Modl, KG Pichl, FÖ 48, 2009, 386. – Maria Windholz-Konrad und 
Daniel Modl, KG Straßen u. a., FÖ 50, 2011, 395–396. – Maria Windholz-
Konrad, KG Straßen u. a., FÖ 51, 2012, 308.

mit dem Schotterband eine schwarze, stark mit Holzkohle 
durchsetzte Kulturschicht, aus der einige urnenfelderzeitli-
che Keramikfragmente und eine vollständige Rollenkopfna-
del geborgen werden konnten (Abb. 8/3). Es scheint dem-
nach, dass hier im Nahbereich zur Kainischtraun größere 
Mengen an Knochen- und Keramikabfall aus der Zerlegung 
von Schweinekörpern und ihrer Weiterverwertung ange-
fallen sind, die an Ort und Stelle entsorgt wurden. Mögli-
cherweise erforderten dabei bestimmte Arbeitsschritte den 
Zugang zu Wasser, weshalb dieser Platz unmittelbar an der 
Traun gewählt wurde. Dieser Umstand führte jedoch auch 
zu logistischen Problemen bei der Grabung, da sich die tie-
feren Teile des Profils unterhalb des heutigen Niveaus der 
Kainischtraun befanden, was zwar die Erhaltung zahlreicher 
Holzreste begünstigte, aber während der Grabung die müh-
same Absenkung des Grundwasserspiegels an der Fund-
stelle mit Wasserpumpen notwendig machte.

Ungefähr 0,20 m unterhalb der schwarzen Kulturschicht 
zwischen Lfm. 2 und 12 hatten sich in der Senke eines alten 
Flussbettes der Kainischtraun noch mehrere Baumstämme 
erhalten, die im feuchten, aufgequollenen Zustand einen 
Durchmesser von bis zu 35  cm besaßen. Ob diese Hölzer 
durch die Strömung oder durch menschliches Zutun parallel 
zueinander ausgerichtet worden sind, kann nicht sicher ent-
schieden werden. Der Raum zwischen den Hölzern wurde 
durch zersetzte Pflanzenreste ausgefüllt, darunter vertorfte 
Blätter, Koniferenzapfen und kleine Äste beziehungsweise 
dünnes Stammholz von Fichte, Esche, Buche und Kiefer 
(Abb. 8/3, 10). Vom gesamten Profil wurden 64 Holzproben 
für eine dendrochronologische Analyse entnommen, die 
jedoch trotz intensiver Bemühungen nicht datiert werden 
konnten.30 Dies könnte einerseits am schlechten Erhaltungs-

30  Probenahme und Analyse: Dr. Michael Grabner (Universität für Boden-
kultur Wien, Institut für Holzforschung). 

Abb. 7: Pichl. Auswahl von verzierten Keramikfragmenten aus dem Aushub des Fischteichs. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 8: Pichl. Grabung 2009, Pro-
fil 1. Gesamtansicht von Osten mit 
Dammaufschüttung (1), Sediment-
schicht mit Tierknochen (2) und 
urnenfelderzeitlicher Kulturschicht 
mit darunterliegenden Holzresten 
(3).

Abb. 9: Pichl. Grabung 2009, 
Profil 1. Dammaufschüttung am 
nordwestlichen Ende des Fisch-
teich-Profils. 

Abb. 10: Pichl. Grabung 2010, 
Fläche 1. Blick auf die erhaltenen 
Baumstämme.
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Abb. 11: Pichl. Grabung 2010. Befundplan mit den Ergebnissen der GPR-Messung auf Gst. Nr. 1754, 1755 und 1759/2 im Juni 2010 (Tiefe: ca. 30 cm/t = 9.253 ns) 
und der Verteilung römischer Münzen und Fibeln aus den Prospektionen der AAS. 
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(324–337 n. Chr.) bis zur Münzreform von 348 und der Um-
stand, dass aus den Jahren danach nur mehr eine Maiorina 
des Constantius II. (337–361 n. Chr.) und der bereits erwähnte 
Centenionalis des Valentinian I. vorhanden sind. Die allmäh-
liche Aufgabe des Siedlungsbereichs scheint demnach in 
diesen Zeitraum zu fallen.

Zusammen mit den Münzen und den anderen Metallfun-
den wurden auf Gst. Nr. 1755 auch öfters Keramikfragmente 
geborgen, darunter zwei Fragmente eines Öllämpchens 
(Abb. 12). Dass die Bewohner der römischen Ansiedlung 
ihren ›Speiseplan‹ durch Fische aus der Kainischtraun berei-
cherten, wird durch zahlreiche Netzsenker aus Blei in Form 
von meist eingerollten Bleistreifen oder gelochten runden 
Plättchen deutlich (Abb. 13), die auch vom Michlhallberg 
mehrfach bekannt sind.35

Geophysikalische Untersuchungen (2010)

Die große Zahl an qualitätvollen römischen Kleinfunden 
und ihre auffällige Verteilung auf Gst.  Nr.  1755 (siehe Abb. 
11) gaben schließlich den Ausschlag dafür, dieses Grund-
stück auch durch geophysikalische Messungen näher zu 
prospektieren. Diese Untersuchungen konnten dank der 
Zustimmung des Grundeigentümers Hubert Steiner von 
Branko Mušič (GEARH d.o.o., Maribor) und seinem vierköp-
figen Team zwischen dem 18. und dem 20. Juni 2010 durch-
geführt werden. Das fast 7.100 m2 große Untersuchungs-
gebiet grenzte dabei in einem Abstand von ca. 0,50  m an 
die Fläche  1 der Grabung von 2010 an und umfasste eine 
unverbaute Wiesenfläche auf den Grundstücken 1754, 1755 
und 1759/2 (siehe Abb. 1). Die geophysikalischen Messungen 
stellten den bewussten Versuch dar, diese Technik auch im 
›alpinen‹ Raum unter ungünstigen Bodenverhältnissen und 
für Gebäude in der für diese Gegend und Zeit vermutlich 
typischen Holzbauweise einzusetzen. Verwendet wurden 
ein Bodenradar (GPR = Ground Penetrating Radar) und ein 
Bodenwiderstandsmessgerät, die einem engen Messraster 
folgten und eine Messtiefe von knapp 0,80 m erreichten.

Besonders deutlich spiegeln sich in den Ergebnissen 
der geophysikalischen Messungen natürlich die modernen 
Strukturen und Geländeveränderungen wider. Diese Boden-
eingriffe lassen sich durch eine Ansichtskarte aus dem Jahr 
190536 und ein Luftbild aus dem Jahr 195337 (siehe Abb. 5) in 
den durch diese beiden Jahre gesetzten Zeitrahmen datie-
ren und zeigen, wie hier vermutlich in den 1940er-Jahren 
aus einer ursprünglich nur für die Futtermittel- und Wei-
dewirtschaft genutzten Wiesenfläche ein der Land- und 
Holzwirtschaft dienendes Areal entstanden ist. Am Luftbild 
von 1953 lässt sich im südwestlichsten Teil der Fläche paral-
lel zur Eisenbahntrasse ein Holzlagerplatz mit einer ovalen 
Umfahrungsstraße und einem mittigen Stichweg erkennen. 
Neben einem heute noch bewohnten und bewirtschafteten 
Gebäude mit angrenzendem Schuppen (Kainisch Nr. 57) sind 
am Luftbild auch mehrere Holzstöße in der Umgebung die-
ser beiden Gebäude gut erkennbar. Wie durch die Grabung 
von 2010 nachgewiesen werden konnte, wurde beinahe die 
gesamte Fläche, welche die Umfahrungsstraße umgab, mit 

35  Vgl. Grabherr 2001, 75, 154–155, Taf. 31/B546–B559.
36  Vgl. Linortner u. a. 2007, 16, Abb. 29.
37  Vgl. Windholz-Konrad 2003, 25, Abb. 11.

finden sich zahlreiche Fragmente von Kupfergusskuchen32 
und Eisenstücke von luppenartiger Form. Sie verteilen sich 
mit einzelnen Konzentrationen über alle Grundstücke, sind 
aber als Streufunde kaum genauer zu datieren. Anders ver-
hält es sich mit den zahlreichen Fragmenten von Waffen 
und Werkzeugen (etwa Dolche, Messer, Äxte, Meißel und Si-
cheln), Schmuckbestandteilen (etwa Nadeln, Fibeln, Finger-
ringe, Gürtelbeschläge, Gürtelschnallen und Knöpfe) oder 
Gegenständen aus der Landwirtschaft beziehungsweise 
Viehhaltung (Hipposandalen- und Trensenteile, Glocken, 
Schellen oder Zügelführungsringe), die beinahe alle Zeitstu-
fen von der Bronzezeit bis in die Neuzeit abdecken.

Die größte Funddichte zeigt dabei Gst. Nr. 1755 mit bislang 
über 290 kartierten Metallobjekten (Bearbeitungsstand: An-
fang 2012), darunter 14 römische Fibeln und 79 Münzen, die 
sich im Zentrum des Grundstücks massieren und eine starke 
Frequentierung und Bebauung dieses Bereichs vor allem in 
der Römischen Kaiserzeit vermuten lassen (Abb. 11). Bei 53 
Münzen war die Bestimmung des Prägeherrn beziehungs-
weise -jahres möglich33, wobei die Münzreihe für dieses 
Grundstück derzeit mit einem Denar des Augustus (27 v. Chr. 
bis 14 n. Chr.) einsetzt, der zwischen 25 und 23 v. Chr. im spa-
nischen Emerita Augusta/Mérida geprägt wurde, und mit 
einem Centenionalis Valentinians I. (364–375 n. Chr.) endet. 

Bemerkenswert ist der Umstand, dass bislang von Trajan 
(98–117 n. Chr.) nur zwei Prägungen und von Hadrian (117–138 
n. Chr.) nur eine einzige Münze von diesem Grundstück be-
kannt sind. Mit dem Regierungsantritt von Antoninus Pius 
(138–161 n. Chr.) und seinen Nachfolgern Marcus Aurelius 
(161–180 n. Chr.) und Commodus (180–192 n. Chr.) steigt die 
Fundzahl mit 13 Exemplaren deutlich an, woraus sich wohl 
der Beginn der kontinuierlichen Besiedelung dieses Areals 
ableiten lässt. Für die Zeit der Severer (193–235 n. Chr.) wird 
eine schon bei den Fundmünzen des Michlhallbergs34 beob-
achtete Überrepräsentanz an Silbermünzen deutlich: Einer 
Buntmetallprägung stehen neun Denare gegenüber, die in 
den Jahren 193 bis 228 geprägt wurden. Die anschließende 
Epoche der Soldatenkaiser (235–284 n. Chr.) ist mit 13 Antoni-
nianen belegt, während zwölf Folles die Zeit der Tetrarchen 
(284–324 n. Chr.) und die konstantinische Dynastie (324–364 
n. Chr.) repräsentieren. Auffällig sind das Fehlen von Mün-
zen aus den Jahren nach dem Tod des Kaisers Constantin I. 

32  Zuletzt: Modl 2010c.
33  Münzbestimmung: Mag. Karl Peitler (Universalmuseum Joanneum Graz, 

Abteilung Archäologie & Münzkabinett).
34  Vgl. Grabherr 2001, 24, 105–106.

Abb. 12: Pichl. Öllampenmodell mit zwei eingepassten Fragmentfunden aus 
den Prospektionen der AAS.
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Vorfeld verhinderte und dessen Stärke zunächst durch 4 m 
bis 5 m lange, 2 m breite und 0,40 m bis 0,70 m tiefe Son-
dagen bestimmt werden sollte. Nachdem unter den 0,10 m 
bis 0,30 m starken Planierschichten der Sondagen ebenfalls 
Kulturschichtreste mit Fundmaterial festgestellt worden 
waren, wurde der gesamte geplante Trassenverlauf auch 
auf Gst. Nr. 1754 durch einen Bagger vom Humus und den re-
zenten Planierschichten befreit, sodass schlussendlich eine 
Grabungsfläche mit einer Länge von 117 m und einer Breite 
zwischen 6  m und 9,5  m offen stand (ca. 907 m2). Die Rei-
henfolge und Beschreibung der einzelnen Quadranten und 
Befunde erfolgt entlang des 117 m langen nördlichen Randes 
der Fläche 1 von Südosten nach Nordwesten (Abb. 14).

Quadrant 1

Zwischen Lfm. 14 und 38 wurde am nördlichen Rand der Flä-
che 1 ein 24 × 3 m messender Quadrant abgesteckt, der hier 
beinahe über die ganze Fläche eine 0,05 m bis 0,10 m starke, 
mittelbraune lehmige Erdschicht aufwies, aus der neben 
einigen spärlichen, aber charakteristischen römischen Ke-
ramikbruchstücken auch eine Pannonische Trompetenfibel 
(Typ A85) ohne Spirale geborgen werden konnte, die in das 
2. beziehungsweise frühe 3. Jahrhundert n. Chr. datiert wer-
den kann. Weder in diesem Schichtpaket noch in dem direkt 
darunterliegenden, sterilen eiszeitlichen Schotter konnten 
bauliche Strukturen beobachtet werden.

Zwischen Lfm. 18 und 20 wurde die mittelbraune, lehmige 
Erdschicht von einem neuzeitlichen Graben durchschnitten, 
dessen Boden ursprünglich mit Holzbrettern ausgekleidet 
war. Verfüllt war der Graben mit der bereits beschriebenen 
rezenten Planierung. Da bis auf einen langen Rundkopf-
nagel kein weiteres Fundmaterial aus dem die Holzbretter 
umgebenden grau-schwarzen Sediment geborgen werden 
konnte, kann eine Datierung dieses wohl zum Holzlager-
platz gehörigen Dränage- oder Abflussgrabens nur durch 
die bereits beschriebenen Bildquellen pauschal in das zweite 
Viertel des 20. Jahrhunderts erfolgen. 

Zwischen Lfm. 35 und 38 konnte die 2,5 m lange und knapp 
2  m breite, annähernd rechteckige Grube  1 freigelegt wer-
den, die bis zu 0,30 m tief in den sterilen Schotteruntergrund 
reichte (Abb. 15). Der Grubeninhalt – eine schwarz-braune, 
erdige Verfüllung mit kleinen Kalksteinen und zum Teil 

Schotter und kleinstückigem Abfall aus der Eisenverhüttung 
planiert (Schamottsteine, Hochofenauskleidung, Schlacken, 
Brennstoff). Durch diese Planierung ergaben sich in der Bo-
denwiderstandsmessung im Vergleich zur restlichen Pros-
pektionsfläche deutliche Unterschiede in der Bodenfeuch-
tigkeit. 

Auch in zwei angrenzenden, annähernd rektangulären 
Strukturen stimmen Luftbild und die aktuellen geophysi-
kalischen Messungen überein, die hier wahrscheinlich je-
weils die Grenzen ehemaliger Kartoffeläcker zeigen. Durch 
ihre Bewirtschaftung wurden vermutlich alle archäologi-
schen Strukturen bis in eine Tiefe von 0,20 m bis 0,30 m in 
diesen Bereichen zerstört. Dennoch sind im Zentrum von 
Gst. Nr. 1755 einige lineare Anomalien erkennbar, die auf bau-
liche Reste schließen lassen.

Archäologische Befunde und 
 Fundmaterial der Grabung 2010

Aufgrund der Geländemorphologie teilte sich die Grabung 
entlang der Zufahrtsstraße Ödensee in drei Bereiche. Die 
Fläche 1 erstreckte sich zwischen der Einmündung der Lenz-
bauergasse in die Ödenseestraße und dem Kainischbach 
und umfasste Gst.  Nr.  1754 und 1755. Die Fläche  2 lag auf 
Gst.  Nr.  1747/1 und verlief zwischen dem Kainischbach und 
der Anhöhe von Gst.  Nr.  1736/1, auf deren Kuppe sich wie-
derum die Fläche 3 befand (siehe Abb. 1). Der Humus wurde 
auf allen Grabungsflächen jeweils maschinell abgetragen, 
wobei insgesamt eine Fläche von gut 1.260 m2 geöffnet 
wurde, deren Schichten nach der stratigrafischen Methode 
bis zum sterilen Eiszeitschotter abgetragen wurden.

Fläche 1

Das maschinelle Abtragen des Humus auf Fläche 1 erfolgte 
in zwei Etappen, wobei der geplante Trassenverlauf auf 
Gst. Nr. 1755 zunächst flächig geöffnet und auf Gst. Nr. 1754 
nur durch sechs Sondagen voruntersucht wurde. Der Grund 
hierfür war die massive Planierung von Gst.  Nr.  1754 mit 
dem zuvor erwähnten schwarzen Schlackenabfall und hell-
grauem Schotter, der den Einsatz von Metalldetektoren im 

Abb. 13: Pichl. Bleierne Netzsenker aus den Prospektionen der AAS. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 14: Pichl. Grabung 2010, Fläche 1. Grabungsquadranten und Sondagen mit den wichtigsten Befunden.
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Dimensionen und eine komplexere Bauweise auf und be-
sitzen zudem eine sorgfältige Abdichtung aus Lehm, die bei 
Grube 1 fehlte.

Die Tierknochen der Grube  1 wurden von Erich Pucher 
grob gesichtet, statistisch erfasst und mit dem osteologi-
schen Material vom nahe gelegenen Fischteich 3 verglichen. 
Insgesamt überwiegt bei Grube 1 auch der Anteil der Schwei-
neknochen im Gesamtmaterial, jedoch gibt es auffällige 
Unterschiede zum Fischteich  3, was die Repräsentanz der 
einzelnen Skelettabschnitte beim Schwein betrifft. Während 
die fleischreichen Körperpartien im Knochenmaterial des 
Fischteichs 3 – analog zu dem bereits erwähnten Fundkom-
plex in Hallstatt – überrepräsentiert vorliegen, dominieren 
in Grube 1 die minderwertigen Körperpartien des Schweins. 
Als Beispiel seien an dieser Stelle die für die Fleischgewin-
nung weitgehend wertlosen Phalangen (Zehengliedkno-
chen) angeführt, die – was die Stückzahl betrifft – über 25 % 
der Schweineknochen ausmachen. Da archäologisch keine 
Hinweise auf eine anderweitige Vornutzung von Grube  1 
festgestellt werden konnten, kann diese demnach als Ent-
sorgungsgrube für einen Teil der primären Schlacht- und 
Produktionsabfälle aus der urnenfelderzeitlichen Fleischin-
dustrie gedeutet werden. 

Quadrant 2 bis 4

Mit Ausnahme von drei ungestörten urnenfelderzeitlichen 
Gruben in Qu.  2 bis 4 (Lfm.  53–69) und dem quer verlau-
fenden, geschotterten Straßenkörper der rezenten Umfah-
rungsstraße (Lfm.  79–82) konnten auf Fläche  1 zwischen 
Lfm.  38 und 86 keine weiteren Befunde oder baulichen 
Strukturen dokumentiert werden (siehe Abb. 14). 

Die drei untersuchten Gruben unterschieden sich in 
Größe, Form und Inhalt voneinander. Während Grube 2 bei 
Lfm.  54 einen runden Umriss mit einem Durchmesser von 
1,0  m und einer Tiefe von knapp 0,40  m hatte, besaß die 
benachbarte Grube  3 bei Lfm.  60 eine unregelmäßige, ca. 
1,0  ×  0,60  m messende Grundform bei einer Tiefe von ge-
rade einmal 0,10 m. Verschiedenartig war auch der Inhalt der 
beiden Gruben: So fanden sich in Grube 2 bis zu 15 cm große 

stückigen Holzkohlen sowie zahlreichen urnenfelderzeitli-
chen Keramikbruchstücken und knapp 3,9 kg Tierknochen 
– wurde in mehreren Schritten ausgenommen und vollstän-
dig geschlämmt. Die größte Funddichte zeigte sich an der 
Grubenunterkante, wo zahlreiche Knochen von Schwein 
und Schaf/Ziege, stark korrodierte Metallfragmente, zwei 
Schleifsteine und mit Kalkstein beziehungsweise Quarzsand 
oder Grafitgrus gemagerte Keramikbruchstücke, zum Teil 
mit Fingertupfendekor, geborgen werden konnten (Abb. 16). 

Nach Abhub der letzten Schichtreste konnte an der Nord-
ecke der Grube 1 ein Pfostenloch mit einer Tiefe von 0,25 m 
und einem mittleren Durchmesser von ebenfalls 0,25  m 
ausgenommen werden. In den übrigen Ecken ließen sich 
dagegen nur seichte Abdrücke von Pfosten im Schotter er-
fassen, die hier im Zusammenhang mit dem Pfostenloch 
und den geraden Grubenrändern einen ehemaligen Holz-
einbau beziehungsweise mit Holz verschalte Seitenwände 
wahrscheinlich machen. Zwei Radiokarbondaten von der 
Ober- und der Unterkante der Grube  1 machen durch ihre 
Überschneidung eine Datierung dieses Befunds in das 13. 
Jahrhundert v. Chr. wahrscheinlich (siehe Abb. 21). Holzbe-
cken von vergleichbarer Datierung sind vom Hallstätter 
Salzbergtal bekannt38, weisen dort jedoch etwas andere 

38  Kern 1997, 60–61.

Abb. 15: Pichl. Grabung 2010, 
Fläche 1, Qu. 1. Grube 1 mit Keramik 
und Tierknochen.

Abb. 16: Pichl. Grabung 2010, Fläche 1. Randstück eines dickwandigen Grafit-
tongefäßes mit breitem Bandhenkel aus Grube 1. Im Maßstab 1 : 2.
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Knochen auf das Schwein entfällt. Auffällig erscheint auch, 
dass im Fundmaterial der Gruben eindeutige Hinweise auf 
andere Tätigkeiten und Gewerbe, wie etwa Textilproduktion 
und Keramikherstellung, oder kultische Handlungen fehlen.

Quadrant 5

Aufgrund zahlreicher römischer Streufunde zwischen 
Lfm. 86 und 98 wurde am nördlichen Rand der Fläche 1 ein 
12,0  ×  5,50  m messender Quadrant abgesteckt. Nach Ab-
tragen des Humus und einer mittelbraunen Erdschicht, die 
viele neuzeitliche und weitere römische Funde barg, wurde 
eine fundreiche Kulturschicht mit starker Schotterkompo-
nente angetroffen. Nach deren Abhub zeichnete sich im 
sterilen Untergrund ein gut 10  m langer, Nordwest-Südost 
orientierter Schwellbalkengraben ab, dem gegen Südwesten 
zwei jeweils mehr als 2,50  m breite und fast 0,30  m tiefe, 
halbkreisförmige Gruben vorgelagert waren (Abb. 14, 18). Die 
beiden Grubenhälften enthielten lose verteilte Ansammlun-
gen von Rollsteinen, wobei einzelne Steinkonzentrationen 
den Eindruck erweckten, als könnten sie Balken als Auflager 
oder Pfosten als Einfassung gedient haben. 

Nordöstlich des Schwellbalkengrabens war der eiszeit-
liche Schotter eingeebnet worden, wobei die Fläche im 
Südosten durch einen knapp 1,50  m breiten, ebenfalls mit 
Rollsteinen verfüllten seichten Graben und im Nordwesten 
durch eine kleinere Grube mit einem deutlichen Pfostenloch 
von 0,20 m Durchmesser abgeschlossen wurde. Anhand der 
spärlichen Baureste lässt sich an dieser Stelle ein vollstän-
dig aus Holz errichtetes Gebäude nachweisen, das entspre-
chend den ergrabenen Strukturen einst wohl über bemer-
kenswerte Ausmaße verfügt haben muss und noch weit 
in die östlich gelegene Wiesenfläche hineinreichen dürfte. 
Mangels Vergleichsbeispielen ist derzeit jedoch das genaue 
Aussehen der Südwestseite des Gebäudes mit den beiden 
halbkreisförmigen Fundamentgruben noch unklar. Anhand 
des reichhaltigen Fundmaterials, das unter anderem zahl-
reiche Eisennägel, einen eisernen Hakenschlüssel, diverse 
Fibeln, die Bruchstücke von zwei Dreifußschüsseln und eine 
Glasperle enthielt und aus der schottrigen Kulturschicht 

Bruchstücke von Grafittonkeramik, zahlreiche Tierknochen 
und Fremdgesteine in dunkelbrauner Erde mit Holzkohle-
partikeln, während die grau-braune, lehmige Verfüllung 
der Grube  3 stark zerscherbte Keramikbruchstücke, einige 
korrodierte, amorphe Schmelzreste aus Kupfer oder Bronze 
und kleinere Knochenfragmente enthielt. Von besonderem 
Interesse sind in diesem Zusammenhang die zum Teil durch 
mechanische Tätigkeiten abgenutzten Fremdgesteine aus 
Grube 2, darunter (Grauwacken-)Schiefer, Eklogit, Amphibo-
lit und Metavulkanit (Melaphyr), wobei Letzterer unter an-
derem aus dem Mühlbach in Hallstatt bekannt ist.39

Grube 4 bei Lfm. 68 hatte schließlich einen ovalen Gru-
benumriss bei einem Durchmesser von 1,0 m und einer Tiefe 
von mehr als 0,20 m, war mit einem dunkelbraunen, leicht 
rötlichen Erdmaterial verfüllt und enthielt neben einigen 
größeren Holzkohlen, stark zersplitterten Tierknochen und 
amorphen Metallresten vor allem die Bruchstücke meh-
rerer Keramikgefäße (Abb. 17). Dabei handelt es sich fast 
ausschließlich um Töpfe mit glatten Zierleisten und Finger-
tupfenleisten sowie um vereinzelte Fragmente von Knick-
wandtassen mit Henkel und dickwandige Bruchstücke von 
Grafittongefäßen. 

Aus jeder der Gruben konnte schließlich ein Holzkoh-
lestück für eine Radiokarbondatierung geborgen werden, 
wobei die einzelnen Datierungen zwischen der zweiten 
Hälfte des 15. und der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts v. Chr. 
schwanken (siehe Abb. 21). Aufgrund der räumlichen Nähe 
der Gruben und der Einheitlichkeit ihrer Keramik dürften sie 
aber auch zeitlich sehr eng beieinanderstehen und vielleicht 
wie Grube  1 in das 13. Jahrhundert v. Chr. zu datieren sein. 
Durch das neuerliche Vorkommen der Grafittonkeramik in 
den Gruben  2 bis 4 scheint wieder eine direkte Beziehung 
zu der bronzezeitlichen Fleischindustrie gegeben zu sein, 
was auch von der Auswertung des osteologischen Materi-
als gestützt wird, wo erneut die Hälfte der bestimmbaren 

39  Vgl. Zirkl 1957. – Mineralogische Bestimmung: Dr. Walter Postl (c/o Uni-
versalmuseum Joanneum, Abteilung Geowissenschaften, Mineralogie, 
Graz).

Abb. 17: Pichl. Grabung 2010, 
Fläche 1, Qu. 4. Grube 4 mit stark 
zerscherbter Gefäßkeramik.
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Grafittonkeramik in der südöstlichen Ecke der Fläche belegt, 
dass hier durch den seichten römischen Fundamentgraben 
wohl eine weitere Abfallgrube aus der Urnenfelderzeit ge-
stört worden ist. Der Bereich zwischen Lfm. 98 und 117 (siehe 
Abb. 14) erbrachte weder urnenfelderzeitliche noch römi-
sche Befunde, jedoch konnte eine ganze Reihe von vor allem 
neuzeitlichen Eisenteilen geborgen werden. Insgesamt fan-
den sich auf Fläche 1 zahlreiche metallene Überbleibsel aus 
2.000 Jahren Weide- und Viehwirtschaft beziehungsweise 
Verkehr, wie etwa Stollen und Haken von Hipposandalen, 
Hufnägel, Schuhnägel oder Schienennägel der Eisenbahn.

Profile 1 bis 3

Vom 117 m langen, nördlichen Rand der Fläche 1 wurde auch 
das Gesamtprofil dokumentiert (Profil 1), das durch zwei De-
tailprofile (Profil  2, 3) ergänzt wurde (siehe Abb. 14). Unter 
anderem konnten dadurch der Graben zwischen Lfm. 18 und 
20 (Profil 2), das Ende der Schotterplanierung der mittigen 
Stichstraße bei Lfm.  39, das Ende der Schlackenplanierung 
bei Lfm.  79 und der daran anschließende Schotterkörper 
der Umfahrungsstraße zwischen Lfm.  79 und 82 sowie die 
Kulturschichten des römischen Gebäudes in Qu. 5 zwischen 
Lfm. 86 und 98 (Profil 3) erfasst werden.

Fläche 2

Im Gegensatz zu den gerade verlaufenden Flächen 1 und 3 
folgte die 60 m lange und 2 m bis 5 m breite Fläche 2 (210 m2) 
an ihrem Ende dem geplanten Trassenverlauf der Zufahrts-
straße und beschrieb nach 52  m einen Knick in Richtung 
Norden (siehe Abb. 1). Während für den Straßenabschnitt 
auf Fläche  3 die Anhöhe auf Gst.  Nr.  1736/1 durchschnitten 
werden musste, war für das Anlegen des Trassenteils auf 
Gst. Nr.  1747/1 eine massive Aufschüttung für den Straßen-
körper notwendig (siehe Abb. 6). Da demnach keine mas-
siven Bodeneingriffe auf Gst. Nr.  1747/1 durch die Baufirma 
stattfinden sollten, wurden alle archäologisch relevanten 
Strukturen nur durch Profile dokumentiert. Neben einer klei-
nen, 1,50 × 2 m großen und ca. 1,20 m tiefen Sondage waren 
dies Profil 4 mit einer Länge von 7 m und Profil 5 mit einer 
Länge von 11 m. 

und den Verfüllungen der halbkreisförmigen (Fundament-)
Gruben beziehungsweise des Schwellbalkengrabens gebor-
gen werden konnte, lässt sich der Bau in seiner Funktion am 
ehesten als Wohngebäude ansprechen.

Eine eingliedrige Drahtfibel (Typ A15) vom Grund des 
Schwellbalkengrabens gibt mit ihrer Datierung an das 
Ende des 1. beziehungsweise den Anfang des 2. Jahrhun-
derts n. Chr. einen Terminus post quem für die Errichtung 
des Gebäudes. Die Nutzungsendphase des Gebäudes zeigt 
ein Denar des Severus Alexander an, der 222 n. Chr. in Rom 
geprägt wurde und beim Begradigen des Profils an der 
Oberkante der schottrigen Kulturschicht geborgen werden 
konnte. Ungewöhnlichster Fund aus dem Bereich des Ge-
bäudes ist ein Keramikbruchstück mit ornamentaler Ritzung 
aus der Verfüllung der nördlichen Fundamentgrube, dessen 
Motiv mit Halbmonden, die in den Zwickeln eines X liegen, 
für den Verfasser bislang singulär ist (Abb. 19). 

Die römischen Bodeneingriffe in Qu. 5 dürften auch einige 
urnenfelderzeitliche Befunde in diesem Bereich vernichtet 
haben, wie ein Sichelbruchstück und Grobkeramik aus der 
südlichen Fundamentgrube zeigen; eine Konzentration von 

Abb. 18: Pichl. Grabung 2010, Fläche 1, Qu. 5. Schwellbalkengraben und vorgelagerte halbkreisförmige (Fundament-)Gruben eines römischen Holzgebäudes.

Abb. 19: Pichl. Keramikbruchstück mit ornamentaler Ritzung auf der Innen-
seite. Im Maßstab 2 : 1.
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zur benachbarten Fläche 2 – abgesehen von einigen Stücken 
neuzeitlicher, glasierter Keramik im Humus – völlig fundleer 
und frei von Befunden (siehe Abb. 1). Der Grund hierfür liegt 
vermutlich in dem Umstand, dass der Hügel in den 1950er-
Jahren noch Teil eines größeren Moränenwalls war (siehe 
Abb. 5), der dann im Zuge des Baues der Landesstraße B 145 
(Salzkammergut Straße) durch eine Schottergrube für die 
Planierung des Straßenbanketts abgetragen wurde, was 
auch die Zerstörung aller Kulturreste auf der Kuppe zur 
Folge hatte. Um diese Annahme zu überprüfen, wurden zwei 
jeweils über 4 m lange Sondagen am Beginn und am Ende 
der Fläche 3 angelegt, die jedoch bis in eine Tiefe von 1,1 m 
nur den natürlichen Bodenaufbau mit wechselnden Lagen 
von Schotter und Sand dokumentieren konnten. 

Schlussfolgerungen und Ausblick

Zusammenfassend können die Grabungsergebnisse des Jah-
res 2010 entlang der Zufahrtsstraße Ödensee unter Einbezie-
hung der archäologischen Untersuchungen am Fischteich 3 
im Jahr 2009 sowie der Verteilung der Prospektionsfunde 
aus den Begehungen der AAS auf den unmittelbar angren-
zenden Feldern folgendermaßen interpretiert werden: 

Aufgrund seiner abgeschiedenen Lage muss Hallstatt be-
reits in der späten Mittelbronzezeit/frühen Urnenfelderzeit 
differenzierte politische und wirtschaftliche Beziehungen 
mit seinem unmittelbaren Umland, aber auch mit benach-
barten und weiter entfernten Regionen eingegangen sein.40 
In diesem Verkehrs- und Versorgungsnetz werden die Almen 
des Dachsteinplateaus41 wie auch die umliegenden Tal- und 
Beckenlandschaften ihren festen Platz gehabt haben, doch 
ist es unwahrscheinlich, dass sie allein den Fleischbedarf des 
Salzbergtals für die Pökelindustrie decken konnten, weshalb 
wohl zusätzliche Herden mit Schweinen von Norden sowie 
von Südosten in den Wintermonaten hierher getrieben wer-
den mussten. Als Treffpunkt der Schweineherden, wie auch 
als Start- und Zielpunkt von größeren Händler- und Säu-
mergruppen, erscheint jedoch das schwer zu erreichende 
und kleinräumige Hallstatt eher ungeeignet, weshalb zu 

40  Vgl. Kowarik 2009, 105–113. – Modl 2010b, 4–6.
41  Vgl. Mandl 2006.

Profile 4 und 5

Während in Profil  4 eine Abfallschicht mit Keramik und 
Tierknochen aus dem 18./19. Jahrhundert sowie mehrere 
Schotter- und Sandschichten dokumentiert wurden, die 
vermutlich auf diverse Hochwässer des Kainischbaches zu-
rückzuführen sind, konnten in Profil  5 urnenfelderzeitliche 
Baureste erfasst werden (Abb. 20). Stratigrafisch lagen diese 
Befunde unter einem im Durchschnitt mehr als 0,60 m star-
ken Paket aus Schotter und stark mit Schotter vermengten 
Erdschichten, die neuzeitliches, aber auch römisches Fund-
material enthielten. Das Erdmaterial dürfte dabei durch na-
türliche Erosionsvorgänge von der Kuppe abgeschwemmt, 
aber auch durch den Bau der Salzkammergutbahn im 19. 
Jahrhundert an den Fuß des Hügels angeschüttet bezie-
hungsweise verlagert worden sein.

In einer Tiefe von fast 1  m konnte am nordwestlichen 
Ende des Profils  5 in einer mittelbraunen, lehmigen Erd-
schicht eine 1,0 m breite Konzentration aus 5 cm bis 20 cm 
großen Rollsteinen herauspräpariert werden, die in ihren 
Zwischenräumen zahlreiche reduzierend gebrannte Kera-
mikfragmente enthielt. Gegen Südosten wurde die mittel-
braune, lehmige Erde durch Holzkohlepartikel zusehends 
dunkler, um nach knapp 2 m als 0,20 m starke, graubraune 
bis schwarze Schicht mit zahlreichen stückigen Holzkohlen 
und Grobkeramik weiterzulaufen und nach weiteren 3,5 m 
schließlich im Profil zu enden. An diesem Ende konnte keine 
korrespondierende Steinsetzung beobachtet werden, doch 
ist es zulässig, in diesen Resten das Teilfundament und die 
Feuerstelle eines Holzgebäudes zu vermuten. Eine größere 
Holzkohle, die aus der Mitte der ›Feuerstelle‹ entnommen 
wurde, erbrachte ein Radiokarbondatum von kalibriert 
1190–1140 beziehungsweise 1140–940 v. Chr., welches diese 
Struktur um mindestens ein Jahrhundert später datiert als 
die Gruben südlich des Kainischbaches. Unterhalb dieser 
älter- bis jüngerurnenfelderzeitlichen Kulturreste fand sich 
unmittelbar der sterile, eiszeitliche Untergrund mit Schot-
terrippen, die mit schluffigem Lehm verfüllt waren.

Fläche 3

Die knapp 50  m lange und 2,8  m bis 3  m breite Fläche  3 
(145 m2) auf der Kuppe von Gst. Nr. 1736/1 war im Gegensatz 

Abb. 20: Pichl. Grabung 2010, Fläche 2, Profil 5. Steinsetzung (links) und schwarze Kulturschicht (Bildmitte).
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tigen Fischteich 3 unmittelbar an der Kainischtraun fortge-
setzt wurde beziehungsweise endete.

Die mit den Tierknochen in beiden Fundkomplexen ver-
gesellschaftete Grafittonkeramik vermittelt zudem, dass 
mit dieser primären und sekundären Schlachtung vor Ort 
auch eine direkte Weiterverarbeitung der Schlachterzeug-
nisse verbunden war; ob es sich hierbei jedoch um die Ver-
wertung von Schlachtabfällen und/oder die Verarbeitung 
von hochwertigem Fleisch für den Eigenbedarf oder Export 
handelte, muss derzeit noch offen bleiben. Demnach stellen 
sich folgende Fragen im Zusammenhang mit den singulären 
Befunden in Pichl-Kainisch: Wurde das Schweinefleisch hier 
analog zu Hallstatt mit Salz konserviert? Wurde vollständig 
ausgelöstes Schweinefleisch von hier aus zur Pökelung nach 
Hallstatt transportiert? Wurden hier kleine beziehungsweise 
kranke Tiere ausgesondert und für den Eigenverbrauch ge-
schlachtet oder verdorbenes Fleisch entsorgt? Wurden hier 
mithilfe der Grafittongefäße eigenständige Fleischprodukte 
hergestellt und diese weiterverhandelt?

Eine Beantwortung all dieser Fragen scheint beim derzei-
tigen Forschungsstand nicht möglich, da die Materiallage 
für gesicherte Aussagen viel zu gering ist. Dies wird beson-
ders deutlich an der Fundmenge an Schweineknochen aus 
Pichl-Kainisch, die zwar mindestens 65 Individuen zugeord-
net werden können, was aber nicht ausgereicht hätte, ein 
einziges der Pökelbecken in Hallstatt auch nur zur Hälfte 
mit Schweinefleisch zu füllen! Der Fundort Pichl-Kainisch 
kann demnach bloß ein Teil eines größeren Geflechts aus 
Zucht- und Schlachtbetrieben sowie Gruppen von Treibern 
und Trägern im nördlichen und südöstlichen Einzugsgebiet 
von Hallstatt gewesen sein, die jede Saison mehrere Tausend 
Schweine beziehungsweise deren Fleisch nach Hallstatt lie-
ferten oder dieses selbst verarbeiteten. 

Grundlage für ein derartiges Szenario ist zweifellos auch 
eine in den Wintermonaten funktionierende Infrastruktur 
und Logistik, und hier könnte dem bereits mehrfach er-
wähnten Fundplatz Koppentretalm im mittleren Koppental 
eine Schlüsselposition in der Diskussion zukommen. Zwi-
schen 2005 und 2007 konnte nahe der Koppentretalm (SG 
Bad Aussee, Gst.  Nr.  1552/1) durch das Bundesdenkmalamt 
ein Brandopferplatz ergraben werden, der an den Übergang 
von der späten Mittelbronzezeit zur frühen Urnenfelder-
zeit datiert wird. Nach dem Brandopferplatz am Sölkpass44 
ist dies erst der zweite derartige Befund in der Steiermark 

44  Vgl. Hebert 2003.

überlegen ist, ob an verkehrsstrategischen Positionen nicht 
Siedlungen existierten, die als vorgeschobene Sammel- und 
Verteilerzentren diesen frühen ›Schwerverkehr‹ mit Schwei-
nen, aber auch anderen Waren bündelten und regulierten.

Eine dieser ›Außenstellen‹ von Hallstatt könnte in der 
heutigen Gemeinde Pichl-Kainisch gelegen haben. Wie 
zahlreiche urnenfelderzeitliche Streufunde von den Wie-
senflächen rund um die beiden Grabungen der Jahre 2009 
und 2010 belegen, dürfte diese Siedlung über durchaus be-
trächtliche Ausmaße verfügt haben, wobei hier aber wohl 
eher an eine Ansammlung locker gestreuter Gehöfte und 
eigener Areale für die Schlachtung zu denken ist. Entspre-
chend den bislang vorliegenden archäologischen Untersu-
chungsergebnissen und den radiometrischen Daten pros-
perierte diese Ansiedlung vom 14. bis zum 12. Jahrhundert v. 
Chr. und korrespondiert damit auch zeitlich gut mit den Ra-
diokarbondaten zu den Surbecken vom Hallstätter Salzberg-
tal42 oder zum bereits mehrfach erwähnten Brandopferplatz 
nahe der Koppentretalm43, der seinen Schwerpunkt jedoch 
mehr an der Wende vom 15. zum 14. Jahrhundert v. Chr. zu 
haben scheint und auch noch weit in die Urnenfelderzeit hi-
nein genutzt wurde (Abb. 21).

Den ersten Hinweis auf einen Konnex mit der Pökel-
fleischproduktion im Hallstätter Hochtal lieferten die 
Zusammensetzung und das Mengenverhältnis der Tier-
knochen aus der Grabung »Fischteich 3« im Jahr 2009 mit 
einem ungewöhnlichen Überhang an Schweineknochen, die 
sich fast ausschließlich den fleischreichen Abschnitten des 
Schweineskeletts zuordnen ließen und damit eine nach dem 
Muster Hallstatts erfolgte Schlachtung und Verwertung 
wahrscheinlich machten. Komplementär zum Fischteich  3 
verhielt sich dagegen der Inhalt der im Jahr 2010 ergrabe-
nen Grube 1, in dessen Knochenmaterial die minderwertigen 
Körperpartien des Schweins überrepräsentiert vorliegen. Es 
lassen sich demnach in Pichl-Kainisch nach dem derzeitigen 
Bearbeitungsstand zwei wohl aufeinanderfolgende, aber 
örtlich getrennte Stufen der Schlachtung, Zerlegung und 
vermutlich auch Verarbeitung der Schweine erkennen, die 
im Umfeld der Grube 1 mit dem Herauslösen von Brustkorb 
und Rückgrat (etwa Rippen, Wirbel) sowie der Entfernung 
der Zehen begann und mit dem weiteren Tranchieren der 
fleischreichen Gliedmaßen (etwa Oberarm- und Oberschen-
kelknochen) und dem Abtrennen des Unterkiefers beim heu-

42  Vgl. Stadler 1999, 74, Abb. 3–4.
43  Vgl. Modl 2008, 88.

Abb. 21: Radiokarbondatierungen der Grabungen Pichl-Kainisch 2010 und Koppentretalm 2005 bis 2007.
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das Kainisch- und Koppental von Interesse, nämlich das 
sogenannte »Quelldepot« bei Paulpötschen (SG Bad Aus-
see, Gst. Nr. 1568/1).48 Dort wurden im Bereich einer kleinen 
Quellgruppe zusammen mit Gusskuchenfragmenten und 
anderen Buntmetallobjekten auch zehn vollständige oder 
deformierte Gewandnadeln der frühen/älteren Urnenfelder-
zeit geborgen, die als akkumulierte Einzelniederlegungen zu 
verstehen sind. Beim Brandopferplatz Koppentretalm und 
dem »Quelldepot« Paulpötschen könnte es sich demnach 
um Kultplätze beziehungsweise Heiligtümer der genannten 
Händler- und Säumergruppen handeln, während andere sa-
krale Phänomene entlang der Wegroute, wie etwa die zum 
Teil sehr umfangreichen Depotfunde, wahrscheinlich eher 
Kollektivgaben einer größeren Gemeinschaft oder Opfer der 
sozialen, politischen oder kriegerischen Elite waren, die den 
Güterverkehr und Warenaustausch von oder nach Hallstatt 
kontrollierte. 

Aufgrund dieser Zusammenhänge scheint es angebracht, 
sich nicht nur mit den Salz- und Pökelfleischproduzenten in 
Hallstatt und Pichl-Kainisch zu beschäftigen, sondern auch 
den Verbindungen dieser Gemeinschaften beziehungsweise 
ganz allgemein des Hallstätter Wirtschafts- und Verkehrs-
raumes mit den unmittelbar westlich und vor allem östlich 
liegenden Kupferbergbaugebieten nachzugehen. Rund 100 
seit den 1950er-Jahren entdeckte montanarchäologische Bo-
dendenkmale im Palten-, Liesing- und Johnsbachtal sowie in 
der Radmer und der Eisenerzer Ramsau, darunter vorrangig 
Verhüttungsplätze, die von der späten Mittelbronzezeit bis 
in die frühe Eisenzeit zu datieren sind49, belegen für diese 
gut 60 km von Hallstatt entfernte Region eine Kupferge-
winnung ›industriellen‹ Ausmaßes und damit auch einen 
entsprechenden Ausstoß an Rohkupfer. Aufgrund des völ-
ligen Fehlens eines adäquaten Metallanalyse-Programmes 
für die Steiermark50 herrscht jedoch völlige Unklarheit über 
die Vertriebsrichtung des hier produzierten Kupfers. Mög-
licherweise kann ein vom Bundesdenkmalamt finanziertes 
Projekt des Verfassers hierzu einen ersten Beitrag leisten, bei 
dem Gusskuchen und andere metallurgische Halbfertigpro-
dukte aus dem steirischen und dem oberösterreichischen 
Salzkammergut nach technomorphologischen Kriterien er-
fasst und auch erstmals naturwissenschaftlich untersucht 
werden.51 Durch Einbeziehung der Kupferbergbaugebiete in 
die interdisziplinären Forschungen rund um Pichl-Kainisch 
und die Koppentretalm wird auch wieder eine Brücke hin zu 
den Pökelfleischproduzenten im Salzkammergut geschla-
gen. Neue archäozoologische Befunde aus diversen ostal-
pinen Montanrevieren weisen nämlich darauf hin, dass die 
in Hallstatt und Pichl-Kainisch entdeckte Lieferlogistik und 
Fleischverarbeitung vielleicht kein Einzelfall war, sondern 
auch in den Kupferbergbaugebieten zur Anwendung kam.52 
Somit bilden die oben beschriebenen Forschungen auch 
eine sinnvolle Ergänzung zu einem bereits bestehenden 
landschaftsarchäologischen Projekt des Naturhistorischen 

48  Vgl. Windholz-Konrad 2010, 65, 76. – Windholz-Konrad 2012b, 122, 135.
49  Vgl. Klemm 2003. – Modl 2012, 99–104.
50  Vgl. für das Bundesland Tirol: Sperber 2004.
51  Arbeitstitel: Neue Ansätze zur technomorphologischen Erfassung und 

naturwissenschaftlichen Untersuchung von plankonvexen Gusskuchen 
und verwandten Rohmetallformen im archäologischen Fundbestand des 
steirischen und oberösterreichischen Salzkammergutes. Vgl. auch Modl 
2010c.

52  Vgl. Marti-Grädel u. a. 2012. – Siehe auch die Bemerkungen bei: Pucher 
2013, 25–27, 39. 

und zugleich auch einer der südöstlichsten Ausläufer dieses 
vor allem auf den Zentralalpenraum beschränkten sakralen 
Phänomens. Das Fundmaterial dieses Brandopferplatzes 
resultiert aus blutigen Fleisch- und Speiseopfern und der 
Niederlegung von Votivgaben, die für eine sichere Durch-
querung des teils schluchtartigen Koppentals verbrannt 
oder unverbrannt dargebracht wurden. Die geborgenen Op-
ferrückstände stammen aus einer massiven Brandschicht 
und weisen einige lokale Bezüge zu Hallstatt auf; darunter 
findet sich auch wieder die charakteristische Grafittonke-
ramik. Die knapp 200 Kupfer- und Bronzefunde des Brand-
opferplatzes werden von zwei gegensätzlichen Objektgrup-
pen dominiert: Zum einen von knapp 90 Rohkupferstücken 
und zum anderen von ungewöhnlich vielen Gewandnadeln, 
wobei hier 33 vollständige Exemplare noch einmal so vie-
len Fragmenten gegenüberstehen. Hinzu kommt noch das 
osteologische Material45, in dem unverbrannte Tierknochen 
überwiegen, was jedoch darauf zurückzuführen ist, dass nur 
ein kleiner Teil des Sediments vor Ort geschlämmt werden 
konnte. Dadurch ist die Menge an kalzinierten Knochensplit-
tern für diesen Fundplatz entsprechend unterrepräsentiert, 
wobei dies keine großen Auswirkungen auf die folgende Ei-
genheit des Tierknochenmaterials des Fundplatzes Koppen-
tretalm haben dürfte: Dass sich nämlich bei den geborgenen 
Knochen von Schaf/Ziege, Schwein und Rind neben fleisch-
armen auch stets fleischreiche Skelettpartien finden.46 

Demnach könnten die Grafittonkeramik und die Schwei-
neknochen einem Personenkreis zugeordnet werden, der 
den Transport des Schweinefleischs nach Hallstatt bewerk-
stelligte und auf dem Brandopferplatz Teile seiner Fracht op-
ferte oder als Proviant aufzehrte beziehungsweise pars pro 
toto auch Scherben der großen Grafittongefäße niederlegte. 
Auf gleiche Weise könnte man vielleicht so auch ein ande-
res Personenkollektiv am Brandopferplatz fassen, nämlich 
jenes, das sich auf die Distribution von Kupfer und Bronze 
spezialisiert hatte und die Werkstätten des Bergbaues mit 
Rohmaterial versorgte. Demnach wären die zuvor erwähn-
ten Rohkupferstücke und Gusskuchenfragmente sowie 
ungewöhnliche Begleitfunde, etwa zwei Kupferlaufschla-
cken, als pars-pro-toto-Opfer dieser Gruppe am Brandop-
ferplatz zu verstehen. Auch die zahlreichen Gewandnadeln 
fügen sich gut in das Bild ein, wenn man gewillt ist, diese 
(zusammen mit Gewandstücken) als individuelle Opfer-
gaben der obigen Händler und Säumer anzuerkennen. Ihr 
Symbolgehalt erschließt sich nicht so offensichtlich, doch 
könnten hier Vorstellungen zugrunde liegen, die sich auch 
heute noch im Volksglauben wiederfinden, wo Nadeln im 
Rahmen von magischen Ritualen eine Unheil festmachende 
oder bannende Wirkung besitzen. Als Opfergabe entlang 
der Wegtrasse kommt in ihnen vielleicht der Wunsch zum 
Ausdruck, persönliches oder gemeinschaftliches Unheil von 
einer Reise abzuwenden oder ein riskantes Wegstück sicher 
zu passieren. Ein derartig gefährliches Steilstück – vor allem 
bei winterlicher Schneelage – galt es tatsächlich in Richtung 
Oberösterreich nach dem Brandopferplatz nahe der Koppen-
tretalm auf Höhe des heutigen Koppenpasses (620 m See-
höhe) zu überwinden.47

Im Zusammenhang mit den Gewandnadeln ist auch 
eine weitere Fundstelle entlang der Altwegtrasse durch 

45  Archäozoologische Bestimmung: Dr. Christoph Grill (Graz).
46  Vgl. Pucher 2013, 38.
47  Vgl. Modl 2008, 85-88.
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Museums Wien, das unter anderem die Wirtschaftsbezie-
hungen Hallstatts untersucht.53 

Im Vergleich mit den urnenfelderzeitlichen Siedlungs-
resten in Pichl-Kainisch und den daraus resultierenden For-
schungsfragen und -ansätzen geraten die dortigen Befunde 
aus der Römischen Kaiserzeit etwas ins Hintertreffen. Über 
das Aussehen der betreffenden Siedlung können derzeit nur 
Vermutungen angestellt werden. Für das Grundstück 1755 
ist zwar aufgrund der zahlreichen Prospektionsfunde eine 
dichte und kontinuierliche Bebauung ab der Mitte des 2. bis 
zum ersten Drittel des 4. Jahrhunderts n. Chr. wahrscheinlich, 
doch konnten weder durch die archäologischen Grabungen 
noch durch die geophysikalischen Prospektionen nähere 
Informationen über zusammenhängende bauliche Struk-
turen gewonnen werden. Ein ›Handicap‹ könnte in diesem 
Zusammenhang auch die reine Holzarchitektur sein, die in 
mehreren Beispielen bislang aus dem steirischen Salzkam-
mergut belegt ist54 und wahrscheinlich aufgrund der vorrä-
tigen Ressourcen in dieser Gegend auch vorherrschend war, 
aber nur wenige archäologisch fassbare Reste hinterlassen 
hat. Streufunde sind ähnlich wie in der Urnenfelderzeit über 
mehrere Grundstücke verteilt und lassen die Größe der ehe-
maligen Siedlung erahnen, doch liefern sie kaum Hinweise 
auf mögliche infrastrukturelle Einrichtungen. Demnach kön-
nen derzeit keine gesicherten Aussagen über Funktion und 
Typ der Siedlung getroffen werden.
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Zusammenfassung

Jüngere Untersuchungen an frühurnenfelderzeitlichem 
Tierknochenmaterial aus Hallstatt haben erstaunliche Ein-
blicke in die überraschend komplexe Wirtschaftslogistik 
des bronzezeitlichen Salzbergbaus ergeben. Die dabei ent-
deckte Pökelfleischproduktion, bei der jedes Jahr offenbar 
hunderte Tiere verarbeitet wurden, warf zahlreiche Fragen 
nach der Organisation der Versorgung und des Fleischtrans-
portes zur schwer zugänglichen Bergbausiedlung auf, die 
durch die jüngsten Tierknochenfundkomplexe aus Pichl (KG 
Pichl, OG Pichl-Kainisch, PB Liezen, Steiermark) einer Lösung 
näher gebracht werden. Die Fundstellen liegen am Beginn 
eines schwierigen Weges nach Hallstatt. Wie es scheint, 
existierte an dieser Stelle nicht etwa ein Bauerndorf, son-
dern eine Siedlung von gewerbsmäßigen Lastenträgern 
beziehungsweise Säumern, die unter anderem bereits vor-
portioniertes Schweinefleisch in großen Mengen durch die 
Koppenschlucht nach Hallstatt lieferten. Ein Bruchteil der 
Transporteinheiten wurde jedoch durch die Träger selbst 
aufgezehrt und findet sich in einigen Knochenablagerun-
gen, die den Weg markieren. Andere Ablagerungen aus 
Pichl enthalten dagegen vorwiegend den Primärabfall der 
Schweineschlachtung. Alters- und Geschlechterstruktur 
der in sämtlichen Komplexen dominierenden Schweine-
reste decken sich vollkommen mit den Befunden aus Hall-
statt und bezeugen, dass auch an dieser Stelle nur für die 
Fleischindustrie ausgewählte, schlachtreife Tiere vorkamen, 
die Zucht aber andernorts erfolgt sein muss. Da die Variati-
onsbreite der Schweine und Schafe aus Pichl aber die oberen 
Variationsränder von Hallstatt nicht abzudecken vermag, 
scheint es, dass Hallstatt auch noch etwas größere Tiere aus 
anderen Gebieten bezogen hat. Krasse Größenunterschiede 
innerhalb der Pferdeknochen aus Pichl weisen darauf hin, 
dass die Pferde aus weit voneinander entfernten Populati-
onen stammten. Die unerwartet großflächige Vernetzung 
der bronzezeitlichen Bergbaulogistik, aus der Hallstatt nun 
bloß wie die Spitze eines Eisbergs herausragt, wird immer 
deutlicher. Jüngsten Beobachtungen zufolge scheinen sich 
auch Kupferbergbausiedlungen ähnlicher Praktiken in der 

Fleischversorgungslogistik bedient zu haben. Salz war of-
fenbar überall über den Handel erhältlich, doch das Stollen-
klima war wohl für die Reifung des Schinkens unverzichtbar.

New information about the supply of 
Hallstatt. Animal bone finds complexes 
from Pichl, Styria

Previous research on animal bone assemblages from Early 
Urnfield deposits at Hallstatt yielded amazing insights into 
the surprisingly complex level of economic logistics achie-
ved by the Bronze Age salt miners. After the discovery of a 
salt meat production processing hundreds of pigs each year, 
many questions arose about the organisation of the meat 
supply and the transport of meat to the poorly accessible 
mining site. The recently discovered animal bone assembla-
ges from Pichl (Liezen district, Styria) seem to bring some of 
these questions closer to their resolution. The two sites are 
located right at the starting point of a difficult trail to Hall-
statt. It now seems that the deposits at Pichl did not belong 
to a village of farmers, but to a settlement of professional 
carriers or haulers, supplying Hallstatt through the Koppen 
gorge, with, amongst other things, large quantities of pre-
cut meat. A small part of the load was consumed by the hau-
lers themselves, as can be shown from deposits along the 
route. Other deposits at Pichl mainly contain primary waste 
from the pig slaughter process. In all the samples age and 
sex profiles of the prevailing pig remains coincide exactly 
with the results from Hallstatt and show that only pigs se-
lected for the meat industry appeared in this place, the rea-
ring of the animals having taken place elsewhere. As the size 
of the Pichl pigs and sheep does not reach the maximum 
limit of the Hallstatt variation range, it seems that Hallstatt 
received somewhat taller animals from other areas as well. 
Remarkable size differences within horse bones from Pichl 
indicate varied origins from distant populations. It is beco-
ming increasingly clear that Hallstatt was the tip of an ice-
berg consisting of an unexpectedly widespread Bronze Age 
mining logistics network. Recent observations indicate that 
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Fläche 1/Quadrant 1 eine römerzeitliche Kulturschicht freige-
legt, unter der sich die rechteckige Grube 1 mit bronzezeit-
licher Keramik und zahlreichen Tierknochenresten befand. 
Das gesamte Aushubmaterial wurde geschlämmt, sodass 
der Bergung auch kleine Fundstücke nicht entgingen. Wäh-
rend die oberste Schicht der Grube noch einige römische 
Keramikbruchstücke enthielt, sind die an der Grubenunter-
kante verdichteten Tierknochenreste nach Radiokarbonda-
ten sehr wahrscheinlich in die frühe Urnenfelderkultur (13. 
Jahrhundert v. Chr.) zu stellen. Auch die Grube 2 in Fläche 1/
Qu.  2 enthielt – unter anderem neben Grafittonkeramik – 
Tierknochen. Die Gruben 3 und 4 in Fläche 1/Qu. 3 enthielten 
nur wenige Knochenreste. Sämtliche dieser Gruben wurden 
nach Radiokarbondaten unter Vorbehalt der frühen Urnen-
felderzeit zugewiesen. In Fläche 1/Qu. 5 kamen Reste eines 
Holzgebäudes zu Tage, das den Beifunden nach zu schließen 
in die Römische Kaiserzeit datiert wird. Es enthielt wenige 
Knochenreste. 

Die Tierknochen aus dem Fischteich

Erhaltungszustand und Schlachtmarken

Das knapp 20  kg wiegende Tierknochenmaterial aus dem 
Aushub des Fischteichs wurde bereits am 28. November 
2008 von Mitgliedern der Archäologischen Arbeitsgemein-
schaft Salzkammergut geborgen und am 15. Jänner 2009 von 
Bernhard Hebert (Bundesdenkmalamt) der Archäologisch-
Zoologischen Sammlung des Naturhistorischen Museums 

copper mining sites may also have followed similar practices 
in the supply of meat. Salt was obviously traded everywhere, 
but the climate of the mining galleries was indispensable for 
the maturation of the ham.

Fundstellen und Ausgrabung

Die Fundstellen von Pichl-Kainisch wurden von Daniel Modl 
bereits detailliert beschrieben1, weshalb hier nur noch das 
Wesentlichste knapp zusammengefasst wird. 

Im Zuge der Errichtung eines Kleinkraftwerks und eines 
Fischteichs an der Kainischtraun 2008 wurden Kulturschich-
ten angeschnitten, die in der Folge durch die Archäologische 
Arbeitsgemeinschaft Salzkammergut als bronzezeitlich 
erkannt wurden. Das Aushubmaterial des Fischteichs zwi-
schen der Kainischtraun und der Trasse der Salzkammer-
gutbahn enthielt nicht nur Keramik und Gewandnadeln, 
sondern auch sehr viele Tierknochen. Die Funde konnten der 
frühen/älteren Urnenfelderzeit (14./12. Jahrhundert v.  Chr.) 
zugewiesen werden. Zur Klärung der Stratigrafie wurde 
2009 an der Westseite des Fischteichs ein 30 m langes Profil 
angelegt (Abb. 1). Die Ausgräber entdeckten dabei eine teil-
weise durch Holzpfosten gesicherte Dammaufschüttung. 
Die Innenseite des Damms bildete ein Schotterband, auf 
dessen Oberkante, im Lehm eingebettet, sich teilweise voll-
ständig erhaltene Tierknochen fanden, die durch den Fluss 
aus ihrer Primärlagerung gelöst und hier angeschwemmt 
worden waren.

Anlässlich eines Straßenbauprojekts wurde 2010 auch 
auf der dem Fischteich gegenüberliegenden Seite der Bahn 
eine Rettungsgrabung durchgeführt (Abb. 2). Dabei wurde in 

1 Modl 2010a. – Modl 2010b. – Vgl. den Beitrag Daniel Modl, 
Archäologische Untersuchungen in einer Siedlung der Urnenfelderzeit und 
der Römischen Kaiserzeit in Pichl, Steiermark. Ein Vorbericht in diesem 
Band.

Abb. 1: Pichl. Ausgrabung Fisch-
teich 2009 mit dem Profil an der 
Westseite.
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Stufenbrüche am alten Knochen, Kantenabstoßungen und 
Abrollungen, die die vorangegangene Umlagerung durch 
den Fluss widerspiegeln. Der fluviatile Transport kann aber 
nicht über größere Strecken gegangen sein, da sich die 
physikalischen Beschädigungen in engen Grenzen halten. 
Wurzelätzung sowie Hundeverbiss sind nicht zu beobach-
ten. Auch Spuren von Hitzeeinwirkung sind außerordentlich 
selten. Sie beschränken sich auf zwei geschwärzte Schwei-
netali. Die Farbe der Knochen variiert zwischen hellbraun 
und schwärzlich-braun, wobei der Zahnschmelz seine weiße 
Farbe behielt.

Die geborgenen Knochen sind ganz überwiegend zu-
sammenhanglose Fragmente. Skelettverbände oder auch 
nur ganze Schädel kommen nicht vor. Allenthalben sind 
Schlachtmarken in Form von glatten Spaltflächen und 
Spiralbrüchen zu beobachten, welche die Verwertung der 
Tierkörper für kulinarische Zwecke bezeugen. Dabei wur-
den allerdings in der Hauptsache nur die Schäfte der gro-
ßen Röhrenknochen aufgebrochen, kaum aber die Gelenke 
gespalten. Dort auftretende Beschädigungen sind meist 
sekundärer Natur. Nur bei den großen Knochen der Rinder 
kommen auch eher unregelmäßige Spaltungen der Ge-
lenke vor, doch ist die Menge der Rinderknochen so klein, 
dass von vornherein keine Regel erkennbar ist. Längsspal-
tungen der Röhrenknochen sind nicht zu beobachten. Die 
kompakteren Knochen einschließlich der Metapodien (auch 
der Rinder) wurden meist ganz belassen. Die Schädel und 
Kiefer zerfielen teils durch absichtliche Zerkleinerung, teils 
durch Mazeration der Nähte sowie unter Erddruck in kleine 
Stücke. Besonders die Rippen der Schweine und der kleinen 
Wiederkäuer wurden in kurze, meist nur um 5  cm lange 
Fragmente zerteilt. Regelmäßig angesetzte Schlachtspuren 
sind vor allem an den ersten beiden Halswirbeln und den 
Unterkiefern der Schweine zu beobachten. Atlas und Axis 
der Schweine zeigen teilweise Querspaltungen, wie sie bei 
der Abtrennung des Schädels entstehen. Die Mandibeln 
der Schweine lassen trotz ihrer ziemlich fragmentarischen 
Erhaltung die regelmäßige Abtrennung des aufsteigenden 
Astes in Verlängerung der Mundspalte erkennen. Beide Er-
scheinungen wurden in gleicher Weise auch im Material 
vom Hallstätter Salzberg beobachtet und treten ebenso im 
Material der Grube 1/Fläche  1 der Grabung 2010 auf (siehe 
Abb. 11, 12).

Offenbar wurden die meisten größeren Röhrenknochen 
zur Markgewinnung aufgebrochen, doch blieben auch etli-
che davon verschont. Sieht man von an ihren noch offenen 
Fugen abgegangenen Epiphysen ab, so blieben unter den 
reichlich vorliegenden Schweineknochen 8 von 147 (5,4  %) 
Humeri, 13 von 79 (16,5 %) Radien, 3 von 96 (3,1%) Ulnae, 2 von 
110 (1,8 %) Femora und 3 von 107 (2,8 %) Tibien ganz erhalten. 
Das ist jedenfalls mehr als bei den meist noch kleinteiligeren 
Knochenmaterialien aus anderen urzeitlichen Siedlungen. 
Andererseits kommt das Material aus dem Fischteich diesbe-
züglich nicht an die höchst außergewöhnlichen Verhältnisse 
auf dem nahen Hallstätter Salzberg heran, wo zum Beispiel 
gleich 28  % aller Schweineradien und 11  % aller Schweine-
humeri ganz erhalten blieben und die meisten Fragmente 
nur durch Brüche am alten Knochen zustande kamen, wäh-
rend Schlachtspuren nur ausnahmsweise zu beobachten 
waren.4 Es liegt offenbar eine andere Art der Verwertung vor, 
die auch die Nutzung des Knochenmarks einschließt, dazu 

4 Pucher u. a. 2013.

Wien zur Begutachtung übergeben.2 Schon bei der ersten 
Sichtung fielen unerwartet weit gehende Parallelen zum 
etwa zeitgleichen Knochenmaterial vom Hallstätter Salz-
berg3 auf, die eine Reihe von Fragen aufwarfen. Die im Zuge 
der Grabung 2009 geborgenen, mehr als 15  kg wiegenden 
Knochen aus derselben Fundstelle wurden schließlich zu-
sammen mit der ersten Aufsammlung unter der Nummer A 
2009-1 in der Archäologisch-Zoologischen Sammlung akqui-
riert. Die Knochen wurden bereits gewaschen übernommen. 
Insgesamt liegen 3.587 Knochenfunde (+ 1 Geweihstange) 
vor, von denen 2.657 beziehungsweise 74,1 % bestimmt wer-
den konnten. Die Bestimmbarkeit der beiden Materialteile 
ist mit 72,8 % im Aushubmaterial von 2008 und 76,3 % im 
Grabungsmaterial von 2009 praktisch gleich. Auch die Zu-
sammensetzungen ähneln einander bis auf die erwartbaren 
Zufälligkeiten unter den seltenen Arten weitgehend, sodass 
potenzielle Verzerrungen durch unterschiedliche Bergungs-
methoden nicht ins Gewicht fallen dürften. Das Fischteich-
Material kann somit als Einheit behandelt werden.

Die Tierknochen aus dem durchfeuchteten Boden am 
Ufer der Kainischtraun sind größtenteils gut erhalten. Stär-
ker korrodierte Knochen kommen zwar vor, bleiben aber 
die Ausnahme. Öfters zu beobachten sind durch Austrock-
nung verursachte Abplatzungen von Knochenlamellen 
und Trockenrisse in den Schäften der Langknochen sowie 

2 Für die freundliche Überlassung des Tierknochenmaterials aus Pichl-
Kainisch und die umfassenden archäologischen Begleitinformationen 
sowie die Hoffnungen, die in die archäozoologische Analyse des 
Tierknochenmaterials gesetzt wurden, bedanke ich mich herzlich 
bei Univ.-Doz. Dr. Bernhard Hebert (Bundesdenkmalamt, Abt. für 
Archäologie) und Mag. Daniel Modl (Universalmuseum Joanneum Graz, 
Abt. Archäologie & Münzkabinett). Besonderer Dank gilt auch meinem 
Fachkollegen Dr. Christoph Grill (Graz), der mir seine noch unpublizierten 
Unterlagen zur Bearbeitung des Tierknochenkomplexes von der 
Koppentretalm zur Verfügung gestellt hat. Ohne diese wertvollen 
Daten wäre die vorliegende Analyse kaum zu bewältigen gewesen. Wie 
immer möchte ich auch meiner Mitarbeiterin Gerda Distelberger für die 
gründliche und verlässliche Vorbereitung des Fundkomplexes und die 
Datenaufnahme danken, die mir viel Zeit erspart hat.

3 Pucher u. a. 2013.

Abb. 2: Fundstellen in Pichl-Kainisch.
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Art/Element Haustiere Wildtiere
BT OA O/C CH SD EC CE VV

Proc. front. 1 2 - - - - - -
Calva - 1 - - - - - -
Maxilla - - - - 8 - - -
Mandibula 1 1 10 - 286 - 1 -
Scapula 2 7 2 - 59 1 - -
Humerus 2 13 7 - 53 - - -
Radius 6 19 9 - 30 1 - -
Ulna - 7 - - 52 - - 1

Metacarpalia 1 16 1 - 20 1 1 -
Pelvis 2 15 3 - 25 1 - -
Femur 1 3 2 - 30 2 - -
Patella - - - - 3 - - -
Tibia 2 3 21 - 30 - - -
Talus 1 - 2 - 8 - 1 -
Calcaneus 1 - 5 - 15 - - -
Metatarsalia 5 17 2 2 13 1 - -
Gesamte MIZ 6 19 21 2 59 2 1 1

21

MIZ in % 6,6 21,1 23,3 2,2 65,6 2,2 1,1 1,1
23,3

Tab. 2: Pichl, Fischteich 2009. Zusammensetzung des Gesamtmaterials nach 
den Mindestindividuenzahlen (MIZ; Summe der bestimmten Funde = 90). 
Abkürzungen der Arten: siehe Tab. 1.

Mit 4,9 % der Fundzahl beziehungsweise 6,6 % der Mindest-
individuenzahl ist das Rind ausgesprochen schwach vertre-
ten. Naturgemäß steigt sein Anteil nach dem Fundgewicht 
auf immerhin 14,2 % und zeigt damit, dass der Fleischertrag 
der verhältnismäßig schweren Rinderindividuen selbstver-
ständlich höher einzuschätzen ist, als dies rein numerisch 
der Fall zu sein scheint. Die Rinder folgen in dieser Hinsicht 
nur knapp hinter den kleinen Wiederkäuern. Der Anteil die-
ser klassischen Wirtschaftstiere macht zusammen 99,2  % 
der Funde, 95,5 % der Mindestindividuenzahl und 94,1 % des 
Fundgewichts aus. Alle anderen Arten sind nur durch jeweils 
wenige Funde belegt. Pferd und Hirsch kommen vor. Der 
Fuchs ist nur durch einen Einzelknochen repräsentiert, näm-
lich eine Ulna, die von Hunden ähnlich geringer Größe mor-
phologisch abweicht. Jagdaktivitäten sind somit evident, 
spielten aber eine marginale Rolle.6

Im Vergleich mit anderen bronze- und eisenzeitlichen 
Fundkomplexen fällt sofort der außergewöhnlich hohe 
Schweineanteil des Fischteich-Materials auf, der nur we-
nige Parallelen findet. Es handelt sich dabei ausnahmslos 
um ostalpine Bergbaukomplexe der Bronzezeit, speziell der 
Urnenfelderzeit (Abb. 3). Pichl-Fischteich steht sogar an der 
Spitze sämtlicher Materialien, doch liegen etwa die Berg-
baumaterialien von Prigglitz7 (Fläche  2/2010), Kelchalpe8 
und Hallstatt9 nicht wesentlich dahinter, da bei ihnen allen 
der Schweineknochenanteil 60  % übersteigt. Andere mit 
Bergbau in Verbindung stehende Komplexe, wie etwa Brix-
legg-Urnenfelderzeit10 und Brixlegg-Früh-/Mittelbronze-
zeit11, St. Johann-Höch12 oder Bischofshofen-Bachsfall13 und 

6 Nicht erwiesenermaßen schädelechte Geweihstangen werden aus der 
Quantifizierung ausgenommen, da sie auch von aufgesammelten Ab-
wurfstangen stammen könnten.

7 Trebsche und Pucher 2014.
8 Amschler 1939.
9 Pucher u. a. 2013.
10 Boschin und Riedel 2011.
11 Riedel 2003.
12 In Vorbereitung durch Umberto Tecchiati.
13 Pucher 2004.

aber nur auf die markreichsten Röhrenknochen zurückgreift. 
Diese Beobachtung ist für die ökonomische Interpretation 
des Fundkomplexes möglicherweise von entscheidender 
Bedeutung (siehe unten).

Zusammensetzung nach Arten und Skelett-
abschnitten

Die nach sämtlichen Quantifizierungsverfahren (Tab. 1–3) 
klar dominierende Art ist das Hausschwein, dessen Knochen 
stets über 60 % ausmachen. Auf die Schweineknochen folgt 
der Anteil der kleinen Hauswiederkäuer Schaf und Ziege. Da 
die beiden eng verwandten Gattungen Ovis und Capra lei-
der nicht nach sämtlichen Skelettabschnitten trennbar sind, 
müssen sie zum Teil als Einheit behandelt werden. Ihr Anteil 
schwankt zwischen 23,3 % nach der Mindestindividuenzahl 
und 18,9 % nach dem Fundgewicht, das am ehesten die Re-
lationen der Fleischmassen widerspiegelt. Da die Ziege nur 
durch fünf Knochen nachgewiesen ist, während für das 
Schaf 244 Belege vorliegen, ist davon auszugehen, dass der 
Ziege nur ein geringer Teil in der Größenordnung von etwa 
2  % der insgesamt 817 Knochen kleiner Wiederkäuer zuzu-
weisen ist. Hinweise auf das Vorkommen kleiner Wildwie-
derkäuer, wie etwa die Gämse oder das Reh, liegen nicht vor. 

Art/Element Haustiere Wildtiere
BT OA O/C CH SD EC CE VV

Proc. front. 1 2 - - - - (1)5 -
Calva 2 2 6 1 63 - - -
Maxilla 12 - 50 - 89 - - -
Mandibula 6 1 55 - 369 - 2 -
Vertebrae 19 - 42 - 66 - - -
Costae 24 - 166 - 115 - - -
Scapula 7 13 9 - 109 1 - -
Humerus 5 26 24 - 147 - - -
Radius 12 47 35 - 79 2 - -
Ulna - 13 - - 96 - - 1

Carpalia 1 - 2 - 3 - - -
Metacarpalia 3 40 13 - 57 1 1 -
Pelvis 4 41 17 - 110 2 - -
Femur 3 3 20 - 110 2 - -
Patella - - - - 4 - - -
Tibia 10 3 77 - 107 - - -
Fibula/Mall. 1 - 1 - 6 - - -
Talus 1 - 5 - 16 - 1 -
Calcaneus 1 - 7 - 30 - - -
div. Tarsalia 1 - - - 8 - - -
Metatarsalia 7 43 16 2 48 1 - -
Metapodien 2 - 14 - 27 1 - -
Phalanx 1 2 9 9 1 16 1 3 -
Phalanx 2 2 - - 1 10 1 - -
Phalanx 3 5 1 - - 4 - - -
Fundzahl 131 244 568 5 1689 12 7 (+1) 1

817

Fundzahl in % 4,9 9,2 21,4 0,2 63,6 0,5 0,3 <0,1
30,7

Tab. 1: Pichl, Fischteich 2009. Zusammensetzung des Gesamtmaterials nach 
der Fundzahl (Summe der bestimmten Funde = 2657, unbestimmte Funde 
= 930). Abkürzungen der Arten: BT – Hausrind, OA – Schaf, O/C – Schaf oder 
Ziege, CH – Ziege, SD – Schwein, EC – Hauspferd, CE – Hirsch, VV – Fuchs.5

5 Nach den Canini.
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einem vollständigen Skelett entsprechenden – Repräsenta-
tion der einzelnen Knochen zu rechnen, sofern alle erhalten 
geblieben sind, aufgefunden und auch bestimmt werden 
konnten, was selbstverständlich niemals vollständig der Fall 
ist. Werden jedoch bestimmte Körperteile nicht an dem-
selben Ort verzehrt, sondern weggeschafft, so muss sich 
jedenfalls ein Mangel an den darin enthaltenen Knochen 
beziehungsweise eine Überrepräsentation der restlichen 
einstellen. Sind Schlachtort und Ort des Konsums nicht 
ident, so können mehr oder weniger große Über- oder Unter-
repräsentationen dadurch entstehen, dass nur bestimmte 
Körperteile abgegeben beziehungsweise angeliefert wer-
den. In der Regel ist eine Häufung von Knochen aus für den 
Konsum minderwertigen Körperabschnitten (Primärabfall) 
kennzeichnend für den Ort der Schlachtung, während eine 
Häufung an Knochen aus fleischreichen Körperabschnitten 
den Ort des Konsums – in Sonderfällen auch der Weiterver-
arbeitung – markiert. Über ein aus der Erfahrung gewonne-
nes Maß hinausgehende Ungleichmäßigkeiten in den Re-
präsentanzen erlauben also grundsätzlich Rückschlüsse auf 
örtlich separierte Aktivitäten im Zusammenhang mit der 
Nutzung der Tierkörper.

Zwar kommt es stets auch dann zu ungleichmäßigen Re-
präsentanzen der Körperabschnitte, wenn die Tiere an dem-
selben Ort geschlachtet, verzehrt und entsorgt wurden, doch 
lehrt die Erfahrung, dass die Ungleichmäßigkeiten in solchen 
Fällen ziemlich regelhaft auftreten und vor allem die spezi-
fische Erhaltungsfähigkeit, Auffindbarkeit und Bestimmbar-
keit der einzelnen Skelettabschnitte reflektieren. So zerfal-
len manche dünnwandige Knochen im Erdboden leichter als 
kompakte und harte Skelettelemente und sind eher Verlus-
ten durch taphonomische Umstände ausgesetzt, werden bei 
der Bergung häufiger übersehen oder können wegen ihrer 
schlechten Erhaltung oder ungenügenden Merkmale nicht 
näher bestimmt werden. Verluste treten daher häufig bei 
kleinen, schwachen oder schlecht bestimmbaren Knochen 
auf. Unter schlechten Erhaltungsbedingungen können im 

Wiesing-Buchberg14 haben zwar etwas geringere Schwei-
neanteile, stehen diesbezüglich aber noch immer weit über 
den gewöhnlichen Siedlungsmaterialien der Bronzezeit, 
wie sie hier etwa durch Schleinbach B15, Buhuberg 1 und 216, 
Unterhautzenthal (mehrere Phasen)17, Böheimkirchen18 und 
Ansfelden-Burgwiese19 vertreten sind. Auf das Material von 
Pichl-Zufahrtsstraße wird noch weiter unten eingegangen. 
Erhöhte Schweineknochenanteile können geradezu als Cha-
rakteristikum bronzezeitlicher Bergbaukomplexe des Ostal-
penraums angesehen werden. Nun ist für Pichl selbst kein 
Bergbau zu belegen, jedoch ein enges Verhältnis zu Hall-
statt, wie auch weitere Merkmale des Tierknochenfundkom-
plexes anschaulich belegen. Bemerkenswert ist bei den mit 
Pichl verglichenen Bronzezeitmaterialien auch der extrem 
geringe Rinderanteil.

Von Interesse ist jedoch nicht nur die Zusammensetzung 
der Fundkomplexe nach Tierarten, sondern auch nach den 
jeweils vertretenen Körperabschnitten. Wird ein Tier an ein 
und derselben Stelle geschlachtet, zerlegt und verzehrt, so 
ist im Fundmaterial grundsätzlich mit einer gleichmäßigen 
– also den Mengenproportionen der einzelnen Knochen in 

14 Pucher 1984.
15 Boschin und Riedel 2009.
16 Pucher 1996b.
17 Pucher 2001.
18 Riedel 1998.
19 Schmitzberger 2008.
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Abb. 3: Anteile der wichtigsten Wirtschaftstiere nach der Fundzahl in einigen 
bronzezeitlichen Fundkomplexen des Ostalpen-Donau-Raums, geordnet 
nach steigenden Schweineanteilen (Quellenverweise im Text).

Art/Element Haustiere Wildtiere
BT OA O/C CH SD EC CE VV

Proc. front. 35 66 - - - - (76) -
Calva 33 23 22 18 480 - - -
Maxilla 228 - 251 - 686 - - -
Mandibula 221 36 345 - 2369 - 16 -
Vertebrae 395 - 179 - 485 - - -
Costae 279 - 338 - 438 - - -
Scapula 167 84 38 - 1511 24 - -
Humerus 281 400 243 - 4190 - - -
Radius 825 655 298 - 1182 51 - -
Ulna - 82 - - 1251 - - 1

Carpalia 5 - 5 - 9 139 - -
Metacarpalia 138 495 83 - 350 - 180 -
Pelvis 293 351 57 - 1502 413 - -
Femur 82 48 114 - 2189 861 - -
Patella - - - - 20 - - -
Tibia 561 65 1010 - 1823 - - -
Fibula/Mall. 3 - 1 - 13 - - -
Talus 19 - 14 - 139 - 24 -
Calcaneus 61 - 27 - 314 - - -
div. Tarsalia 30 - - - 22 - - -
Metatarsalia 720 516 75 33 391 105 - -
Metapodien 39 - 23 - 86 17 - -
Phalanx 1 38 21 23 4 44 24 30 -
Phalanx 2 23 - - - 21 15 - -
Phalanx 3 69 1 - - 8 - - -
Fundgewicht 
in g

4545 2843 3146 55 19523 1649 250 
(+76)

1

6044

Fundgewicht 
in %

14,2 8,9 9,8 0,2 61,0 5,2 0,8 <0,1
18,9

Tab. 3: Pichl, Fischteich 2009. Zusammensetzung des Gesamtmaterials nach 
dem Fundgewicht (Summe der bestimmten Funde = 32012 g; unbestimmte 
Funde = 2837 g). Abkürzungen der Arten: siehe Tab. 1.
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drückt. Schließlich werden die Funde in dieselben Katego-
rien eingeteilt und deren jeweiliges summarisches Gewicht 
als Prozentanteil am Gesamtgewicht der Funde dieser Tier-
art dargestellt. Der Vergleich zeigt, welche Skelettabschnitte 
dann häufiger beziehungsweise seltener als unter der (rein 
hypothetischen) Annahme einer vollständigen Erhaltung, 
Bergung und Bestimmbarkeit erwartbar vorkommen. Da die 
Schweineknochen in unserem Fall eine besonders wichtige 
Rolle spielen und auch eine ausreichende Materialgrund-
lage liefern, wurde dieses Verfahren hier für sie angewandt 
(Abb. 4).

Obwohl sämtliche in Abb. 4 einander gegenübergestell-
ten Komplexe in enger Verbindung zu Bergbauaktivitäten 
stehen und mit Ausnahme des kleinen Fundpostens von der 
Koppentretalm jeweils durch hohe Schweineanteile hervor-
stechen, unterscheiden sich die Anteile der Skelettelemente 
zum Teil gravierend. Lassen sich die Repräsentanzen von 
Hallstatt, Pichl-Fischteich und zum Teil auch von der Kop-
pentretalm unter dem Aspekt der hochgradigen Dominanz 
fleischreicher Körperabschnitte zusammenfassen, so gilt für 
die Funde aus Fläche 2 in Prigglitz fast genau das Gegenteil: 
Dort dominieren gerade die wertlosen, wenig Fleisch tragen-
den Abschnitte, weshalb es sich um primären Schlachtabfall 
handeln muss, in dem sich die wertvollen Abschnitte eben 
nur ganz unterproportional finden. Das Material aus Grube 1 
der Grabung Ödensee-Zufahrtsstraße verhält sich diesbe-
züglich nicht ganz so eindeutig, tendiert aber auch zu einem 
Überhang der wertlosen Abschnitte, speziell der Mandibel 
und des Fußskeletts.

In Abb. 5 wurde ein etwas komplizierteres Verfahren an-
gewandt, das die summarischen Fundgewichte der jeweili-
gen Skelettabschnitte in direkten Bezug zu den Erwartungen 
nach einem Vergleichsskelett setzt. So sollte beispielsweise 
der Gewichtsanteil der beiden Humeri eines vollständi-
gen Schweineskeletts nach Reichstein 6,5  % ausmachen. 
In Pichl-Fischteich beträgt die Gewichtssumme der Hume-
rusfunde jedoch 21,5 % des Gesamtgewichts der Schweine-
knochen, also viel mehr als bei gleichmäßiger Repräsentanz 
zu erwarten wäre, nämlich um rund 230 % mehr. In der An-
nahme, dass dieses Maximum der Repräsentanz unter den 
Schweineknochen am ehesten der ursprünglich behandel-
ten Menge an Schweineknochen entspricht, aus der dann 
Material entfernt wurde, wird das Humerus-Fundgewicht 
gleich 100 % gesetzt, alle anderen Fundeinheiten proporti-
onal verringert. Dabei zeigt sich nun sehr deutlich, dass es 

Extremfall nur noch Zähne als widerstandsfähigste Skelett-
elemente überdauern. Darüber hinaus ist regelmäßig auch 
ein Materialschwund bei Skelettelementen zu beobachten, 
der sich derartigen Erklärungen entzieht. Beispielsweise 
mangelt es in Relation zu den Unterkieferzähnen fast immer 
an den mindestens ebenso großen und widerstandsfähigen 
wie gut bestimmbaren Oberkieferzähnen. Eine stichhaltige 
Erklärung dafür ist ausständig. Auch ist das proximale Ober-
armgelenk fast immer unterrepräsentiert. Der relativ späte 
Fugenschluss an dieser Stelle reicht als Erklärung dafür wohl 
kaum aus. In der Praxis mangelt es beinahe in sämtlichen 
Fundkomplexen mehr oder weniger an Schädelresten, Zun-
genbeinen, Wirbeln, Rippen, Brustbeinen, Phalangen und 
Sesambeinen. Diese allgemeine Erfahrung ist bei der Inter-
pretation stets zu berücksichtigen.

Ein besonderes methodisches Problem stellen jedoch 
auch die Quantifizierung der Knochenfunde und die damit 
verknüpfte Beurteilung der Repräsentanz dar. In der Regel 
liegen ja nicht komplette Knochen vor, sondern ganz über-
wiegend bloß Fragmente, die keine einfache Auszählung 
ihrer Häufigkeit zulassen. Die bloße Zahl der Fundstücke 
kann täuschen. Sie kann allenfalls als erster Anhaltspunkt 
im Vergleich mit Fundkomplexen aus ähnlichen Bedingun-
gen dienen. Beispielsweise liegen Schädel oder große Röh-
renknochen der Wirtschaftstiere meist stark fragmentiert 
vor, während kleinere, aber kompakte Knochen wie etwa das 
Rollbein (Talus) oder auch der meist relativ stabile Unterkie-
fer (Mandibula) oftmals ziemlich vollständig erhalten blei-
ben. Ihre Zahl stünde damit einer deutlich höheren Zahl an 
Fragmenten anderer Knochen gegenüber, wenn nicht wie-
der die Bestimmbarkeit durch den Fragmentationsgrad be-
einträchtigt wäre. Die zu berücksichtigenden Einflüsse und 
Faktoren sind sehr komplex. So erweist es sich als günstiger, 
diese mannigfaltigen Unwägbarkeiten zu umgehen, indem 
die Mindestindividuenzahlen aus den einzelnen Knochen 
oder die Gewichtssummen der bestimmten Fragmente mit 
den relativen Gewichtsanteilen in einem vollständigen Ske-
lett verglichen werden. Auch diese beiden Methoden sind 
nicht frei von Fallen, etwa der zwangsläufig resultierenden 
Unterrepräsentation schlecht bestimmbarer Knochen, im 
Allgemeinen aber doch zuverlässiger. Sie setzen allerdings 
voraus, dass die Vergleichsdaten aus anderen Fundkomple-
xen in der nötigen Detailliertheit vorliegen, was keineswegs 
immer der Fall ist.

Im Fall von Pichl stehen glücklicherweise ausreichend 
Daten aus einigen wichtigen Vergleichskomplexen zur Ver-
fügung, wie etwa vom nahen Hallstätter Salzberg20, von der 
Koppentretalm auf dem Weg zwischen Pichl und Hallstatt21 
und auch erste Daten aus der Kupferbergbaustation Prig-
glitz im Süden Niederösterreichs22. Darüber hinaus können 
wenigstens über die Fundzahlen grobe Vergleiche angestellt 
werden. Ein relativ einfaches Verfahren besteht darin, die 
Gewichte der Knochen bestimmter Skelettabschnitte zuei-
nander in Relation zu setzen und die Fundmasse damit zu 
vergleichen. Zur ›Eichung‹ dient dabei ein zum Vergleich mit 
prähistorischen Tieren geeignetes, vollständiges Skelett, wie 
dies Hans Reichstein vorgeschlagen hat.23 Zunächst werden 
die Gewichte der einzelnen Skelettabschnitte als Prozentan-
teile am Gesamtgewicht des vollständigen Skeletts ausge-

20 Pucher u. a. 2013.
21 Grill 2007.
22 Trebsche und Pucher 2014.
23 Reichstein 1994.
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Körperabschnitte, sodass man sogar für den leicht zugäng-
lichen Dürrnberg an eine Anlieferung von ausgewählten 
Körperteilen des Schweins oder wenigstens an eine räum-
liche Trennung zwischen Primärabfällen und solchen der 
Fleischindustrie denken muss. Gegen eine solche Trennung 
spricht allerdings der Umstand, dass sämtliche der bisher 
aufgearbeiteten, materialstarken Knochenfundkomplexe 
vom Dürrnberg ein ganz uniformes Muster gezeigt haben. 
Ganz auffällig ist der extrem überhöhte Phalangenanteil 
im Komplex Pichl-Zufahrtsstraße/Grube 1. Die sogenannten 
›gewöhnlichen‹ Komplexe ohne Bergbaubezug reihen sich 
zwischen den Extremen ein. Erkennbar ist auch in ihnen 
eine Abstufung, die mit dem soziologischen Hintergrund 
korrelieren dürfte. Den höchsten Anteil an besten Körper-
abschnitten weist darin nämlich gerade die Heuneburg auf, 
die als Herrensitz gilt, während das Bauerndorf Schleinbach 
ganz unten rangiert. Dort scheinen die besten Teile des 
Schweins abgegeben worden zu sein, womöglich an derar-
tige höherrangige Zentren.

Eine Interpretation dieser Beobachtungen fällt schon 
wegen der vielen möglicherweise beteiligten Faktoren nicht 
leicht und kann wohl kaum je den Grad der Beweisbarkeit 
erreichen. Sie wurde bereits im Zusammenhang mit dem 
Material vom Hallstätter Salzberg gewagt28 und vor dem 
Hintergrund der dort entdeckten Pökelwannen im Sinn 
einer Anlieferung von hochwertigen und fleischreichen Kör-
perabschnitten nach Hallstatt gedeutet, wo das Fleisch mit-
tels des am Ort gewonnenen Steinsalzes weiter verarbeitet 
wurde. Pichl-Fischteich stimmt damit so weitgehend über-
ein, dass man auch dort einen engen Zusammenhang mit 
dem benachbarten Hallstatt und seinen Praktiken vermuten 
muss, auch wenn eine Erklärung dafür zunächst nicht auf 

28 Pucher u. a. 2013.

sämtlichen Fundkomplexen, auch jenen, die eher durch ein 
Überwiegen fleischarmer Körperabschnitte hervorstechen, 
am Axialskelett (Schädel-Rumpf) mangelt, allerdings in 
recht unterschiedlichem Ausmaß. Der Mangel an Wirbeln 
und Rippen fällt in Prigglitz weit weniger extrem aus als in 
allen anderen Vergleichskomplexen. Liegen in Prigglitz um 
40  % dieser Skelettabschnitte vor, so bleibt ihr Beitrag in 
den anderen Komplexen unter 20 %. Auch wenn ein Mangel 
an Knochen aus diesen Abschnitten offensichtlich zu den 
allgegenwärtigen Phänomenen im archäologischen Mate-
rial zählt, sind Schädel, Wirbel und Rippen in Prigglitz doch 
viel besser repräsentiert als anderswo. Als besonders merk-
würdige Erscheinungen müssen die relativ gute Vertretung 
der Mandibeln in den Komplexen aus dem Salzkammergut 
sowie der Mangel an Metatarsen in den sonst reichlich mit 
Fußknochen versehenen Komplexen Pichl-Zufahrtsstraße/
Grube  1 und Koppentretalm hervorgehoben werden. Die 
Überprüfung der relativen Skelettteilrepräsentanzen stößt 
bei den seltener vertretenen Arten auf noch größere Schwie-
rigkeiten und ist wegen der schwachen Materialbasis von 
vornherein nicht anzuraten.

Abb. 6 zeigt einen Vergleich der Repräsentanzen, wie sie 
aus den bloßen Fundzahlen hervorgehen. Auf dieser ein-
geschränkten Datenbasis sind nämlich breitere Vergleiche 
nach der Literatur möglich (noch nicht im Text genannte 
Quellen: Schleinbach A24, Inzersdorf25, Heuneburg26, Dürrn-
berg27). Zwar verunsichern in diesem Fall noch wesentlich 
mehr potenzielle Störfaktoren die Interpretation, doch zeigt 
allein schon die grundsätzliche Übereinstimmung mit den 
zuvor genannten Resultaten, dass auch diese einfache Vor-
gehensweise in der Praxis brauchbar ist. Wieder markiert 
Prigglitz das untere Ende der Fleischwertskala, während 
das obere Ende durch die ganz ähnlich zusammengesetz-
ten Komplexe von Brixlegg-Urnenfelderzeit, Hallstatt, 
Pichl-Fischteich und überraschenderweise auch Dürrnberg 
gebildet wird. Während in den drei urnenfelderzeitlichen 
Bergbaukomplexen Schweine dominieren, sind es auf dem 
eisenzeitlichen Dürrnberg Rinder. Dennoch zeigen auch dort 
die Schweineknochen eine Konzentration auf hochwertige 

24 Pucher 1996a.
25 Pucher 1998.
26 Willburger 1983.
27 Pucher 1999.

Abb. 5: Relative Gewichtsanteile der Schweineknochen, bezogen auf das 
Vergleichsskelett unter der Annahme, dass der am besten repräsentierte 
Abschnitt der Ausgangsmenge am nächsten kommt und somit der Erwar-
tung entspricht, während die anderen Abschnitte einen mehr oder weniger 
großen Schwund erkennen lassen. »Pichl-Zfstr.« bezieht sich nur auf Grube 1 
der Grabung Ödensee-Zufahrtsstraße (Quellenverweise im Text).
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Wenn wir annehmen, dass die Schweine damals noch im 
Allgemeinen im späten Frühjahr geworfen wurden, so fällt 
die Schlachtspitze in die kalte Jahreszeit. Erstaunlicherweise 
ist die hauptsächlich vertretene Altersklasse noch enger 
begrenzt als auf dem Hallstätter Salzberg, wo wenigstens 
auch noch zweijährige Schweine gut belegt sind. In ›nor-
malen‹ Siedlungen, speziell im bäuerlichen Milieu, fallen die 
Altersspektren in aller Regel viel breiter aus. So treten immer 
auch Milchgebisse auf. Ihr komplettes Fehlen muss als deut-
liches Indiz dafür gewertet werden, dass die Schweine nicht 
an dieser Stelle gezüchtet wurden. Es handelt sich um einen 
Platz des Verbrauchs beziehungsweise der Verwertung – wie 
immer dies zu verstehen ist.

Soweit die bescheidenere Materialmenge dies noch 
zulässt, deutet sich auch bei den Schafknochen die Bevor-
zugung der jungadulten Altersklasse an. Auch hier fehlen 
Jungtiere bis etwa 2 Jahre weitgehend (Tab. 5). Die Mehrzahl 
der Tiere wurde auch älter als 3 Jahre. Unter den Zähnen 
dominieren aber M3 mit geringer Abreibung, während mit-
telgradig abgeriebene M3 und erst recht stark abgeriebene 
M3 in der Minderheit sind. Das Schlachtaltermaximum kann 
bei rund 4 Jahren angesetzt werden, wobei aber etwas mehr 
ältere Tiere vorkommen als etwa bei den Schweinen. Für das 
Rind liegt zu wenig Material vor, um das Schlachtalterspekt-
rum ermitteln zu können.

Das Schweinematerial liefert auch für die Ermittlung der 
Geschlechteranteile die beste Basis, wenn auch in diesem 
Fall Kastraten nicht von männlichen Tieren getrennt werden 
können. Sowohl unter den Eckzähnen als auch unter den Eck-
zahnalveolen dominieren männliche Tiere sehr stark. Die un-
teren Eckzähne sind zu 96 % männlich, die unteren Alveolen 
zu 88 %. Aus der Maxilla liegen weit weniger Daten vor. Mit 
16 Stück stammt die Mehrzahl der geschlechtsbestimmbaren 
Schafbecken mit ziemlicher Sicherheit von Kastraten, 5 mehr 
oder weniger eindeutig von Widdern und ebenfalls 5 von 
Mutterschafen. Auch bei den Rindern liegen mehr Belege für 
Kastraten als für Kühe vor. Stiere sind überhaupt nicht belegt.

All diese strukturellen Befunde ähneln beziehungsweise 
gleichen den Verhältnissen auf dem Hallstätter Salzberg 
dermaßen und weichen wie diese andererseits so stark von 
›gewöhnlichen‹ Siedlungen ab, dass dies kein Zufall sein kann.

Gestalt und Grösse der Tiere

Ganze Skelette oder wenigstens gut erhaltene Schädel bil-
den naturgemäß die beste osteologische Grundlage für mor-
phologische Vergleiche. Diese sind aber im archäologischen 
Grabungsmaterial seltene Ausnahmefunde, liegt doch in 
den meisten Fällen bloß zerstückelter Knochenabfall vor. So 

der Hand liegt. Wie uns der Fortschritt des Kenntnisstandes 
nunmehr lehrt, blieb die Konzentration auf hochwertige 
Körperabschnitte des Schweines nicht allein auf Hallstatt 
beschränkt, sondern tritt in mehreren Bergbausiedlungen 
hervor, selbst wenn es sich dabei – wie etwa im urnenfel-
derzeitlichen Material von Brixlegg in Tirol – nicht um Salz-
minen, sondern um Kupferminen handelt. Wie sich dieser 
scheinbare Widerspruch auflösen lässt, muss noch weiter 
unten diskutiert werden. Relativ leicht zu interpretieren ist 
das Material aus Fläche 2 in Prigglitz, bei dem es sich nur um 
primären Schlachtabfall handeln kann.29 Auch auf die beiden 
kleineren und schwierig zu interpretierenden Komplexe von 
Pichl-Zufahrtsstraße/Grube  1 und der Koppentretalm müs-
sen wir weiter unten noch zurückkommen, nachdem das 
Material beschrieben wurde.

Alter und Geschlecht der Tiere

Für die ökonomische Interpretation sind auch Daten zur Al-
ters- und Geschlechterstruktur des Schlachtviehs von ganz 
erheblicher Bedeutung. Ein Teil des Knochenmaterials lässt 
grobe Altersbestimmungen zu, ein anderer Geschlechts-
bestimmungen. Wesentlich ist dabei stets, dass genügend 
Daten zur Verfügung stehen, die das Resultat nicht zu einem 
Spiel des Zufalls machen. Kleine Fundkomplexe reichen dazu 
in der Regel nicht aus. Im Fall des hier behandelten Mate-
rials sollten wenigstens die 1.689 Schweineknochen aus 
Pichl-Fischteich derartige Schlüsse zulassen. Beim Schwein 
können Zahnwechsel und Gebissabreibung zur Altersbe-
stimmung herangezogen werden. Die osteologische Ge-
schlechtsbestimmung kann sich hingegen bloß auf den 
markanten Sexualdimorphismus der Eckzähne stützen, da 
die Form des Beckens bei den multiparen Schweinen keine 
Geschlechtsunterschiede erkennen lässt. Kastraten können 
damit leider nicht erkannt werden.

Die Analyse der Schweinegebisse fällt sehr eindeutig aus 
(Abb. 7). Es liegen keine Milchgebisse, nicht einmal einzelne 
Milchzähne vor. Da der Pd4 nach Habermehl bei spätreifen 
Schweinen, wie man sie für prähistorische Zeiten anneh-
men muss, mit rund 16 Monaten ersetzt wird, waren alle 
Tiere älter als ein Jahr. M3 mit zumeist gerade beginnender 
Abreibung sind dagegen häufig, während noch gar nicht in 
Reibung gegangene M3 die Ausnahme sind. M3 mit gerin-
ger Abreibung sind bereits weit weniger belegt, noch ältere 
Tiere ganz selten. Da die M3 bei spätreifen Schweinen mit 
etwa 20 Monaten, also knapp zwei Jahren, durchbrechen, 
wird man davon ausgehen können, dass die ausgeprägte 
Schlachtspitze von Abb. 7 von etwa eineinhalbjährigen 
Schweinen gebildet wird. Die älteren Tiere sind viel selte-
ner. Ganz in dieselbe Richtung deutet auch Tab. 4 anhand 
der Fugenschlüsse. Auch hier kippt nach etwa zwei Jah-
ren die Relation offen/geschlossen zugunsten der offenen 
Fugen um, und zwar ziemlich rapide (nur bei den Metapo-
dien und den schwach belegten Phalangen gibt es leichte, 
möglicherweise methodisch begründete Abweichungen). 
Es wird damit ganz klar, dass die Schweine hoch bevorzugt 
innerhalb der sehr engen Altersgruppe rund eineinhalbjäh-
riger Tiere geschlachtet wurden, ein Stadium, in dem die 
Schweine zur damaligen Zeit das ökonomisch optimale Ver-
hältnis zwischen Haltungsaufwand und Ertrag erreichten. 

29 Trebsche und Pucher 2014.
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Abb. 7: Pichl, Fischteich 2009. Zahnalter bei den Schweinen. Pd4 – vierter 
Milchprämolar, M3 – dritter Dauermolar; 0 – keine oder beginnende Abrei-
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Abreibung.
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Matolcsi30 eine Widerristhöhe von 128,8  cm, sofern man 
sich des geschlechtsneutralen Faktors bedient, wie dies bei 
einem vermutlichen Kastraten angebracht ist. Diese Größe 
überschreitet den aus der La-Tène-Zeit bekannten Rahmen 
etwas nach oben, findet aber doch noch Entsprechungen 
im zeitgleichen Material des Hallstätter Salzbergs, wo der 
höchste Wert 129,1 cm ist. Das verhältnismäßig große Klau-
enbein von 85  mm diagonaler Länge der Sohle passt auch 
gerade noch in die Variationsbreite des La-Tène-zeitlichen 
Dürrnbergs.31 Das Vorkommen einiger oberer Randgrößen 
deckt sich mit dem leichten Überwiegen der Kastraten ge-
genüber den Kühen unter den geschlechtsbestimmbaren 
Funden, wobei deren Zahl zu gering ist, um sichere Schlüsse 
zu ziehen. Auf dem Hallstätter Salzberg überwogen die Kas-
traten jedenfalls deutlich. Dass dabei die Obergrenze der 
gut bekannten La-Tène-zeitlichen Variationsbreite etwas 
überschritten wird, deutet darauf hin, dass die Rinder der 
frühen Urnenfelderzeit doch noch ein wenig größer waren 
als einige Jahrhunderte später, selbst wenn der markanteste 
Größenbruch bereits zuvor erfolgt war.

30 Matolcsi 1970.
31 Pucher 1999.

muss der Vergleich in der Regel mit Extremitätenknochen 
Vorlieb nehmen, die sich hauptsächlich nach ihrer Größe be-
urteilen lassen, in einigen Fällen aber auch weitergehende 
Aussagen zulassen. Immerhin konnten aus dem Material 
von Pichl-Fischteich an einigen Knochen Messserien gewon-
nen werden, die eine ausreichende Grundlage für metrische 
Vergleiche bilden, zumindest was das am häufigsten vertre-
tene Schwein betrifft. Für die anderen Arten können wenigs-
tens grobe Vergleiche angestellt werden.

Rind (Bos primigenius f. taurus)

Die geringe Zahl der Rinderknochen ermöglicht nur beschei-
dene Aussagen. Die Knochen stammen überwiegend von 
auch für prähistorische Verhältnisse kleinen, wenn auch 
nicht extrem kleinen Tieren, wie sie in der Urnenfelderzeit 
in diesem geografischen Rahmen Allgemeingut sind. Leider 
reichen die wenigen Messwerte nicht aus, diese Beobach-
tung hinlänglich zu belegen. Allerdings erreichen einzelne 
Fundstücke eine Größe, die nur noch am obersten Rand der 
Variationsbreite dieser kleinen Formen unterzubringen ist. 
So ergibt der einzige komplett erhaltene Metatarsus nach 

Fugenschluss-
alter Element Fuge Anzahl Summe %-Anteil

offenoffen ge schlossen
1 Jahr Scapula Coracoid 0 75 75 0,0
1 Jahr Pelvis Symphysen 0 15 15 0,0
1 Jahr Humerus distal 0 83 83 0,0
1 Jahr Radius proximal 2 53 55 3,6
2 Jahre Tibia distal 26 1 27 96,3
2 Jahre Metapodien distal 44 32 76 57,9
2 Jahre 1. Phalanx proximal 3 7 10 30,0
2–2,5 Jahre Calcaneus Tuber 24 3 27 88,9
3 Jahre Ulna proximal 28 3 31 90,3
3,5 Jahre Humerus proximal 20 3 23 87,0
3,5 Jahre Tibia proximal 21 1 22 95,5
3,5 Jahre Radius distal 26 1 27 96,3
3,5 Jahre Femur proximal 24 1 25 96,0
3,5 Jahre Femur distal 39 3 42 92,9

Tab. 4: Pichl, Fischteich 2009. Fugenschlussalter bei Sus (nach HABERMEHL 1975).

Fugenschluss-
alter Element Fuge Anzahl Summe %-Anteil

offenoffen geschlossen
3–4 Monate Humerus distal 0 34 34 0,0
3–4 Monate Radius proximal 0 40 40 0,0
5 Monate Scapula Coracoid 0 9 9 0,0
5 Monate Pelvis Symphysen 0 10 10 0,0
7–10 Monate 1. Phalanx proximal 0 18 18 0,0
15–20 Monate Tibia distal 0 34 34 0,0
20–24 Monate Metacarpus distal 3 19 22 13,6
20–24 Monate Metatarsus distal 1 23 24 4,2
ca. 3 Jahre Calcaneus Tuber 1 5 6 16,7
3–3,5 Jahre Femur proximal 2 6 8 25,0
3–3,5 Jahre Ulna proximal 2 9 11 18,2
3,5 Jahre Humerus proximal 2 3 5 40,0
3,5 Jahre Radius distal 13 15 28 46,4
3,5 Jahre Femur distal 1 6 7 14,3
3,5 Jahre Tibia proximal 2 8 10 20,0

Tab. 5: Pichl, Fischteich 2009. Fugenschlussalter bei Ovis und Ovis/Capra (nach HABERMEHL 1975).
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)

Scapula – KLC - 20,6 21,1 21,1 20,0 19,3 20,1 20,4 20,3
n - 2 7 12 6 6 10 57 8

Humerus – Bd 31,0 32,2 31,8 31,8 31,5 32,7 29,3 31,0 30,2
n 37 6 6 11 7 9 22 84 25

Radius – Bp 31,7 - - 32,0 30,4 30,4 30,2 31,3 29,9
n 16 - - 11 1 8 14 95 33

Metacarpus – Bp 23,3 22,9 24,4 23,7 - 24,5 22,8 22,9 22,0
n 8 1 4 10 - 4 6 106 26

Talus – GLl 28,3 30,0 31,5 29,6 27,7 32,5 30,2 27,5 -
n 42 11 5 25 6 1 8 9 -
Metatarsus – Bp 20,3 19,5 21,0 21,0 19,2 23,5 20,6 20,0 19,3
n 6 1 3 5 2 2 8 106 28

Tab. 6: Pichl, Fischteich 2009. Mittelwertvergleich von Ovis-Knochen mit 
jenen anderer Fundkomplexe. MBZ – Mittelbronzezeit, F/MBZ – Früh- bis 
Mittelbronzezeit, SBZ – Spätbronzezeit/Urnenfelderzeit, EZ – Eisenzeit, 
Pichl-Ft. – Pichl-Fischteich, n – Anzahl (Maße nach VON DEN DRIESCH 1976). 
.3637383940414243

Schwein (Sus scrofa f. domestica)

Schweineknochen liegen am reichlichsten vor, doch waren 
viele Individuen nicht völlig erwachsen. So fehlt bei den 
nicht selten ganz gebliebenen Langknochen stets mindes-
tens eine Epiphyse, wodurch die Abnahme der für die Wider-
risthöhenberechnung dienlichen Längenmaße verhindert 
wird. Die Widerristhöhenvergleiche können sich deshalb nur 
auf Metapodien stützen, für die bekannt ist, dass sie meist 
um rund 3  cm bis 5  cm zu große Widerristhöhen ergeben. 
Dennoch reichen die gewonnenen Messwertserien für den 
wirtschaftsgeschichtlich wichtigen Vergleich der Schweine-
populationen des Hallstätter Salzbergs und von Pichl aus. 
Die aus 31 Metapodien ermittelten Widerristhöhenwerte 
schwanken zwischen 70,5  cm und 88,0  cm und ergeben 
einen Gesamtmittelwert von 79,6  cm. Der entsprechende 
Mittelwert aus Hallstatt, berechnet aus 135 Metapodien, be-
trägt hingegen 81,6 cm, die Variationsbreite reicht dort von 
72,1 cm bis 93,8 cm. Die Werte aus Hallstatt liegen demnach 
im Mittel um 2 cm höher als in Pichl. Bemerkenswerterweise 
wird trotz der zahlreicheren Messwerte aus Hallstatt das Mi-
nimum aus Pichl-Fischteich nicht abgedeckt. Das Maximum 
aus Hallstatt liegt sogar fast 6 cm über dem Maximum aus 
Pichl, was aber in Anbetracht der geringeren Datenmenge 
aus Pichl weniger zu besagen hat. 

36 Schmitzberger 2007a.
37 Riedel 1985.
38 Pucher 1984.
39 Riedel 2003.
40 Boschin und Riedel 2011.
41 Pucher 1999.
42 Pucher 2004.
43 Pucher u. a. 2013.

Schaf (Ovis orientalis f. aries) und Ziege (Capra aegagrus 
f. hircus)

Zur Abschätzung der Größe der Schafe können relativ viele 
Messwerte herangezogen werden. So liegen 29 Längen-
maße vor, die die Berechnung der Widerristhöhe mittels 
der Faktoren Teicherts32 erlauben. Aus 6 ganzen Radien, 10 
Metacarpen, 2 Tali, 2 Calcanei und 9 Metatarsen errechnet 
sich ein Gesamtmittelwert von 60,2  cm, wobei die Radien 
ein geringfügig höheres Mittel ergeben als die Metapodien. 
Die Bandbreite reicht von 54,9 cm (ein Radius) bis 65,8 cm 
(ein Metatarsus). Im zeitgleichen Material vom Hallstätter 
Salzberg liegt der Mittelwert höher, nämlich bei 63,2  cm, 
und die Maximalwerte sind weit höher, nämlich bei 72,8 cm, 
während das Minimum von 53,1 cm knapp unter jenem von 
Pichl liegt. In anderen bronze- und eisenzeitlichen Komple-
xen des Ostalpenraums sind die Mittelwerte oft noch höher 
als in Hallstatt, nämlich bei rund 65 cm, sodass die Schafe 
von Pichl als verhältnismäßig klein bezeichnet werden müs-
sen. Bemerkenswert ist vor allem das Fehlen der oberen Va-
riationsbreite Hallstatts, obwohl auch in Pichl überwiegend 
Kastraten vorliegen dürften. Da aber die Minima von Hall-
statt auch die Minima von Pichl einschließen, erhebt sich 
die Frage, ob die Hallstätter Schafe nicht doch aus mehreren 
etwas unterschiedlichen Populationen zusammengemischt 
sind, auch wenn dies aus den Hallstätter Daten selbst nicht 
herauszulesen war.33

Tab. 6 ergibt denselben Eindruck nach dem Vergleich der 
Mittelwerte kleiner Messstrecken. Pichl-Fischteich markiert 
darin meist das Minimum. Kleinere Schafe sind vor allem aus 
Norditalien bekannt34, während sich die Größe der Schafe 
Südtirols den Verhältnissen innerhalb der nördlichen Ost-
alpen nähert. Es muss dazu allerdings eingeräumt werden, 
dass etwa aus dem oberen Ennstal und weiten Gebieten 
im Süden Österreichs bisher keine zum Vergleich brauch-
baren Daten vorliegen, weshalb nicht auszuschließen ist, 
dass Schafe geringerer Größe auch im oberen Ennstal und 
seinen Seitentälern vorkamen. Leider ist der Kenntnisstand 
über die Entwicklung der Schafpopulationen im Ostalpen-
raum immer noch sehr lückenhaft, sodass viele Unsicherhei-
ten bestehen. Die Messdaten von Bischofshofen-Bachsfall35 
im westlich anschließenden Pongau gehen jedoch in eine 
ähnliche Richtung und könnten grundsätzlich dieselbe Po-
pulation betreffen. Weiterführende Populationsvergleiche 
wären an sich über die Analyse der Hornzapfen möglich. Da 
aus Pichl-Fischteich aber bloß zwei Hornzapfenfragmente 
vorliegen, fällt diese Möglichkeit in der Praxis aus, weshalb 
noch weitere bronzezeitliche Komplexe vor allem aus der 
Steiermark abgewartet werden müssen, ehe dieser Frage 
fundiert nachgegangen werden kann.

32 Teichert 1975.
33 Vgl. Pucher u. a. 2013.
34 Vgl. Riedel 1988.
35 Pucher 2004.
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Wird Pichl als Zwischenstation der Schweinelieferung 
auf dem Weg nach Hallstatt aufgefasst, so erlangt die Un-
stimmigkeit in den Randbereichen der Metrik eine gewisse 
Aussagekraft. So kann mit den Schweinen, die in Pichl belegt 
sind, jedenfalls nicht die gesamte Variationsbreite auf dem 
Hallstätter Salzberg, sondern nur der größte Teil abgedeckt 
werden. In diesem Fall müssten die allerkleinsten Schweine 
in Pichl verblieben sein, während die allergrößten entwe-
der in Pichl nicht geschlachtet wurden oder aber ihren Weg 
gar nicht über Pichl nahmen. Dies würde wieder nahelegen, 
dass Pichl nicht die einzige Versorgungsbasis für Hallstatt 
gewesen ist. Gab es noch andere Lieferanten für Hallstatt, 
die etwas größere Schweine liefern konnten als jene, die 
ihren Weg über Pichl nahmen, oder gelangten die kleins-
ten Schweine aus Pichl gar nicht nach Hallstatt, während 
die größten stets nach Hallstatt weitergereicht wurden? So 
ergänzen die Schweine den bereits aus dem Vergleich der 
Schafpopulationen gewonnenen Eindruck, dass der Weg 
über Pichl nicht der einzige war, über den die Versorgung 
Hallstatts abgewickelt wurde. Es scheint wohl noch weitere 
Lieferanten gegeben zu haben, die etwas größere Tiere an-
boten. Ihre Bezugsquellen sind den zurzeit verfügbaren me-
trischen Daten nach weiter im Norden zu erwarten.57

Als eher selten beobachtete pathologische Erscheinung 
soll auch noch eine ausgeheilte Fraktur im Mittelfuß eines 
erwachsenen Schweines Erwähnung finden (Abb. 9). Die 
deutlich verkürzten Metatarsalia III und IV sin. liegen als 
Block vor, der in der proximalen Hälfte von Exostosen um-
kränzt ist, die zur Ankylosierung geführt haben. Die distale 
Hälfte des Metatarsale III ist postmortal abhanden gekom-
men. Der Bruch verheilte in günstiger Stellung, da die Ach-
sen der beiden Knochen kaum versetzt wurden, sodass ihre 
Funktion nur wenig eingeschränkt wieder hergestellt war.

Pferd (Equus ferus f. caballus)

Aus Pichl-Fischteich liegen nur zwölf Pferdeknochen vor. 
Pferdeknochen sind aber in der Bronzezeit vor allem im in-

57 Pucher u. a. 2013.

Peri-
ode Au. Straub. Vět.MBZ Urnenfelderkultur HZ LZ

Kom-
plex

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14

M
3
-

Länge
32,0 36,2 35,6 36,5 35,2 33,5 34,9 34,5 33,5 32,9 34,1 31,5 32,1 31,8

n 4 18 26 25 6 7 14 140 32 6 9 92 39 12

Sc-KLC 23,9 24,0 25,0 24,3 23,1 25,3 - 23,7 22,7 24,9 24,0 22,0 21,7 22,8
n 4 31 39 42 34 16 - 155 57 8 26 901 53 9

Hu-Bd 39,1 42,2 42,8 40,9 40,2 40,5 36,8 39,5 38,3 40,0 40,0 37,7 37,1 39,1
n 3 21 26 38 11 12 14 168 66 7 19 784 75 6

Ra-Bp 29,0 29,9 31,5 29,8 29,0 29,9 27,4 29,2 28,3 29,8 30,3 27,5 27,1 26,8
n 1 11 20 27 11 8 6 141 47 11 11 1065 56 3

Ti-Bd - 30,8 31,0 31,0 30,3 31,9 28,5 29,1 29,1 31,0 31,2 28,5 27,8 28,3
n - 9 25 20 9 6 8 130 30 9 15 424 46 5

Tl-GLl 36,0 43,6 43,4 42,5 42,0 43,0 39,3 42,4 40,9 34,3 42,0 40,9 40,1 -
n 1 14 11 23 1 6 6 33 12 1 10 188 6 -

Tab. 7: Pichl, Fischteich 2009. Mittelwertvergleich von Sus-Knochen mit 
jenen anderer Fundkomplexe. Fundkomplexe: 1 – Schleinbach-Ziegelei 
A+B44, 2 – Wiesing-Buchberg45, 3 – Bischofshofen-Bachsfall46, 4 – Brixlegg-
Frühbronzezeit47, 5 – Böheimkirchen48, 6 – Ganglegg49, 7 – Kelchalpe50, 8 – 
Hallstatt51, 9 – Pichl-Fischteich, 10 – Eppan52, 11 – Brixlegg-Urnenfelderkultur53, 
12 – Heuneburg54, 13 – Dürrnberg55, 14 – Inzersdorf-Walpersdorf56. Skelettele-
mente: M3 – dritter unterer Molar, Sc – Scapula, Hu – Humerus, Ra – Radius, 
Ti – Tibia, Tl – Talus. Kulturgruppen: Au. – Aunjetitz-Kultur, Straub. – Straubin-
ger Kultur, Vět – Věteřov-Kultur, MBZ – Mittelbronzezeit, HZ – Hallstattzeit, 
LZ – La-Tène-Zeit. n – Anzahl (Maße nach Von den Driesch 1976).

Der aus dem Vergleich der errechneten Widerristhöhen 
gewonnene Eindruck, dass die Schweine in Pichl-Fischteich 
etwas hinter der Größe der Schweine des Hallstätter Salz-
bergs zurückblieben, wird durch den Vergleich der kleinen 
Messwerte in Tab. 7 bestätigt. Wie es scheint, zählten die 
Pichler Schweine zu den kleineren Schlägen der Bronzezeit 
und werden in den Ostalpen nur noch von den Schweinen 
der Kelchalpe unterboten. Eine weitere Möglichkeit zur Prü-
fung der Übereinstimmung der beiden Schweinepopulatio-
nen bietet der Vergleich der streng genetisch determinier-
ten Zahndimensionen (Abb. 8). Auch hier zeigt sich dieselbe 
kleine Verschiebung zwischen Hallstatt-Salzberg und Pichl-
Fischteich. Die M3 der Schweine aus Pichl-Fischteich sind ins-
gesamt betrachtet etwas kürzer, aber auch minimal breiter 
als jene vom Hallstätter Salzberg. Dieser kleine Unterschied 
drückt sich auch in den Mittelwerten aus, nämlich für die 
Länge 33,5 cm in Pichl und 34,5 cm in Hallstatt beziehungs-
weise 15,7 cm in Pichl und 15,6 cm in Hallstatt. Kann die letz-
tere minimale Differenz eventuell noch kleinen Abweichun-
gen bei der Maßabnahme zugeschrieben werden, so ist die 
Erstere daraus kaum noch zu erklären.

44 Pucher 1996a. – Boschin und Riedel 2009.
45 Pucher 1984.
46 Pucher 2004.
47 Riedel 2003.
48 Riedel 1998.
49 Schmitzberger 2007a.
50 Amschler 1939.
51 Pucher u. a. 2013.
52 Riedel 1985.
53 Boschin und Riedel 2011.
54 Willburger 1983.
55 Pucher 1999.
56 Pucher 1998.

Abb. 8: Streudiagramm der M3 von Hallstatt-Salzberg57 und Pichl-Fischteich.
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tacarpus lässt hingegen nach May59 auf eine Widerristhöhe 
von sogar 1,43 m schließen. Es liegt damit ein Gemisch aus 
sehr unterschiedlich großen Pferden vor, wie es nicht oft 
vorkommt, aus dem zeitgleichen Material vom Hallstätter 
Salzberg aber ebenso belegt ist.60

Schon Bökönyi61 hat eine Größendifferenz zwischen west-
lichen und östlichen Pferden der Eisenzeit beschrieben, die 
sich offenbar noch weiter zurück bis in die Bronzezeit verfol-
gen lässt. In großen Teilen Deutschlands und westlich davon 
waren schon in der Bronzezeit ziemlich kleine Pferde verbrei-
tet, die nur ausnahmsweise 1,30 m wesentlich überschritten, 
während schon aus Ostösterreich und der Slowakei etwas 
größere Pferde belegt sind.62 Noch zur Hallstattzeit zählten 
die Pferde Ostösterreichs zur östlichen Gruppe. Erst zu Be-
ginn der La-Tène-Zeit ist im Osten Österreichs ein regelrech-
ter Größenbruch festzustellen, der auf eine rasche Ablöse 
der älteren, größeren Pferde durch eine mit der keltischen 
Kultur von Westen her eindringende Population sehr kleiner 
Pferde hindeutet.63 Worin der Vorteil dieser Ponys gelegen 
haben könnte, ist nach wie vor unklar und muss Spekulati-
onen vorbehalten bleiben. Möglicherweise bestand ein Zu-
sammenhang mit der Eignung für bestimmte Gangarten 
wie etwa den Tölt, der dem damals für die keltische Expan-
sion nicht unmaßgeblichen Streitwageneinsatz förderlich 
gewesen sein könnte. Diese sehr ruhige und dennoch rasche 
Gangart ist heute noch einigen Kleinpferden wie etwa den 
Islandpferden eigen.

Leider ist die ur- und frühgeschichtliche Größenentwick-
lung der Pferde im inneralpinen Bereich wegen der spär-
lichen, räumlich und chronologisch oft sehr verstreuten 
Knochenfunde noch immer ungenügend geklärt. Wie die 

59 May 1985.
60 Pucher u. a. 2013.
61 Bökönyi 1964.
62 Müller 1993.
63 Schmitzberger 2007b.

neralpinen Raum stets selten, sodass dieser geringe Anteil 
nicht weiter verwundert. Bedenkt man, dass manche inner-
alpinen Komplexe bis zur Eisenzeit kaum oder gar keine 
Pferdeknochen enthalten, so ist ein Anteil von 0,5 % an der 
Fundzahl gar nicht so wenig. Hack-, Schnitt- oder sonstige 
Zerlegungsspuren sind an den Pferdeknochen nicht zu 
beobachten. Sämtliche Beschädigungen sind sekundärer 
Natur und resultieren aus Umlagerung und Abrollung, die 
teilweise intensiv eingewirkt haben müssen. Im Fall eines 
paarig vorliegenden Beckens scheint auch Verwitterung für 
den gegenwärtigen Zustand maßgeblich zu sein. Ein wahr-
scheinlich zu diesem Becken passendes Femur ist zwar an 
den vorspringenden Stellen beschädigt, sonst aber ganz ge-
blieben. Wahrscheinlich gehören auch ein distal verwitterter 
Metacarpus und eine Phalanx  1 ähnlichen Erhaltungszu-
stands zusammen. Pferdefleisch scheint also nicht konsu-
miert worden zu sein. Es handelt sich möglicherweise um 
dislozierte Reste verlochter Skelette verendeter Tiere, die 
sogar als kleine Teilverbände vorliegen.

Selbst wenn einige der ohnedies wenigen Pferdekno-
chen vielleicht zu einem einzigen Skelett gehören, ist dies 
für andere ausgeschlossen. Dies gilt besonders für einen 
seitengleichen Femurschaft, der die Mindestindividuenzahl 
auf 2 hebt (Abb. 10). Der Größenunterschied zwischen dem 
erstgenannten Femur und diesem Schaft ist beeindruckend. 
Zwar lässt sich in beiden Fällen die Widerristhöhe wegen 
beschädigter Stellen nicht ermitteln, doch erlaubt ein direk-
ter Vergleich mit Sammlungsmaterial doch eine ungefähre 
Abschätzung der Größe. So ähnelt das größere Femur sehr 
dem entsprechenden Knochen aus dem bronzezeitlichen 
Pferdeskelett von Unterhautzenthal58, dessen Widerristhöhe 
auf knapp 1,40  m geschätzt wurde, während der zweite 
Schaft nur Parallelen unter La-Tène-zeitlichen Pferden von 
kaum 1,20 m Widerristhöhe findet. Der ganz gebliebene Me-

58 Pucher 1992.

Abb. 9: Pichl, Fischteich 2009. 
Frakturfolgen im Metatarsus eines 
Schweines (Mitte). Daneben zum 
Vergleich jeweils normale Metatar-
salia aus derselben Fundstelle.
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zur Bronze- als auch zur Eisenzeit weithin als erklärungsbe-
dürftige Ausnahmeerscheinung angesehen werden. Meist 
wird an Importe aus dem skythischen Schwarzmeerraum 
gedacht, wo Pferde mit mittleren Widerristhöhen um 1,40 m 
regelmäßig belegt sind.70 Andererseits sind auch Pferde von 
kaum 1,20 m Widerristhöhe während der Bronzezeit östlich 
von Tirol eine auffällige Ausnahmeerscheinung. Erst ab der 
La-Tène-Zeit markieren sie regelmäßig den unteren Rand der 
Variationsbreite. Zur Bronzezeit waren so kleine Pferde aber 
erst einige hundert Kilometer weiter westlich und nördlich 
von Pichl anzutreffen. Wenn man für Pichl ebenso wie für 
Hallstatt ein chronologisches Durcheinander ausschließen 
will, bleibt nur die Möglichkeit, die sehr heterogene Erschei-
nung der in beiden Fundkomplexen zur frühen Urnenfelder-
zeit auftretenden Pferde als Zufallsgemisch von Tieren zu 
deuten, die aus ganz unterschiedlichen und zum Teil auch 
weit entfernten Gebieten stammten. Es liegt in Anbetracht 
der hohen Mobilität des Pferdes und seiner Funktion als 
Transporttier des Nobel- und Kriegerstandes nahe, sie als In-
dikator für weit reichende Beziehungen auf höchster Ebene 
zu deuten. Diesbezüglich gleichen einander die Komplexe 
von Pichl-Fischteich und Hallstatt-Salzberg erstaunlicher-
weise vollkommen.

Hirsch (Cervus elaphus)

Die Hirschreste aus Pichl-Fischteich sind gering an der Zahl 
und stammen ausschließlich aus fleischarmen Körperab-
schnitten. Eine isolierte Geweihsprosse wurde an beiden 
Enden bearbeitet, scheint aber unvollendet weggeworfen 
worden zu sein. Ansonsten liegen noch isolierte Zähne und 
Teile des distalen Fußskeletts vor, die wohl nicht aus einem 
einzigen Skelett stammen. Zerlegungsspuren sind an diesen 
Knochen nicht sichtbar. Die Funde belegen immerhin eine – 
wenn auch minimale – Jagdaktivität.

Fuchs (Vulpes vulpes)

Eine kleine Canidenulna stammt vom Rotfuchs. Die Form 
des Olecranons unterscheidet sich von jener sehr kleiner 
Haushunde. Der Schaft ist abgebrochen.

Die Tierknochen aus der Trasse der 
Ödensee-Zufahrtsstrasse, Fläche 1

Grube 1/Qu. 1

Erhaltungszustand und Skelettteilrepräsentanz

Das Knochenmaterial der Grabung 2010 wurde geschlämmt. 
Es wurde am 21. Oktober 2010 von Daniel Modl an die Archäo-
logisch-Zoologische Sammlung des Naturhistorischen Mu-
seums Wien übergeben und dort unter A 2010-8 akquiriert. 
Das Hauptmaterial dieser Grabung stammt aus Grube 1 in 
Fläche 1/Qu. 1, deren 3,9 kg beziehungsweise 1.723 Knochen-
stücke umfassender Inhalt auch durch Radiokarbondaten 
aus Holzkohle, die in den Zeitrahmen von rund 1400 bis 1100 
v.  Chr. weisen, in die ausgehende Mittelbronzezeit bezie-
hungsweise frühe Urnenfelderzeit datiert wird und somit 
annähernd zeitgleich mit dem oben beschriebenen Mate-

70 Bökönyi 1968.

bisherigen Funde andeuten, verlief die Grenze zwischen 
West- und Ostform zur Bronzezeit wohl quer durch die 
Ostalpen. Die wenigen bronze- und eisenzeitlichen Pferde-
knochen aus Faggen im Oberinntal dürften der Westform 
zuneigen64, desgleichen wohl jene aus Brixlegg65. Erst zur 
La-Tène-Zeit macht sich die Ostexpansion der Westpferde 
auch im randalpinen Dürrnbergmaterial66 bemerkbar. Die 
wenigen Funde aus der Bronzezeit Südtirols tendieren eher 
zur Westform. In Venetien existierten aber mindestens zur 
älteren Eisenzeit etwas größere Pferde, wie sie etwa durch 
die Pferde von Le Brustolade belegt sind.67 Auch in Slowenien 
scheint sich die Verschiebung der Grenze zwischen West- 
und Ostgruppe abzuzeichnen. Während die älteren Pferde 
vom Magdalenska gora/Magdalensberg bei Ljubljana/Lai-
bach68 noch etwas größer waren, stammen die jüngst ent-
deckten La-Tène-zeitlichen Pferde aus Kobarid/Karfreit von 
kleinen Tieren69.

Zusammenfassend muss festgehalten werden, dass 
Pferde von wesentlich über 1,40  m Widerristhöhe sowohl 

64 Tecchiati 2012.
65 Riedel 2003. – Boschin und Riedel 2011.
66 Pucher 1999.
67 Riedel 1984.
68 Bökönyi 1968.
69 Schriftliche Mitteilung von Borut Toskan.

Abb. 10: Pichl, Fischteich 2009. Femora zweier sehr unterschiedlich großer 
Pferde. Auf dem Schaft des größeren Pferdes sind schräg verlaufende Trock-
nungsrisse erkennbar.
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hauptsächlichen Ablagerung des Primärabfalls wahrschein-
lich auch noch Reste aus dem Eigenverbrauch beigemengt 
wurden, wie der Hechtwirbel (siehe unten) beweist, sodass 
für die Kurven in den Diagrammen sowohl aus methodi-
schen Gründen als auch wegen erwartbarer Beimischungen 
kein exakt gegensätzlicher Verlauf erwartet werden kann. 
Der Mangel an fleischreichen Körperabschnitten erscheint 
schon aus methodischen Gründen also eher etwas geringer 
als übertrieben.

Zerlegungsspuren

Ganz ähnlich wie im Fischteich-Material sind auch im Mate-
rial der Grube 1 zahlreiche Schlacht- und Zerlegungsmarken 
zu beobachten, die auf die Verwertung des Fleisches hinwei-
sen. Darüber hinaus sind viele Knochen aber noch nachträg-
lich weiter zerbrochen. Mehrfach liegen einst unzerteilte 
Langknochen in zwei oder mehreren zusammenpassenden 
Fragmenten vor, die von stufigen Brüchen begrenzt sind, wie 
sie nur am kollagenfreien, alten Knochen auftreten. Solche 
zusammengehörigen Stücke wurden stets nur als ein ein-
ziger Knochen gezählt. Sieht man von diesen sekundären, 
wohl auf Erddruck zurückzuführenden Brüchen ab, so zeigen 
die Knochen ein durchaus mit dem Fischteich-Material ver-
gleichbares Zerlegungsmuster, nur dass eben der Schwer-
punkt auf andere Skelettteile verschoben ist.

Bei den auch hier zahlenmäßig dominierenden Schwei-
neknochen sind Schädel und Oberkiefer weitgehend zer-
stört. Man erkennt an den kleinen Fragmenten zahlreiche 
Spaltflächen. Etwas größere Abschnitte blieben von den Un-
terkiefern erhalten, die wenigstens an zwei Stücken genau 
dieselbe Abtrennung des aufsteigenden Astes erkennen 
lassen wie im Material aus Pichl-Fischteich und Hallstatt 
(Abb. 11). Auch bei den ersten Halswirbeln zeigen sich die 
bereits beschriebenen Querspaltungen, die die Abtrennung 
des Kopfes anzeigen. Die weiteren Wirbel wurden mehrfach 
gespalten, besonders die Hals- und Brustwirbel auch der 
Länge nach (sagittal) mitten durch die Wirbelkörper, wie dies 
im modernen Fleischergewerbe die Regel ist, wo allerdings 
meist mit Sägen gearbeitet wird. Die Dornfortsätze wur-
den zuvor jedoch abgetrennt (Abb. 12). Die Rippen wurden 
teilweise schon knapp nach dem Gelenk gespalten, danach 
in nur wenige Zentimeter lange Abschnitte gehackt. Das 
Schulterblatt ist nur durch zwei nichtssagende Fragmente 
vertreten, doch die Becken wurden anscheinend mehrfach 
gespalten. Die großen Röhrenknochen zeigen teils Spiral-
brüche im mittleren Schaftabschnitt, teils blieben sie ganz, 
sieht man von sekundären Brüchen und abgegangenen Epi-
physen ab. In Anbetracht der geringen Fundzahlen sind ein 
ganzer Radius und eine ursprünglich wohl ganz gebliebene 
Tibia nicht vernachlässigbar. Sie zeigen im Verein mit dem 
Hechtwirbel doch auch das Vorkommen von Abfall des Ei-
genverbrauchs an. Spaltungen der großen Gelenke wurden 
durchwegs unterlassen. Die kleinen, kompakten Elemente 
des Autopodiums blieben fast gänzlich unbeschädigt und 
liegen dazu einschließlich der dünnen Nebenstrahlen und 
der Klauenbeine in unverhältnismäßig großer Zahl vor.

Bei den kleinen Wiederkäuern ergeben die Spaltungen 
ein ähnliches Muster, das überwiegend auf Primärabfälle 
hinweist. Schädel und Kiefer wurden weitgehend zerstört. 
Sowohl Atlas als auch Axis zeigen Längsspaltungen, die aber 
beim Rest der Wirbel selten sind. Neben ganzen Röhrenkno-
chen liegen auch solche vor, deren Schaft wahrscheinlich zur 
Markgewinnung zerschlagen wurde. Auch diese Funde kön-

rial aus dem der Salzkammergutbahn gegenüberliegenden 
Fischteich ist. Diese etwa 2,5 × 2  m messende Grube war 
rund 0,3  m in den sterilen Schotteruntergrund eingetieft 
und wahrscheinlich mit Holz ausgekleidet.71 Die restlichen 
Objekte enthielten jeweils nur wenige beziehungsweise gar 
keine auswertbaren Knochenreste, worauf weiter unten ge-
sondert eingegangen wird.

Bereits das Verhältnis zwischen bestimmbaren (619 
Stück) und unbestimmbaren Knochenresten (1.104 Stück) 
offenbart die durchschnittliche Kleinteiligkeit und den 
überwiegend hohen Fragmentierungsgrad dieser Knochen-
aufsammlung, die nach Schlämmung selbstverständlich zu 
erwarten ist. Es konnten also nur 35,9 % der Knochenfunde 
bestimmt werden, obwohl neben den zahlreichen kleinen 
Fragmenten und Knochensplittern auch viele gut erhaltene 
und ganz gebliebene Knochen vorliegen. Ein durchschnittli-
ches Fundstück wiegt bloß 2,3 g. Das mittlere Gewicht der 
bestimmbaren Knochenstücke ist immerhin doppelt so 
groß. Zum Vergleich beträgt das mittlere Gewicht aller per 
Hand aufgelesenen Knochenfunde aus dem Fischteich 9,7 g, 
jenes der bestimmten Knochenfunde 12,0 g.

Dass im geschlämmten Material aus Grube 1 verhältnis-
mäßig viele kleine Knochen wie Zehenglieder und derglei-
chen vorliegen, ist mit Sicherheit zu einem gewissen Grad 
auch ein Effekt des Schlämmens. Aus Abb. 4 bis 6 geht her-
vor, dass sich die Skelettteilrepräsentanz, zumindest was das 
Schwein betrifft, beinahe umgekehrt verhält wie im benach-
barten Fischteich. In Grube 1 dominieren gerade die fleisch-
armen Körperabschnitte wie etwa Tarsalia und Zehenglie-
der. Bei den kleinen Wiederkäuern sind es Wirbel und Tibien, 
während das Rind so schwach belegt ist, dass zu ihm keine 
Aussagen gemacht werden können. Nun sind mindestens 
die Zehenglieder der Schweine aber eher kleine Reste, deren 
Repräsentanz ja bestimmt durch das Schlämmen gefördert 
wurde. Somit stellt sich die Frage, ob die Umkehr der Ske-
lettteilrepräsentanz nicht allein als Effekt der Schlämmung 
verstanden werden muss.

Abb. 5 klärt den Sachverhalt aber ganz eindeutig: Eine 
besonders vollständige Auflese, wie sie durch Schlämmen 
erzielt wird, müsste ja den erwartbaren Gewichtsanteilen, 
wie sie durch Vergleichsskelette vorgegeben werden, am 
nächsten kommen, sofern alle Körperabschnitte gleichmä-
ßig in den Boden gelangten. Das ganz auffällige Manko an 
fleischreichen Körperabschnitten kann somit nur daraus 
erklärt werden, dass sie unterrepräsentiert in die Grube 
gelangten. Das Schlämmen hebt zwar den Anteil der klei-
nen Knochen, kann aber umgekehrt den Anteil der großen 
Knochen nicht senken. Zählt man zur Kontrolle etwa die 
vorliegenden Gelenke der großen Röhrenknochen aus, so 
sollte jedes von ihnen bei gleichmäßiger Repräsentanz der 
vierfachen Zahl der Grundphalangen der Hauptstrahlen ge-
genüberstehen. Tatsächlich liegt aber im Schnitt die sechs-
fache Menge vor. Zusätzlich muss man bedenken, dass die 
relative Überrepräsentation der Wirbel und Rippen dabei 
nicht einmal vollständig zur Geltung kommen kann, da 
gerade diese Skelettelemente im fragmentierten Zustand 
beträchtliche Bestimmungsschwierigkeiten zu bereiten 
pflegen und zu einem erheblichen Anteil als unbestimmbar 
betrachtet werden müssen. Diese Elemente sind daher auch 
in Fällen, in denen mit gleichmäßiger Verteilung zu rech-
nen wäre, unterrepräsentiert. Dazu kommt noch, dass der 

71 Schriftliche Mitteilung von Daniel Modl.
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gen diese Abfolge. Wieder steht das Schwein mit mehr als 
der Hälfte der bestimmbaren Knochen an der Spitze. Schafe 
und Ziegen sind auf Kosten des sehr dürftig vertretenen Rin-
des etwas besser repräsentiert als im Fischteich-Material.

nen eher im Zusammenhang mit dem Eigenverbrauch in-
terpretiert werden. Spaltungen der Gelenke wurden jedoch 
weitgehend unterlassen. Besonders gut erhalten blieben 
Metapodien und Phalangen.

Zusammensetzung nach Arten

Die Zusammensetzung des Fundkomplexes aus Grube  1 
geht aus Tab. 8 hervor. Auch wenn die Repräsentanz der 
einzelnen Skelettelemente ganz anders aussieht als im Ma-
terial des Fischteichs, ergibt sich dieselbe Reihenfolge nach 
den Fundzahlen: Schwein 54,6  %, Schaf/Ziege 43,6  % und 
Rind 1,8  %. Die übrigen Quantifizierungsverfahren bestäti-

Abb. 11: Pichl, Zufahrtsstraße 2010/
Grube 1. Schweinemandibelfrag-
mente mit Hackspuren durch den 
aufsteigenden Ast.

Abb. 12: Pichl, Zufahrtsstraße 2010/
Grube 1. Quer gespaltene Atlan-
ten (oben) und längs gespaltene 
Hals- und Brustwirbel (unten) vom 
Schwein.
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tet wurden. Der Hechtwirbel belegt hingegen als einziges 
Fundstück sämtlicher hier diskutierter Fundstellen auch den 
Fischfang. Er beweist, dass die Grube nicht ausschließlich 
Primärabfall aus der Vorzerlegung für Hallstatt aufnahm, 
sondern darüber hinaus auch mindestens einigen Abfall aus 
der Nahrung für den Eigenbedarf.

Alter und Geschlecht

Die kleinen Fundmengen der einzelnen Arten erlauben na-
turgemäß nur sehr grobe Feststellungen. Immerhin deutet 
die Auszählung der Zustände der Epiphysenfugen für das 
Schwein und die kleinen Wiederkäuer die näherungsweise 
Übereinstimmung mit dem Fischteich-Material an. Beim 
Schwein liegen nur Belege für das männliche Geschlecht vor. 
Beim Schaf ist ein Becken weiblich, ein anderes scheint von 
einem Hammel zu stammen.

Gestalt und Grösse der Wirtschaftstiere

Das Rind ist nur durch wenige Knochenfragmente belegt, 
deren vergleichsweise geringe Größe sich bestens in den 
Rahmen der Urnenfelderzeit fügt. Überall im Ostalpenraum 
hatten ausgesprochen kleinwüchsige Rinder bereits die 
größeren Formen der Früh- und teilweise auch Mittelbron-
zezeit abgelöst. Auch die Schweineknochen ähneln in jeder 
Hinsicht ihren Gegenstücken aus dem Fischteich. Dasselbe 
gilt für die Schafknochen aus Grube 1. Zwei Radien und drei 
Metapodien erlauben die Widerristhöhenschätzung nach 
Teichert.72 Es ergibt sich eine Variationsbreite von 57,5 cm bis 
63,6 cm bei einem Mittel von 59,6 cm. Wieder liegt der Mit-
telwert etwas unter dem Niveau von Hallstatt, doch etwa 
gleich mit jenem von Pichl-Fischteich.

Bei den Schweineknochen können die Widerristhöhen-
werte diesmal nicht aus den Metapodien ermittelt werden, 
da kein einziges adultes und vollständiges Metapodium 
vorliegt, wodurch der unmittelbare Vergleich mit dem 
Fischteich-Material erschwert wird. Aus einem Radius und 
sechs Tali ergeben sich nach Teichert73 aber Werte zwischen 
70,7 cm und 79,7 cm bei einem Mittel von 75,1 cm. Bedenkt 
man, dass diese Werte rund 3  cm bis 5  cm unterhalb der 
aus den Metapodien errechneten Werte liegen dürften, so 
lässt sich der Mittelwert der Grube 1 ungefähr mit dem Mit-
telwert des Fischteichs von 79,6  cm zur Deckung bringen. 
Wieder liegt der Mittelwert aus dem Talus (74,4 cm) etwas 
unter jenem von Hallstatt (75,8 cm). Es erhärtet sich damit 
die bereits beim Fischteich-Material geäußerte Vermutung, 
dass die Tiere, die wahrscheinlich den Weg über Pichl nach 
Hallstatt nahmen, nicht den Oberrand der Variationsbreite 
Hallstatts abzudecken vermögen. Die höchsten Messwerte 
aus Hallstatt finden in Pichl keine Entsprechung und dürften 
auf die gleichzeitige Einbringung weiterer Populationen aus 
anderen Gebieten zurückzuführen sein.

Als pathologische Besonderheit ist noch die vollstän-
dig erhaltene Tibia (1-449) einer Ziege zu erwähnen, deren 
Schaft im proximalen Abschnitt lateral- und dorsalkonkav 
verkrümmt ist. Die Ursache der Achsenverkrümmung ist äu-
ßerlich nicht ersichtlich und besteht jedenfalls nicht in einer 
Fraktur. Plantar sind an dieser Stelle leichte Einbuchtungen 
der Knochenoberfläche auszumachen, deren Hintergrund 

72 Teichert 1975.
73 Teichert 1969.

Art/Element
Haustiere
BT OA O/C CH SD

Proc. front. - - - - -
Calva - 1 4 - 18

Maxilla - - 18 - 7

Mandibula - - 9 - 34

Hyoid - - 1 - -
Vertebrae 3 - 60 - 55

Costae - - 43 - 19

Scapula - 4 - - 2

Humerus 1 1 5 - 10

Radius 1 4 5 - 7

Ulna 1 1 3 - 8

Carpalia 1 - 2 - 13

Metacarpalia - 2 - - 6

Pelvis - 3 3 - 3

Femur 1 2 16 - 8

Patella - - 2 - -
Tibia - - 11 1 12

Fibula/Mall. - - 2 - 4

Talus - 1 - - 9

Calcaneus - - 1 - 2

div. Tarsalia - - 3 - 7

Metatarsus - 5 - - 11

Metapodien 1 - 12 - 14

Phalanx 1 - 13 4 - 43

Phalanx 2 2 14 - - 30

Phalanx 3 - 13 - - 16

Sesamoide - - 1 - -
FZ 11 64 205 1 338

270

FZ in % 1,8 10,3 33,1 0,0 54,6
43,6

MIZ 1 2 3 1 6

3

MIZ in % 10 30 60

FG 163 354 646 49 1665

FG in % 5,7 12,3 22,4 1,7 57,9

Tab. 8: Pichl, Zufahrtsstraße 2010/Grube 1. Zusammensetzung des Knochen-
materials; nicht angeführt sind 1 Wirbel von Hecht, 4 Femora von Waldmaus 
und 1 Radiusfragment von Homo. FZ – Fundzahl, MIZ – Mindestindividuen-
zahl, FG – Fundgewicht in g. Abkürzungen der Arten: siehe Tab. 1.

Zu den in Tab. 8 aufgelisteten Wirtschaftstieren kommen 
noch zwei Fundgruppen, die gewiss der Schlämmung zu ver-
danken sind. Es handelt sich einerseits um einen Fischwirbel 
(1-524) und andererseits um vier Knöchelchen von Klein-
säugern (1-237). Die Kleinsäugerknochen sind allesamt Fe-
mora, drei von ihnen juvenil. Es ergeben sich mindestens 
drei Individuen. Alle dürften von derselben, weit verbreite-
ten Gattung, nämlich Apodemus sp. (Waldmaus und Ver-
wandte) stammen, wobei die Unterscheidung der einzelnen 
Arten anhand dieser Knochen praktisch nicht möglich ist. 
Der Fischwirbel stammt wahrscheinlich von einem Hecht 
(Esox lucius), wie er in den Gewässern der näheren Umge-
bung gefangen worden sein könnte. Das menschliche Radi-
usfragment (1-516) ist hingegen so groß, dass es auch ohne 
Schlämmung aufgelesen worden wäre. Es stammt aus der 
Mitte eines linken Radiusschaftes und ist durch Brüche am 
alten Knochen begrenzt. Wahrscheinlich gelangte das Stück 
unbeabsichtigt mit Füllerde aus einer vergessenen Grab-
stätte in die Grube. Die Waldmäuse sind wahrscheinlich 
Eindringlinge, die sich an den Abfällen gütlich getan haben 
und dabei ums Leben kamen, vielleicht indem sie verschüt-
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Soweit dies an kleinteiligen Knochenfragmenten noch 
feststellbar ist, entsprechen sämtliche Knochenreste aus 
den Gruben 2 bis 4 morphologisch-metrisch den Funden aus 
dem Fischteich. Auch ein mit bloß 28 mm Länge und 14 mm 
Breite recht kleiner, noch nicht in Reibung gegangener M3 
eines Schweines aus Grube 3 findet noch am untersten Varia-
tionsrand des Fischteich-Materials und Hallstatts Platz. Eine 
weitere metrische Auswertung ist wegen der sehr geringen 
Datenmenge jedoch nicht sinnvoll. Ebenso wenig lassen sich 
strukturelle Befunde erstellen. Es sei bloß angemerkt, dass 
sich die Abreibung der wenigen beurteilbaren Backenzähne 
unauffällig in das Fischteich-Material einreihen würde.

Römisches Holzhaus/Qu. 5

In Qu.  5 wurden eine gut 10  m lange Schwellbalkenrinne, 
Steinsetzungen und ein Pfostenloch freigelegt, die als Reste 
eines hölzernen Gebäudes der Römischen Kaiserzeit (zweite 
Hälfte 2. bis erste Hälfte 3. Jahrhundert n. Chr.) gedeutet wur-
den. Das zugehörige Knochenfundmaterial wiegt insgesamt 
286 g. Von den 57 kleinteiligen Fundstücken konnten nur 16 
bestimmt werden. Das Durchschnittsgewicht sämtlicher 
Knochenfunde beträgt 5,0 g, jenes der bestimmten 11,4 g.

Rind Schaf/
Ziege Schwein Pferd Hund Fuchs Summe

Fund-
zahl

8 1 2 2 1 2 16

Fund-
zahl %

50,0 6,3 12,5 12,5 6,3 12,5 100,0

Tab. 10: Pichl, Zufahrtsstraße 2010. Zusammensetzung des Knochenmaterials 
aus dem römischen Haus.

Die Zusammensetzung des Knochenmaterials aus dem 
römischen Haus ist offenkundig stark zufallsbestimmt und 
lässt kaum irgendwelche Aussagen zu (Tab. 10). Die Palette 
der bestimmten Arten ist für die kleine Fundmenge er-
staunlich bunt. So treten nicht nur Haustiere auf, sondern 
der auch aus dem urnenfelderzeitlichen Fischteich bereits 
bekannte Fuchs, diesmal in Form einer Mandibel und eines 
vielleicht vom selben Individuum stammenden oberen Eck-
zahns. Der Hund ist durch ein Fragment eines Metatarsale III 
belegt. Es stammt von einem mäßig großen Tier, wie sie zur 
Römerzeit auf dem Land weit verbreitet waren. Das Pferd ist 
nur durch obere Milchzähne belegt, die wohl auch vom sel-
ben Individuum stammen. Dass just Milchzähne vorliegen, 
ist sehr überraschend, da Pferde als wertvolle Nutztiere in 
der Regel nicht jung geschlachtet wurden und noch dazu in 
der eigentlichen römischen Küche keinen Platz fanden. Der 
Konsum von Pferdefleisch zur Römerzeit wird deshalb meist 
mit Personen heimischen beziehungsweise barbarischen 
Hintergrunds in Verbindung gebracht. Es bleibt allerdings 
unklar, ob das Fohlen tatsächlich seines Fleisches wegen ge-
schlachtet wurde oder ob es sich um ein eingegangenes be-
ziehungsweise notgeschlachtetes Tier handelte. Selbst die 
Bestimmung als Pferd ist an Milchzähnen wegen der großen 
Ähnlichkeit mit Maultieren nicht vollkommen gesichert.

Während die kleinen Wiederkäuer und Schweine in die-
sem Fall morphologisch-metrisch wenige Aussagen er-
möglichen, wäre die Unterscheidung von heimischen und 
importierten Rinderschlägen an Rinderknochen nach den 

bis auf weiteres offen gelassen werden muss. Strukturelle 
Veränderungen der Knochenoberfläche sind sonst nicht 
sichtbar.

Grube 2/Qu. 2, Grube 3/Qu. 3 und Grube 4/
Qu. 4

Auch die Inhalte dieser drei kleinen, eng benachbarten Gru-
ben wurden nach Keramikfunden und Radiokarbondaten 
aus enthaltener Holzkohle der frühen Urnenfelderkultur 
zugewiesen.74 Die runde Grube 2 hatte eine Tiefe von knapp 
0,40 m und enthielt vor allem die für das Umfeld Hallstatts 
zur frühen Urnenfelderzeit typische Grobkeramik in großen 
Fragmenten sowie 875  g Tierknochenfragmente. Grube  3 
war unregelmäßig geformt und bloß 0,1 m tief. Sie enthielt 
stark zerbrochene Keramik, Schmelzreste aus Kupfer und 
Bronze sowie 150 g zersplitterte Knochen. Die oval geformte 
Grube  4 war mehr als 0,2  m tief und enthielt neben Holz-
kohle, Keramik und stark verbrannten Metallstücken auch 
173  g Knochensplitter. Das durchschnittliche Gewicht aller 
Knochenfunde einschließlich der unbestimmten war 2,0 g in 
Grube 2, 1,4 g in Grube 3 und ebenfalls 1,4 g in Grube 4. Die 
bestimmten Knochen wogen in Grube 2 durchschnittlich 5,9 
g, 3,3 g in Grube 3 und ebenfalls 3,3 g in Grube 4. Die Zusam-
mensetzung des bestimmbaren Knochenmaterials geht aus 
Tab. 9 hervor.

Rind Schaf/
Ziege Schwein Summe

Grube 2 Fundzahl 9 32 49 90

Fundzahl % 10,0 35,6 54,4 100,0
Grube 3 Fundzahl - 9 13 22

Fundzahl % - 40,9 59,1 100,0
Grube 4 Fundzahl - 18 19 37

Fundzahl % - 48,6 51,4 100,0

Tab. 9: Pichl, Zufahrtsstraße 2010/Grube 2–4. Zusammensetzung des 
Knochen materials .

In sämtlichen drei Gruben machen wieder Schweinekno-
chen mehr als die Hälfte des bestimmbaren Materials aus. 
Das Rind kommt nur in der etwas fundreicheren Grube  2 
vor. Andere Arten sind nicht belegt. Wegen der jeweils sehr 
geringen Fundzahlen ist eine Abwägung der Skelettteil-
repräsentanzen kaum möglich. Immerhin fällt auf, dass in 
den Gruben 2 und eventuell auch 3 bei den Schweinen so-
wohl Mandibelreste als auch Reste fleischreicher Körper-
teile überwiegen, während in Grube  4 eher das Gegenteil 
zutrifft, da vor allem Schädelreste, Wirbel und Fußknochen 
vorliegen. Wenigstens in Grube  2 deuten einige Funde da-
rauf hin, dass die Schäfte der großen Röhrenknochen nicht 
zerschlagen wurden. So liegt beispielsweise trotz des hohen 
Fragmentierungsgrades eine beinahe ganz gebliebene Tibia 
vor und zwei Humeri lassen wegen ihrer stufigen Bruchrän-
der Ähnliches vermuten. So scheint mindestens Grube 2 an-
nähernd mit dem Material aus dem Fischteich vergleichbar 
zu sein, vielleicht auch Grube 3, während Grube 4 eher mit 
Grube 1 parallel läuft. Bemerkenswert scheint dabei die An-
häufung von Grobkeramik in Grube 2.

74 Wie Anm. 1, Beitrag Daniel Modl.
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werbe, das keineswegs nur den Salzbergbau betraf, sondern 
in mehr oder weniger ähnlicher Form auch in Kupferberg-
bausiedlungen anzutreffen war. Der gezielte Einsatz von 
Fachkräften betraf offensichtlich nicht nur die Technik des 
Bergbaus selbst, sondern ebenso den Handel mit Bergbau-
produkten und deren Bedarf und vor allem den Transport 
und Austausch der Waren über vernetzte Wege durch den 
gesamten Ostalpenraum und gewiss auch darüber hinaus.

Konkret haben zuletzt die Kupferbergbaustationen Brix-
legg (Tirol)77 und Prigglitz (Niederösterreich)78 archäozoolo-
gische Befunde geliefert, die mehr oder weniger weit rei-
chende Parallelen beziehungsweise Analogien zu Hallstatt 
erkennen lassen, indem auch dort ausgewählte Teile des 
Schweinekörpers angeliefert wurden oder wenigstens ganz 
ähnliche Arbeitsschritte bei der Schweinefleischverarbei-
tung zu verfolgen sind. Seit Langem ist auch der Komplex 
von der Kelchalpe79 bei Kitzbühel (Tirol) bekannt, in dem 
Schweinefleisch ebenfalls eine herausragende Rolle spielte. 
Wie es nun scheint, stützte sich der Bergbau der Bronzezeit 
zumindest im Ostalpengebiet vor allem auf die Versorgung 
durch Schweine beziehungsweise Schweinefleisch. Dies 
liegt an sich nahe, wenn man die extreme Fertilität und ra-
sche Reproduktionsrate der Schweine bedenkt, die sich für 
die Fleischproduktion geradezu ideal eignen, da bei ihnen 
im Gegensatz zu Rind und Schaf praktisch auf keinen Sekun-
därnutzen Rücksicht zu nehmen ist. Auf der anderen Seite 
ist das Schwein als Allesfresser eigentlich ein Nahrungs-
konkurrent des Menschen. Da es ökonomisch widersinnig 
wäre, die durch den Menschen erwirtschaftete Nahrung mit 
den Schweinen zu teilen, muss für deren Ernährung eine 
Futterquelle herangezogen werden, die für den Menschen 
nicht ohneweiters nutzbar ist. In weiten Teilen Mitteleuro-
pas bieten sich dafür dieselben natürlichen Futterquellen 
an, die auch von Wildschweinen genutzt werden, nämlich 
vor allem Eicheln und Bucheckern. Deshalb setzte die er-
folgreiche Schweinehaltung in früheren Jahrhunderten das 
Vorhandensein ausreichender Waldweiden wie Eichen- und 
Buchenwälder beziehungsweise den reichlichen Anfall von 
landwirtschaftlichen Abfällen ausreichenden Futterwerts 
voraus, wie sie wieder nur in fortgeschritteneren Stadien 
der Landwirtschaft zu erwarten sind. Die Verfügbarkeit von 
Buchenbeständen ist somit grundsätzlich ein limitierender 
Faktor, der der Schweinemast sowohl in zu rauen Höhenla-
gen über 900 m als auch in Trockentälern südlich des Alpen-
hauptkamms entgegensteht. So ist ein mehr oder weniger 
geringer Anteil an Schweinen für viele Fundkomplexe Südti-
rols geläufig. Dass im Zusammenhang mit dem bronzezeit-
lichen Bergbau aber hohe bis höchste Schweineanteile auch 
in großen Höhen feststellbar sind, wie etwa auf der 1.800 m 
hoch gelegenen Kelchalpe oder auf dem Hallstätter Salzberg 
in rund 1.000 m, erfordert eine besondere Erklärung.

Amschler80 nahm für die Kelchalpe eine Art Almwirt-
schaft an und stützte diese Annahme vor allem auf Funde, 
die in Zusammenhang mit Milchwirtschaft gebracht wer-
den können. Nun ist gerade der Rinderanteil im Knochenma-
terial der Kelchalpe aber sehr gering, während das Schwein 
massiv dominiert. Zwar ist es möglich und wurde auch da 
und dort gepflogen, Schweine auf Almen mit Molke und 
Alpenampfer durchzufüttern, doch ist dies als Versorgungs-

77 Boschin und Riedel 2011.
78 Trebsche und Pucher 2014.
79 Amschler 1939.
80 Amschler 1939.

jüngsten Untersuchungen des Verfassers75 grundsätzlich 
möglich, sofern dafür geeignete Knochen in gutem Erhal-
tungszustand vorliegen. Dies ist bei dem gegenständlichen 
Fundkomplex leider nicht der Fall. Es fällt jedoch keiner der 
Funde durch besondere Größe auf, wie sie für die Mehrzahl 
der römischen Importrinder zu erwarten wäre, sodass es sich 
durchwegs um Reste der kleinen heimischen Rinder handeln 
könnte, wie sie im Ostalpenraum die Rinderhaltung von der 
Urnenfelderzeit bis in die Neuzeit geprägt haben.

Neuzeitliche Knochenfunde aus Fläche 1/
Profil 4

Abgesehen von diversen Streufunden, die praktisch keine In-
formationen liefern, liegen aus Profil 4 in Fläche 1 insgesamt 
95 Knochen mit zusammen 1.110  g Gewicht aus einer neu-
zeitlichen Abfallschicht vor. 49 Knochen konnten bestimmt 
werden. Es handelt sich um eher grobteilige Fragmente, die 
hauptsächlich von verhältnismäßig großwüchsigen Rindern 
stammen, wie sie seit der Mitte des 19. Jahrhunderts die klei-
neren autochthonen Landschläge verdrängt haben. Am deut-
lichsten signalisiert ein M3 eines Schweines die Datierung in 
das industrielle Zeitalter, da er in seiner plumpen, nicht der au-
tochthonen Form entsprechenden Gestalt bereits der durch 
Einkreuzung ostasiatischer Hausschweine gekennzeichneten 
modernen Schweinezucht entstammen muss.

Schlussfolgerungen

Die überraschenden Ergebnisse der archäozoologischen 
Bearbeitung des Tierknochenmaterials aus der Grabung 
1993/1994 im Hallstätter Salzbergtal76 haben nicht nur zur 
Neuinterpretation bisheriger archäologischer Befunde aus 
Hallstatt geführt, sondern auch den Anstoß zu einer Reihe 
weiterführender Experimente und Überlegungen zur Ver-
sorgungslogistik des bronzezeitlichen Bergbaus gegeben. 
Der archäozoologische Befund zwang zur Annahme einer 
wohl organisierten und weit reichenden logistischen Ver-
netzung des topografisch isolierten Bergbauunternehmens 
mit dem agrarischen Umland, die nicht nur eine zuverlässige 
Versorgung der Bergleute mit herbeigeschafften Lebens-
mitteln, sondern darüber hinaus auch die Beschaffung der 
nötigen Schweinefleischmengen für die aus dem archäo-
logischen Zusammenhang erschließbare Pökelfleischpro-
duktion und den damit verknüpften Handel gewährleisten 
musste. Vorbedingung dafür waren wieder eine weit über 
den Eigenbedarf hinaus produzierende Viehwirtschaft im 
Umland und eine leistungsfähige Transportorganisation 
von und nach Hallstatt über großteils schwieriges Gelände.

Stand der archäozoologische Befund aus Hallstatt mit 
seinen weit reichenden Konsequenzen zunächst ohne Par-
allele im Raum, so haben sich in der Zwischenzeit mehrere 
weitere Befunde aus bronzezeitlichen Bergbausiedlungen 
und deren Umgebung angesammelt, die darauf hinweisen, 
dass die Hallstätter Versorgungslogistik kein Einzelfall war, 
sondern nur ein besonders markantes Beispiel für ein zu 
dieser Zeit bereits weithin erreichtes Organisationsniveau 
mit gegenseitiger Verzahnung mehrerer spezialisierter Ge-

75 Pucher (in Druckvorbereitung).
76 Pucher u. a. 2013.
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von Schweinefleisch betrifft.84 Der Tierknochenfundkom-
plex, der ja auch bereits für die erste Interpretation durch 
den Ausgräber von Bedeutung war, stützt diese Sicht in 
vielen Belangen, wirft aber andererseits neue Fragen auf, 
deren Beantwortung zurzeit extrem schwierig ist. So zeigt 
das Tierknochenmaterial des Fischteichs – abgesehen von 
der weiter gehenden Fragmentierung der Schweineknochen 
– in praktisch allen Aspekten enge Parallelen zum zeitglei-
chen und strukturell sehr auffälligen Komplex des Hallstät-
ter Salzbergs. Dies gilt speziell auch für die Auswahl des 
Geschlechts und der Schlachtalter sowie die jeweilige Re-
präsentanz der einzelnen Körperabschnitte des Schweines 
und die vorhandenen Zerlegungsspuren. Gerade aus diesen 
Umständen heraus wurde für Hallstatt der Schluss gezogen, 
dass zur Vermeidung unnötiger Traglasten nur eine ganz 
bestimmte Auslese an Körperteilen schlachtreifer Schweine 
zur Bergbaustätte gelangte, die dort mittels des gewonne-
nen Salzes und unter Verwendung der vorhandenen Stollen 
sowohl für den Eigenbedarf als auch für den Handel verar-
beitet und konserviert wurde. Dass die Schweine nicht le-
bend nach Hallstatt gelangten, sondern nur in Form einer 
rund 50  kg schweren und damit tragbaren Fleischeinheit 
samt Unterkieferkörper, wurde mit den bekannten Gelän-
deschwierigkeiten erklärt. Der Unterkiefer, dessen Anwe-
senheit sonst unerklärlich wäre, könnte eine Funktion bei 
der Handhabung der sonst ziemlich weichen und formlosen 
Traglast gespielt haben.

Um keinen Einwand unberücksichtigt zu lassen, sollte 
noch eine Frage gestellt werden: Was wäre, wenn auf den 
Hallstätter Salzberg doch ganze Schweine gelangt wären, 
deren minderwertige Teile eben an einer Stelle abgelagert 
wurden, die nicht entdeckt worden ist, und stattdessen bloß 
eine Stelle neben den Pökelwannen untersucht wurde, die 
die wertvolleren Abschnitte enthielt? Könnte dann nicht 
eine ähnliche Aufteilung der Fundgruppen auch an anderen 
Stellen der Schweineverarbeitung geschehen sein? Grund-
sätzlich lautet die Antwort: ja. Doch warum sollten dann die 
nutzlosen Unterkiefer stets zusammen mit den wertvollen 
Fleischteilen auftreten? Noch dazu hat Prigglitz gezeigt, 
dass unter den wertlosen Teilen nur die in Hallstatt und im 
Fischteich fehlenden Gelenksfortsätze aufscheinen, die ja 
den Schlachtspuren nach systematisch abgehackt wurden 
und beim Oberschädel verblieben, kaum aber die hier domi-
nierenden Kieferkörper selbst. Der Unterkieferkörper bleibt 
damit fixer Bestandteil der Fleischeinheit, und dies ist nur 
erklärlich, wenn er aus Gründen der Tragfunktion mit dem 
Fleischmantel in Verbindung blieb, während man andere 
Teile bereits vor dem Transport entfernt hatte.

Nun liegt ein strukturell nahezu identer Knochenfund-
komplex von einer Stelle vor, die weder von Geländeschwie-
rigkeiten geprägt ist noch Salzbergbau einschließt. Daraus 
ergibt sich zunächst ein Widerspruch zur unter anderem 
topografisch argumentierenden Erklärung der Hallstätter 
Knochenfunde. Warum sollte man denn für den Transport 
nach Hallstatt eben erst vorbereitete Fleischeinheiten schon 
am Ausgangspunkt des vermuteten Transportweges weiter 
verarbeiten oder gar verbrauchen? Selbst wenn man an-
nimmt, dass der ›Außenstelle‹ Pichl-Kainisch Hallstätter Salz 
in großer Menge zur Verfügung stand, das ebenfalls zum Pö-
keln verwendet werden konnte, so fehlten an dieser Stelle 
nach unserem Kenntnisstand die zur Reifung des Fleisches 

84 Wie Anm. 1.

strategie für den Bergbau wohl kaum anzunehmen, da die 
Schweine in solchen Fällen nur als Abfallverwerter und Bei-
werk der Rindersömmerung zu verstehen und insbesondere 
zur kalten Jahreszeit nicht verfügbar gewesen wären. Wäre 
diese These für die Kelchalpe wenigstens grundsätzlich dis-
kutabel, so scheidet sie jedenfalls für den Hallstätter Salz-
berg von vornherein ganz aus, zumal dort gerade die kalte 
Jahreszeit als Zeitfenster der Schweineschlachtung erkannt 
wurde und darüber hinaus eine so große Anzahl an verar-
beiteten Schweinen in krassem Widerspruch zur Enge des 
für Rinder geeigneten Weideraums stünde. Das Fehlen ganz 
junger und alter Schweine sowie das enorme Übergewicht 
der männlichen Tiere schließen eine Schweinehaltung auf 
dem Salzberg aber gänzlich aus.

So ist die Annahme einer wohl organisierten Zulieferung 
von Schweinefleisch vom Ort der Schweinehaltung nach 
Hallstatt wohl unumgänglich. Ob dieser Gedanke auch auf 
andere bronzezeitliche Bergbaustätten – also auch Kup-
ferbergbaue – in den Ostalpen übertragbar ist, muss zwar 
in jedem Einzelfall geprüft werden, scheint aber nach den 
bisher vorliegenden Befunden aus Brixlegg und Prigglitz 
keineswegs abwegig. Zwar fehlen außerhalb Hallstatts 
noch Hinweise auf Pökelwannen, doch sprechen die jüngs-
ten Befunde aus Prigglitz dafür, dass auch an Kupferberg-
baustätten Schweinefleisch in ähnlicher Weise wie in Hall-
statt verarbeitet wurde. Der Grund dafür mag primär im 
Vorhandensein von Stollen liegen, deren konstantes Klima 
für die Reifung der haltbaren Fleischprodukte besonders 
geeignet ist, wie Fritz E. Barth81 demonstrieren konnte. Salz 
war offenbar auch in Kupferbergbaustätten ein leicht be-
schaffbarer Rohstoff. Wahrscheinlich gab es zwischen den 
einzelnen Bergbaustätten regen Austausch und Handel. Der 
damit zwangsläufig verknüpfte Organisationsgrad wird es 
auch möglich gemacht haben, Bauern an für die Schweine-
zucht und -haltung geeigneten Orten als basales Glied in die 
Logistik des Bergbaus und den nötigen Transport der Waren 
einzubinden. Gerade für die topografisch extrem isolierte 
Bergbaustätte Hallstatt ist eine durchorganisierte Trans-
portlogistik unabdingbar. So stellt sich schließlich die Frage 
nach den möglichen Orten der Schweinezucht und den zwi-
schen ihnen und Hallstatt liegenden Transportwegen. Auch 
die Bewerkstelligung des Transportes ist eine noch unge-
löste Frage, der bisher nur ansatzweise nachgegangen wer-
den konnte.82

Zu den möglichen Schweinezuchtgebieten im weiteren 
Umkreis Hallstatts zählen zweifellos das Ausseerland sowie 
das anschließende Ennstal, wo sich auch rezent Buchenbe-
stände finden.83 Die nächstgelegenen Eichenbestände fin-
den sich hingegen erst im Alpenvorland. Die Fundstellen 
von Pichl-Kainisch liegen im Ausseerland am Rand des Mit-
terndorfer Beckens und am Eingang zum Kainischtal und der 
nachfolgenden Koppenschlucht, durch die ein inzwischen 
durch zahlreiche Funde – darunter ein Brandopferplatz nahe 
der Koppentretalm – belegter Altweg nach Hallstatt führt. 
Bereits der Ausgräber ordnete die bronzezeitlichen Funde 
aus Pichl, die zahlreiche Parallelen zu Hallstatt aufweisen, 
einer ausgedehnten Gewerbesiedlung zu und schloss auf 
einen intensiven Zusammenhang mit Hallstatt (»Außen-
stelle«), insbesondere was die Anlieferung und Verarbeitung 

81 Barth und Lobisser 2002. – Barth u. a. 2008. – Pucher u. a. 2013.
82 Pucher u. a. 2013.
83 http://www.waldwissen.net/wald/baeume_waldpflanzen/oekologie/

bfw_buche_verbreitung/index_DE [Zugriff: 12. 10. 2011].
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Einerseits folgen die meisten Knochen dem Muster Hallstatts 
und des Fischteichs, andererseits werden ihre Anteile gerade 
in dieser Berechnungsmethode wegen der guten Vertretung 
der wertlosen Fußknochen, die ausgeprägte Spitzen bilden, 
weit hinuntergedrückt. Andere Berechnungsverfahren, wie 
etwa in Prozent des Gesamtgewichts, lassen wieder größere 
Ähnlichkeiten zu Hallstatt als etwa zu Pichl-Zufahrtsstraße/
Grube 1 oder Prigglitz/Fläche 2 erkennen.

Es scheint somit, dass das Schweineknochenmaterial 
von der Koppentretalm aus zwei ganz verschieden zuzu-
ordnenden Anteilen zusammengesetzt ist, nämlich aus 
den fleischarmen Knochen des Brandopferplatzes und den 
fleischreichen Knochen des ›rituellen Mahls‹. Beide Anteile in-
terferieren so miteinander, dass die Verteilung je nach Berech-
nungsmethode andere Ähnlichkeiten zeigt. Da eine strikte 
Scheidung der beiden Komponenten wegen der fließenden 
Grenze der Hitzeeinwirkung nicht möglich ist, kann nur in-
sofern ein Scheidungsversuch unternommen werden, als ge-
rade jene wertlosen Elemente, die gewöhnlich als Brandopfer 
dargebracht werden, zur Probe weggelassen werden. Diese 
Maßnahme hebt natürlich sofort den relativen Anteil aller 
anderen Elemente (Abb. 13). Nun zeigt sich, dass der Kurven-
verlauf der Koppentretalm trotz der geringen verbleibenden 
Materialmenge fast deckungsgleich mit jenen von Hallstatt 
und Pichl-Fischteich liegt, sieht man vom zwangsläufig mit 
der ›Säuberung‹ von den vermutlichen Brandopferknochen 
verknüpften, etwas zu radikalen Mangel in deren Bereichen 
ab. Daraus kann man den Schluss ziehen, dass die Vermu-
tung, wonach einander im Material von der Koppentretalm 
zwei unterschiedliche Komponenten gegenüberstehen, sehr 
wahrscheinlich zutrifft. Der verbleibende Kurvenverlauf weist 
nachdrücklich darauf hin, dass auf der Koppentretalm nicht 
nur Brandopfer dargebracht wurden, sondern auch Teile der 
Fleischfracht für Hallstatt aufgezehrt wurden, wenigstens 
was das für Hallstatt so wichtige Schwein betrifft.

Damit ergibt sich schließlich für die Koppentretalm eine 
analoge Fragestellung wie für Pichl-Fischteich. In beiden 
Fällen besteht guter Grund, zumindest in den Schweinekno-
chen nach ihrer charakteristischen Skelettteilrepräsentanz, 
den Schlachtspuren und auch anderen Parametern wie Ge-
schlechts- und Altersauswahl für Hallstatt bestimmte Trans-

nötigen Stollen, sodass erst wieder ein Transport des bereits 
gepökelten Fleisches nach Hallstatt nötig geworden wäre, 
um es dort reifen zu lassen.

Einen Anhaltspunkt zur Auflösung des scheinbaren Wi-
derspruchs liefert möglicherweise der einzige markante 
Unterschied zwischen den Schweineknochen vom Fisch-
teich und jenen vom Salzberg, nämlich das weit häufigere 
Vorkommen von Spiralbrüchen in den Knochenschäften aus 
Pichl-Kainisch, die auf wesentlich weiter gehende Zerlegung 
und Verwertung des Knochenmarks hinweisen. Abgesehen 
von verscharrten Kadavern liegen in gewöhnlichen Sied-
lungsmaterialien aus demselben Grund fast alle Röhren-
knochen zerschlagen beziehungsweise aufgebrochen vor. 
Hallstatt ist diesbezüglich ein außergewöhnlicher Sonder-
fall. Pichl-Fischteich nähert sich in diesem einen Punkt aber 
etwas an gewöhnliche Siedlungsabfälle an. Da man nicht 
annehmen kann, dass die Transporteinheiten schon hier ge-
pökelt wurden (siehe oben), muss es sich wohl um eine Stelle 
des sofortigen Verbrauchs handeln, an der die Trageinheiten 
noch vor dem Transport verkocht wurden. Warum aber hätte 
man mindestens einen Teil des Transportgutes zum soforti-
gen Verbrauch abzweigen sollen?

Hier könnte die Fundstelle Koppentretalm weiterhelfen. Ein 
Teil des dort geborgenen urnenfelderzeitlichen Knochenma-
terials ist gewiss einem Brandopfer zuzuordnen, das auf hal-
bem Weg zwischen Pichl-Kainisch und Hallstatt dargebracht 
wurde. Die Mehrzahl der Knochen war jedoch unverbrannt 
und wurde als Rest eines rituellen Mahls angesprochen.85 In 
den von Christoph Grill86 untersuchten, weit überwiegend un-
verbrannten und – in allen Übergängen – teilweise nur mäßi-
ger Hitzeeinwirkung ausgesetzten Knochenresten dominie-
ren zahlenmäßig kleine Wiederkäuer, doch kommen ebenfalls 
Schweine und Rinder vor. Unter den bloß 127 Schweinekno-
chen fällt sogleich ein großer Mangel an Oberschädelresten, 
Wirbeln und Rippen auf, während Gliedmaßenknochen und 
vor allem die kleinen Knochen des Fußes gut belegt sind. In 
Abb. 5 ergibt sich daraus eine merkwürdige Zwischenstellung: 

85 Modl 2007. – Modl 2008, 87. – Modl 2010b.
86 Grill 2007.

Abb. 13: Relative Gewichtsanteile 
der Schweineknochen, bezogen auf 
das Vergleichsskelett (vgl. Abb. 5), 
jedoch unter Weglassung der wahr-
scheinlichen Brandopferknochen 
Metapodien, Tarsalia und Phalangen 
der Koppentretalm. Dadurch steigt 
automatisch der Anteil der anderen 
Skelettabschnitte auf das Niveau von 
Hallstatt und Pichl-Fischteich.
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Grube 2 teilt mit diesen Komplexen auch die Anhäufung von 
grober Grafittonkeramik. Die im Gegensatz zu Hallstatt aber 
doch auftretenden Öffnungen der Knochenschäfte weisen 
eher auf Verbrauch als auf Pökeln hin und fügen sich damit 
ebenfalls zu den Beobachtungen am Material aus Pichl-
Fischteich und Koppentretalm.

Die Gruben 1 und wohl auch 4 enthalten jedoch abwei-
chende Repräsentanzen, die nichts mit dem Fischteich-
Material oder Hallstatt gemein haben, außer annähernd 
dieselben Tiere, Altersklassen, Geschlechter und Schlacht-
spuren zu belegen. Das Überwiegen minderwertiger Skelett-
abschnitte wirkt wie das Gegenstück zu den Ablagerungen 
auf dem Salzberg und am Fischteich. Wie bereits oben ge-
zeigt wurde, reicht es bei weitem nicht aus, die weitgehende 
Umkehrung der Repräsentanz allein dem Effekt des Schläm-
mens zuzuschreiben. Es handelt sich größtenteils wohl wirk-
lich um Abfälle der Primärzerlegung der Schweine, bei der 
all jene Körperteile entsorgt wurden, die in Hallstatt oder 
im Fischteich-Material hochgradig unterrepräsentiert sind. 
Dass diese Körperteile bei der Schlachtung direkt entsorgt 
wurden, ist eher unwahrscheinlich, da sie trotz der minderen 
Fleischqualität noch Verwertbares enthielten, das ohnewei-
ters zur Herstellung von Suppen und dergleichen geeignet 
gewesen wäre. Wahrscheinlich wurden sie zuvor ausge-
kocht. Bestand etwa darin der Nutzen der Grobkeramik?

Dass der Inhalt der Gruben 1 und 4 in erster Linie primären 
Schlachtabfall enthält, belegt Schlachtung von Schweinen 
an dieser Stelle. Dass hier auch die Vorbereitung von Trans-
porteinheiten stattgefunden haben dürfte, wird durch den 
annähernd kompensatorischen Charakter der Skelettteilre-
präsentanzen nahegelegt. Wie jedoch aus Abb. 4, 5, 6 und 13 
hervorgeht, ist die Skelettteilrepräsentanz in diesen Gruben 
zwar stark abweichend, aber doch nicht vollkommen konträr 
zu jenen in Hallstatt und Pichl-Fischteich. Es gibt auch hier 
Anzeichen von zwei Materialkomponenten, die sekundär 
miteinander vermischt wurden. Eine rein komplementäre 
Repräsentanz ist bisher nur in Prigglitz/Fläche  2 belegt. In 
den beiden Gruben von Pichl-Kainisch scheinen jedoch ab 
und zu auch Reste der fleischreichen Abschnitte sowie Teile 
von Kieferkörpern der Schweine, die in diesem Fall ja nicht 
zu erwarten sein sollten, abgelagert worden zu sein. Dieser 

porteinheiten zu sehen, die vor beziehungsweise auf dem 
Weg nach Hallstatt verbraucht wurden. Bei aller gebotenen 
Vorsicht in der Interpretation der bruchstückhaften Indizien, 
die uns vorliegen, scheint dies nur dann erklärlich, wenn zwi-
schen Erzeugern und Verbrauchern beziehungsweise Ver-
arbeitern eine weitere Personengruppe zwischengeschaltet 
war, die den Transport zu bewerkstelligen hatte und sich 
zumindest teilweise auch von den fleischlichen Transportein-
heiten ernährte. Es gab also wohl auch ein Transportgewerbe 
beziehungsweise Säumer, die einen Bruchteil ihrer Fracht 
schon vor Antritt des Weges oder auch bei der Rückkehr 
(Fischteich) und schließlich bei einer Rast auf der Koppentre-
talm selbst aufzuzehren pflegten. Dass man unterwegs nicht 
gerade bevorzugt auf das Schweinefleisch – als Hauptfracht 
für Hallstatt – zurückgriff und stattdessen die anderen Arten 
bevorzugte, versteht sich eigentlich von selbst. Bei diesen 
ist die Entsprechung der Repräsentanz auf Anhieb weder zu 
Hallstatt noch zur Grube 1/Pichl-Zufahrtsstraße ganz eindeu-
tig, doch mögen auch hier unterschiedliche Komponenten 
den Vergleich erschweren (Abb. 14). So mag der Ort der pri-
mären Lagerung des Fischteich-Materials als Ausgangs- und 
Endpunkt des Saumpfades nach Hallstatt und womöglich als 
Siedlung der Säumer angesprochen werden, die Koppentret-
alm als Rast- und Opferplatz auf halbem Weg. 

Stößt bereits die ökonomische Interpretation des Fisch-
teich-Materials auf nicht unbeträchtliche Schwierigkeiten, 
so trifft dies in noch höherem Grad auf die Gruben in Flä-
che  1/Pichl-Zufahrtsstraße zu. Zwar dominieren im meist 
kleinteiligen Tierknocheninhalt sämtlicher Gruben wieder 
Schweinereste, doch unterscheiden sich die Skelettteilre-
präsentanzen beträchtlich. Weiter oben wurde gewagt, die 
insgesamt vier Gruben danach in zwei Gruppen zu gliedern, 
nämlich in eine Gruppe aus der reichhaltigen Grube  1 und 
der kleinen Grube 4 sowie eine zweite aus Grube 2 und 3. Die 
Gruben 1 und 4 zeichnen sich, soweit dies auch bei Grube 4 
beurteilbar ist, durch das Überwiegen der Knochen aus 
fleisch armen Körperteilen des Schweines aus, während in 
den Gruben 2 und wohl auch 3 das Gegenteil der Fall sein 
dürfte. Letztere scheinen annähernd mit dem Fischteich-
Material und Hallstatt – sowie in gewissem Maß auch der 
Koppentret alm (siehe oben) – parallelisierbar. Zumindest 

Abb. 14: Skelettteilrepräsentanzen 
für Schaf/Ziege. Pichl-Zfstr. – Pichl-
Zufahrtsstraße/Grube 1 (Quellenanga-
ben im Text).
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Stand gewesen sein müssen, die Ernährung dieser Tiere zu 
gewährleisten. Wo sind ihre archäologischen Spuren geblie-
ben? Auch in dieser Hinsicht stößt man auf eine klaffende 
Forschungslücke. Dazu kommt noch die von Prigglitz aus-
gehende Entdeckung einer über große Distanzen und auch 
auf Kupferbergbaustätten übergreifenden methodischen 
Übereinstimmung im Zerlegungsverfahren der Schweine88, 
die auf intensiven Austausch zwischen den ostalpinen 
Bergbauorganisationen schließen lässt. Das Material aus 
der Grabung 1993/1994 auf dem Salzberg, das den Anstoß 
zu weiteren Forschungen gegeben hat, war allem Anschein 
nach nur die Spitze eines Eisbergs, dessen wahres Volumen 
nun erst nach und nach erkannt wird.

Anhang: Masstabellen

Alle Maße und Abkürzungen nach Von den Driesch.89

In Ergänzung zu den in den Fundberichten aus Österreich 
gebräuchlichen Abkürzungen (siehe Abkürzungsverzeichnis) 
werden folgende Kürzel verwendet: OA – Schaf, O/C – Schaf 
oder Ziege, CH – Ziege, Geschl. – Geschlecht, m – männlich, 
k – kastriert, ? – unsicher, n – Anzahl, Min – Minimum, Max – 
Maximum, MW – Mittelwert, s – Standardabweichung. Zah-
len in Klammern (): geschätzt.

Pichl-Fischteich, Urnenfelderzeit

Bos primigenius f. taurus
Bos: Scapula Bos: Tibia Bos: Metatarsus
KLC 42,0 Bp 81,0 - - Geschl. k k
GLP 58,0 KD - 41,0 - GL 235,5 -
LG 50,0 Bd - 61,5 59,0 Bp  51,0 46,5
BG 38,5 Td - 46,0 44,0 Tp  48,5 47,5

KD  27,5 -
Bd  53,5 -
Td  32,5 -

Bos: Phalanx 1 Bos: Phalanx 2 Bos: Phalanx 3
GLpe 53,0 51,5 GL 35,5 38,0 DLS 65,0 50,5 85,0 61,5
Bp 32,0 26,0 Bp 26,5 31,0 Ld 48,5 40,5 62,0 45,0
KD 26,5 22,5 KD 21,5 24,0 MBS 22,0 17,0 28,0 20,5
Bd 31,0 24,5 Bd 23,0 28,5

Ovis orientalis f. aries/Capra aegagrus f. hircus
Ovis/Capra: Mandibula
Art OA O/C O/C
L. Backenzahnreihe - 67,0 -
L. Molarenreihe 49,0 45,0 -
L. Prämolarenreihe - 20,5 22,0
L. M

3
22,0 20,5 -

B. M
3

 8,5  7,5 -
L. Diastemas - - 39,5
H. Kiefer hinter M

3
31,0 33,5 -

H. Kiefer vor M
1

22,5 21,0 23,5
H. Kiefer vor P

2
18,0 20,5

88 Trebsche und Pucher 2014.
89 Von den Driesch 1976.

Umstand ist dafür verantwortlich, dass die in den Diagram-
men zum Ausdruck kommende Verteilung doch etwas inter-
mediären Charakter zeigt und jedenfalls merklich von jener 
in Prigglitz/Fläche 2 abweicht. Dass es bei so eng benachbar-
ten und zur selben Zeit offenen Gruben nicht zur vollständi-
gen Trennung der Abfälle unterschiedlicher Arbeitsprozesse 
kam, ist aber einzusehen.

Da aber selbst die größte Grube 1 nur auf eine Mindest-
individuenzahl von sechs Schweinen schließen lässt, kann 
sie jedenfalls nicht das Material sämtlicher Schlachtungen 
aufgenommen haben. Die quantitativen Relationen zwi-
schen den einzelnen Fundkomplexen entziehen sich zurzeit 
noch jedweder Abwägung, da zumindest auf dem Salzberg, 
aber auch beim Fischteich gewiss nur kleine Bruchteile der 
ehemals abgelagerten Fundmenge aufgedeckt worden sind. 
Selbst unter der Annahme, dass es einige weitere Zuliefer-
routen nach Hallstatt gab, muss es auch in Pichl-Kainisch 
oder an anderen Stellen noch viele andere Gruben ähnlichen 
Inhalts gegeben haben. Der Inhalt der Grube 1 reicht nämlich 
nicht einmal im Entferntesten zur Kompensation des Fisch-
teich-Materials, in dem mindestens 59 Schweineindividuen 
nachweisbar sind, geschweige denn für die (kleine) Stich-
probe vom Salzberg mit mindestens 125 Individuen. Hier 
herrscht offensichtlich noch ein beträchtliches Funddefizit.

Wie es nach ersten Schätzungen aus dem Platzbedarf 
der Tierkörper in den Surbecken und der zurzeit vermuteten 
Zahl der Surbecken scheint, wurden auf dem Salzberg pro 
Arbeitsgang mindestens hunderte, wenn nicht noch mehr 
Schweine verarbeitet. Die Einlagerung in den Pökelwannen 
dürfte nicht mehr als zehn Tage beansprucht haben, sodass 
danach ein weiterer Durchgang folgen konnte.87 Damit 
geht die Zahl der möglicherweise in einer Saison verarbei-
teten Schweine jedenfalls in die Hunderte, wenn nicht gar 
Tausende. Der bisher geborgene Knochenfundkomplex vom 
Salzberg stellt mit rund 6.500 Schweineknochen daher mit 
absoluter Sicherheit nur eine winzige Stichprobe der im Lauf 
der Jahrhunderte angefallenen Knochenmenge dar. Eine sol-
che Menge an Schlachtungen kann praktisch nur noch von 
darauf spezialisierten Personen, die zumindest saisonal aus-
schließlich als Fleischer tätig sind, bewältigt werden. Zum 
Trägergewerbe kommt daher mit großer Wahrscheinlichkeit 
auch noch ein Fleischergewerbe hinzu, zumal Fleischer und 
Träger ja gleichzeitig aktiv sein müssen. Dass sich auch diese 
Personengruppe von einem Teil der von den Bauern ange-
lieferten Tiere ernährt haben dürfte, ist eigentlich selbstver-
ständlich, sodass die Beimischungen höheren Fleischwerts 
in jenen Gruben wohl keiner weiteren Erklärung bedürfen.

Die vorliegenden Tierknochenfundkomplexe aus dem 
Umfeld Hallstatts, aber auch anderer Bergbaustätten öffnen 
erstaunlich aufschlussreiche Einblicke in die Wirtschafts-
logistik der ausgehenden mittleren und späten Bronzezeit 
und zwingen uns zur Annahme einer bestens durchorga-
nisierten, hochgradig arbeitsteiligen und weit vernetzten 
Gesellschaft, wie sie eigentlich in diesem Ausmaß zuvor 
nicht zu erwarten war. Nicht nur die regelmäßige Beschaf-
fung, Verarbeitung und Vermarktung so großer Mengen an 
Schlachtvieh beeindruckt, sondern die dafür auch zwangs-
läufig vorauszusetzende Produktivität der Tierzucht. Wenn 
jeden Winter mehrere hundert Schweine nach Hallstatt 
verhandelt wurden, so muss es im Umland auch wenigs-
tens dutzende Zuchtbetriebe gegeben haben, die wieder im 

87 Barth u. a. 2008.
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Ovis/Capra: Radius
Art O/A O/A
Bd 26,0 28,0
BFd 23,5 26,0

Ovis/Capra: Ulna
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA
Lo 41,0 39,5 - 37,5 -91 41,0 41,0 37,0 41,0 37,0 37,5
TPA 28,0 26,5 27,5 26,5 32,0 26,0 26,5 22,5 26,5 25,5 28,0
KTO 23,5 22,0 23,5 21,0 26,5 20,5 24,0 19,5 23,0 22,5 23,0
BPC 17,5 17,5 16,5 18,5 22,0 16,0 15,0 16,5 16,5 15,5 16,5

9 1

Ovis/Capra: Metacarpus
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA
GL 122,0 127,5 119,0 123,0 119,5 126,0 119,5 116,0 130,5 117,5 -
Bp 22,5 23,0 20,0 22,0 23,5 21,0 20,5 22,0 22,5 21,5 22,5
Tp 16,0 16,0 14,0 - 16,0 16,0 14,5 16,5 16,5 14,5 17,5
KD 14,0 14,5 13,5 14,5 13,5 12,5 13,0 13,0 12,5 12,0 14,5
TD 10,5 9,0 9,0 11,0 10,5 11,0 9,5 10,5 - - -
Bd 26,0 26,0 23,0 25,5 24,0 23,0 23,5 24,5 - - -
Td 16,0 16,0 14,0 15,5 15,0 15,5 14,5 14,5 - - -

Ovis/Capra: Metacarpus
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA
Bp 21,0 21,0 23,5 24,5 20,5 21,0 23,5 21,5 22,0 22,5 23,0
Tp 13,5 15,5 17,0 16,5 15,0 15,0 16,0 16,5 15,5 15,5 16,5
KD - - 14,0 - - - - 13,5 - - -

Ovis/Capra: Metacarpus
Art OA OA OA OA
Bp 21,0 21,0 22,0 23,0
Tp 14,5 15,5 14,0 17,5

Ovis/Capra: Metacarpus
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA
TD 11,0 11,5 11,5 11,5 12,5 11,5 11,5 12,5 13,5 12,0 10,0
Bd 26,5 26,0 25,5 23,5 26,0 25,5 24,0 23,5 26,5 23,0 24,0
Td 16,0 16,0 15,5 14,0 16,0 16,5 14,5 13,5 16,5 14,0 14,5

Ovis/Capra: Metacarpus Ovis/Capra: Pelvis
Art OA OA OA OA OA Art O/C O/C
TD 12,0 12,0 11,5 - - TC 20,5 19,5
Bd 23,0 24,5 25,5 25,0 24,5
Td 15,5 15,0 15,5 15,0 15,0

Ovis/Capra: Pelvis Ovis/Capra: 
Femur

Art OA OA OA OA OA OA Art O/C O/C
Geschl. m? m? m? m? k k TC 20,5 19,5
LAR 27,5 27,5 26,5 25,5 23,5 24,5

91 Fuge des Tuber offen.

Ovis/Capra: Mandibula
L. M

3
21,5 20,0 22,0 21,5 - 20,5 21,5 21,5 21,5 20,5 22,0

B. M
3

 7,5  8,5  8,5  9,0  7,5  7,5  7,5  8,0  8,0  8,0  8,5
Abrei-
bung

0 + + + + ++ ++ +++ + ++ ++

Ovis: Scapula
KLC 21,5 21,0 20,5 21,0 20,0 20,0 19,5 - 18,5
GLP - 32,5 - - 33,0 32,5 32,0 35,0 30,0
LG - 29,0 - - 26,0 27,0 26,0 28,5 24,5
BG 19,0 - - 20,0 20,0 19,0 19,5 - 19,0

Ovis/Capra: Humerus
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA
KD 15,5 15,5 16,0 15,5 - - - - - 16,0 15,0
Bd 30,5 29,5 30,5 28,5 31,0 31,5 30,0 30,0 30,5 31,0 31,0
BT 28,5 29,5 29,5 27,5 29,0 30,5 29,5 29,0 29,5 30,0 29,5

Ovis/Capra: Humerus
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA
KD 15,0 16,5 15,0 14,5 - - - 14,5 - - -
Bd 28,5 31,5 28,0 31,0 29,5 30,5 29,0 27,5 29,5 31,5 31,5
BT 27,5 29,0 28,0 30,0 28,5 29,5 28,0 - 28,5 29,5 30,5

Ovis/Capra: Humerus
Art OA OA OA O/C O/C O/C O/C O/C O/C
Bd 31,0 32,5 30,0 30,5 30,5 31,5 30,0 31,0 30,5
BT 28,5 30,0 28,0 29,5 30,0 30,0 29,0 30,0 28,5

Ovis/Capra: Radius
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA
GL 158,0156,5153,0159,5153,5136,5- - - - - - -
Bp 30,0 29,5 28,0 32,5 32,5 30,5 29,5 31,0 29,5 29,5 31,0 32,5 28,5
BFp 27,5 27,5 26,5 30,5 30,0 28,0 27,5 28,0 27,5 27,0 28,5 29,0 26,0
KD 16,0 15,0 16,5 18,0 17,0 16,0- - - - - - -
Bd 27,0 26,5 27,5 30,5 28,5 27,0- - - - - - -
BFd 22,0 21,5 24,0 25,5 23,5 23,0- - - - - - -

Ovis/Capra: Radius
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA
Bp 30,5 29,5 28,5 28,0 29,5 30,0 29,0 28,0 29,0 32,0 32,5 29,0 31,0
BFp 28,5 26,5 26,5 25,5 26,5 28,5 26,5 26,0 27,0 29,5 30,0 27,0 28,0
KD - 16,5 - 15,5 15,0 - 16,0 16,0 16,0 16,5 15,5 - -

Ovis/Capra: Radius
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA O/A
GL -90 - - - - - - - - - - - -
Bp 30,5 28,5 28,0 30,5 30,5 28,5 30,5 - - - - - -
BFp 29,0 27,5 26,0 29,0 28,0 27,0 28,5 - - - - - -
KD 15,5 - - - - - - - - - - - -
Bd - - - - - - - 29,0 26,5 27,0 28,0 26,5 29,0
BFd - - - - - - - 23,5 - 23,5 24,5 22,5 25,0

90

90 Distale Fuge offen.



88 FÖ 52, 2013

Erich Pucher

Ovis/Capra: Phalanx 1
Art O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C OA OA OA
GLpe 36,5 38,0 37,0 34,0 33,5 34,0 33,0 33,0 32,5 32,0 34,0
Bp 12,0 13,5 12,5 13,0 11,5 11,5 12,5 12,0 11,0 12,0 12,0
KD 10,0 10,5 9,5 10,5 10,5 9,5 10,0 10,0 8,0 9,5 10,5
Bd 11,0 12,5 11,0 12,0 12,0 10,0 11,5 12,0 9,5 11,0 11,5

Ovis/Capra: Phalanx 1
Ovis/ 
Capra: 
Phalanx 3

Art OA OA OA OA OA OA CH Art OA
GLpe 35,0 34,5 33,0 32,5 32,5 34,0 38,0 DLS 29,5
Bp 13,5 12,5 11,0 12,0 12,0 12,0 15,0 Ld 23,5
KD 10,0 10,0 9,0 10,0 9,5 9,5 12,0 MBS 6,0
Bd 12,0 11,0 10,5 12,5 11,5 10,5 13,5

Sus scrofa f. domestica

Sus: Maxilla
L. M3 34,0 33,0 37,5 30,0 29,0 31,5 30,0 30,0 34,5 34,5 28,0
B. M3 20,5 18,0 21,0 17,0 17,0 18,5 18,0 17,0 18,5 19,0 18,5
Abrei-
bung

0 0 0 0 0 + + + + ++ ++

Sus: Mandibula
L. M

3
37,0 33,0 33,5 33,5 27,5 38,5 34,0 38,0 35,0 34,0 35,0 39,5

B. M
3

17,5 15,5 16,0 18,5 15,0 16,5 15,0 16,0 15,5 15,5 19,0 16,0
Abrei-
bung

0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0

Sus: Mandibula
L. M

3
33,0 32,0 30,0 33,0 33,5 33,0 35,5 37,0 32,0 31,5 35,0 32,5

B. M
3

18,5 18,5 15,0 17,0 15,5 15,5 15,5 17,0 15,5 15,5 15,5 17,0
Abrei-
bung

0 0 0 0 0 0 0 0 + + + +

Sus: Mandibula
L. M

3
32,5 35,0 25,5 31,0 31,5 33,0 32,5 34,0

B. M
3

15,5 16,0 16,0 15,0 15,5 14,5 16,5 15,5
Abrei-
bung

+ + + + + + ++ ++

Sus: Scapula
KLC 21,5 22,5 22,0 25,5 25,0 23,5 20,0 23,5 20,5 21,0 22,5
GLP 31,5 31,5 34,5 37,5 39,5 35,5 31,0 36,0 33,5 31,0 34,0
LG 24,5 24,5 27,0 29,5 33,0 28,5 24,0 32,0 27,5 26,0 28,0
BG 22,5 21,5 25,5 26,5 26,0 25,0 22,0 27,5 22,5 20,5 -

Sus: Scapula
KLC 20,5 19,5 23,5 24,5 24,0 25,5 26,0 22,5 23,0 22,0 23,5
GLP 30,0 31,5 36,5 36,5 35,5 36,0 38,5 33,5 36,5 34,5 38,5
LG 26,0 25,0 28,5 29,0 32,0 30,5 32,0 26,5 29,0 31,0 30,5
BG 20,5 20,5 25,5 28,0 24,0 24,5 26,0 22,0 24,0 23,0 25,5

Ovis/Capra: Tibia
Art O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C
Bp 38,0 39,0 - - - - - - - - - -
KD - - 13,5 13,5 12,5 - - - 12,5 14,0 13,5 15,5
Bd - - 24,5 25,0 27,0 23,5 25,5 24,5 24,0 26,0 24,5 27,5
Td - - 18,5 20,0 20,0 17,0 19,5 19,5 19,0 19,5 20,0 19,5

Ovis/Capra: Tibia
Art O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C
KD 14,0 14,5 14,5 13,5 11,5 13,5 14,0 - - - - -
Bd 26,0 25,5 24,0 23,5 23,0 26,5 24,5 24,5 24,5 26,0 24,0 24,5
Td 19,5 18,5 19,5 18,0 17,0 17,5 19,5 17,5 18,0 19,0 19,0 17,5

Ovis/Capra: Tibia
Art O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C O/C
Bd 26,0 26,0 27,5 24,5 26,5 26,0 26,0 24,5 24,0
Td 18,5 19,0 21,5 18,5 20,0 19,5 19,5 17,5 18,0

Ovis/Capra: Talus Ovis/Capra:  
Calcaneus

Ovis/Capra: 
Malleolare

Art O/C O/C Art O/C O/C Art O/C
GLl 28,5 26,0 GL 57,0 51,0 GT 14,0
Glm 27,5 25,0 GB 19,0 19,5
Tl 16,0 15,0
Tm - 15,0
Bd 19,5 17,0

Ovis/Capra: Metatarsus
Art OA OA OA OA OA OA O/C OA OA OA OA OA OA
GL 122,0 132,5 125,0 145,0 136,0 123,0 - - - - - - -
Bp 19,0 18,5 18,0 20,5 19,5 17,5 - - - - - 22,0 18,5
Tp 19,0 19,0 18,5 21,0 19,5 17,5 - - - - - 22,0 18,5
TD 11,0 10,5 9,5 11,5 12,5 11,0 11,5 12,0 12,5 10,5 12,5 - -
KD 11,5 10,5 9,0 12,5 10,5 9,5 11,0 - - - - 12,0 10,0
Bd 22,0 22,0 - 24,5 23,0 21,0 25,0 23,0 24,5 23,5 22,5 - -
Td 15,5 14,5 - 16,5 15,5 13,5 16,0 15,5 15,5 14,5 15,0 - -

Ovis/Capra: Metatarsus
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA
GL 135,0 132,0 128,5 - - - - - - - - - -
Bp 20,0 20,5 18,5 19,5 21,0 20,0 19,0 19,5 19,0 18,5 18,0 19,5 19,0
Tp 19,5 19,5 19,5 19,5 20,5 20,0 19,5 20,0 19,5 18,5 18,5 20,0 18,5
KD 11,0 11,5 10,5 - - - - - - 10,5 11,0 - -
Bd 23,5 23,5 22,5 - - - - - - - - - -
Td 15,0 16,5 15,5 - - - - - - - - - -

Ovis/Capra: Metatarsus
Art OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA OA CH
Bp 20,0 18,0 20,0 - - - - - - - 19,0 20,0 17,5 20,0 23,5
Tp 20,0 18,0 19,0 - - - - - - - 19,0 - 18,0 19,0 22,5
KD - - - - - - - - - - - 11,0 - - 16,0
Bd - - - 24,0 23,0 24,5 22,5 24,5 24,5 25,5 - - - - -
Td - - - 16,5 16,0 15,5 15,0 15,5 16,5 15,5 - - - - -



89FÖ 52, 2013

Neue Aspekte zur Versorgungslogistik Hallstatts:  Tierknochenfundkomplexe aus Pichl, Steiermark

Sus: Radius
Bp 26,0 31,0 27,5 26,5

Sus: Ulna
Lo 57,0 - - - - - - - - - - - -
TPA 36,0 39,5 37,0 37,5 35,0 35,5 33,5 36,5 34,0 34,0 35,5 31,5 29,0
KTO 28,5 30,5 28,5 27,5 - 26,5 25,5 29,5 27,5 - 27,5 - -
BPC 21,0 22,5 21,5 21,0 21,0 20,5 20,0 22,5 19,0 18,5 - 19,0 19,0

Sus: Ulna
TPA 33,5 36,0 35,5 32,0 42,0 31,5 32,5 35,0 39,0 35,5 38,0 30,0 35,0
KTO 26,5 29,0 27,5 28,0 - 26,0 25,5 28,0 29,0 - 29,0 23,5 -
BPC 21,5 21,5 20,5 21,5 19,5 21,0 21,0 21,5 23,0 20,5 23,0 18,0 19,0

Sus: Ulna
TPA 37,5 33,5 38,5 34,5 34,5 36,5 34,0 34,5 34,5 32,5 39,5 34,0 30,5
KTO 29,5 27,5 29,5 27,0 - 29,0 - 27,0 28,0 25,5 30,0 27,5 24,5
BPC 20,0 18,5 22,5 21,0 22,5 19,0 20,0 - - 20,0 23,5 19,5 18,5

Sus: Metacarpus III
GL 68,5 70,5 76,5 76,5 79,0 71,5 81,0 71,5 73,0
Bp 14,5 16,5 19,5 18,5 18,5 20,0 18,5 16,5 17,0
B 13,0 14,0 18,0 17,0 17,0 16,0 16,0 14,5 15,0
Bd 14,0 15,0 20,0 19,5 17,5 18,5 18,0 17,5 17,5

Sus: Metacarpus IV
GL 81,0 81,5 70,5 79,0 76,5 71,5 73,0 72,5 78,0 75,0 71,0 78,0
Bp 16,0 17,0 13,5 16,0 15,5 14,0 14,0 16,5 17,0 16,5 14,5 15,5
B 15,0 13,5 12,0 14,0 13,0 12,5 13,5 14,0 15,0 13,5 13,0 14,5
Bd 17,0 17,0 14,5 17,5 16,5 15,5 16,5 18,5 18,0 17,5 16,5 16,5

Sus: Pelvis
LAR 31,0 33,5 31,0 31,5 33,0 29,0 30,0 33,0 35,0 31,5 31,5 31,5 30,5 33,5 31,5

Sus: Pelvis
LAR 31,5 35,5 31,0 28,0 30,0 29,5 31,0 31,0

Sus: Patella
GL 36,5 37,5 36,0 37,5
GB 17,5 19,5 19,5 17,5

Sus: Tibia
Bp 46,5

Sus: Tibia
Bd 25,0 28,0 27,5 27,0 30,0 32,0 28,5 28,5 27,0 30,0 33,0 30,5 28,5 29,5 29,5

Sus: Tibia
Bd 29,0 26,5 28,5 27,0 29,0 26,5 29,5 29,5 28,5 31,5 28,5 32,0 31,5 30,0 30,0

Sus: Scapula
KLC 22,0 21,5 25,0 24,0 23,5 20,0 24,0 20,5 25,5 - 19,0
GLP 33,0 29,5 - 36,5 33,5 31,5 33,5 32,0 33,7 39,0 30,5
LG 28,0 33,5 - 28,0 27,0 27,0 26,0 27,0 - 31,0 27,0
BG 22,0 26,5 - 25,5 13,0 22,0 22,0 21,5 - 25,0 22,0

Sus: Scapula
KLC 21,0 24,0 24,0 22,5 22,0 31,5 20,0 26,5 23,5 23,0 21,0
GLP 32,5 36,0 37,0 32,0 31,5 20,5 33,5 38,5 - 35,0 34,5
LG 28,0 29,5 27,5 26,0 26,5 27,0 26,5 30,5 27,0 28,0 28,5
BG 24,5 27,5 - 22,0 20,0 22,0 23,0 27,0 22,5 26,0 23,5

Sus: Scapula
KLC 22,5 18,5 19,5 22,0 - 26,0 - 21,0 20,0 - 21,5
GLP 32,0 30,0 29,5 34,0 37,0 38,5 39,5 31,0 32,5 31,0 31,5
LG 28,0 - 24,5 30,0 30,0 31,0 31,0 25,0 27,0 27,5 26,5
BG 22,0 - 21,5 25,5 25,5 27,5 27,5 20,5 23,0 21,0 23,5

Sus: Scapula
KLC 23,5 23,0 22,0 22,0 21,0 23,5
GLP 38,5 34,0 34,0 39,0 30,5 35,0
LG 30,5 28,0 27,5 30,5 26,0 29,0
BG 24,5 25,0 24,5 25,0 21,0 22,5

Sus: Humerus
KD 16,5 16,0 15,0 14,5 16,0 18,0 17,5 15,0 - - - - - -
Bd 39,0 40,0 36,5 37,5 38,0 39,5 43,0 33,5 35,5 36,5 40,5 36,5 36,5 36,5

Sus: Humerus
Bd 37,5 36,0 37,0 41,5 40,5 43,0 38,5 39,0 41,5 39,5 37,0 37,0 37,0

Sus: Humerus
Bd 43,5 38,0 39,5 40,5 37,5 41,5 42,5 41,5 35,5 39,0 36,0 37,0 34,0

Sus: Humerus
Bd 34,5 35,5 38,5 36,5 38,5 37,0 35,0 37,5 37,5 36,0 41,5 39,5 40,5

Sus: Humerus
Bd 37,5 40,5 38,0 38,0 38,5 40,0 35,5 38,0 36,5 38,5 36,0 42,5 39,0

Sus: Radius
Bp 32,0 28,0 29,0 28,5 29,5 27,0 29,5 26,0 28,5 30,0 29,0 27,0 30,0 26,0 30,5
KD 20,0 17,5 17,5 18,5 16,0 17,0 - - - - - - - - -

Sus: Radius
Bp 31,5 28,0 29,5 27,0 28,5 31,0 29,0 25,5 26,5 29,0 28,5 31,0 26,5 30,5

Sus: Radius
Bp 28,0 27,0 31,5 31,0 31,0 27,0 27,5 25,5 28,0 26,5 29,5 24,5 25,5 25,0
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Humerus n Min Max MW s
KD 8 14,5 18,0 16,1 1,2
Bd 66 33,5 43,5 38,3 2,3

Radius n Min Max MW s
Bp 47 24,5 32,0 28,3 2,0
KD 6 16,0 20,0 17,8 1,4

Ulna n Min Max MW s
Lo 1 57,0 57,0 57,0
TPA 39 29,0 42,0 35,0 2,8
KTO 30 23,5 30,5 27,6 1,7
BPC 36 18,0 23,5 20,6 1,5

Metacarpus III n Min Max MW s
GL 9 68,5 81,0 74,2 4,2
Bp 9 14,5 20,0 17,7 1,7
KD 9 13,0 18,0 15,6 1,6
Bd 9 14,0 20,0 17,5 1,9

Metacarpus IV n Min Max MW s
GL 12 70,5 81,5 75,6 3,9
Bp 12 13,5 17,0 15,5 1,2
KD 12 12,0 15,0 13,6 0,9
Bd 12 14,5 18,5 16,8 1,1

Pelvis n Min Max MW s
LAR 23 28,0 35,5 31,5 1,8

Tibia n Min Max MW s
Bd 30 25,0 33,0 29,1 1,8

Talus n Min Max MW s
GLl 12 38,5 43,5 40,9 1,6
GLm 12 34,5 39,5 37,4 1,5

Calcaneus n Min Max MW s
GL 2 77,0 83,0 80,0 4,2
GB 2 21,5 23,5 22,5 1,4

Metatarsus III n Min Max MW s
GL 5 75,5 85,5 82,2 4,0
LoP 5 74,0 84,0 80,5 4,0
Bp 5 15,0 16,5 15,7 0,6
B 6 12,0 14,5 13,6 1,1
Bd 6 15,0 17,0 16,3 0,9

Metatarsus IV n Min Max MW s
GL 5 87,5 99,5 93,0 4,9
LoP 6 84,5 94,0 88,8 3,8
Bp 5 14,5 17,5 16,1 1,3
KD 6 12,5 14,5 13,5 0,6
Bd 6 15,5 18,0 16,7 0,9

Sus: Talus
GLl 39,5 39,0 40,0 41,5 41,5 43,0 38,5 42,0 42,0 40,5 39,5 43,5
GLm 36,5 35,5 37,0 38,0 38,5 38,0 34,5 39,0 38,5 37,0 36,5 39,5

Sus: Calcaneus
GL 83,0 77,0
GB 23,5 21,5

Sus: Metatarsus III
GL 75,5 82,0 84,5 - 85,5 83,5
LoP 74,0 - 80,5 84,0 83,5 80,5
Bp 15,5 - 16,5 16,0 15,0 15,5
B 14,5 12,0 12,5 14,5 14,0 14,0
Bd 17,0 15,0 15,5 17,0 17,0 16,0

Sus: Metatarsus IV
GL 91,5 96,5 87,5 90,0 99,5 -
LoP 87,0 92,5 84,5 85,5 94,0 89,0
Bp 14,5 16,5 15,0 17,0 17,5 -
B 13,5 13,5 13,5 14,5 13,5 12,5
Bd 16,5 16,5 16,0 18,0 17,5 15,5

Sus: Phalanx 1 (Hauptstrahlen)
GLpe 38,5 33,0 35,5 37,5 34,5 36,5
Bp 16,0 16,0 16,0 16,5 18,0 15,0
KD 12,0 12,0 11,5 13,0 13,5 11,0
Bd 14,0 14,0 13,5 14,5 16,0 14,0

Sus: Phalanx 2 (Hauptstrahlen)
GL 23,0 25,0 23,5 25,5 23,0 25,0 26,0 21,5 21,5
Bp 15,0 16,0 17,0 16,5 16,0 16,5 16,5 15,5 14,5
KD 12,0 14,0 14,5 13,0 14,0 14,5 14,5 13,5 11,5
Bd 13,0 14,0 15,0 14,0 14,0 15,0 14,0 13,5 12,0

Sus: Phalanx 3 (Hauptstrahlen)
DLS 29,5 30,0 32,5 29,5
Ld 26,0 27,5 29,0 26,5
MBS 11,5 11,5 11,5 12,0

Statistik für Sus scrofa f. domestica aus Pichl-Fischteich

Mandi-
bula n Min Max MW s

L. M
3

28 26,5 39,5 33,5 2,9
B. M

3
28 14,5 17,5 15,7 0,8

Abreibung

Scapula n Min Max MW s
KLC 57 18,5 31,5 22,7 2,2
GLP 59 20,5 39,5 34,0 3,4
LG 58 24,0 33,5 28,2 2,3
BG 56 13,0 28,0 23,6 2,6
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Ovis:  
Metacarpus

Ovis:  
Talus Ovis: Metatarsus

GL 130,0 GLl 29,5 GL 129,0 133,0 - - -
Bp 21,5 GLm 27,5 Bp 19,0 21,0 20,5 - -
Tp 16,5 Tl 16,0 Tp 20,0 19,5 20,0 - -
KD 13,5 Tm 16,5 KD 10,5 12,5 - - -
Bd 25,5 Bd 18,0 Bd 23,0 24,5 - 24,0 23,5
Td 15,5 Td 15,5 16,0 - 16,5 15,5

Ovis: Phalanx 1
Glpe 37,0 36,0 34,5 35,0 35,5 34,5 37,5 34,5 34,5 31,5 30,5
Bp 14,0 13,0 12,0 12,0 12,5 12,5 12,5 11,0 11,5 11,5 11,5
KD 11,5 10,5 9,5 11,0 10,0 9,5 10,0 8,5 10,0 10,0 10,0
Bd 13,5 12,5 11,5 12,5 11,0 11,5 11,5 10,0 11,0 11,5 11,5

Ovis: Phalanx 1 Ovis: Phalanx 2
Glpe 32,0 GL 20,5 20,5 22,5 21,0 22,0 20,5 21,0 19,5
Bp 11,0 Bp 10,5 10,5 11,5 10,5 11,5 10,0 11,5 10,5
KD 8,0 KD 7,5 7,5 8,0 8,0 8,5 7,5 9,5 7,5
Bd 10,0 Bd 8,5 8,5 9,0 7,5 9,0 9,0 10,0 8,5

Ovis: Phalanx 2
GL 22,5 18,0 20,5
Bp 10,5 11,0 11,0
KD  8,0  8,5  7,5
Bd  8,0  9,0  8,0

Ovis: Phalanx 3
DLS 26,5 31,5 27,5 29,5 25,0 26,5 26,0 25,0 25,0
Ld 20,5 24,5 21,5 23,0 19,5 20,5 20,0 20,5 21,0
MBS 6,0 6,5 5,5 6,5 6,0 6,0 5,5 6,0 5,5

Sus scrofa f. domestica

Sus: Radius Sus: Tibia
GL 150,0 Bp 45,5 - -
Bp 32,0 Bd - 31,5 31,0
KD 20,0
Bd 35,0
BFd 30,0

Sus: Talus
GLl 40,5 42,0 44,5 43,5 39,5 39,5
GLm 36,5 39,0 40,5 39,0 36,5 36,0

Sus: Phalanx 1 (Hauptstrahlen)
Glpe 39,0 36,0 34,5 36,5 39,0 34,5 37,5 35,0 40,0 38,5 35,5
Bp 15,5 17,0 16,0 18,0 16,5 17,0 18,5 15,5 16,0 15,5 16,5
KD 13,5 14,0 12,0 14,0 13,0 13,0 14,0 12,5 13,0 12,0 12,5
Bd 15,5 16,0 14,5 15,5 16,0 16,0 - 14,5 16,0 15,0 16,0

Phalanx 1 n Min Max MW s
GLpe 6 33,0 38,5 35,9 2,0
Bp 6 15,0 18,0 16,3 1,0
KD 6 11,0 13,5 12,2 0,9
Bd 6 13,5 16,0 14,3 0,9

Equus ferus f. caballus

Metacarpus Femur Pelvis Phalanx 2 
anterior

GL 230,5 GLC 355,5 LA 64,5 GL 43,0
Bp 45,0 Bp 116,0 LAR 58,0 Bp (45,5)
Tp 28,0 TC 54,5 BFp (39,5)
KD 25,5 KD 43,5 Tp 26,5
TD 26,0 Bd 90,0 Phalanx 1 

Position?
KD 38,0

Bd 44,0 GL (77,5) Bd 42,0
Td 30,5 KD 33,5

Cervus elaphus

Mandibula
L. M

3
34,5

B. M
3

15,0
Abreibung ++

Metacarpus Talus Phalanx 1 Phalanx 2
GL 256,5 GLl 56,0 Glpe 56,0 GL 47,5
Bp 42,5 GLm (51,5) Bp 22,5 Bp 23,5
Tp 33,0 Tl 31,0 KD 17,0 KD 16,5
KD 24,5 Tm - Bd 20,5 Bd 20,5
TD 22,0 Bd 35,0
Bd 42,5
Td 29,0

Pichl-Zufahrtsstrasse/Grube 1, Urnenfelder-
zeit

Bos primigenius f. taurus

Bos: Phalanx 2
GL 33,0 33,5
Bp 26,5 28,0
KD 20,5 19,0
Bd 21,5 21,0

Ovis orientalis f. aries

Ovis: Scapula Ovis: Radius Ovis: 
Pelvis

KLC 20,0 19,0 18,0 GL 144,5 143,0 - Ge-
schl.

k

GLP 31,5 31,0 - Bp 27,0 33,5 29,5 LA 27,0
LG 24,5 25,0 23,5 BFp 25,5 30,5 28,0 KH 11,5
BG 19,5 19,5 18,5 KD 15,5 16,5 - KB 15,5

Bd 27,0 26,5 -
BFd 21,5 25,0 -
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Sus scrofa f. domestica

Sus: Mandibula Sus: Radius
L. M3 28,0 Bd 34,5
B. M3 14,0
Abreibung 0

Pichl-Zufahrtsstrasse/Grube 4, Urnenfelder-
zeit

Ovis orientalis f. aries

Ovis: Femur Ovis: Talus Ovis: Me-
tatarsus

Ovis:  
Phalanx 2

Bd 37,0 GLl 26,5 Bp 19,5 GL 20,0 20,5
GLm 25,5 Tp 19,0 Bp 11,5 11,5
Tl 14,5 KD 8,5 8,5
Tm 16,5 Bd 9,0 9,5
Bd 17,0

Sus scrofa f. domestica

Sus: Phalanx 1 (Hauptstrahl)
GLpe 36,5
Bp 15,0
KD 12,5
Bd 13,5

Pichl-Zufahrtsstrasse/Qu. 5, Römisches Haus

Vulpes vulpes

Vulpes: Mandibula
L. Hinterrand der Alveole des M3–Hinterrand der Alveole des C (70,0)
L. Backenzahnreihe M3–P1 (Alveolen) 63,8
L. Backenzahnreihe M3–P2 (Alveolen) 59,7
L. Molarenreihe (Alveolen) 29,3
L. Prämolarenreihe P1–P4 (Alveolen) 34,4
L. Prämolarenreihe P2–P4 (Alveolen) 30,1
L. Reißzahn (Cingulum) 16,4
B. Reißzahn (Cingulum) 6,0
L. Reißzahnalveole 15,5
Größte D. Corpus mandibulae 7,8
H. Kiefer hinter M1 15,6
H. Kiefer zwischen P2 und P3 13,2

Pichl-Zufahrtsstrasse/Profil 4, neuzeitliche 
Abfallschicht

Bos primigenius f. taurus

Bos: Mandibula Bos: Tibia
L. M3 38,0 38,5 Bd 56,0
B. M3 15,0 15,0 Td 36,0
Abreibung ++ ++

Sus: Phalanx 2 (Hauptstrahlen)
GL 22,5 23,5 21,5 23,5 21,5 22,5 24,5 23,0 23,0 21,5 24,0
Bp 15,0 15,0 13,5 16,0 15,5 16,0 15,5 15,0 16,0 17,0 17,5
KD 12,0 12,5 11,0 13,5 12,5 12,5 12,5 12,5 13,5 13,5 15,0
Bd 13,0 - 12,0 15,5 13,5 12,5 13,0 15,0 13,5 15,5 15,5

Sus: Phalanx 2 (Hauptstrahlen)
GL 24,0 23,5 24,5 19,0 22,5 21,0 22,5 19,0
Bp 16,5 16,5 16,5 15,0 16,0 16,0 15,0 15,0
KD 13,5 14,0 13,5 13,0 13,5 14,0 12,0 13,0
Bd 14,5 15,5 14,0 14,0 14,0 15,5 - 13,5

Sus: Phalanx 3 (Hauptstrahlen)
DLS 28,5 28,0 24,5 28,5 32,0 27,0 30,0 29,0 31,5
Ld 25,0 26,5 21,5 25,0 29,0 25,0 27,5 27,5 29,5
MBS 10,5 10,5 11,0 11,5 13,0 10,5 11,5 11,5 10,5

Pichl-Zufahrtsstrasse/Grube 2, Urnenfelder-
zeit

Bos primigenius f. taurus

Bos: Talus Bos: Phalanx 2
GLl 66,0 Bp 26,5
GLm 62,0 KD 22,0
Tl 38,0 Bd 23,0
Bd 45,5

Ovis orientalis f. aries oder Capra aegagrus f. hircus

Ovis oder Capra: 
Mandibula Ovis: Radius Ovis: Phalanx 2

L. M3 22,0 Bp 32,0 GL 20,0 21,5
B. M3 8,5 Bp 10,5 11,0
Abreibung ++ KD 8,5 8,0

Bd 9,0 9,5

Sus scrofa f. domestica

Sus: Mandibula Sus: Calcaneus
L. M3 32,0 GL 76,0
B. M3 16,0 GB 20,0
Abreibung +

Pichl-Zufahrtsstrasse/Grube 3, Urnenfelder-
zeit

Ovis orientalis f. aries

Ovis: Phalanx 1 Ovis: Phalanx 3
Glpe 35,5 DLS 26,0
Bp 12,5 Ld 19,0
KD  9,5 MBS  5,0
Bd 11,0
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Zusammenfassung

Bereits im Jahr 1997 konnte auf der Ackerparzelle Gst. Nr. 161 
in Grünau (KG Grünau, MG Groß St. Florian, PB Deutsch-
landsberg, Steiermark) im Rahmen eines flächendeckenden 
Surveys im Laßnitztal eine auffällige Konzentration von rö-
merzeitlichen Oberflächenfunden festgestellt werden. Die 
im Jahr 2003 durchgeführte archäologische Ausgrabung in 
diesem Bereich erbrachte, dass die Oberflächenfunde von 
einem Brunnen herrührten, der noch während der Römi-
schen Kaiserzeit aufgelassen und verfüllt worden war. Aus 
der Verfüllschicht konnten zahlreiche zwar zerbrochene, 
aber nahezu vollständige Keramikgefäße, vor allem Koch- 
und Vorratsgeschirr, geborgen werden. Vergleichbares Fund-
material aus Flavia Solva und den Vici von Kalsdorf und Saaz 
legt es nahe, die Aufgabe des Brunnens zeitlich ab der Mitte 
des 2. Jahrhunderts n. Chr. anzusetzen.

A Roman well in Grünau in Western 
Styria

As early as 1997, a comprehensive survey of the valley of the 
Laßnitz led to the discovery of a conspicuous concentration 
of Roman surface finds in a field (Plot No. 161) in Grünau 
(Grünau village, Groß St. Florian township, Deutschlands-
berg District, Styria). An archaeological excavation in the 
area in 2003 showed that the finds originated from a well, 
which had been abandoned and filled in during the Impe-
rial Roman period. Numerous damaged but largely complete 
pottery vessels, mainly cooking and storage vessels, were re-
covered from the fill. Similar finds material from Flavia Solva 
and the vici at Kalsdorf and Saaz date the abandonment of 
the well to around the mid-2nd century AD.
Translation: Paul Mitchell

Ausgrabung und Befund

Jörg Fürnholzer

Im Jahr 1997 wurde im Vorfeld der Bauarbeiten für die Kor-
almbahn deren gesamter durch das weststeirische Laßnitztal 
führender Trassenverlauf im Rahmen eines durch die Firma 
ARGIS im Auftrag der Eisenbahn-Hochleistungsstrecken AG 
durchgeführten archäologischen Surveys untersucht. Eine 
dabei beobachtete auffällige Konzentration keramischer, 
römerzeitlicher Oberflächenfunde auf Gst.  Nr.  161 in Grü-
nau (KG Grünau, MG Groß St. Florian, PB Deutschlandsberg), 
welche sich auf einer Fläche von etwa 20 × 30 m erstreckte 
und in deren Bereich auch ein im Zuge des Surveys angefer-
tigtes Luftbild eine schwache dunkle Verfärbung erkennen 
ließ1, führte zu der Vermutung, dass hier ein römerzeitliches 
Siedlungsobjekt akut durch den Bau der Koralmbahn ge-
fährdet sei. Eine vom Bundesdenkmalamt im Jahr 2001 ein-
geleitete Unterschutzstellung der genannten Ackerparzelle 
wurde von den Grundeigentümern beeinsprucht. Daraufhin 
wurde das Bundesdenkmalamt zur Klärung des Sachverhal-
tes vom Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und 
Kultur mit der Durchführung einer sogenannten Feststel-
lungsgrabung beauftragt2, welche vom 20. Oktober bis 3. 
November 2003 unter der örtlichen Leitung des Verfassers 
durchgeführt werden konnte3. Die Dokumentation der Be-
funde erfolgte dabei mittels Handzeichnungen, welche zur 
Herstellung publikationsreifer Pläne nachträglich digitali-
siert4 wurden; für die Lageeinmessung der Grabung wurden 
terrestrisch bestimmte Lagefestpunkte des Bundesamtes 
für Eich- und Vermessungswesen herangezogen.

In einem ersten Schritt wurde vor dem Beginn der Ausgra-
bung die seinerzeit von Gerald Fuchs im Katasterplan grob 
kartierte Keramikkonzentration im Gelände ausgesteckt und 
dieser Bereich danach mit dem Bagger großflächig (etwa 

1 Fuchs u. a. 1997, Nr. 671-187/1.
2 Siehe dazu: Jörg Fürnholzer, KG Grünau, FÖ 42, 2003, 737–738.
3 Für die spontane und fachkundige Unterstützung während der 

Ausgrabung ist Andreas Bernhard (Burgmuseum Deutschlandsberg) 
herzlich zu danken.

4 Für die Erstellung der digitalen Pläne ist Stephan Karl (Graz) zu danken.
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mische Funde. An der Brunnenbasis kam steriler sandiger 
Schotter zum Vorschein (Schicht 2; Abb. 3, 5).

Der Aufbau des Brunnens kann folgendermaßen be-
schrieben werden:

Die Brunnenwand bestand aus Geröllen und wenigen 
Bruchsteinen, die in Trockenmauertechnik bündig in den 
Brunnenschacht gesetzt waren, welcher zuvor in die steri-
len, sandig-schottrigen Schwemmschichten (Schicht 2) des 
Talbodens gegraben worden war. Bemerkenswert ist, dass 
dabei in der untersten Zone der Brunnenmauer auch das 
Bruchstück des Unterteiles einer Getreidemühle aus Gneis-
glimmerschiefer Verwendung fand. Die Mauer war zumeist 
einscharig ausgeführt; nur in der obersten Zone scheinen 
kleinere Hohlräume zwischen der Brunnenwand und dem 
Schacht mit einzelnen zusätzlichen Steinen ausgezwickt 
worden zu sein. Die Steinsetzung wies eine Tiefe von 0,8 m 
auf, ihr innerer Durchmesser verjüngte sich kontinuierlich 
von 0,8 m auf 0,5 m an der Basis (Abb. 6). 

Für die mit steilen Kanten abfallende, weitaus umfang-
reichere Hohlform oberhalb der obersten Schar der Brun-
nenmauer (Schicht 6 IF; Abb. 3–5), die mit Schicht 1 verfüllt 
war, bieten sich zwei Erklärungsmodelle an. Zum einen wäre 
denkbar, dass hier ein ursprünglich vorhandener massiver 
Brunnenkranz aus großen Steinen, dessen äußerer Durch-
messer etwa 2  m betragen hätte, bei der Auflassung des 
Brunnens und vor dessen intentioneller Verfüllung ent-
fernt und eventuell an einer anderen Stelle in ähnlicher 
Verwendung versetzt worden ist. Ein auch hinsichtlich sei-
ner Ausmaße entsprechender Brunnenbefund aus Virunum 
könnte dafür zu Vergleichszwecken herangezogen werden.5 
Zum anderen könnte dieses Grubeninterface (Schicht 6 IF) 
auch den Verlauf einer obersten Brunnenfassung aus Holz 

5 Piccottini u. a. 2002, Abb. 15.

500  m2) vom Humus und den darunterliegenden, umgela-
gerten Schichten der Pflugzone befreit. Die so hergestellte 
Oberfläche des Baggerschnittes zeigte ein für das Laßnitztal 
typisches Bild von einander abwechselnden, schottrigen be-
ziehungsweise sandigen Schwemmschichten im Talboden; 
die heute regulierte Laßnitz fließt nur etwa 200 m nördlich 
der untersuchten Fläche. Gegen alle Erwartungen trat nur 
an einer einzigen Stelle innerhalb der abgebaggerten Fläche 
als völlig isolierter Befund eine annähernd kreisrunde, dun-
kelbraune Bodenverfärbung zutage, an deren Oberfläche 
zahlreiche Keramikfragmente zu erkennen waren (Abb. 1, 
2). Eine erste grobe Untersuchung dieser Verfärbung ergab, 
dass es sich dabei um eine Grube handelte, in deren Verfül-
lung nicht nur einzelne Scherben enthalten waren, sondern 
auch mehrere zwar zerbrochene, aber fast vollständige rö-
merzeitliche Gefäße. Erst nach der Entnahme der etwa 0,3 m 
mächtigen obersten Grubenfüllung (Schicht  1; Abb. 3) und 
der Bergung von drei Gefäßen im Block (Katnr. 1, 2, 33; siehe 
den folgenden Beitrag) kam der oberste Steinkranz eines 
Brunnens zum Vorschein (Schicht 5; Abb. 3–5). Die eigentli-
che Verfüllung des Brunnenschachtes (Schicht 1A; Abb. 3, 4) 
unterschied sich hinsichtlich ihrer Farbe (dunkelbraun-grau) 
und Zusammensetzung (humos-lehmig) zwar nicht vom 
darüberliegenden Material, schien jedoch eine einheitliche 
Oberfläche auszubilden und wurde deshalb im Zuge des 
Grabungsfortschrittes als eigene stratigrafische Einheit ge-
führt. Diese zweite Verfüllschicht war etwa 0,4 m mächtig 
und enthielt ebenso zahlreiche keramische Funde, darunter 
einen beinahe vollständig erhaltenen Topf, der ebenfalls im 
Block geborgen wurde (Katnr.  21), sowie Passscherben zu 
einem aus Schicht 1 stammenden Gefäß (Katnr. 3).

Die 0,2 m bis 0,3 m mächtige unterste Brunnenverfüllung 
(Schicht  4; Abb. 3) unterschied sich deutlich von den dar-
überliegenden Schichten; sie bestand aus feinem sandigem 
Material hellgrauer Färbung und enthielt kaum mehr kera-

Abb. 1: Grünau. Lageplan der Grabungsfläche.
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nicht mehr sagen, sicher ist nur, dass dieser Prozess bereits 
in der Römischen Kaiserzeit abgeschlossen war. Der Brunnen 
führte auch zum Zeitpunkt der Ausgrabung so gut wie kein 
Wasser mehr.

Einfache Grundwasserbrunnen ähnlicher Größe mit 
Steineinfassung kommen im Bereich römerzeitlicher Sied-
lungsplätze häufig vor.6 Zwei derartige Objekte, die der kai-
serzeitlichen Benützungsphase der Stadl-/Perläcker zuge-
hören, wurden auf dem Frauenberg bei Leibnitz freigelegt.7 
Auch in Kalsdorf wurden ähnliche Brunnen entdeckt, die 
jedoch wegen des dort wesentlich tiefer liegenden Grund-
wasserspiegels dementsprechend weiter in die Schotter-
schichten des Grazer Beckens hinabreichten.8 Die Brunnen 

6 Baur 1989.
7 Steinklauber 2002, Abb. 37, Abb. 43, Planbeilage 1.
8 Lohner-Urban 2009, 134.

anzeigen, die zum Zeitpunkt der Ausgrabung nicht mehr 
festzustellen war. In beiden Fällen stellt die aus feinem Se-
diment bestehende und den äußeren Rand der Hohlform 
begleitende Schicht 3 (Abb. 3) den nach der Entfernung oder 
Auflösung des Brunnenkranzes nachgebrochenen Rand der 
Anlage dar.

Die Einheitlichkeit der Verfüllschichten 1 und 1A, das Vor-
handensein gut erhaltener Keramikgefäße darin und die 
Lage zahlreicher Gefäße unmittelbar auf dem oberen Rand 
der Brunnenmauer (siehe Abb. 5) lassen in jedem Fall den 
Schluss zu, dass der Brunnen, möglicherweise weil seine 
Schüttung den Erhaltungsaufwand nicht mehr rechtfer-
tigte, aufgelassen und in einem Zug verfüllt worden und 
nicht allmählich versandet ist. Lediglich die unterste Verfüll-
schicht des Brunnenschachtes kann als Produkt eines der-
artigen Versandungsprozesses angesprochen werden. Wel-
che Veränderungen in der hydrogeologischen Situation zur 
Austrocknung des Brunnens geführt haben, lässt sich heute 

Abb. 2: Grünau. Dokumentations-
oberfläche 1 des Brunnens.

Abb. 3: Grünau. Brunnenprofil P2–P1, stratigrafische Sequenz.
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Abb. 4: Grünau. Dokumentations-
oberfläche 2. Grubeninterface von 
SE 6 und oberster Rand der Brun-
nenmauer.

Abb. 5: Grünau. Befundplan 
(Grundriss).
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delt, muss von einer strukturellen Zugehörigkeit zu einem 
größeren agrarischen Herstellungsbetrieb ausgegangen 
werden. Wenngleich Beispiele für derartige dezentrale Was-
serversorgungsstellen im regionalen Vergleich bislang feh-
len, wird eine Interpretation des Befundes als Viehtränke 
vorgeschlagen, bei deren Auflassung die vor Ort befindli-
chen Schöpfgefäße im Brunnenschacht entsorgt wurden.

Römerzeitliche Gefässkeramik

Christoph Hinker

Vorbemerkung

Der Verfasser erhielt das vorliegende Fundmaterial in op-
timal gereinigtem und restauriertem Zustand14 im Februar 
2010 zur Bearbeitung. Die Funde werden am Landeskonser-
vatorat für Steiermark des Bundesdenkmalamtes verwahrt. 
Aufnahme und Dokumentation des Fundmaterials erfolgte 
durch den Verfasser ebendort. Das Manuskript des vorlie-
genden Beitrages wurde bereits im Mai 2010 für den Druck 
eingereicht. Insofern konnten später erschienene Arbeiten 
nicht mehr in wünschenswerter Ausführlichkeit berücksich-
tigt werden.15

14 Die restauratorische Behandlung erfolgte durch die ARGE Bodenwand; 
vgl. Fürhacker und Schnabl 2004.

15 Dies gilt für die umfangreichen Vorlagen von unmittelbar benachbarten 
römerzeitlichen Fundstellen: Grünau/Villa (Lamm 2011), Schönberg 
(Oberhofer 2012) sowie der – prinzipiell derselben Zeitstufe 
angehörende – Brandhorizont der Insula XLI von Flavia Solva (Hinker 
2014). – Für Auskünfte und konstruktive Diskussion zu Befund und 
Fundmaterial hat Verfasser Jörg Fürnholzer, Susanne Lamm, Manfred 
Lehner und Eleni Schindler-Kaudelka sowie für die Ermöglichung der 
wissenschaftlichen Bearbeitung Bernhard Hebert (Bundesdenkmalamt, 
Abt. für Archäologie) zu danken.

aus der Insula XLI von Flavia Solva wurden nicht vollständig 
ergraben, sie scheinen jedoch hinsichtlich ihrer Bautechnik 
dem üblichen Muster zu entsprechen.9 Ein überaus gut ver-
gleichbares Beispiel für einen Brunnen, der ebenfalls nicht 
langsam versandet, sondern intentionell verfüllt worden ist, 
wurde ebenfalls in Flavia Solva entdeckt.10

Sowohl das Fehlen jeglicher Baubefunde innerhalb der 
gesamten mit dem Bagger abgezogenen Fläche als auch die 
Tatsache, dass sich die Oberflächenfunde hinsichtlich ihrer 
Ausdehnung auf den untersuchten Bereich beschränkten 
und eindeutig dem freigelegten Brunnen zugewiesen wer-
den können, ziehen die Frage nach der ursprünglichen Zu-
gehörigkeit des Objektes nach sich. Seine Lage in Grünau 
lässt dabei sofort an die in derselben Katastralgemeinde 
gelegene Villa rustica denken, die seit dem Jahr 1988 archäo-
logisch erforscht wird.11 Dieses Siedlungsobjekt liegt zwar 
auch rechtsseitig der Laßnitz, jedoch immerhin etwa 2  km 
östlich des Brunnens. Bedingt durch mehrere infrastruktu-
relle Großbauvorhaben der letzten Zeit und deren profes-
sionelle archäologische Begleitung ist der Forschungsstand 
zur Besiedlungsstruktur des Laßnitztales während der Rö-
merzeit überaus gut. Es ergibt sich ein Muster, wonach sich 
die wichtigen Siedlungsplätze in einem Abstand von etwa 
1,5  km bis 2,2  km linear aneinanderreihten.12 Somit ist der 
nunmehr freigelegte Brunnen vom Zentrum der Villa von 
Grünau vergleichsweise weit entfernt. Ein nur etwa 750 m 
entferntes und somit wesentlich näher gelegenes, jedoch 
bisher kaum erforschtes römerzeitliches Siedlungsobjekt 
befindet sich linksseitig der Laßnitz, etwa 20  Höhenmeter 
über dem Talboden, am nördlichen Talrand.13 Die gesicherte 
Zuweisung zu einem der nachgewiesenen römerzeitlichen 
Siedlungsplätze ist aus heutiger Sicht naturgemäß schwie-
rig; da es sich jedoch um ein nennenswertes Bauwerk han-

9 Groh 1996, 222.
10 Fürnholzer 2010.
11 Dazu zuletzt: Porod u. a. 2008. – Eine Gesamtvorlage der 

Grabungsergebnisse stellt nach wie vor ein großes Desiderat der 
provinzialrömischen Forschung in der Steiermark dar.

12 Fuchs 2006, 445.
13 Stering 2007, 184.

Abb. 6: Grünau. Brunnen nach 
Entfernung der Verfüllschichten.
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›staubender‹ Beschaffenheit, was einerseits mit relativ nied-
rigen Brandtemperaturen, andererseits mit der Bodenlage-
rung zusammenhängen dürfte. Verfasser konnte dieselbe 
Beschaffenheit zuletzt an römerzeitlichen Keramikfragmen-
ten aus Schönberg feststellen.20 Fragmente einheimischer 
Keramik anderer römerzeitlicher Fundstellen in der Steier-
mark, wie etwa Flavia Solva, unterscheiden sich durchaus in 
ihrer Beschaffenheit, suggerieren also haptisch eine höhere 
Qualität, was ihre Herstellungstechnik betrifft (›schärferer 
Brand‹).

Chaîne opératoire

Die Aufbereitung des Tones beziehungsweise die Zusam-
mensetzung des Rohstoffes, aus dem die vorliegende Gefäß-
keramik gefertigt wurde, ist – abgesehen von dem Doppel-
henkelkrug Katnr. 1 – als weitgehend homogen zu bewerten. 
Beim derzeitigen Forschungsstand ist deshalb davon aus-
zugehen, dass lokal anstehende Tone und Sande, etwa vom 
Uferbereich der Laßnitz, zur Herstellung der vorgelegten 
Gefäßkeramik in einer (beziehungsweise mehreren) nahe 
der Stelle der Rohstoffentnahme gelegenen Werkstätte(n) 
Verwendung fanden. Die Gefäßkeramik aus dem Brunnen 
von Grünau hat deshalb, abgesehen von Katnr.  1, vorerst 
als einheimisches Erzeugnis zu gelten. Da die Herstellung 
– besonders der größeren, als Vorratsgefäße (siehe das Ka-
pitel Funktionale Klassifizierung) charakterisierten Töpfe – 
ein gewisses Geschick erfordert sowie an den technischen 
Merkmalen (Dreh- und Fingerrillen) durchaus eine gewisse 
Routine des antiken Töpfers abzulesen ist, darf wohl von 
einer oder mehreren Töpfereien, die den Bedarf im Laß-
nitztal deckten, ausgegangen werden. Ob diese gewisse 
handwerkliche Spezialisierung direkt mit den größeren rö-
merzeitlichen Villenanlagen im Laßnitztal (etwa Grünau) zu 
verbinden ist, also größere landwirtschaftliche Betriebe über 
ihre eigene Töpferei, die vorrangig Vorratsgefäße erzeugte, 
verfügten, oder ob ein indirekter Zusammenhang – etwa 
die Versorgung mehrerer Villen durch einen quasi zentralen 
Töpfereibetrieb – bestand, lässt sich beim derzeitigen For-
schungsstand zu den Siedlungsstellen im Laßnitztal und 
deren Gefäßkeramik kaum entscheiden. In diesem Zusam-
menhang ist einmal mehr auf den – in ca. 6,5  km Entfer-
nung – relativ nahe gelegenen Töpferofen von Hörbing bei 
Deutschlandsberg hinzuweisen (zur weiteren Diskussion 
siehe das Kapitel Chronologie – Typologie – Distribution).21 
Die Homogenität der vorliegenden Gefäßkeramik bezüglich 
herstellungstechnischer Merkmale (Rohstoffbeschaffenheit, 
Tonaufbereitung, Gefäßaufbau und Brandatmosphäre) und 
des Formenspektrums spricht jedenfalls dafür, dass es sich, 
zumindest bei der einheimischen groben Gefäßkeramik, 
weitestgehend um Erzeugnisse derselben lokalen Werk-
stätte handelt.

Einheimische grobe Gefässkeramik weststeirischer 
Provenienz

Diese einheimische römerzeitliche Keramik weststeirischer 
Provenienz ist durch einen besonders hohen Anteil an Glim-
mer und im Verhältnis dazu deutlich weniger Quarz- und 

20 Christoph Hinker, Schönberg, Objekt 75, SE 288. Fundmaterial (in 
Druckvorbereitung).

21 Steinklauber 1991, 175–181.

Analyse16

Quellenkritik und aus dem Quellenwert abgeleitete 
Zielsetzungen

Das vorliegende Fundmaterial stammt aus einer im Okto-
ber 2003 durchgeführten Feststellungsgrabung (siehe den 
vorangehenden Beitrag). Der Befund sowie die teilweise im 
Block geborgenen Funde sind hinsichtlich ihrer Fundlage 
entsprechend gut dokumentiert (siehe Abb. 3, 5). Die gesi-
cherte Stratifizierung des Fundmaterials, der als geschlossen 
zu bezeichnende Befund und die Qualität des Fundmaterials 
(unter anderem mehrere nahezu vollständige Keramikge-
fäße) verleihen der Fundstelle besondere Aussagekraft. Für 
Forschungen zu römerzeitlichen Fundstellen im weststeiri-
schen Laßnitztal, besonders der römischen Villa von Grünau17 
und der römerzeitlichen Siedlungsstelle in Schönberg18, ist 
der vorliegende Befund deshalb von elementarer Bedeu-
tung. Die methodisch saubere Dokumentation des Befundes 
und dessen plausible Interpretation als Brunnen ließ beson-
ders neue Erkenntnisse zum römerzeitlichen Brunnenbau 
in Südostnoricum erwarten (siehe oben).19 Nach der Zu-
sammensetzung des Fundmaterials, bei dem es sich abge-
sehen von dem Doppelhenkelkrug Katnr. 1 um autochthone 
Gefäßkeramik handelt, waren besonders Erkenntnisse zum 
Herstellungsprozess, zur Distribution und funktionalen Klas-
sifizierung sowie zu Chronologie und Typologie der regional 
verbreiteten römerzeitlichen Gefäßkeramik zu erwarten. 
Ziel des Verfassers war es, den Quellenwert der vorgelegten 
Kleinfunde möglichst vollständig auszuschöpfen und damit 
nicht nur zur Datierung des konkreten Befundes, sondern 
auch zum Erkenntnisgewinn ausgewählter Typen römer-
zeitlicher Keramikgefäße in Südostnoricum beizutragen.

Taphonomie

Stratigrafie und dokumentierte Fundlage der Gefäßfrag-
mente in situ legen nahe, dass die Aufgabe des Brunnens 
im Zuge einer einphasigen intentionellen Verfüllung des 
Brunnenschachtes erfolgte. Besonders die auf einem Niveau 
von ca. 308,2 m bis 309,0 m Seehöhe (siehe Abb. 3) aus SE 1 
und SE  1A geborgenen Gefäße Katnr.  1 bis 29 und 31 bis 61 
sprechen für diese Interpretation und gegen die Deutung, 
dass es sich um Gefäße handelt, die sukzessive beim Was-
serschöpfen in den Brunnen (Brunnensohle: ca. 307,9  m) 
gefallen sind. Letztere Annahme kann lediglich für die aus 
SE  4 (Brunnensediment) geborgenen Keramikfragmente 
Katnr.  66 bis 68 gelten. Bemerkenswert ist die Integration 
des Bodenfragments Katnr. 69 in den Brunnenkranz (SE 5). 
Der Großteil des Fundmaterials stammt eindeutig aus den 
relativchronologisch jüngeren Einfüllungen SE 1 und SE 1A.

Die vorliegende einheimische grobe Gefäßkeramik (siehe 
das folgende Kapitel) ist von stark ›bröseliger‹ beziehungs-
weise ›sandender‹ Konsistenz, die einheimische fein ge-
schlämmte Gefäßkeramik von ›kreidiger‹ beziehungsweise 

16 Zur Terminologie (Quellenkritik, Taphonomie, chaîne opératoire etc.) vgl. 
Hinker 2013, 18–29.

17 Lamm 2011.
18 Oberhofer 2012.
19 Kurz zu dieser Thematik: Verfasser in Hudeczek 2008, 266, Anm. 36. – 

Zuletzt: Lohner-Urban 2009, 134–136. – Weiterführend: Kovács 2003, 
69–84; Pető 2003, 85–95; Redő u. a. 2003, 301–320; Szőnyi 2003, 141–158; 
Vaday 2003, 25–68.
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Keramik:
einheimi-
sche grobe 
Keramik-
gefäße

einheimi-
sche fein 
geschlämmte 
Keramik-
gefäße

importierte 
Keramik-
gefäße 

Gefäßanzahl 131 = 
100 %23

123 = 93,9 % 7 = 5,3 % 1 = 0,8 %

Tab. 1: Grünau. Aufschlüsselung der Gefäßkeramik nach den definierten 
Fabrikaten.

handgeformte 
Gefäße

nachgedrehte 
Gefäße

gedrehte 
Gefäße

einheimische gro-
be Gefäßkeramik

? mind. 48 = 36,6 % -

einheimische fein 
geschlämmte 
Gefäßkeramik

- ? mind. 2 = 
1,5 %

Importware - - 1 = 0,8 %

Tab. 2: Grünau. Aufschlüsselung der Gefäßkeramik nach technischen Merk-
malen des Gefäßaufbaus (berücksichtigte Gefäße: 51 = 38,9 % des in Tab. 1 
erfassten Gesamtspektrums24).2324

Chronologie – Typologie – Distribution

Das Formenspektrum der vorliegenden Gefäßkeramik be-
sitzt vor allem Parallelen, die aus römerzeitlichen Fund-
stellen in der Weststeiermark (Villa von Grünau, Vicus von 
Kalsdorf, Flavia Solva etc.)25 stammen, ist aber auch in der 
Oststeiermark (Vici von Gleisdorf und Saaz, Villa von Ran-
nersdorf etc.)26 nachgewiesen.

Doppelhenkelkrug (~ Forlimpopoli, anfora di Spello 
beziehungsweise Panella 11–12, 21–22)
Der Doppelhenkelkrug Katnr.  1 (Abb. 7) ist formal grund-
sätzlich den Amphorentypen Forlimpopoli und Spello be-
ziehungsweise Panella 11–12 und 21–22 ähnlich.27 Seine Höhe 
von etwa 42  cm liegt allerdings deutlich unter jener der 
genannten Amphorentypen (ca. 70  cm beziehungsweise 
60  cm). Deutliche formale Unstimmigkeiten zu den ange-
führten Amphorentypen bestehen in der Ausführung des 
Mündungsprofils bei Katnr. 1, der eine schräg aufwärts, leicht 
ausgestellte, innen leicht eingesattelte und außen unter 
der Lippe mit einer horizontalen Rille versehene Mündung 
besitzt. Der erhaltene Henkel von Katnr. 1 ist enger am Ge-
fäßhals angebracht, verläuft annähernd parallel zu diesem, 
ist mit einem sanften Bogen – ohne deutlich akzentuiertes 
Henkelknie – versehen und weist zudem eine geringere 
Stärke und eine leichte konkave Einsattelung an der Außen-

23 Es wurde nur stratifizierte römerzeitliche Keramik inklusive der summa-
risch im Katalog vermerkten Mindestgefäßzahlen, die aus insignifikanten 
Fragmenten erschlossen wurden, berücksichtigt. Die Deckel Katnr. 54 und 
65 wurden nicht berücksichtigt.

24 Von den katalogisierten Gefäßen wurden handgeformte Böden und 
Wandfragmente nicht berücksichtigt, da diese keine Rückschlüsse auf die 
zur Erzeugung des gesamten Gefäßes eingesetzten Techniken erlauben 
(vgl. Vorbemerkungen zum Katalog). Unstratifizierte Funde sowie die 
Deckel Katnr. 54 und 65 wurden nicht berücksichtigt.

25 Grünau: zuletzt Porod u. a. 2008. – Kalsdorf: Brunnhuber 2009; Lohner-
Urban 2009. – Flavia Solva: Fuchs 1980; Groh 1996; Porod u. a. 2007; 
Seehauser 2007.

26 Gleisdorf: Artner 1994a; Jeschek 2000. – Saaz: Sedlmayer und 
Tiefengraber 2006. – Rannersdorf: Schrettle und Tsironi 2007, 225–338.

27 Panella 1989, 144, 148–149; 170, Fig. 8; 172, Fig. 13–15. – Panella 2001, 247, 
252–253; Taf. 2–3/11–12, 21–22.

Kalkpartikel gekennzeichnet. Der Ton wurde nicht bezie-
hungsweise nachlässig von größeren Partikeln (>  0,5  cm) 
befreit. Bezüglich der weiteren Herstellungstechnik wird 
zwischen gedrehten (eindeutige Drehrillen), nachgedreh-
ten (wenig sorgfältige, schwer erkennbare Drehrillen, diese 
häufig nur im Boden- und/oder Mündungsbereich; soge-
nannte angedrehte Ränder etc.) und rein handgeformten 
(oft vertikal übereinander angeordnete Fingerabdrücke, 
sogenannte vertikale Fingerrillen, keine Drehrillen an der 
Gefäßaußen- oder Gefäßinnenseite) Gefäßen differenziert. 
Die Bezeichnung »handgeformt« ist in diesem Zusammen-
hang von der gedrehten und nachgedrehten Handarbeit 
insofern zu differenzieren, als der Terminus »handgeformt« 
hier jegliche Verwendung der Töpferscheibe ausschließt. 
Sowohl oxidierende und reduzierende als auch gemischte 
Brandatmosphären sind nachweisbar. Die Beschaffenheit 
des Herstellungsmaterials lässt nach dem Brand eine raue 
Oberfläche entstehen, weshalb es sich bei dieser Gefäßke-
ramik vorwiegend um Koch- und Vorratsgeschirr handelt. 
Häufigster Dekor ist sogenannter Besen- beziehungsweise 
Kammstrich. Auch sogenannter Rollrädchendekor ist häu-
fig belegt. Wellenlinien oder mit einem Stichel angebrachte 
Verzierungen und Ähnliches sind selten.

Einheimische fein geschlämmte Gefässkeramik 
 weststeirischer Provenienz

Diese einheimische römerzeitliche Keramik ist gegenüber 
der einheimischen groben Gefäßkeramik durch eine sorg-
fältigere Tonaufbereitung gekennzeichnet. Der Rohstoff ist 
zwar meistens stark glimmerhaltig, weist sonst jedoch kaum 
gröbere Partikel auf beziehungsweise wurde von diesen 
befreit. Die weitere Gefäßerzeugung erfolgte vorwiegend 
vollständig auf der Töpferscheibe. Oxidierende und reduzie-
rende Brandatmosphären sind nachweisbar. Der sorgfältiger 
geschlämmte Ton verleiht der Keramik eine glatte Oberflä-
che. Nach Oberflächenbeschaffenheit und Formenspektrum 
handelt es sich bei der einheimischen fein geschlämmten 
Gefäßkeramik weitestgehend um Tafel- sowie Vorratsge-
schirr. Die einheimische fein geschlämmte Gefäßkeramik 
steht nach formalen und herstellungstechnischen Kriterien 
in La-Tène-zeitlicher Töpfertradition. Das autochthone For-
menrepertoire wurde während der fortschreitenden Römi-
schen Kaiserzeit teils aufgegeben, teils unter Einfluss von 
Importware erweitert beziehungsweise modifiziert. Bei-
spielsweise sind sogenannte Lippenrandschüsseln formal 
stark an Terra Sigillata der Formen Drag. 35 und 36 orientiert, 
worauf bereits August Schörgendorfer hingewiesen hat.22

Importware

Importware ist im vorliegenden Fundmaterial nur durch den 
Doppelhenkelkrug Katnr.  1 belegt. Die Beschaffenheit der 
Keramik unterscheidet sich durchaus von jener der einhei-
mischen fein geschlämmten Gefäßkeramik, weshalb neben 
den formalen Kriterien von einem importierten Transport-
gefäß, wohl eher italischer als pannonischer Provenienz, 
auszugehen ist.

22 Schörgendorfer 1942, 100.
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der erwähnten Typen erfolgen konnte, von einer Datierung 
des Doppelhenkelkruges in das 2. Jahrhundert n. Chr. aus.

In das 1. bis 2. Jahrhundert n. Chr. datierte Doppelhenkel-
krüge aus Emona, Novo Mesto, Rosalnice und Štrekljevec29 

29 Mikl Curk 1987, 109, 153, Taf. 19/4; 116, 169, Taf. 35/5; 125, 184, Taf. 50/8; 130, 
194, Taf. 60/7.

seite auf. Auch die Ausführung des Bodens weist zum Teil ge-
wisse Unterschiede zu den genannten Vergleichstypen auf. 
Der Doppelhenkelkrug Katnr. 1 besitzt ähnlich den anfore a 
fondo piatto einen flachen Boden, der allerdings mit einem 
Standring versehen ist. Die Bodenwandung steigt zum Bo-
denmittelpunkt hin auf. Die skizzierten Differenzen in for-
malen Details sowie die deutlich geringeren Abmessungen 
erlauben leider keine Zuweisung von Katnr.  1 an einen der 
genannten Amphorentypen. Es muss daher ohne naturwis-
senschaftliche Provenienzanalyse (Dünnschliffe und deren 
petrografische Auswertung) vorerst offen bleiben, ob es sich 
bei dem Doppelhenkelkrug Katnr. 1 um eine aus dem mittel- 
beziehungsweise nordostitalischen Adriaraum stammende 
Weinamphore handelt.

Gewisse formale Ähnlichkeiten bestehen darüber hinaus 
zum Typus Oberaden 75 (»Schlankeiförmige gestreckthal-
sige Amphora mit Standring, Vertikallippe und gestreck-
ten, gerippten Bandhenkeln«)28, der durch den Nachweis im 
Oberaden-Horizont (12/10–8 v.  Chr.) als frühestkaiserzeitli-
che Importware zu gelten hat. Typvertreter von Oberaden 75 
weisen jedoch einen gestreckteren, schlankeren Gefäßauf-
bau sowie zweifach profilierte Henkel auf und sind mit etwa 
68 cm Höhe wesentlich größer als Katnr. 1.

Die ohne Berücksichtigung der beschriebenen abwei-
chenden Details grundsätzlich insgesamt vorhandene for-
male Ähnlichkeit spricht dafür, die Datierung des Doppel-
henkelkruges Katnr. 1 an der Laufzeit der genannten, dem 1. 
bis 2. Jahrhundert n. Chr. zuzurechnenden Typen zu orientie-
ren. Der Verfasser geht deshalb unter der Berücksichtigung, 
dass die formale Anlehnung erst unter Eindruck und Umlauf 

28 Loeschcke und Albrecht 1942, 80; Taf. 34/75.

Abb. 7: Grünau. Doppelhenkelkrug Katnr. 1.

Abb. 8: Grünau. Topf Katnr. 2.

Abb. 9: Grünau. Topf Katnr. 3.
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entspricht nicht nur formal, sondern auch in herstellungs-
technischen Kriterien (handgeformt, Mündungsbereich 
nachgedreht: Katnr. 2, 13; reduzierender Brand: Katnr. 13) den 
vorliegenden Töpfen aus Grünau. Der maximale Mündungs-
durchmesser des Typvertreters aus Hörbing liegt mit etwa 
28 cm zwischen jenen der Töpfe Katnr. 2 und 13. Nach dem 
Befund in Hörbing ist davon auszugehen, dass auch das in 
der Brennkammer (verlagert?) aufgefundene Keramikfrag-
ment ursprünglich in Sekundärverwendung als technische 
Keramik in die Konstruktion des Ofens integriert war. Für die 
Benützungszeit des Töpferofens von Hörbing liegen abso-
lutchronologische 14C-Daten von Holzkohle aus der Brenn-
kammer vor: 2 Sigma kalibriert 10–210 AD (Cal BP 1940 to 
1740)33, die gleichzeitig als Terminus ante quem für die ver-
baute Gefäßkeramik zu betrachten wären.

Die Annahme einer Benützungszeit des Töpferofens von 
etwa einem Vierteljahrhundert sowie die weitere Annahme, 
dass zum Bau Altkeramik herangezogen worden sein könnte 
(womit eventuell etwa ein weiteres Vierteljahrhundert ein-
zukalkulieren wäre), ergibt nach Orientierung an der zeitlich 
jüngeren Begrenzung der absolutchronologischen 14C-Daten 
im ausgehenden 2. beziehungsweise beginnenden 3. Jahr-
hundert n. Chr. eine mögliche Datierung der Verwendungs-
zeit der verbauten Gefäßkeramik etwa in das mittlere 2. Jahr-
hundert n. Chr. Der aus den andiskutierten chronologischen 
Rückschlüssen gewonnene Datierungsansatz entspricht 
der zeitlich homogenen Einordnung des übrigen Fundspek-
trums aus dem Brunnen von Grünau, das besonders nach 
den Vergleichen mit stratifizierten Funden aus Flavia Solva 
und den Vici von Kalsdorf und Saaz einen eindeutigen zeitli-
chen Schwerpunkt in der mittleren Kaiserzeit aufweist. Auch 
weitere Funde aus dem Ostteil der Brennkammer des Töp-

33 Beta-248655, unpubl. Bericht, 2008 (Archiv Bundesdenkmalamt, 
Landeskonservatorat Steiermark, Graz). – Eine frühere Analyse ergab 
ein deutlich von diesem abweichendes Ergebnis: Steinklauber 1991, 179 
(14C-Analysedaten: 1400 ± 50 BP, kalibriert 540–620 AD).

sowie aus Carnuntum30 weichen in formalen Details, vor 
allem die Ausführung der Henkel oder der Mündung be-
treffend, mehr oder weniger deutlich von Katnr.  1 ab. Die 
genannten Vergleichsexemplare weisen zudem eine etwa 
10  cm bis 15  cm geringere beziehungsweise zweimal etwa 
20 cm größere Höhe als der Doppelhenkelkrug aus Grünau 
auf.

Topf mit schräg nach außen gestelltem Rand und In-
nenverdickung (Grünau 2–3)
Der Typ Grünau 2–3 ist durch ein schräg aufwärts nach 
außen, leicht kantig-abgerundet ausgeformtes Mündungs-
profil gekennzeichnet, das an der Innenseite einen deutli-
chen Absatz beziehungsweise eine Verdickung aufweist. 
Weitere Merkmale sind horizontale Grate oder Rillen, die 
im Halsbereich unter der Mündung angebracht sein kön-
nen und den Besen- beziehungsweise Kammstrichdekor an 
der Gefäßschulter begrenzen. Die Typbezeichnung Topf mit 
schräg nach außen gestelltem Rand und Innenverdickung 
bezieht sich auf die beiden diagnostischen Merkmale, die 
Kurzbezeichnung Grünau 2–3 auf die zur Typbildung her-
angezogenen, weitestgehend vollständigen Typvertreter 
Katnr. 2 und 3. Dem definierten Typ Grünau 2–3 sind die Typ-
vertreter Katnr. 2 (Abb. 8), 3 (Abb. 9) und 13 zuzurechnen.

Ein Vergleichsbeispiel stammt aus einem zeitlich etwa 
der Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. zuzuordnenden Stratum 
der Villa von Grünau.31

Besonders hinzuweisen ist auf die sehr enge formale Af-
finität von Katnr. 2 und 13 zu dem Mündungsfragment eines 
Typvertreters, das in der Brennkammer des Töpferofens von 
Hörbing aufgefunden wurde.32 Der Typvertreter aus Hörbing 

30 Gassner 1989, 139–140, 150, Abb. 1 (Periode 1: 50–120 n. Chr.), 155; Taf. 1/23 
(Mühläcker).

31 Lamm 2011, 132, 374; Taf. 22/1991/D4/9 (Nebengebäude, vermischte 
Schicht, SE 3d+24).

32 Steinklauber 1991, 179, 181; Taf. 2/3.

Abb. 10: Grünau. Topf Katnr. 4.
Abb. 11: Grünau. Topf Katnr. 4. Ovale Deformierung der oberen drei Viertel 
des Gefäßkörpers.
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Ein dem Topf Katnr. 4 vergleichbares Mündungsfragment 
stammt vom Frauenberg und wird in das 2. Jahrhundert 
n.  Chr. datiert.40 Typvertreter aus Flavia Solva sind zeitlich 
dem 2. Jahrhundert n.  Chr. zuzurechnen.41 Ein Vergleichs-
stück aus Retznei stammt aus einem Stratum, das von fla-
vischer Zeit bis ins zweite Drittel des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
reicht.42 Ähnliche Mündungsfragmente liegen auch aus 
Schönberg vor.43

Topf mit verdicktem, gerundetem Rand (Saaz 2)
Der Topf Katnr. 5 ist dem von Helga Sedlmayer nach Funden 
aus dem Vicus von Saaz erstellten Typ Saaz 2 zuzuweisen.44 
Dieser weist eine zeitliche Hauptverbreitung vom letzten 
Viertel des 2. Jahrhunderts n. Chr. bis in severische Zeit auf.

Ein ähnliches Mündungsfragment, das allerdings keinen 
Grat in der Halszone aufweist und einen bauchigeren Ge-
fäßkörper besitzt, stammt aus der Villa von Rannersdorf und 
ist dem ersten und zweiten Drittel des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
zuzuordnen.45

Topf mit kurzem, ausgebogenem Rand (Saaz 3)
Die Töpfe Katnr. 7 und 26 sind dem von Sedlmayer nach Fun-
den aus dem Vicus von Saaz erstellten Typ Saaz 3 zuzuord-
nen.46 Dieser weist eine zeitliche Hauptverbreitung im letz-
ten Viertel des 2. Jahrhunderts n. Chr. auf.

Vorratstopf mit Schulterleiste (Schörg. 429)
Der Typ Vorratstopf mit Schulterleiste wurde von August 
Schörgendorfer nach einem Typvertreter aus Flavia Solva 
erstellt und in den Zeitraum 1. bis erste Hälfte 2. Jahrhun-
dert n. Chr. datiert.47 Charakteristisches Merkmal ist die an 
der Schulter über den gesamten Gefäßumfang angebrachte 
Leiste, die wahrscheinlich als Griffleiste zu interpretieren ist.

Mit den Töpfen Katnr. 10 bis 12 und 27 sind im vorliegen-
den Fundmaterial mindestens vier Typvertreter nachgewie-
sen. Obwohl sich keine Schulterleiste erhalten hat, ist auf-
grund formaler Übereinstimmungen davon auszugehen, 
dass auch Katnr. 9 und 28 der Form48 Schörg. 429 zuzurech-
nen sind.

Der Bearbeitungsstand zu diesen Gefäßen wurde zuletzt 
im Rahmen der Veröffentlichung eines Grabinventars aus 
Graz-Webling vom Verfasser kurz zusammengefasst.49

40 Jörg Fürnholzer und Hannes Heymans, KG Seggauberg, FÖ 39, 2000, 
687, Abb. 917.

41 Seehauser 2007, 138 (Gruppe 2b), 154, 176; Taf. 14/86 (Insula XLIII, Raum B, 
Estrich). – Vgl. Hinker 2014, 91–92 (Insula XLI, Periode II/II+, Topf Typ 1).

42 Tsironi 2007, 100; Taf. 22/5 (SE 4/5).
43 Oberhofer 2012, 333; Taf. 18/G106 (Objekt 479, Graben), G108 (Objekt 474, 

Grube), G110 (Objekt 948), G112 (Objekt 478, Graben).
44 Sedlmayer und Tiefengraber 2006, 156–157, Abb. 101/160/1/20 (bes. 

Periode 4).
45 Schrettle und Tsironi 2007, 270, 302; Taf. 13/19 (SE 97: Periode 1).
46 Sedlmayer und Tiefengraber 2006, 162, Abb. 103/76/22/27, 164 (bes. 

Periode 4.1).
47 Schörgendorfer 1942, 48; Taf. 34/429. – Vgl. Schmid 1912, 44, Abb. 41; 

46–47 (Insula XXVI, »Haus des Töpfers«).
48 Verfasser verwendet hier in Anlehnung an die grundlegende Publikation 

Schörgendorfers bewusst auch den Begriff Form.
49 Hinker 2003, 11–18. – Dort nicht berücksichtigt: Fuchs 1994, 126, 129, 136, 

Taf. 6/80 (nach Vergleichen mit Typvertretern aus Gräbern von Flavia 
Solva in die ältere Kaiserzeit datiert), 130, 138, Taf. 8/114; Wagner 2000, 
491–492, 524, Taf. 20/1; Wolfgang Artner, KG Dietersdorf, FÖ 45, 2006, 
58–59 (unpubliziertes Wandfragment); Oberhofer 2012, 101, Abb. 84, 
112–113, 337, Taf. 21/G157 (Schönberg, Objekt 479, Graben), 112, 362, Taf. 41/
G478 (Kreisgraben 1), G486 (Grabensystem 3). – Weitere Neufunde von 
Typvertretern summarisch in: Hinker 2008, 314, Anm. 47.

ferofens von Hörbing wie eine Dreifußschüssel und ein Topf 
mit Wulstrand dürften der abgeleiteten Zeitspanne zuzu-
rechnen sein. Tendenziell jüngere Fundstücke aus Hörbing 
wie eine »Schüssel mit ausgeschlagenem und verdicktem 
Rand« und ein »Topf mit leicht unterschnittenem, gekehl-
tem Rand«34 sind nach Ansicht des Verfassers, was das Ein-
setzen ihrer Laufzeit betrifft, durchaus dem 2. bis beginnen-
den 3. Jahrhundert n. Chr. zuweisbar.

Nach den vorliegenden 14C-Daten und den Keramikspek-
tren aus Grünau und Hörbing geht der Verfasser davon aus, 
dass es sich bei dem Töpferofen von Hörbing um ein mittel-
kaiserzeitliches Objekt handelt und der nahezu vollständige 
Topf Katnr. 2 kein spätantiker intrusive pot ist. In die zeitlich 
vorläufig dem 2. bis beginnenden 3. Jahrhundert n. Chr. zuzu-
ordnende Ofenkonstruktion in Hörbing dürfte deshalb wohl 
nicht wesentlich ältere, sondern kontemporäre Keramik, 
deren Laufzeit sich wahrscheinlich mit der Bau- und Benüt-
zungszeit des Töpferofens überschneidet, integriert worden 
sein. Eventuell wäre an Gefäßkeramik (unter anderem Fehl-
brände) aus einer Abfallgrube (beziehungsweise von einem 
bewusst angelegten Materialdepot?) im Umfeld einer zu-
mindest seit der mittleren Kaiserzeit bestehenden Töpferei 
zu denken. Eine Schüssel aus dem Fundinventar von Hör-
bing weist jedenfalls »starke Deformierungen« auf35, was 
als Hinweis auf einen Fehlbrand gewertet werden könnte. 
Die Sekundärverwendung von Keramiktöpfen beziehungs-
weise -fragmenten in der Gewölbe- beziehungsweise Loch-
tennenkonstruktion von zwei Keramikbrennöfen sowie die 
Entsorgung von Keramik in einer Grube konnten im Kastell-
vicus von Favianis nachgewiesen und periodisiert werden.36 
Hinsichtlich des Nachweises von Fehlbränden im Schürkanal 
eines Töpferofens sei auf einen frühkaiserzeitlichen Befund 
vom Auerberg verwiesen.37

Topf mit schräg nach außen gestelltem, rundlichem 
Rand (Kalsdorf VT 9)
Yasmine Pammer-Hudeczek konnte den Typ VT 9 nach Fun-
den aus dem Vicus von Kalsdorf erstellen und gibt nach Ver-
gleichsbeispielen aus dem Vicus von Gleisdorf eine Laufzeit 
vom 2. bis zum 3. Jahrhundert n. Chr. an.38

Mit dem Topf Katnr. 4 (Abb. 10, 11) liegt im hier behandel-
ten Fundmaterial aus Grünau ein Typvertreter vor, der eine 
starke formale Affinität zum Typ Grünau 2–3 aufweist. Das 
Merkmal eines Absatzes beziehungsweise einer Verdickung 
an der Innenseite des Mündungsprofils fehlt jedoch. Er-
wähnenswerte formale Ähnlichkeiten, besonders was den 
schlanken Gefäßaufbau und die Halsgliederung durch hori-
zontale Grate betrifft, bestehen auch zu einem Topf, der aus 
einem geschlossenen Befund der ersten Hälfte des 2. Jahr-
hunderts n. Chr. im Vicus von Kalsdorf stammt.39 Abweichend 
vom Topf Katnr. 4 aus Grünau weist das Vergleichsstück aus 
Kalsdorf jedoch eine horizontal ausgeformte Mündung auf.

34 Steinklauber 1991, 179–181; Taf. 1/2; Taf. 2/2.
35 Steinklauber 1991, 179–180; Taf. 1/2.
36 Groh und Sedlmayer 2006, 68–77, Abb. 46–66; 155–158 (Periode 3.1: 

Keramikbrennofen O53; Periode 3.2: Keramikbrennofen O51; Periode 3.2: 
Grube O1144). Nachdem in Favianis innerhalb Periode 3 (130/140–170 
n. Chr.) zwei Öfen (O52, O53) in Periode 3.1 errichtet und aufgegeben 
wurden und zwei weitere Keramikbrennöfen (O51, O54) Periode 3.2 
zuzuweisen sind, dürfte die Annahme von etwa 25 Jahren Betriebszeit für 
den Töpferofen von Hörbing durchaus plausibel sein.

37 Ulbert 1993, 64–65, Abb. 2, Abb. 4–5.
38 Pammer-Hudeczek 2009, 360–361, Typentaf. 1/VT 9.
39 Pammer-Hudeczek 2009, 382, 413; Taf. 6/2 (Grube 3).
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allerdings darauf hinzuweisen, dass die Vorratsgefäße auch 
davon abweichende Ausformungen der Mündung aufwei-
sen können (etwa Katnr.  11) und eine weitere Differenzie-
rung der Form Schörg. 429 somit möglich und – nach An-
sicht des Verfassers – auch sinnvoll wäre. Außerdem fehlen 
Typvertreter – egal mit welchem Mündungsprofil – bislang 
in iulisch-claudischen Befunden, worauf Verfasser bereits im 
Rahmen seiner Dissertation hingewiesen hat.57 Beim derzei-
tigen Forschungsstand scheint deshalb die Genese der Form 
Schörg. 429 erst in nachclaudischer Zeit erfolgt zu sein, was 
– unter der Annahme, dass kein Hiatus in der allgemeinen 
Entwicklung von autochthonen Vorratsgefäßen vorliegt, 
für die es nach wie vor einen Bedarf gegeben haben muss 
– impliziert, dass die spät-La-Tène-zeitlichen ›Prototypen‹ 
– wenngleich ohne Grafitierung und unter einer gewissen 
formalen Weiterentwicklung – während der frühen Kaiser-
zeit weiterhin hergestellt wurden; dies müsste allerdings 
ebenfalls erst durch Nachweis in datierbaren, geschlosse-
nen Befunden verifiziert werden. Als Indiz für diese These 
ist ein Mündungsfragment vom Frauenberg zu betrachten, 
das aus einer Grube stammt, deren Verfüllung nach Ausweis 
der vergesellschafteten italischen Sigillata mindestens bis in 
mittelaugusteische Zeit zu datieren ist.58

In diesem Zusammenhang ist auf Töpfe mit den Gefäßen 
Katnr. 9 und 10 durchaus gut vergleichbarem, keulenförmig 
nach außen und innen verdicktem Wulstrand sowie flacher 
Schulterleiste der Stufe LT C2 hinzuweisen, die aus einer Gru-
benverfüllung in Mitterndorf (Niederösterreich) stammen.59

Da grundsätzlich auch mit einer zwar formal analogen, 
aber eigenständigen Entwicklung zu rechnen ist, die wohl 
während der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts n.  Chr. in 
Flavia Solva stattgefunden haben müsste, sind Vorratstöpfe 
mit Schulterleiste der Form Schörg. 429 vorerst – obwohl be-
sonders hinsichtlich der Gestaltung der Mündung gewisse 
formale Ähnlichkeiten zu spät-La-Tène-zeitlichen Töpfen be-
stehen – nicht stringent auf diese als mögliche ›Prototypen‹ 
zurückzuführen.

Auf die – bereits angesprochene – mögliche weitere 
Gliederung der Form Schörg. 429 hat bereits Gerald Fuchs 
hingewiesen.60 Der Typ Schörg. 429.1 (Katnr. 9, 10, 12, 27, 28?) 
ist durch das keulenförmig nach außen und innen verdickte 
Mündungsprofil sowie die stark ausladende Wandung über 
der Schulterleiste gekennzeichnet. Bei diesem Typ könnte 
es sich, falls die skizzierte Ableitung von spät-La-Tène-zeitli-
chen Formen zutrifft, um den typochronologisch tendenziell 
älteren Typ handeln. Von diesem wäre vielleicht zumindest 
ein weiterer Typ Schörg. 429.2 (Katnr.  11 sowie der zitierte 
Typvertreter aus Werndorf) zu differenzieren, der durch 
einen einfach nach außen verdickten ›Horizontalrand‹ und 
eine deutlich weniger ausladende Wandung über der Schul-
terleiste gekennzeichnet ist. Ein Typvertreter von Schörg. 
429.2 liegt neben Typvertretern von Schörg. 429.1 aus dem 

57 Hinker 2006, 53.
58 Artner 1998/99, 243, 252–253, 282; Taf. 4/42, 46 (Grube B: LT D, 

provinzialrömische Zeit, ältere Stufe). Nach Ansicht des Verfassers 
handelt es sich bei dem vorgelegten Sigillatafragment aus Grube B nicht 
um Arretina der Form Consp. 26 oder 27, sondern um das Bruchstück 
einer Schale Consp. 22, eines padanischen Fabrikats, was auf einen 
engeren Datierungsrahmen der Grube B hinweisen könnte. Typvertreter 
Consp. 22 sind im augusteischen Horizont der Insula XL von Flavia Solva 
relativ häufig belegt: Hinker 2006, 33–34, 78–79, 145–146, Taf. 4–5/21–36.

59 Ramsl 2007, 177, Nr. 3–4, 181–182; Taf. 4–5/300/3–4.
60 Fuchs 1980, 232, Nr. 1400.

Die Verbreitung von Typvertretern ist offenbar weitestge-
hend auf das Stadtterritorium von Flavia Solva beschränkt. 
Zuletzt hat Helga Sedlmayer darauf hingewiesen, dass ein 
Typvertreter nördlich außerhalb des Stadtterritoriums von 
Flavia Solva in einem Grabbefund aus dem letzten Viertel 
des 2. bis ersten Drittel des 3. Jahrhunderts n. Chr. in Aelium 
Cetium belegt ist.50 Zwei signifikante Wandfragmente stam-
men vom Areal einer nahe Murska Sobota gelegenen Villa 
des 2. bis 3. Jahrhunderts n. Chr.51 Diese außerhalb des Stadt-
territoriums von Flavia Solva bislang vereinzelt aufgefunde-
nen Belegstücke sind vorerst als wirtschaftsgeschichtliche 
Indizien zu betrachten. Der Handel mit den Vorratstöpfen 
beziehungsweise vielmehr deren Inhalt erfolgte danach so-
wohl innerhalb der Provinz Noricum in das nördlich benach-
barte Aelium Cetium als auch nach Südosten in die Nachbar-
provinz Pannonia superior. Die Prekmurje-Region sowie die 
nordöstliche Štajerska waren freilich von Flavia Solva über 
die Mur wesentlich leichter zu erreichen als das nördliche 
Alpenvorland beziehungsweise der Donauraum.

Vorratstöpfe der Form Schörg. 429 könnten zur Vor-
ratshaltung mitunter auch bis auf Höhe der Schulterleiste 
eingegraben gewesen sein.52 Dieser Gebrauch der Gefäße 
dürfte jedoch insgesamt eher unüblich gewesen sein, da er-
stens auch kleinere Typvertreter nachgewiesen sind, deren 
Versenken im Boden aufgrund des entsprechend geringeren 
Fassungsvermögens wohl nicht der Mühe wert gewesen 
wäre, und zweitens die Verzierung der Wandung mit Kamm- 
beziehungsweise Besenstrichdekor und/oder Wellenlinie(n) 
bei derartigem Gebrauch nicht sichtbar gewesen wäre und 
deshalb wenig Sinn ergeben hätte.

In den Gräberfeldern von Flavia Solva53 und im näheren 
und weiteren Umfeld des Munizipiums ist die Deponierung 
von Vorratstöpfen mit Schulterleiste als Grabbeigaben, mit-
unter auch als Urnen, mehrfach belegt.54 Ein entsprechender 
Grabbefund aus Werndorf mit münzdatiertem Terminus 
post quem in hadrianischer Zeit wurde zuletzt von Wolf-
gang Artner vorgelegt.55 Vorratstöpfe könnten in Gräbern 
vielleicht nicht nur als Urnen, sondern auch mitsamt Inhalt 
oder pars pro toto – der leere Vorratstopf stellvertretend für 
Zerealien oder ähnliche Speisebeigaben – deponiert worden 
sein. Typvertreter, die in Grabzusammenhängen aufgefun-
den wurden, stammen bisher ausschließlich aus Brandbe-
stattungen.

Bereits August Schörgendorfer sah die Gefäße in spät-La-
Tène-zeitlicher Töpfertradition, allerdings ist als Indiz dafür 
wohl eher das an manchen Typvertretern (etwa Katnr.  10, 
12, 27) feststellbare, nach außen und innen ›keulenförmig 
verdickte‹ Mündungsprofil als nach Schörgendorfer die 
»Verzierung mit senkrechtem Kammstrich« anzuführen. 
Die beschriebene Ausführung der Mündung lässt sich an 
jene spät-La-Tène-zeitlicher (grafitierter) Töpfe beziehungs-
weise Tonnen (etwa aus Fernitz, vom Frauenberg oder aus 
Södingberg)56 anschließen. Es ist in diesem Zusammenhang 

50 Kronberger und Scherrer 1994, 81–83, 94–95; Taf. 1/2 (Grab 1). – Groh 
und Sedlmayer 2004, 463–464, Abb. 8. 

51 Kerman 2008, 284, 290; Taf. 3/5–6.
52 Krenn 1996, 25–26, Abb. 18.
53 Fuchs 1980, 231–232. – Hudeczek 1995, 213, Abb. 2.
54 Hinker 2003, 15.
55 Artner 2006, 367, Nr. 2; Taf. 1/5 (Grabbau 2).
56 Fernitz: Kramer 1994, 47, Nr. Fe 11; Taf. 6/3. – Frauenberg: Tiefengraber 

1997, 687, 692, 706, Taf. 11/5 (Typ 1); Artner 1998/99, 252, 282, Taf. 4/42 
(Grube B: LT D bis 1. Hälfte 1. Jh. n. Chr.), 257, 298, Taf. 20/274 (Grube: LT D), 
261, 316, Taf. 38/480. – Södingberg: Wagner 2000, 448, 511, Taf. 7/9.
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deutlich ausladend-bauchig und weist dort den maxima-
len Gefäßdurchmesser auf. Ein horizontaler Schulterabsatz 
bildet die obere Begrenzung des Besen- beziehungsweise 
Kammstrichdekors. Das unterste Gefäßdrittel ist nicht de-
koriert.

Topf mit Dreiecksrand (Saaz 4.3)
Der von Helga Sedlmayer nach Funden aus dem Vicus von 
Saaz erstellte Typ Saaz 4.3 weist einen zeitlichen Verbrei-
tungsschwerpunkt im letzten Viertel des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. auf.68

Dem Topf mit Dreiecksrand sind im vorliegenden Fund-
material zumindest die Typvertreter Katnr. 22 und 23 zuzu-
rechnen. Auch der Topf Katnr. 8 könnte, obwohl das Merkmal 
des dreieckigen Mündungsprofils nur schwach ausgeprägt 
ist, dem Typ Saaz 4.3 zuzuordnen sein. Verfasser rechnet 
auch den Topf Katnr. 21 (Abb. 13) zur typologischen Serie der 
besprochenen Töpfe mit Dreiecksrand. Dieser könnte inner-
halb der typologischen Serie relativchronologisch älter als 
Katnr. 22 und 23 sein, da er formal zwischen vergleichbaren 
›archaischen‹ Töpfen aus der augusteischen Holzbauphase 
von Flavia Solva69 und dem ›klassischen‹ Typ Saaz 4.3 steht.

Eine Parallele zu dem Topf Katnr. 21 liegt aus Schönberg 
vor.70 Vergleichsbeispiele zu den Töpfen Katnr. 22 und 23 sind 
im Vicus von Kalsdorf nachgewiesen und stammen aus Be-
funden der Wende des 1. Jahrhunderts zum 2. Jahrhundert 

68 Sedlmayer und Tiefengraber 2006, 154, Abb. 100/16/1/20 (bes. Periode 
4.1).

69 Hinker 2006, 94–95, 165–166; Taf. 24–25/175, 177 (Insula XL, 
Vergesellschaftung mit Importware: Consp. R 2.3.1, Consp. R 12.1.2 etc.).

70 Oberhofer 2012, 99, 326; Taf. 14/G24 (Objekt 479, Graben).

Brandhorizont der Insula XLI von Flavia Solva vor.61 Die kon-
temporäre Erzeugung, Verwendung und Niederlegung von 
Typvertretern zumindest während der zweiten Hälfte des 2. 
Jahrhunderts n. Chr. ist deshalb naheliegend.

Typvertreter von Schörg. 429.1 sind im Fundmaterial der 
Villa von Grünau belegt.62

Topf mit sichelförmigem Rand (Grünau 14–15)
Die Töpfe Katnr.  14 und 15 weisen gemeinsame Merkmale 
auf, die zur Typogenese herangezogen wurden. Der Typ 
Grünau 14–15 ist durch ein an der höchsten Stelle konvexes, 
über dem Halseinzug konkaves, nach außen horizontal oder 
leicht aufwärts geneigtes, innen verdicktes, abgerundetes 
Mündungsprofil gekennzeichnet. Besen- beziehungsweise 
Kammstrichdekor und horizontale Grate beziehungsweise 
Rillen treten als weitere Merkmale auf. Insgesamt bestehen 
gewisse formale Beziehungen zum Typ Grünau 2–3 und dem 
Topf Katnr. 6.

Parallelbeispiele sind im Fundmaterial der Villa von 
Grünau nachgewiesen und in einem Fall etwa der Mitte des 
2. Jahrhunderts n.  Chr. zuzurechnen.63 Ein Vergleichsstück 
vom Frauenberg ist nach Vergesellschaftung mit chronolo-
gisch signifikanter Importware der flavischen (bis hadriani-
schen) Zeit zuzurechnen.64 Ähnliche Mündungsprofile liegen 
aus Schönberg vor.65

Schüssel mit sichelförmigem Rand (Grünau 16)
Die Schüssel Katnr. 16 lehnt sich formal weitgehend an die 
Töpfe Katnr. 14 und 15 an (und vice versa). Die enge formale 
und herstellungstechnische Bindung zwischen den Gefäßen 
spricht vielleicht dafür, dass es sich um Produkte derselben 
Töpferei, vielleicht desselben Töpfers, handelt.

Eine vergleichbare, weitgehend vollständig erhaltene 
Schüssel aus Flavia Solva, die um die Mitte des 2. Jahr-
hunderts n.  Chr. zu datieren ist, legt nahe, dass es sich bei 
Katnr.  16 ebenso nicht um eine Dreifußschüssel handelt.66 
Eine insgesamt formal ähnliche Schüssel aus dem Vicus von 
Kalsdorf weist ein geringfügig abweichendes, weniger ab-
gerundetes Mündungsprofil auf und stammt aus einem ab 
der Mitte des 2. Jahrhunderts bis ins 3. Jahrhundert n.  Chr. 
datierten Stratum.67

Bauchiger Topf mit einfachem abgerundetem Rand 
(Grünau 20)
Die Typbildung des Typs Grünau 20 erfolgte nach Merk-
malen des Typvertreters Katnr.  20 (Abb. 12). Dieser ist, die 
geschwungene Ausformung des Mündungsprofils betref-
fend, dem Topf mit Dreiecksrand vom Typ Saaz 4.3 vergleich-
bar, besitzt jedoch eine einfache, abgerundet ausgeformte 
Mündung, die keinen annähernd dreieckigen Querschnitt 
aufweist. Die Gefäßwandung ist im mittleren Gefäßdrittel 

61 Vgl. Hinker 2014, 90, 207, 273–274, Taf. 9–10/71–73 (Schörg. 429.1); 206, 272, 
Taf. 8/67 (Schörg. 429.2).

62 Lamm 2011, 120, 367; Taf. 15/2002/D5/2 (Pflugzone, SE 1).
63 Lamm 2011, 127, 370, Taf. 18/1991/C4/13+33+33a (vermischte Schicht, 

SE 3+8+24, Datierung: ca. 1.–4. Jh. n. Chr.); 94, 353, Taf. 1/1991/D6/118 
(Planierschicht, SE 24); 140, 377, Taf. 25/1991/F4/25+2002/F4/106 
(zweiphasige Grabenverfüllung, SE 7/18, spätantik?).

64 Groh und Sedlmayer 2004, 463–464, Abb. 8, 470, Nr. 7, 472; Taf. 1/10/1 
(Beifunde: süd- oder mittelgallische Terra Sigillata, Amphore Dressel 6B).

65 Oberhofer 2012, 336; Taf. 21/G148 (Streufund); 338, Taf. 22/G167 (Objekt 
479, Graben).

66 Groh 1996, 189, Taf. 15/K 20 (Insula XLI, Grube G36, Bauperiode I+). – Vgl. 
Hinker 2014, 88, 204, 267; Taf. 3/37–42 (Insula XLI, Periode II/II+).

67 Jeschek und Lehner 1994, 190, 198, Fnr. 32, Nr. 1.

Abb. 12: Grünau. Topf Katnr. 20.
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einem Stratum geborgen, das zeitlich von der flavischen 
Dynastie bis in das zweite Drittel des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
reicht.78 Ein Vergleichsbeispiel, das allerdings ein stärker ver-
dicktes Randprofil aufweist, stammt aus einem Graben im 
Umfeld eines Brandgrabes in Schrötten.79

Topf mit ausgebogenem, deutlich verdicktem Rand (Saaz 
1.3)
Der Topf Katnr. 25 ist dem von Sedlmayer nach Funden aus 
dem Vicus von Saaz erstellten Typ Saaz 1.3 zuzuordnen, der 
einen zeitlichen Verbreitungsschwerpunkt im letzten Viertel 
des 2. Jahrhunderts n. Chr. aufweist.80

Varia
Der Topf Katnr.  6 besitzt ein Vergleichsstück mit kantiger 
geformter Lippe aus dem Vicus von Gleisdorf.81 Ein weiteres 
Mündungsfragment eines ähnlichen Topfes, der allerdings 
einen weniger stark ausgeprägten Halseinzug aufweist, 
stammt vom Areal der Villa von Södingberg und wird nach 
Parallelen aus Aichegg und Gleisdorf in die Zeitspanne vom 
1. Jahrhundert bis gegen Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. da-
tiert.82 Ein Vergleichsstück aus dem Vicus von Kalsdorf ist in 
flavische Zeit zu datieren.83

Bei den Fragmenten der Schüssel unklarer Zeitstellung 
Katnr. 19 könnte es sich um intrusive sherds handeln.

Der Topf Katnr.  29 besitzt eine Parallele in einer dem 1. 
Jahrhundert n.  Chr. zugerechneten Brandbestattung von 
Flavia Solva.84 Ein weiteres, formal engeres Vergleichsstück 
stammt aus einem Brandgrab in Muttendorf, das vom Ende 
des 1. bis in die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts n.  Chr. zu 
datieren ist.85 Ein weiteres Parallelstück konnte aus einem 
Stratum der Villa von Retznei, das von flavischer Zeit bis in 
das mittlere Drittel des 2. Jahrhunderts n. Chr. zu datieren ist, 
geborgen werden.86

Funktionale Klassifizierung

Das funktionale Spektrum der vorliegenden Gefäßkeramik 
ist weitestgehend auf Koch- und Vorratsgeschirr beschränkt 
(Tab. 3) und damit als homogen zu bewerten.

Gefäße, die post cocturam mit einer sogenannten Pichung 
– also mit einer Auflage aus Pech, Teer oder einer ähnlichen 
Substanz, vielleicht zum Zweck der Abdichtung oder Versie-
gelung besonders im Mündungsbereich – versehen wurden, 
sind funktional als Vorratsgefäße und nicht als Kochtöpfe zu 
klassifizieren.

Neben den für das Stadtterritorium von Flavia Solva cha-
rakteristischen Vorratstöpfen mit Schulterleiste sind auch 
weitere Gefäße nachgewiesen, die aufgrund ihrer Größe 
wohl ebenfalls nur als Vorratsgefäße angesprochen werden 
dürfen, wenngleich keine Schulterleiste vorhanden oder er-
halten ist. Töpfe, die Mündungsdurchmesser ab 30 cm oder 

78 Tsironi 2007, 101; Taf. 26/2 (SE 4/5).
79 Fürnholzer 2006, 379, 382, 390; Taf. 7/1 (Schicht 4, Datierung nach 

Vergleichsstück: 2.–3. Jh. n. Chr.; Brandgrab: flavisch).
80 Sedlmayer und Tiefengraber 2006, 156–157, Abb. 101/160/1/21 (bes. 

Periode 4.1).
81 Jeschek 2000, Taf. 21/140 (Mitte 1.–Mitte 3. Jh. n. Chr.?).
82 Wagner 2000, 487, 491, 522; Taf. 18/3.
83 Brunnhuber 2009, 81, Taf. 1/1 (Holzbauphase I).
84 Fuchs 1980, 148–149, Nr. 4; Taf. A 27/5 (Gräberfeld Marburgerstraße, Grab 

198).
85 Artner 1994b, 5; Taf. 1/6.
86 Tsironi 2007, 98; Taf. 18/5 (SE 4/5).

n. Chr. beziehungsweise aus dem 2. Jahrhundert n. Chr.71 Ein 
weiteres Vergleichsbeispiel aus dem römerzeitlichen Gehöft 
von Aichegg wurde der Zeit von der Mitte des 3. bis zum Ende 
des 4. Jahrhunderts n. Chr. zugewiesen und deutet damit auf 
eine mögliche lange Laufzeit dieser Gefäße hin.72

Topf mit schräg nach außen gestelltem, gekantetem 
Rand (Kalsdorf VT 5)
Anhand von Funden aus dem Vicus von Kalsdorf wurde von 
Yasmine Pammer-Hudeczek der Typ VT 5 definiert, für den 
sie nach Vergleichsbeispielen eine Laufzeit vom ausgehen-
den 1. bis zum beginnenden 3. Jahrhundert n. Chr. anführt.73 
Im Fundmaterial aus dem Brunnen von Grünau liegen mit 
den Töpfen Katnr. 24 und 30 zwei Typvertreter vor.

Befunde im Vicus von Kalsdorf, in denen Typvertreter 
nachgewiesen sind, werden nach Stratigrafie und Ver-
gleichsstücken in die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
datiert.74 Typvertreter aus Flavia Solva werden zeitlich etwa 
der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. zugeordnet.75 
Vom Areal der Villa von Obergralla stammende Typvertreter 
werden nach Parallelen in die mittlere Kaiserzeit datiert.76 
Ein Vergleichsstück aus der Villa von Rannersdorf stammt 
aus einem Stratum des ersten und zweiten Drittels des 2. 
Jahrhunderts n.  Chr.77 In Retznei wurden Typvertreter aus 

71 Pammer-Hudeczek 2009, 352–353, 384, 420, Taf. 13/12 (Grube 4); 354, 390, 
437, Taf. 30/13 (Grube 6). – Brunnhuber 2009, 97; Taf. 19/9 (Holzbauphase 
IV).

72 Bauer u. a. 1995, 92, 113, Nr. 46 (Zeitstufe II).
73 Pammer-Hudeczek 2009, 359–360; Typentaf. 1/VT 5 (Vergleichsbeispiele: 

Carnuntum, Flavia Solva, Gleisdorf, Salla).
74 Pammer-Hudeczek 2009, 351–352 (Grube 3), 352–353 (Grube 4). – 

Brunnhuber 2009, 7–8, 66, Abb. 10 (VT7.C), 100; Taf. 22/1 (Kontext F, 
Planierung III).

75 Groh 1996, 190; Taf. 16/K 44, K 48, K 53 (Insula XLI, Bauperiode I+); Taf. 
18/K 49 (Insula XLI, Grube G 36, Bauperiode I+). – Vgl. Hinker 2014, 91–92 
(Insula XLI, Periode II/II+, Topf Typ 1).

76 Groh u. a. 2006, 238–240, Abb. 17/247E/2; Abb. 18/256G/1: »Leitform der 
mittleren Jahrzehnte des 2. Jhs. n. Chr.«.

77 Schrettle und Tsironi 2007, 266, 290; Taf. 1/3 (Periode 1, SE 55).

Abb. 13: Grünau. Topf Katnr. 21.
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Analogien zum Fundspektrum

Die Zusammensetzung des Fundmaterials aus dem Brun-
nen von Grünau soll im Folgenden kurz mit Fundinventaren 
ähnlicher Befunde (Brunnen, Gruben), besonders aus Süd-
ostnoricum, verglichen werden.

Römerzeitliches Fundmaterial aus einem Brunnenbefund 
in Schönberg stimmt zwar formal weniger, bezüglich her-
stellungstechnischer Kriterien jedoch weitgehend mit den 
vorgelegten Funden von Gefäßkeramik aus Grünau über-
ein.87

Das Gefäßkeramikspektrum der Grube 3 (sogenannte 
Malergrube) des Vicus von Kalsdorf wird in die erste Hälfte 
des 2. Jahrhunderts n. Chr. datiert und enthält unter ande-
rem auch (Vorrats-)Töpfe, die mit in Grünau vertretenen 
Typen (Schörg. 429, Kalsdorf VT 5) gut vergleichbar sind.88

Enge Parallelen zur Gefäßkeramik des vorliegenden Fund-
spektrums aus Grünau, besonders zu den Typen Grünau 16, 
Kalsdorf VT 5 und Schörg. 429, stammen aus der Grube G36 
der Insula XLI von Flavia Solva, die mit Fundmaterial, das um 
die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. zu datieren ist, verfüllt 
wurde.89 Im Fundmaterial des um 170 n. Chr. zu datierenden 
Brandhorizontes der Insula XLI von Flavia Solva liegen wei-
tere, nach formalen Kriterien und hinsichtlich der Laufzeit 
entsprechende Typen vor.90

87 Wie Anm. 20.
88 Lohner-Urban 2009, 78–79, Abb. 31. – Pammer-Hudeczek 2009, 351–352, 

413–488; Taf. 6–81.
89 Groh 1996, 136–138; Taf. 12–18.
90 Hinker 2014, 87–96.

Standflächendurchmesser ab 24 cm aufweisen, wurden des-
halb generell als Vorratsgefäße klassifiziert.

Bei dem Doppelhenkelkrug Katnr. 1 handelt es sich primär 
um ein Transport- beziehungsweise Vorratsgefäß, wobei 
freilich daran zu erinnern ist, dass nicht das Gefäß als sol-
ches, sondern vielmehr dessen Inhalt verhandelt wurde. 
Die Klassifizierung dieses Gefäßes als »Tischamphore«, das 
heißt Tafelgeschirr, ist aufgrund der Größe sowie des Fas-
sungsvermögens auszuschließen (siehe Katalog).

Die vorgenommene funktionale Klassifizierung kann 
freilich nur die ursprüngliche Verwendung der Gefäße wi-
derspiegeln. Welcher Zweitverwendung die Gefäße im Um-
feld des Brunnens zugeführt worden sein mögen, kann nur 
grob andiskutiert werden, wie das Wandfragment Katnr. 34 
(Abb.  15) verdeutlicht, für das eine antike Verwendung als 
improvisierter Pech- oder Teerschöpfer (?) vorgeschlagen 
wird.

Kochge-
schirr

Koch-/
Vorrats-
geschirr

Tafel-
geschirr

Tafel-/
Vorrats-
geschirr

Vorrats-
geschirr

3 = 2,3 % 105 = 80,1 % 6 = 4,6 % 1 = 0,8 % 16 = 12,2 %

Tab. 3: Grünau. Aufschlüsselung der Gefäßkeramik nach funktionalen Krite-
rien.

Abb. 14: Grünau. Topfboden Katnr. 33.

Abb. 15: Grünau. Wandfragment Katnr. 34 (Schöpfer?)

Abb. 16: Grünau. Krug- oder Schüsselboden Katnr. 55.

Abb. 17: Grünau. Wandfragment Katnr. 70.
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Falls nicht explizit anderes erwähnt ist, handelt es sich 
stets um einheimische grobe Gefäßkeramik (siehe oben).

Fundnummer (Fnr.), Bezeichnungen der im Block gebor-
genen Fundkomplexe (K  1–6) und während der Restaurie-
rung vergebene Gefäßbezeichnungen wurden bewusst in 
den Katalog aufgenommen, um das Fundmaterial auch wei-
terhin nach Grabungs- und Restaurierungsdokumentation 
aufschlüsseln zu können.

Katalognummern mit Tafelabbildung

SE 1
Katnr. 1: Fnr. 4 = Blockbergung K 2 (Restaurierungsdokumentation: »Ge-
fäß C«). Doppel- bzw. Zweihenkelkrug (Transport- bzw. Vorratsgefäß); 1 
Mündungs-, 2 Boden- und ca. 77 Wandfragm. (weitgehend anpassend, z. 
T. ergänzt, ein Henkel fehlt bis auf die Henkelansätze, rest.); Dm. 11,6, erh. 
% 78 (Mündung); Dm. 8,8, erh. % 78 (Standfl.); H. 41,8; Fassungsvermögen: 
ca. 10 l. Magerung: Ton fein geschlämmt, Glimmer, Schamott (?); Partikelgr. 
–0,1 (1 Kiesel: –0,2). Farbe: außen und innen beige, Bruchfl. beige/hellgrau 
(oxidierend gebrannt). Oberfläche: kreidig. Gedreht (deutliche Drehrillen im 
Gefäßinneren). 1 horizontale Rille außen unter der Mündung. Bandhenkel 
angesetzt. Henkelprofil leicht eingesattelt. Standfl. des Bodens deutlich 
eingedellt und außen innerhalb der Standfl. mit einer (Dreh-?)Rille versehen. 
Importware. Abb. 7; Taf. 1/1.
Katnr. 2: Fnr. 6 = Blockbergung K 4 (Restaurierungsdokumentation: »Gefäß 
D«). Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 11 Mündungs-, 6 Boden und ca. 113 Wand-
fragm. (anpassend, rest.); Dm. 22,3–22,7, erh. % 100 (Mündung); Dm. 15,6, erh. 
% 95 (Standfl.); H. 37; Fassungsvermögen: ca. 13 l. Magerung: Glimmer, Kalk, 
Quarz; Partikelgr. –0,2. Farbe: außen braun/grau/orangebraun, Bruchfl. grau 
mit orangeroter Rinde (vorwiegend oxidierende Brandatmosphäre). Vorwie-
gend handaufgebaut (deutliche, vertikal angeordnete Fingerabdrücke an der 
Gefäßinnenseite bis auf Höhe des innen ausgedrehten horizontalen Grates), 
Mündungs- und Standflächenbereich angedreht. 1 horizontaler Grat außen 
und 1 horizontaler Grat innen. Ca. 5 cm unter dem inneren Grat über ca. 50% 
des Dm. horizontale Kerbe (Fingernagelspur?). Horizontale und vertikale 
Besen bzw. Kammstrichbögen. Abb. 8; Taf. 2/2.
Katnr. 3: Fnr. 2, 4 (SE 1), 9 (SE 3), 11 (SE 1A). Die Fragmente stammen vorwie-
gend zu je gleichen Teilen aus SE 1 und SE 1A, wobei die obere Gefäßpartie 
aus SE 1 und die untere Gefäßpartie aus SE 1A stammt (Restaurierungsdo-
kumentation: »Gefäß B«). Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 3 Mündungs-, 4 
Boden- und ca. 37 Wandfragm. (weitgehend anpassend, z. T. ergänzt, rest.); 
Dm. 22, erh. % 29 (Mündung); Dm. 13, erh. % 75 (Standfl.); H. 33,4. Magerung: 
vorwiegend Glimmer, wenig Kalk und Quarz; Partikelgr. –0,2, vereinzelt 
–0,5. Farbe: außen und Bruchfl. beige/braungrau, innen grau (vorwiegend 
reduzierende Brandatmosphäre). Vorwiegend handaufgebaut (deutliche, 
vertikal angeordnete Fingerabdrücke an der Gefäßinnenseite), Mündungs- 
und Standflächenbereich angedreht. 4 horizontale Grate bzw. Rillen und 1 
horizontaler Absatz außen, der den Kammstrichdekor nach oben begrenzt. 
1 horizontaler Grat innen. Vertikale akzentuierte Kammstrichbögen. Abb. 9; 
Taf. 3/3.
Katnr. 4: Fnr. 2, 3 = Blockbergung K 1, Fnr. 4 (Restaurierungsdokumentation: 
»Gefäß A«). Topf (Vorratsgefäß); 8 Mündungs-, 3 Boden- und ca. 64 Wand-
fragm. (anpassend, z. T. ergänzt, rest.); Dm. ca. 21 (aus Mündungsumfang 
errechnet), erh. % ca. 75 (Mündung); Dm. 15, erh. % 65 (Boden); H. 28,8–30,4; 
Fassungsvermögen: ca. 8,5 l. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. 
–0,2, singulär –1,7. Farbe: außen, innen und Bruchfl. grau (vorwiegend 
reduzierende Brandatmosphäre). Vorwiegend handaufgebaut (undeutliche 
Fingerabdrücke an der Gefäßinnenseite), Mündungs- und Standflächenbe-
reich angedreht. Pichung: außen weitestgehend auf den Mündungsbereich 
inklusive der Zone der horizontalen Grate beschränkt, am Bauch abgerieben 
und lediglich geringfügig partiell aufgebracht, innen auf die Zone knapp 
unterhalb der Mündung beschränkt. Mündung und Gefäßkörper bis auf un-
terstes Gefäßviertel nahezu exakt oval (L. 24, B. 17) ausgeformt. Intentionelle 
Deformierung oder Fehlbrand? Standfl. und unterstes Viertel der Wandung 
annähernd rund. 3 horizontale Grate außen, deren unterster den vertikalen 
Besen- bzw. Kammstrichdekor nach oben begrenzt. Abb. 10, 11; Taf. 4/4.
Katnr. 5: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungs- und 1 Wand-
fragm.; Dm. 16, erh. % 15; erh. H. 9,6. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. 
–0,1, vereinzelt –0,4. Farbe: außen, innen und Bruchfl. dunkel-/hellgrau (vor-
wiegend reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (innen deutliche 
Fingerabdrücke), Mündungsbereich angedreht. Besen- bzw. Kammstrichbö-
gen über vertikalem Besen- bzw. Kammstrichdekor. Taf. 5/5.
Katnr. 6: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 
24, erh. % 9; erh. H. 11,6. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,1, 
vereinzelt –0,5. Farbe: außen, innen und Bruchfl. hellbraun/beige (gemischte 
Brandatmosphäre). Handaufgebaut (innen Fingerabdrücke), Mündungsbe-
reich angedreht. Besen- bzw. Kammstrichbögen. Taf. 5/6.
Katnr. 7: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungs- und 1 Wand-
fragm. (anpassend, rest.); Dm. 22, erh. % 3; erh. H. 9,2. Magerung: Glimmer, 

Resümee

Die aus dem römischen Brunnen von Grünau geborgene Ge-
fäßkeramik ist gut mit Fundspektren datierbarer geschlosse-
ner Befunde in Flavia Solva und im Vicus von Kalsdorf sowie 
der Periode 4.1 des Vicus von Saaz vergleichbar. Als Umlauf-
zeit der vorgelegten Gefäßkeramik ist deshalb die mittlere 
Kaiserzeit, also das 2. Jahrhundert n.  Chr., anzugeben. Ab 
Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr., vermutlich während dessen 
zweiter Hälfte, spätestens aber in severischer Zeit dürfte die 
Aufgabe des Brunnens durch intentionelle, einphasige Ver-
füllung erfolgt sein. Die nach Analyse formaler, funktionaler 
und herstellungstechnischer Kriterien als homogen zu be-
zeichnende einheimische Gefäßkeramik konnte großteils elf 
Typen zugeordnet werden, deren Chronologie, Distribution, 
formale Entwicklung und Genese zum Teil näher beleuchtet 
und diskutiert werden konnten. Mit dem Doppelhenkelkrug 
Katnr.  1 liegt im Fundspektrum des Brunnens von Grünau 
auch ein importiertes Transportgefäß vor, das neben chro-
nologischen Hinweisen auch Indizien zur Romanisation und 
Wirtschaftskraft der Bevölkerung des Laßnitztales während 
der mittleren Kaiserzeit liefert.

Katalog

Vorbemerkungen

Aussagekräftige Fundstücke wurden katalogisiert und durch 
Zeichnungen und/oder Fotos dokumentiert, weniger aussa-
gekräftige hingegen ohne Abb. in den Katalog integriert.

Maßangaben erfolgen in Zentimetern.
In Ergänzung zu den in den Fundberichten aus Österreich 

gebräuchlichen Abkürzungen (siehe Abkürzungsverzeich-
nis) werden folgende Kürzel verwendet: bzw. – beziehungs-
weise, erh. % - erhaltener Prozentanteil (jeweils auf den 
vorangestellten Durchmesser bezogen), -fl. – -fläche, -fragm. 
– -fragment(e), MA – Mittelalter, NZ – Neuzeit, rest. – restau-
riert, RK – Römische Kaiserzeit.

Fundstücke, etwa Wandfragmente von Gefäßkeramik, 
deren Aussagewert lediglich als sehr gering einzustufen ist 
und die beispielsweise lediglich eine allgemeine Datierung 
in die Römerzeit erlauben, wurden nur summarisch in den 
Katalog aufgenommen und nicht abgebildet. Bezüglich der 
summarischen Mindestanzahlangaben zur Gefäßzahl, die 
aus den angegebenen Zahlen insignifikanter Gefäßkera-
mikfragmente erschlossen wurden, ist einzuräumen, dass 
es sich dabei freilich nur um Schätzwerte handeln kann, die 
sich an der Menge der Scherben, die vielleicht einem Gefäß 
zuzurechnen sind, orientieren.

Die Angabe »erh. H.« bezieht sich auf den beziehungs-
weise die jeweiligen Scherben bei korrekter Orientierung. 
Die Farbbestimmungen und Angaben zur Magerung erfolg-
ten subjektiv und mit freiem Auge bei Kunstlicht. Partikel-
größen wurden mit einem handelsüblichen Messschieber 
ermittelt. Die Angaben zur Brandatmosphäre orientieren 
sich an der Farbgebung der Keramik. Die Verwendung der 
Töpferscheibe betreffende Überlegungen zur Herstellungs-
technik können sich nur auf die jeweils erhaltenen Frag-
mente eines Gefäßes beziehen. Beispielsweise erlauben 
handgeformte Wandfragmente keine Rückschlüsse auf die 
Herstellungstechnik des gesamten Gefäßes, da durchaus 
mit nachgedrehten (angedrehten) – allerdings nicht erhal-
tenen – zugehörigen Mündungsfragmenten zu rechnen ist.
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Vorwiegend handaufgebaut (deutliche, vertikal angeordnete Fingerabdrücke 
an der Gefäßinnenseite), Mündungs- und Standflächenbereich angedreht. 
Pichung: außen weitestgehend auf den Mündungsbereich bis auf Höhe des 
horizontalen Schulterabsatzes beschränkt, an Schulter und Bauch lediglich 
partiell aufgebracht und abgerieben, innen lediglich geringfügig vorhanden. 
Diagonale/vertikale Besen- bzw. Kammstrichbögen, oben durch Schulterab-
satz begrenzt. Abb. 12; Taf. 8/20.
Katnr. 21: Fnr. 13 (Restaurierungsdokumentation: »Gefäß G«). Topf (Koch- 
oder Vorratsgefäß); 1 Mündungs- und 2 Wandfragm. (anpassend, rest.); Dm. 
18, erh. % 100; erh. H. 22,8. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2. 
Farbe: außen und innen beige/braungrau; Bruchfl. beige/braungrau mit 
orangeroter Rinde (vorwiegend oxidierende Brandatmosphäre). Vorwie-
gend handaufgebaut (deutliche, vertikal angeordnete Fingerabdrücke an 
der Gefäßinnenseite), Mündungsbereich angedreht. Vertikale Besen- bzw. 
Kammstrichbögen. Abb. 13; Taf. 9/21.
Katnr. 22: Fnr. 11. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungs- und 2 Boden-
fragm. (nicht anpassend); Dm. 19, erh. % 20 (Mündung); Dm. 12, erh. % 80 
(Standfl.); erh. H. 19,5; rek. H. 35. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. –0,1, 
vereinzelt –0,3. Farbe: außen, innen und Bruchfl. dunkelgrau (vorwiegend 
reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke an der 
Gefäßinnenseite), Boden- und Mündungsbereich angedreht. Besen- bzw. 
Kammstrichbögen. An der Bodeninnenseite anhaftende Holzkohlepartikel. 
Taf. 10/22.
Katnr. 23: Fnr. 11. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungs-, 3 Boden- und 
4 Wandfragm. (z. T. anpassend, rest.); Dm. 18, erh. % 15 (Mündung); Dm. 13, erh. 
% 45 (Standfl.); erh. H. 20,7; rek. H. 29. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. 
–0,2. Farbe: außen beige, partiell grau, innen und Bruchfl. beige (vorwiegend 
reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (deutliche Fingerabdrücke 
an der Gefäßinnenseite), Boden- und Mündungsbereich angedreht. Diagona-
ler und vertikaler Besen- bzw. Kammstrichdekor. Taf. 11/23.
Katnr. 24: Fnr. 11. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungs- und 1 Wand-
fragm. (nicht anpassend); Dm. 20, erh. % 11; erh. H. 10. Magerung: Glimmer, 
Quarz; Partikelgr. –0,2, vereinzelt –0,4. Farbe: außen, innen und Bruchfl. bei-
ge/grau, z. T. dunkelgrau (reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut 
(Fingerabdrücke an der Gefäßinnenseite), Mündungsbereich angedreht. 7 
horizontale Grate bzw. 6 horizontale Rillen an der Halszone. Darunter Besen- 
bzw. Kammstrichbögen. Taf. 12/24.
Katnr. 25: Fnr. 11. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungs- und 4 Wand-
fragm. (z. T. anpassend, rest.); Dm. 16, erh. % 11; erh. H. 12,6. Magerung: Glim-
mer, Quarz; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,5. Farbe: außen, innen und Bruchfl. 
dunkelgrau (reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerab-
drücke an der Gefäßinnenseite), Mündungsbereich angedreht. 4 horizontale 
Grate bzw. 3 horizontale Rillen an der Halszone. Diagonaler Besen- bzw. 
Kammstrichdekor, darunter Besen- bzw. Kammstrichbögen. Taf. 12/25.
Katnr. 26: Fnr. 11. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 16, 
erh. % 18; erh. H. 11,6. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2, verein-
zelt –0,7. Farbe: außen orangerot/hellbraun, innen grau, Bruch grau, äußere 
Rinde orangerötlich (gemischte Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Finger-
abdrücke an der Gefäßinnenseite), Mündungsbereich angedreht. Besen- bzw. 
Kammstrichbögen über vertikalem Besen- bzw. Kammstrichdekor. Taf. 12/26.
Katnr. 27: Fnr. 11. Topf (Vorratsgefäß); 1 Mündungs- und 2 Wandfragm. (nicht 
anpassend); Dm. 40, erh. % 15; erh. H. 15,8. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; 
Partikelgr. –0,2, vereinzelt –0,5, singulär –0,9. Farbe: außen, innen und Bruch 
beige/grau (vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). Vorwiegend 
handaufgebaut (Fingerabdrücke an der Gefäßinnenseite), Mündungsbereich 
angedreht. Vertikaler Besen- bzw. Kammstrichdekor auf der Schulter bis auf 
Höhe der Griff- bzw. Schulterleiste. Taf. 13/27.
Katnr. 28: Fnr. 11. Topf (Vorratsgefäß); 1 Mündungs- und 1 Wandfragm. (nicht 
anpassend); Dm. 36, erh. % 16; erh. H. 9,5. Magerung: Glimmer; Partikelgr. 
–0,2, vereinzelt –0,4, singulär –1,6. Farbe: außen, innen und Bruch graubraun 
(vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). Vorwiegend handaufgebaut 
(Fingerabdrücke an der Gefäßinnenseite), Mündungsbereich angedreht. 
Vertikaler Besen- bzw. Kammstrichdekor auf der Schulter. Taf. 13/28.
Katnr. 29: Fnr. 11. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 13, 
erh. % 15; erh. H. 3,8. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen, 
innen und Bruchfl. beige/orangerot (vorwiegend oxidierende Brandatmo-
sphäre). Angedreht. Taf. 13/29.

SE 3
Katnr. 30: Fnr. 9. Topf (Kochgefäß?); 1 Mündungsfragm.; Dm. 18, erh. % 12; 
erh. H. 7,3. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen braungrau, 
innen und Bruchfl. grau (vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). 
Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen sich an der Wandung innen ab), 
Mündungsbereich angedreht. 6 horizontale Rillen außen unter der Mün-
dung. Horizontale Besen- bzw. Kammstrichbogenbündel über diagonalem 
Besen- bzw. Kammstrichdekor. Innen und außen partiell anhaftende, orga-
nische schwarze Substanz, vermutlich eher Holzkohle (Kochrückstände?) als 
Pichung. Ein anpassendes Wandfragm. konnte in Fnr. 11 (SE 1A) identifiziert 
werden. Taf. 13/30.

Quarz; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,5. Farbe: außen beige/hellbraun, innen 
grau, Bruchfl. grau, hellbraune äußere Rinde (gemischte Brandatmosphäre). 
Handaufgebaut (innen Fingerabdrücke), Mündungsbereich angedreht. 
Besen- bzw. Kammstrichbögen. Taf. 5/7.
Katnr. 8: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 26, 
erh. % 12; erh. H. 7,6. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. –0,1, vereinzelt 
–0,2. Farbe: außen rötlichbraun, partielle, dunkelgraue sekundäre Brand-
spuren, innen grau, Bruchfl. grau, rötlichbraune Rinde (gemischte Brand-
atmosphäre). Handaufgebaut (innen Fingerabdrücke), Mündungsbereich 
angedreht. Besen- bzw. Kammstrichbögen. Taf. 5/8.
Katnr. 9: Fnr. 5 = Blockbergung K 3. Topf (Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; 
Dm. 32, erh. % 10; erh. H. 12,5. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1, vereinzelt 
–0,5. Farbe: außen, innen und Bruchfl. braungrau (vorwiegend reduzierende 
Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke an der Gefäßinnensei-
te), Mündungsbereich angedreht. Diagonaler Besen- bzw. Kammstrichdekor. 
Taf. 6/9.
Katnr. 10: Fnr. 2. Topf (Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 37, erh. % 15; 
erh. H. 13,4. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2, vereinzelt –0,8. 
Farbe: außen, innen und Bruchfl. grau (vorwiegend reduzierende Brandat-
mosphäre). Handaufgebaut, Mündungsbereich und Griff- bzw. Schulter-
leiste von außen angedreht oder zumindest verstrichen (an der Innenseite 
gegenüber der Schulterleiste rein handgeformt). Vertikaler Besen- bzw. 
Kammstrichdekor. Taf. 6/10.
Katnr. 11: Fnr. 4 = Blockbergung K 2. Topf (Vorratsgefäß?); 1 Mündungs- und 
11 Wandfragm. (anpassend, rest.); Dm. 24, erh. % 10; erh. H. 18,4. Magerung: 
Glimmer; Partikelgr. –0,2, vereinzelt –0,5. Farbe: außen hellgrau, z. T. oran-
gerötlich, innen und Bruchfl. hellgrau (vorwiegend reduzierende Brandat-
mosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen sich an der Wandung 
innen ab), Mündungsbereich angedreht. Vertikaler Besen- bzw. Kammstrich-
dekor. Taf. 6/11.
Katnr. 12: Fnr. 2. Topf (Vorratsgefäß?); 1 Mündungsfragm.; Dm. 23, erh. % 5; 
erh. H. 12. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,4. Farbe: 
außen, innen und Bruchfl. grau (vorwiegend reduzierende Brandatmosphä-
re). Handaufgebaut (Fingerabdrücke innen), Mündungsbereich angedreht. 
Vertikaler Besen- bzw. Kammstrichdekor. Taf. 6/12.
Katnr. 13: Fnr. 8 = Blockbergung K 6. Topf (Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; 
Dm. 34, erh. % 15; erh. H. 8,6. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1, vereinzelt 
–0,4. Farbe: außen grau, innen beige, Bruchfl. braungrau (vorwiegend redu-
zierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen sich 
schwach an der Gefäßinnenseite ab), Mündungsbereich angedreht. Besen- 
bzw. Kammstrichbögen. Taf. 7/13.
Katnr. 14: Fnr. 2. Topf (Vorratsgefäß); 6 Mündungs- und 19 Wandfragm. 
(anpassend, rest.); Dm. 30, erh. % 30; erh. H. 16,9. Magerung: Glimmer, Quarz; 
Partikelgr. –0,2; singulär –1,7. Farbe: außen, innen und Bruchfl. dunkelgrau 
(reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (innen sorgfältige Finger-
abdrücke), Mündungsbereich angedreht. Diagonaler und vertikaler Besen- 
bzw. Kammstrichdekor sowie Besen- bzw. Kammstrichbögen. Taf. 7/14.
Katnr. 15: Fnr. 2. Topf (Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 30, erh. % 9; 
erh. H. 6,9. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,5. Farbe: außen 
beige, partiell dunkelgrau, innen dunkelgrau, Bruchfl. beige/grau (vorwie-
gend reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (innen Fingerab-
drücke), Mündungsbereich sorgfältig angedreht. 5 horizontale Grate bzw. 4 
horizontale Rillen unter der Mündung. Taf. 7/15.
Katnr. 16: Fnr. 2. Schüssel (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 
40, erh. % 12; erh. H. 11,2. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,4. Farbe: außen 
und Bruchfl. beige, z. T. dunkelgraue/schwarze, sekundäre Brandspuren, 
innen beige (vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut 
(innen Fingerabdrücke), Mündungsbereich angedreht. 4 horizontale Grate 
bzw. Rillen unter der Mündung. Besen- bzw. Kammstrichbögen über horizon-
talem Besen- bzw. Kammstrichdekor. Taf. 7/16.
Katnr. 17: Fnr. 2. Topf (Kochgefäß?); 1 Mündungsfragm.; Dm. 14, erh. % 9; erh. 
H. 1,7. Magerung: Glimmer, Schamott; Partikelgr. –0,2. Farbe: außen, innen 
und Bruchfl. beige/hellbraun (vorwiegend oxidierende Brandatmosphäre). 
Komplett handaufgebaut. Prähist. (Bz/Ha). Taf. 7/17.
Katnr. 18: Fnr. 2. Becher (Trinkgefäß?); 1 Mündungsfragm.; Dm. 11, erh. % 13; 
erh. H. 2,1. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,05. Farbe: außen und innen 
dunkelgrau, Bruchfl. hellgrau (reduzierende Brandatmosphäre). Gedreht. 
Verschliffene Drehrillen außen unter der Mündung. Einheimische fein 
geschlämmte Gefäßkeramik. Taf. 7/18.
Katnr. 19: Fnr. 2. Schüssel (Koch- oder Vorratsgefäß); 2 Mündungsfragm. 
(nicht anpassend); Dm. 26, erh. % 9; erh. H. 3,2. Magerung: Glimmer; Partikel-
gr. –0,1. Farbe: außen und innen dunkelgrau, Bruchfl. hellgrau (reduzierende 
Brandatmosphäre). Gedreht. Ton im Verhältnis zur einheimischen groben 
Gefäßkeramik feiner aufbereitet. Zeitstellung unklar (RK/MA/NZ?). Taf. 7/19.

SE 1A
Katnr. 20: Fnr. 11 (Restaurierungsdokumentation: »Gefäß F«). Topf (Vorrats-
gefäß); 5 Mündungs-, 4 Boden- und ca. 33 Wandfragm. (anpassend, rest.); 
Dm. 15,5, erh. % 63 (Mündung); Dm. 15, erh. % 82 (Standfl.); H. 29,5. Magerung: 
Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2, vereinzelt –0,5. Farbe: außen, innen 
und Bruchfl. beige/graubraun (vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). 
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Katnr. 45: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 16, erh. 
% 14; erh. H. 10,7. Magerung: Glimmer, Kalk; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,3. 
Farbe: außen und innen beige, Bruchfl. beige, z. T. orangerötlich (vorwiegend 
reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen 
sich an der Wandung innen ab).
Katnr. 46: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 12, erh. % 
13; erh. H. 6,6. Magerung: Glimmer, Kalk; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,2. Farbe: 
außen orangerötlich, innen grau, Bruchfl. grau, orangerötliche äußere Rinde 
(gemischte Brandatmosphäre). Nachgedreht.
Katnr. 47: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 12, erh. % 
14; erh. H. 2,2. Magerung: Glimmer, Kalk; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,2. Farbe: 
außen, innen und Bruchfl. grau (vorwiegend reduzierende Brandatmosphä-
re). Nachgedreht.
Katnr. 48: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 16, erh. 
% 9; erh. H. 1,9. Magerung: Glimmer, Kalk; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,5. Far-
be: außen grau, innen braun/orangerot, Bruchfl. grau, orangerötliche innere 
Rinde (gemischte Brandatmosphäre). Nachgedreht.
Katnr. 49: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 12, erh. 
% 13; erh. H. 2,5. Magerung: Glimmer, Kalk; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen und 
Bruchfl. grau, innen dunkelgrau (vorwiegend reduzierende Brandatmosphä-
re). Nachgedreht.
Katnr. 50: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 16, erh. 
% 10; erh. H. 4,8. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,1, vereinzelt 
–0,5. Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige (vorwiegend reduzierende 
Brandatmosphäre). Wohl nachgedreht.
Katnr. 51: Fnr. 2. Topf (?) (Kochgefäß?); 1 Mündungs- oder Henkelfragm. 
(?); Dm. ca. 6–8, erh. % 6–7; erh. H. 1,8. Magerung: Glimmer, Schamott (?); 
Partikelgr. –0,1. Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige/hellbraun (vorwiegend 
oxidierende Brandatmosphäre?). Komplett handaufgebaut. Prähist. (Bz/Ha).
Katnr. 52: Fnr. 2. (Dreifuß-?)Schüssel oder Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 
Mündungsfragm.; Dm. 18, erh. % 8; erh. H. 3,5. Magerung: Glimmer; Partikelgr. 
–0,1. Farbe: außen, innen und Bruchfl. grau (reduzierende Brandatmosphäre). 
Nachgedreht.
Katnr. 53: Fnr. 2. Schüssel (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 16, 
erh. % 20; erh. H. 7,9. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,5. 
Farbe: außen und innen dunkelgrau, Bruchfl. z. T. dunkelgrau, z. T. beige 
(vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerab-
drücke zeichnen sich an der Wandung innen schwach ab). An der Außenseite 
partielle schwarze (sekundäre?) Hitzeverfärbungen.
Katnr. 54: Fnr. 2. Deckel; 2 Randfragm. (nicht anpassend); Dm. 28, erh. % 10; 
erh. H. 2,4. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2, vereinzelt –0,5, 
singulär –0,7. Farbe: außen grau, innen orangebraun, Bruchfl. grau mit oran-
geroter innerer Rinde (reduzierende Brandatmosphäre). Nachgedreht.
Katnr. 55: Fnr. 2. Krug oder Schüssel (Tafel- oder Vorratsgeschirr); 3 Bo-
den- und 12 Wandfragm. (anpassend, rest.); Dm. 10,3, erh. % 100; erh. H. 5. 
Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen, innen und Bruchfl. grau 
(reduzierende Brandatmosphäre). Gedreht. Standring. Einheimische fein 
geschlämmte Gefäßkeramik. Abb. 16.
Aus Fnr. 2 stammen insgesamt 93 weitere, nicht anpassende Wandfragm. 
(aus mehreren Fragmenten restaurierte Wandfragm. wurden als ein Frag-
ment gezählt) von insgesamt mindestens 25 weiteren (nicht katalogisierba-
ren) einheimischen groben Keramikgefäßen (Koch- oder eher Vorratsgefäße), 
die vorwiegend mit Besen- bzw. Kammstrichdekor versehen sind, sowie 
17 nicht anpassende Wandfragm. von mindestens 3 einheimischen fein 
geschlämmten Keramikgefäßen (Tafelgeschirr).
Aus Fnr. 4 stammen insgesamt 5 weitere, nicht anpassende Wandfragm. von 
insgesamt mindestens 4 einheimischen groben Keramikgefäßen (Koch- oder 
eher Vorratsgefäße), die vorwiegend mit Besen- bzw. Kammstrichdekor 
versehen sind.
Aus Fnr. 5 stammen insgesamt 4 weitere, nicht anpassende Wandfragm. (aus 
mehreren Fragmenten restaurierte Wandfragm. wurden als ein Fragment 
gezählt) von insgesamt mindestens 3 einheimischen groben Keramikge-
fäßen (Koch- oder eher Vorratsgefäße), die vorwiegend mit Besen- bzw. 
Kammstrichdekor versehen sind.
Aus Fnr. 8 stammen insgesamt 7 weitere, nicht anpassende Wandfragm. (aus 
mehreren Fragmenten restaurierte Wandfragm. wurden als ein Fragm. ge-
zählt) von insgesamt mindestens 3 einheimischen groben Keramikgefäßen 
(Koch- oder eher Vorratsgefäße), die vorwiegend mit Besen- bzw. Kamm-
strichdekor versehen sind.

SE 1A
Katnr. 56: Fnr. 11. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 16, 
erh. % 8; erh. H. 2,7. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,5. Farbe: 
außen und innen orangebraun/grau, Bruchfl. grau (gemischte Brandatmo-
sphäre). Nachgedreht.
Katnr. 57: Fnr. 11. Topf (Vorratsgefäß); 2 Boden-, 1 Wandfragm. (z. T. anpassend, 
rest.); Dm. 26, erh. % 35; erh. H. 30,5. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikel-
gr. –0,2, vereinzelt –0,5. Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige (vorwiegend 
reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen 
sich an der Wandung innen ab, im Übergangsbereich zum Boden innen 
sorgfältig verstrichen). Vertikaler Besen- bzw. Kammstrichdekor.

Katalognummern ohne Tafelabbildung

SE 1
Katnr. 31: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 14, 
erh. % 5; erh. H. 2,5. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,1. Farbe: 
außen, innen und Bruchfl. beige/hellgrau (reduzierende Brandatmosphäre). 
Nachgedreht.
Katnr. 32: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 2 Mündungsfragm. (nicht 
anpassend); Dm. 18, erh. % 10; erh. H. 2,4. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; 
Partikelgr. –0,1. Farbe: außen beige/orangerötlich, innen grau, Bruchfl. beige/
hellgrau bzw. beige/orangerötliche Rinde (gemischte Brandatmosphäre). 
Nachgedreht.
Katnr. 33: Fnr. 7 = Blockbergung K 5 (Restaurierungsdokumentation: »Gefäß 
E«). Topf (Vorratsgefäß); 5 Boden- und ca. 9 Wandfragm. (anpassend, rest.); 
Dm. 24, erh. % 100; erh. H. 15,5. Magerung: Glimmer, wenig Kalk, Quarz; Parti-
kelgr. –0,3, vereinzelt –0,5. Farbe: außen beige, innen und Bruchfl. grau (vor-
wiegend reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (innen sorgfältige 
Fingerabdrücke am Übergang von der Wandung zum Boden). Vertikaler 
Besen- bzw. Kammstrichdekor. An der Wandung wurde ein offenbar antik 
abgeplatztes Fragm. (ca. 11 × 7) mit einer organischen, schwarzen teerartigen 
Masse (Harz, Pech, Teer?) befestigt und verstrichen. Eine offenbar antike 
Fehlstelle (ca. 12 × 7,5) an der Bodenunterseite wurde mit derselben Masse 
wenig sorgfältig ergänzt, weshalb die Standfl. uneben ist. Abb. 14.
Katnr. 34: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Wandfragm.; Wandst. 
0,7–0,9; erh. H. 12,7; erh. B. 9,6. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1. Farbe: 
außen, innen und Bruchfl. grau (reduzierende Brandatmosphäre). Hand-
aufgebaut. Besen- bzw. Kammstrichdekor. Vor allem an der Innenseite und 
geringfügig auch an der Außenseite anhaftende braun-schwarze organische 
Masse (Pech, Teer?). Sekundärverwendung als improvisiertes Schöpfwerk-
zeug? Abb. 15.
Katnr. 35: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 2 Boden- und 1 Wandfragm. 
(anpassend); Dm. 13, erh. % 40; erh. H. 10,2. Magerung: Glimmer, Quarz; Par-
tikelgr. –0,2. Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige/hellbraun (vorwiegend 
reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (innen deutliche vertikale 
Fingerrillen). Vertikaler Besen- bzw. Kammstrichdekor.
Katnr. 36: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 8, erh. % 
21; erh. H. 0,9. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen 
und innen grau, Bruchfl. beige (vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). 
Nachgedreht.
Katnr. 37: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 6, erh. 
% 12; erh. H. 2. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen und innen 
hellgrau, Bruchfl. dunkelgrau (reduzierende Brandatmosphäre). Nachgedreht.
Katnr. 38: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 11, erh. % 
11; erh. H. 1,6. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. –0,2. Farbe: außen beige/
orangerot, innen Originaloberfläche komplett abgeplatzt, Bruchfl. dunkel-
grau (gemischte Brandatmosphäre). Nachgedreht?
Katnr. 39: Fnr. 8 = Blockbergung K 6. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bo-
denfragm.; Dm. 15, erh. % 19; erh. H. 9,3. Magerung: Glimmer, Kalk; Partikelgr. 
–0,1. Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige/grau (vorwiegend reduzierende 
Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen sich schwach 
an der Gefäßinnenseite ab) und nachgedreht. Diagonaler Besen- bzw. 
Kammstrichdekor.
Katnr. 40: Fnr. 8 = Blockbergung K 6. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 2 
Bodenfragm. (anpassend, rest.); Dm. 16, erh. % 21; erh. H. 2,8. Magerung: 
Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen grau, innen beige, Bruchfl. 
grau und beige/orangerötliche innere Rinde (vorwiegend reduzierende 
Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen sich schwach 
an der Gefäßinnenseite ab) und nachgedreht.
Katnr. 41: Fnr. 8 = Blockbergung K 6. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Boden- 
und 2 Wandfragm. (anpassend, rest.); Dm. 16, erh. % 5; erh. H. 9,9. Magerung: 
Glimmer, Kalk; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen grau, partielle dunkelgraue/
schwarze Färbung (sekundäre Brandspuren), innen beige, Bruchfl. grau und 
beige Rinde (vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut 
und nachgedreht. Vertikaler Besen- bzw. Kammstrichdekor.
Katnr. 42: Fnr. 2. Topf (Vorratsgefäß); 2 Bodenfragm. (anpassend, rest.); Dm. 
26, erh. % 35; erh. H. 16,6. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2, 
vereinzelt –0,5. Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige (vorwiegend reduzie-
rende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen sich an 
der Wandung innen schwach ab). Vertikaler Besen- bzw. Kammstrichdekor.
Katnr. 43: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Boden- und 1 Wandfragm. 
(anpassend, rest.); Dm. ca. 20, erh. % 10; erh. H. 16,6. Magerung: Glimmer, Kalk, 
Quarz; Partikelgr. –0,2, vereinzelt –0,5. Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige 
(vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerab-
drücke zeichnen sich an der Wandung innen schwach ab). Vertikaler Besen- 
bzw. Kammstrichdekor.
Katnr. 44: Fnr. 2. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Boden- und 1 Wandfragm. 
(anpassend, rest.); Dm. 20, erh. % 8; erh. H. 12,7. Magerung: Glimmer, Kalk, 
Quarz; Partikelgr. –0,1, vereinzelt –0,3. Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige 
(vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Finger-
abdrücke zeichnen sich an der Wandung innen ab). Vertikaler Besen- bzw. 
Kammstrichdekor.
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Katnr. 69: Fnr. 19. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 16, 
erh. % 11; erh. H. 10,3. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen 
beige, innen grau, Bruchfl. grau, partiell schwarze Holzkohleauflagerungen 
(vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). Handgeformt.

Unstratifizierte Streufunde
Katnr. 70: Fnr. 1. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Wandfragm.; Wandst. 
1,1–1,2; erh. H. 4,3. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. –0,2, singulär –0,5. 
Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige (vorwiegend reduzierende Brandat-
mosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke an der Gefäßinnenseite). Dekor 
aus diagonalem, vertikalem und horizontalem Kammstrich-Gittermuster. 
Abb. 17.
Aus Fnr. 1 stammen 5 Bodenfragm. von einheimischen groben Keramiktöpfen 
(Koch- oder Vorratsgefäße), 2 Mündungsfragm. von einheimischen groben 
Keramiktöpfen (Koch- oder Vorratsgefäße), 1 Mündungsfragm. einer einhei-
mischen fein geschlämmten Keramikschale (Tafelgeschirr?), 1 Henkelfragm. 
und 1 Wandfragm. eines Kruges (einheimische fein geschlämmte Gefäß-
keramik oder Importware) sowie insgesamt 51 weitere, nicht anpassende 
Wandfragm., die von insgesamt mindestens 20 einheimischen groben Kera-
mikgefäßen (Koch- oder eher Vorratsgefäße), die vorwiegend mit Besen- bzw. 
Kammstrichdekor versehen sind, stammen. Weiters 5 Wandfragm. (Prähist./
Bz) sowie das Mündungsfragm. eines Topfes (NZ).91
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Katnr. 58: Fnr. 11. Topf (Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 26, erh. % 20; erh. 
H. 9,1. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. –0,2. Farbe: außen, innen und 
Bruchfl. grau (vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut 
(Fingerabdrücke zeichnen sich an der Wandung innen schwach ab).
Katnr. 59: Fnr. 11. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 2 Bodenfragm. (anpassend); 
Dm. 18, erh. % 49; erh. H. 9. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2, 
vereinzelt –0,7. Farbe: außen, innen und Bruchfl. beige/grau (vorwiegend 
reduzierende Brandatmosphäre). Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen 
sich an der Wandung innen schwach ab, im Übergangsbereich zum Boden 
innen verstrichen).
Katnr. 60: Fnr. 11. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 13,5, 
erh. % 75; erh. H. 3,8. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2. Farbe: 
außen braun/grau, innen und Bruchfl. grau (vorwiegend reduzierende 
Brandatmosphäre). Nachgedreht.
Katnr. 61: Fnr. 11. Dreifußschüssel (Kochgefäß); 4 Boden- bzw. Fußfragm. 
(anpassend, rest.); Dm. ca. 16, erh. % 0 (Standfl.); erh. H. ca. 7,5. Magerung: 
Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2, vereinzelt –0,4. Farbe: außen braun/
grau, innen und Bruchfl. grau (vorwiegend reduzierende Brandatmosphäre). 
Handaufgebaut (Fingerabdrücke zeichnen sich an der Bodenaußenseite 
schwach ab). Fuß extra angesetzt, nicht aus einem Standring ausgeschnitten. 
An der Bodeninnenseite schwarze und rötliche Spuren sekundärer Hitzeein-
wirkung (Kochgeschirr).
Aus Fnr. 11 stammen insgesamt 24 weitere, nicht anpassende, zumindest z. T. 
zugehörige Wandfragm. (anpassende und restaurierte Wandfragm. wurden 
als ein Fragment gezählt) von insgesamt mindestens 6 einheimischen 
groben Keramikgefäßen (Koch- oder eher Vorratsgefäße), die vorwiegend mit 
Besen- bzw. Kammstrichdekor versehen sind. 2 Bodenfragm. von 2 Töpfen 
(Koch- oder Vorratsgefäße, Herstellungstechnik aufgrund der Fragmentie-
rung nicht feststellbar) wurden aufgrund des Fragmentierungsgrades nicht 
katalogisiert. 2 Mündungsfragm. (anpassende und restaurierte Fragmente 
wurden als ein Fragment gezählt) von 2 Töpfen (Koch- oder Vorratsgefä-
ße; ein Topf nachgedreht, Herstellungstechnik des zweiten aufgrund der 
Fragmentierung nicht feststellbar) wurden aufgrund des Fragmentierungs-
grades nicht katalogisiert. 2 Wandfragm (Tafel- oder Vorratsgeschirr) sind 
mindestens 1 einheimischen fein geschlämmten Keramikgefäß (Tafelge-
schirr) zuzurechnen.

SE 3
Katnr. 62: Fnr. 9. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Mündungsfragm.; Dm. 
ca. 10, erh. % 5; erh. H. 1,6. Magerung: Glimmer, Quarz, Schamott; Partikelgr. 
–0,1. Farbe: außen und innen beige, Bruchfl. grau (vorwiegend reduzierende 
Brandatmosphäre). Nachgedreht.
Katnr. 63: Fnr. 9. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 10, 
erh. % 13; erh. H. 1,6. Magerung: Glimmer, Kalk, Quarz; Partikelgr. –0,2. Farbe: 
außen braun/grau, innen und Bruchfl. beige (vorwiegend reduzierende 
Brand atmosphäre). Nachgedreht.
Katnr. 64: Fnr. 9. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 20, 
erh. % 6; erh. H. 1,4. Magerung: Glimmer, Quarz; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen 
beige, innen und Bruchfl. beige/orangerötlich (gemischte Brandatmosphäre). 
Nachgedreht.
Katnr. 65: Fnr. 9. Deckel; 1 Randfragm.; Dm. 16, erh. % 5; erh. H. 2,5. Magerung: 
Glimmer; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen und Bruchfl. grau, innen beige (vorwie-
gend reduzierende Brandatmosphäre). Nachgedreht.
Aus Fnr. 9 stammen insgesamt 19 weitere, nicht anpassende Wandfragm. 
sowie 1 Boden-Wandfragm., die von insgesamt mindestens 9 einheimischen 
groben Keramikgefäßen (Koch- oder eher Vorratsgefäße) stammen; vorwie-
gend mit Besen- bzw. Kammstrichdekor versehen. 2 weitere Wandfragm 
(Tafel- oder Vorratsgeschirr) sind mindestens 1 weiteren einheimischen fein 
geschlämmten Keramikgefäß (Tafelgeschirr) zuzurechnen.

SE 4
Katnr. 66: Fnr. 16. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 11, erh. 
% 20; erh. H. 5,6. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen beige/
grau, innen beige, Bruchfl. dunkelgrau mit beiger Rinde (gemischte Brandat-
mosphäre). Handgeformt und nachgedreht.
Katnr. 67: Fnr. 16. Topf (Kochgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 10, erh. % 14; erh. H. 
2,2. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen, innen und Bruchfl. 
dunkelgrau (reduzierende Brandatmosphäre). Handgeformt und nachge-
dreht. Innen anhaftende schwarze Holzkohlepartikel.
Katnr. 68: Fnr. 16. Topf (Koch- oder Vorratsgefäß); 1 Bodenfragm.; Dm. 14, erh. 
% 20; erh. H. 2. Magerung: Glimmer; Partikelgr. –0,1. Farbe: außen und innen 
beige, Bruchfl. beige/orangerötlich (vorwiegend oxidierende Brandatmo-
sphäre). Handgeformt und nachgedreht.
Aus Fnr. 16 stammen insgesamt 17 weitere, nicht anpassende Wandfragm., 
die von insgesamt mindestens 8 einheimischen groben Keramikgefäßen 
(Koch- oder eher Vorratsgefäße), die vorwiegend mit Besen- bzw. Kamm-
strichdekor versehen sind, stammen.

SE 5 (Teil des Brunnenkranzes)
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Zusammenfassung

Zwei römische Altäre aus Wildbad Einöd (KG Dürnstein, OG 
Dürnstein in der Steiermark, PB Murau, Steiermark), die sich 
heute in Privatbesitz befinden, verdienen besondere Beach-
tung. Die auffällig großen Stücke von ursprünglich hoher 
Qualität wurden in der Nähe eines von Walter Schmid als 
Poststation gedeuteten Gebäudes gefunden. Sie sind dem 
Mibrico, einer vermutlich lokalen Gottheit, geweiht. Durch 
das auf einem der beiden Steine angebrachte Relief mit 
Zange und Fackel ist dieser mit der Metallverarbeitung zu 
verbinden. Als Stifter dieses Altars wird Maxumus genannt, 
bei dem es sich wohl um einen Angehörigen der Ala I Scubu-
lorum gehandelt hat.

Two Roman altars from Wildbad Einöd 
near Dürnstein in Styria

Two Roman altars from Wildbad Einöd (Dürnstein, Murau 
District, Styria), today in private ownership, are particularly 
interesting. The strikingly large pieces were originally of 
high quality and were found not far from a building which 
Walter Schmid identified as a posthouse. The altars are dedi-
cated to Mibrico, an apparently local god. The relief of tongs 
and a torch found on one of the stones indicates that he 
is connected to metalworking. Maxumus is named as the 
donor of the stones. He seems to have belonged to the Ala I 
Scubulorum.
Translation: Paul Mitchell

Topografie und Auffindung

Als Fundort von römischen Steindenkmalen ist Wildbad 
Einöd (KG Dürnstein, OG Dürnstein in der Steiermark, PB 
Murau) bereits seit Langem bekannt (Abb. 1).1 Im Jahr 1822 
trat an der Straße zwischen Neumarkt in der Steiermark 
und Friesach am Rand eines Feldes die Grabstele des Aure-

1 Zu Wildbad Einöd siehe auch: Kramer 1985.

lius Iantullus zutage.2 Anhand des ursprünglichen Berichts 
von Joseph Mitterdorfer lässt sich die Fundstelle nicht mehr 
mit Sicherheit bestimmen.3 Walter Schmid verzeichnete sie 
nördlich des Herrenhauses Nr. 27.4 Der Stein selbst gelangte 
nach Friesach und gehört aktuell zum Bestand des Stadtmu-
seums.

Fünf weitere Grabinschriften wurden im Jahr 1853 im 
Bereich des Hauses Nr. 26 bei Umbauarbeiten gefunden.5 
Dabei sind der Erweiterung des Gebäudes damals noch vor-
handene Grabhügel zum Opfer gefallen. Die Inschriften sind 
heute in der weiter westlich gelegenen Wegkapelle einge-
mauert.

Zweifelsfrei römische Gebäudereste hatte Walter Schmid 
nördlich der Kapelle, etwa auf halbem Weg zur Straße, im 
Westen des heutigen Grundstücks 137/3 freigelegt. Den Be-
fund eines Hauses in Form eines unregelmäßigen Vierecks 
von 20,60–21,00  ×  12,75–15,90  m deutete er als »Die römi-
sche Poststation Noreia in Einöd«.6 Wie weit die freigelegten 
Befunde des Gebäudes und eines im Norden anschließen-
den Straßenkörpers eine solche Deutung tatsächlich zulas-
sen, sei dahingestellt. Seine Interpretation des als Raum 5 
bezeichneten Gebäudeteils als Schmiede7 ist aber hinsicht-
lich der neu gefundenen Weihealtäre nicht unerheblich.

Zu markanten Veränderungen im näheren topografi-
schen Umfeld der damaligen Fundstellen führten der Bau 
der Bundesstraße B  317 und noch mehr deren Erneuerung 
zusammen mit der Errichtung der Bahnunterführung zu 
Beginn der 1980er-Jahre. Daher schneidet der heutige Stra-
ßenverlauf auf einer Länge von ca. 500 m tief ins Gelände 
ein. Im Zuge dieser Arbeiten wurde anfänglich der Humus 
abgeschoben und seitlich gelagert, wobei die beiden hier 
besprochenen Weihealtäre südlich der nun steil zur Straße 
abfallenden Böschung im Bereich des nördlichen Spitzes 
des Grundstücks 137/3 oder im Westen des nach Norden hin 

2 CIL III, 5045. – CIL III, 11622. – Weber 1969, 321–322, Nr. 265.
3 Mitterdorfer 1823.
4 Schmid 1932, 195–196, Abb. 94.
5 CIL III, 5043–5044, 5046–5049. – Weber 1969, 319–321, Nr. 263–264; 322–

325, Nr. 266–268.
6 Schmid 1932.
7 Schmid 1932, 201–202.

Zwei Römersteine aus Wildbad Einöd bei Dürnstein, 
Steiermark

Josef Eitler

Inhalt: Zusammenfassung 127 Topografie und Auffindung 127 Die Weihealtäre 128 Ergebnisse 131 Literaturverzeichnis 132 

Content: Summary 127 Topography and Discovery 127 The Altars 128 Results 131 Bibliography 132 

Schlagwörter: Steiermark | Dürnstein | Wildbad Einöd | Römische Kaiserzeit | Weihealtar | Epigrafik | Relief | Noricum | Mibrico

Keywords: Styria | Dürnstein | Wildbad Einöd | Imperial Roman period | Altars | Epigraphics | Relief | Noricum | Mibrico



128 FÖ 52, 2013

Josef Eitler

23 cm. Schräg durch die Mitte des Schriftfelds ist der Stein 
gebrochen, wobei die beiden großen Fragmente direkt an-
einanderpassen. Zwei weitere, kleinere Bruchstücke sind 
Absplitterungen der Vorderseite und fügen sich ebenfalls in 
diesen Bereich ein, wobei an den Rändern besonders nach 
unten hin kleinere Fehlstellen bleiben.8 Auf das Schriftfeld 
folgt eine weitere Profilzone. Die Trennung erfolgt durch 
eine 1,3 cm hohe Leiste, die auf 0,2 cm um 0,5 cm vorspringt. 
Daran schließt ein 2 cm starker Torus an, der nahtlos in einen 
Trochilus von 5 cm Höhe übergeht. Die darauffolgende Leiste 
misst 1 cm und liegt 2,5 cm vor dem Schriftfeld. Eine weitere, 
2 cm hohe Leiste springt nochmals 0,5 cm vor. Eine Schräge, 
die zwischen 5 cm (links) und 3 cm (rechts) zurückspringt und 
1 cm ansteigt, stellt den Übergang zur Bekrönung her. Diese 
ist 22 cm breit, 16 cm tief und 17 cm hoch, wobei sie deutlich 
nach hinten gerückt ist. Aus einem Sockel von 7,5 cm Höhe 
erheben sich an den Ecken stilisierte Hörner, zwischen denen 
das Feld um bis zu 1,5  cm zurückspringt. 3  cm starke Pols-
ter von 3,5  cm (links), 7  cm (vorne) beziehungsweise 3  cm 
(rechts) Breite liegen darin mit 1 cm Abstand über der Sockel-
zone. Insgesamt verjüngt sich die Bekrönung etwas, sodass 
die innerhalb der Hörner gelegene Fläche auf der Oberseite 
des Steins nur noch 18 × 14 cm misst. Ein exakt in ihrer Mitte 
vorhandenes Loch von 1  cm Tiefe bei einem Durchmesser 
von 1,5 cm diente vermutlich der Befestigung einer auf dem 
Altar aufgestellten Weihegabe. Die gesamte Rückseite des 
Steins ist grob geglättet, wobei lediglich die obere Profilzone 
flach bossiert um maximal 2,5 cm vorspringt.

Inschrift

Die Vorderseite des Steins weist eine fünfzeilige Inschrift 
auf, von der aufgrund der starken oberflächlichen Verwitte-
rung kaum noch lesbare Reste erhalten sind. Die Buchstaben 
haben, soweit es sich erkennen lässt, eine Höhe von 3  cm, 
wobei die erste Zeile mit der Nennung der verehrten Gott-
heit als einzige geringfügig größer ausgeführt wurde. Diese 
Zeile ist auch als einzige zumindest bedingt lesbar. Aus den 
am Stein noch vorhandenen geringen Mulden wird unter 
starkem Streiflicht MIBRICO ersichtlich. Dabei handelt es 
sich um die Nennung eines bislang unbekannten Namens, 

8 Die beiden Absplitterungen messen 12 × 7 × 3 cm und 9 × 4,5 × 2 cm.

angrenzenden Grundstücks 137/2 gefunden wurden. Wenn 
auch nur kleinräumig, so dürften die Steine an dieser Stelle 
durch die Baumaßnahmen doch bereits umgelagert gewe-
sen sein. Darauf weisen zumindest die vorhandenen Brü-
che und das Fehlen von Teilen der Steine hin. Ebenso muss 
fraglich bleiben, ob bei den Bauarbeiten nicht noch weitere 
Befunde und Funde vorhanden waren, die nicht beachtet 
und in weiterer Folge zerstört wurden. Für die Altäre kann 
aber zweifellos ein ursprünglicher Aufstellungsort nördlich 
oder nordöstlich des von Walter Schmid als Straßenstation 
gedeuteten Gebäudes angenommen werden.

Beide Steine befinden sich heute in privatem Besitz und 
sind als Gartendekoration aufgestellt, wodurch sie den na-
türlichen Verwitterungsprozessen ausgesetzt sind.

Die Weihealtäre

Altar 1

Beschreibung

Der Altar besteht aus weißem Marmor, dessen Oberfläche 
stark verwittert ist (Abb. 2–4). Die Klebung der vier erhalte-
nen Fragmente (zwei große und zwei kleine), die nach der 
Auffindung erfolgte, ist mittlerweile wieder aufgegangen. 
Generell ist das Stück stark bestoßen und der unterste Teil 
fehlt, was vermutlich auf die Fundumstände zurückzuführen 
ist. Die Gesamthöhe lässt sich nicht mehr bestimmen, doch 
misst der Stein an der linken Seitenfläche vom oberen Ab-
schluss bis zum Trochilus der Sockelzone noch bis zu 73 cm. 
Dabei folgt er einem für Weihealtäre typischen Aufbau:

Wenn der rechteckig zu rekonstruierende Basisbereich 
auch verloren ist, so blieben zumindest an der linken Seite 
Teile der Profilierung der Sockelzone erhalten. Auf einen sehr 
flachen Trochilus von 8 cm Höhe folgt ein Torus von 3 cm, 
der maximal 1  cm vorspringt und oben in eine 1  cm breite 
Leiste übergeht. Nach einer Schrägung von 0,5 cm mit einem 
Rücksprung um 1 cm folgt ein gerader Schaft. An den beiden 
glatten Seitenflächen hat er eine Breite von 15,5  cm. Seine 
vollständige Höhe war nur noch links mit 31 cm feststellbar. 
Die Vorderseite mit der Weiheinschrift ist allerdings nur zwi-
schen 27,5 cm (links) und 26 cm (rechts) erhalten. Ihre Breite 
beträgt unten 24 cm, verjüngt sich aber nach oben leicht auf 

Abb. 1: Dürnstein, Wildbad Einöd. 
Fundort der beiden Weihealtäre.
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Auffindung erfolgt sein dürfte. Die erhaltene Gesamthöhe 
beträgt, an der linken Seite gemessen, maximal 74 cm. Der 
Schaft ist im unteren Teil gebrochen und der Bereich einer 
zu erwartenden Basis fehlt. Der profilierte Aufsatz ist an der 
Vorderseite stark bestoßen und abgewittert, an den übrigen 
Seiten aber noch gut erhalten. Der erhaltene Bereich setzt 
sich wie folgt zusammen:

Der Schaft hat eine konstante Breite von 22  cm an der 
Vorderseite, 20  cm links und 21  cm rechts. Unten ist er 
schräg gebrochen. Seine erhaltene Höhe beträgt zwischen 
59 cm auf der linken und 56 cm auf der rechten Seite, wobei 
auch der profilierte Aufsatz nach rechts geneigt ist. Dieser 
besteht aus einer schmalen Leiste von 0,7 cm Höhe, die etwa 
0,4 cm über den Schaft vorspringt. Darauf folgen Torus und 
Trochilus, die sehr flach ineinander übergehen. Dieser Ab-
schnitt ist auf der linken Seite 4,85 cm hoch, rechts aber um 
0,2 cm niedriger. Die anschließende Leiste ist 0,8 cm stark. 
Eine weitere von 2 cm Höhe springt um 0,5 cm vor. An dieser 
Stelle erreicht der Stein an der Vorderseite seine maximale 
Breite von 31,5 cm. Eine hier ansetzende Kehlung bildet den 
oberen Abschluss. Sie springt 2,5 cm zurück, doch ist auch sie 
auf der linken Seite mit 7 cm um 1 cm höher als rechts ausge-
führt, wodurch die Neigung der Stelenbekrönung zusätzlich 
verstärkt wird. Diese Profilzone ist auch auf der Rückseite 
des Steins in gleich guter Qualität ausgeführt. Die Oberseite 
des Altars misst maximal 27 × 23 cm. Eine an die Vorderseite 
gerückte Einarbeitung weist einen Abstand von 13  cm zur 
rückwärtigen Kante auf. Ein in der rechten hinteren Ecke 
beginnender Gusskanal führt zu einer ovalen Eintiefung, 

der wohl am ehesten mit einer lokalen Gottheit – vielleicht 
vorrömischen Ursprungs – zu verbinden ist. Zu einer mögli-
chen Funktion derselben liefert der Stein keine Aufschlüsse. 
In den folgenden vier Zeilen blieben nur einzelne Hasten von 
Buchstaben erhalten, die sich kaum von Ausbrüchen und Ab-
witterungen unterscheiden lassen. Eine Lesung oder Ergän-
zung ist daher nicht möglich. Allein in der 5. Zeile hebt sich 
an der zweiten Stelle eine Hedera, die augenscheinlich tiefer 
als die Buchstaben gearbeitet ist, deutlich von den ansons-
ten unscharfen Konturen ab. 

Transkription
MIBRICO
[--- Zeile 2–4 ---]
[.](hedera)[---]

Altar 2

Beschreibung

Das Werkstück ist aus weißem Marmor gefertigt, wobei 
große Teile der Oberfläche aufgrund der freien Aufstellung 
in einem Garten deutliche Verwitterungsspuren und Verfär-
bungen durch natürlichen Bewuchs aufweisen (Abb. 5–7). 
Demgegenüber ist sein unterer Teil deutlich besser erhal-
ten, da dieser im Boden eingegraben war, um ein Umfallen 
des Altars zu verhindern. Im oberen Teil des Schafts ist der 
Stein alt gebrochen und geklebt, was unmittelbar nach der 

Abb. 2: Dürnstein, Wildbad Einöd. Altar 1, Vorderseite.

Abb. 3: Dürnstein, Wildbad Einöd. Altar 1, Vorderseite. Im Maßstab 1 : 5.
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lich schwieriger zu entziffern ist der folgende Abschnitt. Die 
zweite Zeile beginnt mit nicht mehr eindeutig zuweisbaren 
Hasten, die vermutlich zu drei oder vier Buchstaben gehö-
ren. Auf der rechten Seite lässt sich allerdings zumindest 
ansatzweise THMI lesen, wobei es sich bei der davor stehen-
den senkrechten Haste noch am ehesten um ein I handelt. 
Eine Deutung ist allerdings nicht möglich, da die vermut-
lich drei daran anschließenden Buchstaben der nächsten 
Zeile unlesbar sind. Auf der rechten Seite des Steins folgt 
die Nennung des Namens MAXVMVS, die bis zur Mitte der 
vierten Zeile reicht. Dabei handelt es sich um eine abgewan-
delte Form von Maximus, die auch auf anderen Inschriften 
gelegentlich Verwendung fand.9 Die folgenden Buchstaben 
sind aufgrund des durch den Schaft verlaufenden Bruchs 
unlesbar. Gut zu erkennen ist dagegen SCVBLORVM in der 
fünften Zeile, wenngleich durch den Bruch das S und das C 
beschädigt sind. Dabei dürfte es sich am ehesten um einen 
Verweis auf die Ala I Scubulorum handeln, die in Inschriften 
gelegentlich genannt wird, wobei in mindestens zwei Fällen 
wie hier das zweite V ausgefallen ist.10 

Diese Reitereinheit kam um das Jahr 49 n. Chr. aus Moe-
sien nach Pannonien und ist ab 74 n. Chr. für Germanien 

9 Vgl. Lörincz 2000, 72; Kakoschke 2012, 517–518, Nr. 1056.
10 CIL V, 907. – CIL XIII, 7032.

die bis zu 6 cm in den Stein reicht. An der Oberfläche misst 
sie ca. 9,5 × 4,5 cm, im Inneren ist sie aber bis auf 10 × 8 cm 
erweitert. Dieser Teil ist glatt ausgearbeitet. Ein nur grob 
ausgearbeiteter Kanal von 1,5  cm Tiefe schließt nach links 
an und bildet zusammen mit der Mulde ein Quadrat von ca. 
10 × 10 cm. Reste eines Eisendübels von 2 cm Durchmesser 
stecken noch in seiner linken hinteren Ecke. Wenngleich die 
Form dieser Einarbeitungen ungewöhnlich erscheinen mag, 
so handelt es sich doch zweifellos um eine Befestigungsvor-
richtung einer Weihung. Weitere Rückschlüsse auf die Art 
oder das Aussehen des darauf angebrachten Gegenstands 
lassen sich daraus allerdings nicht mehr ziehen.

Inschrift

Die Inschrift ist an der Vorderseite des Altars, direkt auf dem 
oberen Teil des Schafts, angebracht. Ihr Abstand im Profil be-
trägt etwas mehr als 2 cm. Es handelt sich um einen sechszei-
ligen Text, dessen Buchstaben in der ersten Zeile 3,2 cm hoch 
sind. Die Folgenden messen 2,5 cm, wobei sie bei der Weihe-
formel am Ende nochmals auf 2 cm verkleinert wurden. Auf-
grund der Abwitterungen ist der Text nicht vollständig und 
nur schwer lesbar. Unter starkem Streiflicht ist in der ersten 
Zeile aber zumindest MIBRICO zu erkennen, wobei nur das M 
zu Beginn mit kleineren Unsicherheiten behaftet ist. Deut-

Abb. 4: Dürnstein, Wildbad Einöd. Altar 1, 
Profilverlauf links und auf der Rückseite. 
Im Maßstab 1 : 5.

Abb. 5: Dürnstein, Wildbad Einöd. Altar 2, Vorderseite. 



131FÖ 52, 2013

Zwei Römersteine aus Wildbad Einöd bei Dürnstein, Steiermark

Transkription
MIBRICO
[---]ITHMI
[---]MAXV
MVS [---]
SCVB(u)LORVM
V(otum) S(olvit) L(ibens) M(erito)

Relief

Im unteren Bereich des glatten Schafts ist an der Vorder-
seite in etwas mehr als 20  cm Abstand ein flaches Relief 
angebracht. Darauf sind überkreuzt eine Zange und davor 
eine brennende Fackel dargestellt. Die Zange ist vollständig 
erhalten und weist nur rechts unten an den Griffen Absplit-
terungen auf. Die Fackel ist nach rechts geneigt und brennt 
nach oben. Ihr unteres Ende fehlt aufgrund der Bruchfläche 
des Schafts, doch dürfte es sich nur noch um einen sehr klei-
nen Teil gehandelt haben. Generell lässt die Darstellung am 
ehesten an einen Bezug zur Metallverarbeitung denken.

Ergebnisse

Die Altäre sind aufgrund ihrer Größe und Ausführung be-
achtenswert, zumal bei beiden zweifellos auch von einer 
zusätzlich darauf angebrachten Weihegabe auszugehen ist. 
Gestiftet wurden sie einer vermutlich lokalen Gottheit na-
mens Mibricus, die vielleicht vorrömischen Ursprungs ist. 
Aufgrund der Darstellung einer Zange und einer Fackel im 
Relief des zweiten Altars lässt sich zudem wohl ein Bezug 
zur Metallverarbeitung herstellen. Dies ist auch insofern 
bemerkenswert, als Walter Schmid einen Raum des von ihm 
südwestlich des Fundorts der Steine freigelegten römischen 
Gebäudes als Schmiede interpretierte. Den Stein setzte ein 
Maxumus, dessen Name sich nicht weiter vervollständi-
gen lässt, doch ist in diesem Zusammenhang die Nennung 
der Ala I Scubulorum, der er vermutlich angehörte, überra-
schend. Insofern wäre die Zeitstellung des Steins von beson-

belegt.11 Heute werden mit ihr zumeist das Kastell von 
Stuttgart-Bad Cannstatt12 und ab der Mitte des 2. Jahrhun-
derts das Westkastell von Welzheim13 verbunden. Insofern 
kann vermutet werden, dass in den nicht mehr entziffer-
baren Buchstaben am Ende der vierten Zeile einst »Alae« 
oder »Alae I« zu lesen war. Der mit Abstand am besten er-
haltene Teil der Inschrift ist die Weiheformel V(otum) S(olvit) 
L(ibens) M(erito) in der sechsten Zeile, bei der die einzelnen 
Buchstaben durch Punkte getrennt sind. Somit setzte allem 
Anschein nach Maxumus, dessen vollständiger Name sich 
nicht mehr erschließen lässt, als Angehöriger der Ala I Scu-
bulorum den Stein. 

11 Knight 1991, 190, 194.
12 Filtzinger 2005, 327–331.
13 Planck 2005, 364–369.

Abb. 6: Dürnstein, Wildbad Einöd. Altar 2, Vorderseite. Im Maßstab 1 : 5.

Abb. 7: Dürnstein, Wildbad Einöd. Altar 2.
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derem Interesse, doch können beide Altäre nur allgemein in 
die Römische Kaiserzeit datiert werden.
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Zusammenfassung

Das Fundmaterial der Grabung auf dem Gelände des ehema-
ligen Wiener Südbahnhofs (KG Favoriten, 10. Bezirk, Wien) im 
Jahr 2010 überrascht durch die für die Größe der ergrabenen 
Fläche verhältnismäßig geringe Anzahl an Gegenständen. 
Dieser Umstand deutet auf einen gezielten Abtransport ein-
zelner Bauteile des Bahnhofsgebäudes sowie des Schutts 
nach dessen Abbruch im Jahr 1956 hin. Die architekturge-
schichtlich wichtigste Gruppe der Fundgegenstände umfasst 
Bauelemente aus der Bauzeit des Bahnhofs II (1869–1875). Von 
der reichen Architekturgliederung des strenghistoristischen 
Gebäudes sind monumentale Säulenkapitelle und -basen, ein 
Konsolkeilstein, Friesteile, Treppenbaluster und Brüstungs-
elemente erhalten geblieben, während von der skulpturalen 
Ausstattung neben einzelnen Fragmenten der Giebelreliefs 
vor allem ein Torso einer Karyatide von der Hauptfassade auf-
gefunden wurde. Die Innengestaltung war durch die Stuck-
ausstattung geprägt, wovon sich einzelne Teile von Gesimsen 
und Friesen erhalten haben. Sämtliche Stuckelemente bele-
gen eine ehemals farbige Fassung der Binnenwände, womit 
der Südbahnhof im Rahmen der seinerzeit von Theophil Han-
sen eröffneten Polychromiedebatte als frühes Beispiel dieser 
architektonischen Auffassung gelten muss. Die während der 
Grabung dokumentierten Mauerziegel belegen, dass zumin-
dest für den südöstlichen Teil des Bahnhofs die Ziegelei von 
Carl Lesk als Hauptlieferant fungierte. Das vermehrte Auffin-
den von Ziegeln aus der Fabrikation von Alois Miesbach (bis 
1857) deutet auf die Wiederverwendung von Baumaterial 
des Vorgängerbahnhofs aus den 1840er-Jahren hin. Weiters 
belegen jüngere Ziegel aus der Zeit um 1900, dass das Bahn-
hofsgebäude kontinuierlich baulichen Adaptierungen unter-
worfen war. Diesem Umstand entsprechend sind auch die 
Fundgegenstände aus der Gruppe der Wand- und Bodenflie-
sen sowie der Kachelöfen sehr heterogen und hauptsächlich 
in das späte 19. und frühe 20. Jahrhundert zu datieren. Von 
kulturgeschichtlichem Interesse sind Gebrauchsgegenstände, 
die vor allem aus der Zeit unmittelbar vor dem Abbruch des 
Bahnhofsgebäudes, also aus der Mitte des 20. Jahrhunderts, 
stammen. Gut vertreten sind Objekte aus dem ehemaligen 
Bahnhofsrestaurant sowie Dinge, die am Bahnhof gekauft 
werden konnten.

The finds from the 2010 excavations at 
the former Vienna South Train Station

Surprisingly, considering the extensive area involved, rela-
tively few finds objects were discovered during the 2010 ex-
cavation on the site of the former Vienna South Train Station 
(Vienna 10). This is apparently due to the selective removal 
of specific parts of the building, as well as the taking away 
of the rubble after its demolition in 1956. In terms of the his-
tory of architecture the building elements originating from 
the construction of the second station (1869–1875) are the 
most important group of finds. Monumental capitals and 
bases from columns, the anchor stone of a console, parts 
of a frieze, a baluster from a staircase and parts of a balus-
trade have survived from the opulent architectural compo-
sition of the stringently historicist building, while from the 
sculptural decoration fragments of the gable relief and in 
particular the torso of a caryatid from the main façade were 
found. Stucco dominated the interior decoration, parts of 
cornices and friezes were discovered. All stucco components 
confirm the painting of the interior surfaces. The south sta-
tion is thus an early example of the architectonic stance, 
which began with the debate about polychromy initiated by 
Theophil Hansen. The bricks recorded during the excavation 
show that Carl Lesk’s brickworks was the main supplier for 
at least the south-eastern part of the complex. The recurring 
discovery of bricks produced by Alois Miesbach (to 1857) sug-
gests the reuse of building materials from the previous sta-
tion from the 1840s, while younger bricks from around 1900 
show that the station building was constantly subjected to 
improvement works. This is also indicated by the wall, floor 
and stove tile finds, which are very varied and mainly date to 
the late 19th and early 20th centuries. Everyday objects are of 
cultural historical interest. These date mainly to the period 
immediately before the demolition of the station i.  e. the 
mid-20th century. Objects from the former station restaurant 
and things which could be bought in the station are particu-
larly well-represented.
Translation: Paul Mitchell
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Wiener Ringstraßenzeit häufig feststellbar.5 Dies dürfte ei-
nerseits auf die Schwierigkeit der Steinbeschaffung in dieser 
Zeit des Baubooms hindeuten, anderseits wurden istrische 
und italienische Steine aufgrund ihrer Hochwertigkeit ge-
zielt für besondere Bauvorhaben eingesetzt.

Im Gegensatz zu den genannten Gesteinsarten, die alle 
eher einen hellgrauen Farbton besitzen, wurde für die Skulp-
turen Leithakalksandstein aus Stotzing verwendet, der einen 
gelb-ockerfärbigen Ton besitzt. Neben einzelnen Fragmen-
ten der Giebelreliefs ist vor allem ein Torso einer Karyatide 
von der Hauptfassade erhalten geblieben. Die skulpturale 
Ausstattung des Bahnhofs stammt großteils von Franz Mel-
nitzky.6 Dieser bedeutende Künstler der Ringstraßenzeit war 
gemeinsam mit Vinzenz Pilz der führende Vertreter einer 
klassizistischen Skulpturenauffassung und arbeitete häufig 
mit Theophil Hansen zusammen. Die sehr ähnlichen Karya-
tiden von Pilz am Palais Epstein (Bellaria) liefern ein gutes 
Bild von der ehemaligen Monumentalität der Karyatiden des 
Südbahnhofs.

Die Innengestaltung war vor allem durch die Stuckaus-
stattung geprägt, wovon sich einzelne Teile von Gesimsen 
und Friesen erhalten haben. So fanden sich einige Eierstäbe, 
die vormodelliert und mit Mörtel in den Gebälkzonen des 
Vestibüls über dem Erd- und dem Obergeschoß eingesetzt 
worden waren. Sämtliche Stuckelemente belegen eine ehe-
mals farbige Fassung der Binnenwände, womit der Süd-
bahnhof im Rahmen der seinerzeit von Theophil Hansen 
eröffneten Polychromiedebatte7 als frühes Beispiel dieser 
architektonischen Auffassung gelten muss. Auch am Außen-
bau wurden Farbakzente gesetzt: So verwendete Flattich in 
den Zwickeln der Rundbögen der Hauptfassade und der Fas-
sade in der Abfahrtshalle seriell gefertigte, große Rosetten 
aus Keramik.

Das Mauerwerk des Bahnhofs bestand aus Ziegeln.8 Die 
während der Grabung dokumentierten Ziegel belegen, dass 
zumindest für den südöstlichen Teil des Bahnhofs die Ziege-
lei von Carl Lesk als Hauptlieferant fungierte. Er stempelte 
seine Ziegel mit C L in einer Kartusche und betrieb seine Zie-
gelöfen in den Jahren 1867 bis 1890 im nahen Hennersdorf. 
Das vermehrte Auffinden von Ziegeln aus der Fabrikation 
von Alois Miesbach (A M im Hochrelief beziehungsweise 
in der späteren Form mit dem kaiserlichen Wappen in der 
Mitte) deutet auf die Wiederverwendung von Ziegelmate-
rial des »Gloggnitzer Bahnhofs« (»Bahnhof I«, 1840) hin, da 
die Miesbach’schen Ziegelöfen ab 1857 in den Händen seines 
Neffen Heinrich Drasche waren, dessen Ziegel den in Wien 
wohlbekannten Stempel H D mit dem Wappen in der Mitte 
aufweisen. Letztere wurden ebenfalls vermehrt aufgefun-
den. Weiters belegen einzelne jüngere Ziegel aus der Zeit 
um 1900, dass das Bahnhofsgebäude kontinuierlich bauli-
chen Adaptierungen unterworfen war.

Diesem Umstand entsprechend stellt sich die zweite 
Gruppe der Fundgegenstände sehr heterogen dar. Die Aus-
stattung mit Wand- und Bodenfliesen sowie mit Kachelöfen 
war – einem stark frequentierten Gebäude gemäß – einem 
stetigen Wandel unterworfen, sodass diese Objekte haupt-

5 Bereits Alois Kieslinger hat die Gesteinsarten nachgewiesen, die an den 
Monumentalbauten der Wiener Ringstraße verwendet wurden: Kieslin-
ger 1972, 180–329.

6 Kortz 1905, 105.
7 Wagner-Rieger und Reissberger 1980, 136–137.
8 Für die Bestimmung der Ziegel danke ich Dr. Gerhard Zsutty (Wiener 

Ziegelmuseum) und meinem Kollegen Paul Mitchell herzlich.

Vorbemerkung

Im Zuge der Errichtung des neuen Wiener Zentralbahnhofs 
wurde das Gelände des ehemaligen Wiener Südbahnhofs 
(KG Favoriten, 10. Bezirk, Wien) nach dem Abbruch des beste-
henden Baues aus den 1950er-Jahren (»Bahnhof III«) im Jahr 
2010 großflächig archäologisch untersucht. Dabei konnten 
umfangreiche bauliche Überreste der beiden Vorgänger-
bauten aus der ersten Hälfte (»Bahnhof I«, 1840) und der 
zweiten Hälfte (»Bahnhof II«, 1869–1874) des 19. Jahrhun-
derts dokumentiert werden.1

Das Fundmaterial der Grabung überrascht durch die für 
die Größe der ergrabenen Fläche verhältnismäßig geringe 
Anzahl an Gegenständen.2 Dieser Umstand deutet auf einen 
gezielten Abtransport einzelner Bauteile sowie des Schutts 
des alten Bahnhofsgebäudes nach dessen Abbruch im Jahr 
1956 hin. So wurde etwa die Eisenkonstruktion der Abfahrts-
halle demontiert und in der Hauptwerkstätte der ÖBB in Flo-
ridsdorf wiederverwendet.

Im nachfolgenden Katalog sind die bei der archäologi-
schen Grabung geborgenen Fundgegenstände nach Ma-
terialien und Provenienzen geordnet: Auf Bauplastik und 
Architekturteile aus Stein, Stuck, Ziegel und Keramik folgen 
Objekte der Innenausstattung (Fliesen, Ofenkacheln) und 
schließlich Gebrauchsgegenstände aus Metall, Glas, Kera-
mik, Holz, Leder und Gummi.3

Überblick über die Objektkategorien

Die erste und architekturgeschichtlich wichtigste Gruppe 
umfasst zahlreiche Elemente aus der Bauzeit des Bahnhofs. 
Der Architekt Wilhelm Flattich entwarf ein strenghistoristi-
sches Gebäude (1869–1874) mit einer reichen Architektur-
gliederung an den Fassaden und im Vestibül, wovon mo-
numentale Säulenkapitelle und -basen, ein Konsolkeilstein, 
Friesteile, Treppenbaluster und Brüstungselemente erhal-
ten geblieben sind. Dafür wurde Steinmaterial aus diversen 
Steinbrüchen bezogen, wobei die differenzierte Verwendung 
am Fundmaterial teilweise nachvollzogen werden kann.4 Die 
Fassade sowie die Fenster- und Türgewände entstanden zu 
großen Teilen aus Karstkalk aus Nabresina (Istrien), der groß-
artige Qualität besitzt und über die Südbahnstrecke nach 
Wien gebracht werden konnte. Gelegentlich wurden auch 
kleinere Teile der Fassadenvorblendung aus Leithakalkstein 
aus Wöllersdorf angebracht. Die aufgefundenen Säulenka-
pitelle und Basen bestehen ebenso wie manche Pfeilerqua-
der aus Leithakalken aus Mannersdorf am Lei thagebirge, 
während die im Gebäudeinneren verbauten Gesimse und 
Kämpfer aus feinkörnigen Kalksteinen hergestellt wurden, 
die sehr glatt poliert sind und wahrscheinlich aus Oberita-
lien stammen.

Die Verwendung so vieler Gesteinsarten an einem Ge-
bäude überrascht zwar, ist aber an Monumentalbauten der 

1 Roman Igl, 10. Bezirk. Ehemaliger Südbahnhof, FÖ 49, 2010, 487–488. – Vgl. 
allgemein: Blesl u. a. 2010.

2 Siehe dazu Buchinger und Schön 2010.
3 Speziell für die Bestimmung einiger Fliesen und Gebrauchsgegenstände 

bedanke ich mich herzlich bei meinen Kolleginnen Mag. Ingeborg Gais-
bauer (Wiener Stadtarchäologie) und Mag. Doris Schön.

4 Für die Bestimmung der Gesteinsarten bin ich Univ.-Prof. Dr. Andreas 
Rohatsch (Technische Universität Wien, Institut für Geotechnik) zu 
großem Dank verpflichtet.
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Merkurrad im Giebel der Bahnsteighalle (?). Stark fragmentiert, sodass der 
ursprüngliche Zusammenhang kaum mehr lesbar ist; gebogener Corpus 
der Wappenkartusche mit Federnauflage (sieben Federn), auf tieferer Ebene 
profilierter Ansatz. 76 × 51 × 34.
Katnr. 8: Postament und Basis einer Halbsäule von einer der übergiebelten 
Seitenfassaden. Basis ähnlich profiliert wie Katnr. 1, Rundstab, Kehle, Stufe, 
Rundstab, rückseitig an Platte angestellt (in einem Stück gearbeitet); Basis 
steht auf rechteckiger Platte, darunter profilierte Platte (alles aus einem 
Stück), Profil wie Katnr. 21–23, Ecklösung wie Katnr. 23; vorderer Teil der Halb-
säule komplett abgearbeitet. H. 40, B. 80, T. 50, ursprünglich knapp unter 60.
Katnr. 9: Fragment des Giebelreliefs der Hauptfassade oder der Bahnsteig-
halle (Abb. 4). Blüte mit länglicher Knospe, ehemals in den unteren Ecken des 
Giebels, 38 × 22,5 × 15,5; an den hinteren Teilen des Reliefs Fassung erhalten, 
heute schwarz, stark verschmutzt, ursprünglich eher braun.
Katnr. 10: Eckfragment eines Mäanderfrieses zwischen dem Erdgeschoß und 
dem 1. Obergeschoß im Vestibül (Abb. 5): Gussstein, Vorderseite der Stege 
vermutlich ehemals beige gefasst, Seitenflächen und hintere Flächen des 
Frieses rot gefasst (Fragmente erhalten). 24,5 × 20,5 × 8.
Katnr. 11: Fragment eines Balusters der Haupttreppe im Vestibül (Abb. 6). 
Unten Kehlung und Stufe, darüber gebauchter, sich nach oben verjüngender 
Körper, Schaftring, Kehlung; ehemals rot gefasst (?), Spuren erhalten. H. 28,5, 
Dm. 13. Unterer Teil des Balusters fehlt.
Katnr. 12: Basis eines Balusters aus dem Vestibül (Abb. 7). Tellerbasis auf 
quadratischem Sockel, daher von horizontaler Brüstung im Obergeschoß; auf 
der Unterseite kreisförmiger Ansatz zum Verankern im Mauerwerk; ehemals 
vermutlich rot gefasst. 12,1 × 12,1 × 9.
Katnr. 13: Fragmentiertes Kelchkapitell eines Balusters der Haupttreppe im 
Vestibül (Abb. 8). An der Bruchstelle stark korrodierter Eisendübel, darüber 
schräg verlaufende Deckplatte (Treppenneigung). 11,4 × 11,4 × 11–12,5.
Katnr. 14: Eckfragment eines Brüstungspfeilers mit Deckplatte. 25 × 7,5 × 7,5.
Katnr. 15: Fragment einer Reliefplatte aus Sandstein unbekannter Herkunft 
(Abb. 9). Ranken mit Blüte, zwei Seiten mit intendierten Kanten. 28 × 18 × 9.
Katnr. 16: Fragment eines tiefen Sandsteinreliefs. Zwei gebogene Wülste, 
innen tief hinterschnitten, außen intendierte Krümmung. 22,5 × 17 × 17.
Katnr. 17: Fragment eines Gewändes mit Rundstab und Stufenprofil. 14,5 × 10.

sächlich in das späte 19. und frühe 20. Jahrhundert zu datie-
ren sind.

Von kulturgeschichtlichem Interesse sind die Gebrauchs-
gegenstände der dritten Gruppe, die naturgemäß vor allem 
aus der Zeit unmittelbar vor dem Abbruch des Bahnhofsge-
bäudes – also aus der Mitte des 20. Jahrhunderts – stammen. 
Gut vertreten sind Objekte aus dem ehemaligen Bahnhofs-
restaurant – Besteck, Gläser, eine Fischdose, Bierflaschen, 
eine Trinkflasche aus Rom, ein Flaschenfragment aus Triest, 
Salz- und Pfefferstreuer, ein Maggifläschchen sowie eine 
Kaffeetasse, die in der amerikanisch besetzten Zone West-
deutschlands hergestellt wurde. Ein Fragment eines Kris-
talllusters evoziert den Charme der Nachkriegszeit. Der Rest 
eines Filmstreifens, ein Schreibstift, Tintenfläschchen und 
eine Schreibdose geben ein Bild von den Dingen, die am 
Bahnhof gekauft werden konnten. Von der technischen Aus-
stattung zeugen heute lediglich die Fragmente eines weiß 
glasierten Isolators. Aus der Bauzeit des Bahnhofs konnte 
innerhalb dieser Gruppe nur der qualitätvoll gearbeitete 
Kopf einer Karyatide mit ionischem Kapitell als ehemaliger 
Teil eines Handlaufs einer Stiege aus dem Schutt geborgen 
werden.

Katalog

Maßangaben erfolgen in Zentimetern.

Bauplastik und Architekturgliederung aus 
Stein
Katnr. 1: Basis einer Kompositsäule vom 1. Obergeschoß der Hauptfassade 
(Abb. 1). Prismatischer Sockel, darauf kreisrunde Basis aus Rundstab, hoher 
Kehle, eckigem Stab, Rundstab, Kante und Kehle mit unterem Ansatz der 
Kanneluren des Schaftes, an der runden Oberseite in der Mitte Loch für 
Eisenarmierung, ursprünglich frei stehend (nur der Sockel an die Fassaden-
wand gestellt). Gesamth. 60, H. Sockel 30, H. Basis 30, Sockel 90 × 90, Dm. 
Basis 90, Dm. Säulenschaft 70. An den Ecken und Kanten leichte Ausbrüche, 
sonst guter Zustand.
Katnr. 2: Säulenbasis. Wie Katnr. 1. Ein knappes Drittel (eine Ecke) komplett 
abgearbeitet, Oberflächen verschmutzt.
Katnr. 3: Vollplastisches Kapitell einer Kompositsäule vom 1. Obergeschoß der 
Hauptfassade (Abb. 2). Aufbau von unten nach oben mit Kehlung, Rundstab, 
Palmettenkranz, an den Ecken geschichtete Akanthusblätter zur Unterstüt-
zung der Voluten, deren Profil leitet in die Rahmung der seitlichen Felder 
über; Rahmung bildet unten Voluten aus, die durch Spangen verbunden sind 
und aus denen vegetabile Ranken mit Blüten als Hintergrund herauswach-
sen; in deren Zentrum eine große, kelchförmige Blüte, aus der jeweils ein 
geflügelter Genius heraussteigt, der mit seinen Händen nach den seitlichen 
Knospen greift, darüber profilierte Deckplatte. H. 70, Deckplatte 90 × 90, 
Dm. Säulenschaft 58 (Vergleich mit den Basen Katnr. 1 und 2 zeigt, dass sich 
die Säulen nach oben leicht verjüngten). Rückseite nicht voll ausgearbeitet, 
kaum verschmutzt; Vorderseite stark verschmutzt, bis auf die Rückseite feh-
len alle Köpfe der Genien, auch der Körper des Genius auf der rechten Seite 
fehlt, mehrere größere Fehlstellen an den Ecken (Voluten), an der Deckplatte 
und am Schaftansatz.
Katnr. 4: Fragment einer Karyatide vom 2. Obergeschoß der Hauptfassade, 
Werk von Franz Melnitzky (Abb. 3). Innen teilweise hohl gearbeitet, hinten 
Stützpfeiler. 157 × 74 × 45. Hals und Kopf fehlen ebenso wie Füße; Arme ur-
sprünglich vor dem Körper verschränkt, dieser Bereich abgearbeitet, dadurch 
Fehlstelle vor dem Oberkörper, sonst Oberfläche mit reicher, tief hinter-
schnittener Draperie erhalten; in den Mulden Fassung erhalten (vermutlich 
ursprünglich beige), stark verschmutzt, heute schwarz; blaugraue Fassung im 
Bereich des Halsausschnittes nach der Bergung gereinigt.
Katnr. 5: Fragment einer vollplastischen Skulptur, vermutlich eines Armes 
einer Karyatide. 38 × 19 × 17, stimmt mit den Maßen der Arme von Katnr. 4 
überein. Am Körperansatz abgebrochen.
Katnr. 6: Fragment des linken Greifen im Giebel der Hauptfassade. Stark 
fragmentiert, sodass der ursprüngliche Zusammenhang kaum mehr lesbar 
ist; Ansatz des rechten hinteren Oberschenkels am Rumpf, in tieferer Ebene 
Ansatz des linken hinteren Beins. 94 × 63,5 × 29.
Katnr. 7: Fragment des Doppeladlers im Giebel der Hauptfassade oder vom 

Abb. 1: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Basis einer Kompositsäule, Stein 
(Katnr. 1).

Abb. 2: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Kapitell einer Kompositsäule, Stein 
(Katnr. 3).
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Katnr. 18: Sockel eines Eckpfeilers einer Balustrade. Prismatischer Pfeiler, 
Profil darunter aus Stufe, Kehlung, Wulst, Stufe zu Sockelplatte. Pfeiler 
20,5 × 12,5 × 12,5, gesamtes Stück 32 × 26,4 × 23,6.
Katnr. 19: Unterer Teil eines vollplastischen ionischen Konsolkeilsteins von 
den Erdgeschoßarkaden des Vestibüls oder den Rundbogenfenstern der 
Fassade (Abb. 10). Volute mit Deckplatte, Steinguss; ehemals rot gefasst, 
dann grau überstrichen, aufgrund der Fassung eher aus dem Innenraum. 
24 × 24 × 21. Sehr porös, hohe Bruchgefahr; ein Bruchstück ist lose, der obere, 
größere Teil fehlt.
Katnr. 20: Gesimsplatte einer Brüstung. Oben glatt bearbeitet, daher oben 
komplett frei stehend; diese Deckplatte weit vorkragend, dann ein Rundstab, 
der in eine Kehlung gesetzt ist; unten roh bearbeitet. 14,2 × 20 × 20.
Katnr. 21: 2 Fragmente einer Brüstung zwischen zwei Halbsäulen der Seiten-
fassaden Katnr. 8. Profil von unten nach oben glatte Fläche, Stufe, Kehlung, 
Wulst, Stufe, starker Vorsprung, glatte Fläche, Stufe, Kehlung, Stufe, schmale 
Kehlung, Stufe, glatte Fläche, obere Kante; seitlich fragmentiert, unten roh 
bearbeitete Fläche, oben jeweils nach vorne ein geglätteter Streifen (B. 6–7), 
dahinter roh bearbeitet; die Stücke ragten demnach vor, waren aber auch 
oben eingebaut. 16 × 18,5 × 19,5, 16 × 19,2 × 24,5.
Katnr. 22: 2 Fragmente derselben Brüstung im Bereich der Pilaster, die den 
Halbsäulen hinterlegt waren (Abb. 11). Gleiches Profil wie Katnr. 21, aber 
höherwertiger Stein und Ecklösung, ebenfalls oben glatter Randstreifen (B. 
7), dahinter roh bearbeitet, also eingebaut; eine Seite jeweils intentionell 
bearbeitet, andere Seite abgebrochen, bei einem Stück der obere Teil der Ecke 
ausgebrochen. 16 × 18 × 18, 16 × 20 × 18.
Katnr. 23: Fragment derselben Brüstung am Übergang eines Pilaster in ein 
Fensterparapet. Gleiches Profil wie Katnr. 21 und 22; Ecklösung, aber nicht 
vortretend, sondern innere Ecke, oben komplett glatte Fläche; links neben 
Ecke rohe Oberfläche, hier in Mauer eingelassen, unten schmaler Randstrei-
fen, dann roh bearbeitet. 16 × 39 × 26.
Katnr. 24: Hohes Gesimsstück. Anderes Profil, viel höher mit glatten Flächen, 
Kehlung und Steg; unten roh bearbeitet (eingebaut), oben glatter Randstrei-
fen (B. 3), dann Schlitz zum Einzapfen in das Mauerwerk (B. 4). 26,5 × 24 × 23.

Stuck
Katnr. 25: Viele Bruchstücke unterschiedlicher Größe ohne Gestaltungsspu-
ren.
Katnr. 26: Fragment eines Eierstabfrieses aus dem Gebälk des Erdgeschoßes 
oder des Obergeschoßes des Vestibüls (Abb. 12/links). Rückseite, Oberseite, 
Unterseite und rechte Seitenfläche glatt, links abgebrochen; vorne zwei 
Eierformen; stark fragmentiert, in bogenförmiger Rahmung, diese in recht-
eckiger Kassette; alles beige gefasst, nur Rückwand der Kassetten rot gefasst. 
11,5 × 22,5 × 6,3. 
Katnr. 27: Fragment eines Eierstabfrieses aus dem Gebälk des Erdgeschoßes 
oder des Obergeschoßes des Vestibüls. (Abb. 12/rechts). Rückseite, Oberseite, 
Unterseite und linke Seitenfläche glatt, rechts abgebrochen, vorne zwei 
Eierformen; fragmentiert, in bogenförmiger Rahmung, diese in rechtecki-
ger Kassette; alles beige gefasst, nur Rückwand der Kassetten rot gefasst. 
11,5 × 20 × 6.
Katnr. 28: Fragment eines Eierstabfrieses aus dem Gebälk des Erdgeschoßes 
oder des Obergeschoßes des Vestibüls. Rückseite und Unterseite glatt, sonst 
stark fragmentiert; eine Eierform in bogenförmiger Rahmung; beige gefasst. 
11 × 11,7 × 8.
Katnr. 29: 3 Teile eines Stuckgesimses, Herkunft unbekannt (Vestibül?). Ein 
kleinerer und ein größerer Rundstab zwischen einer Kehlung und einer 
glatten Fläche mit Stufe; stark fragmentiert, zwei Teile passen aneinander, 
stark verschmutzte, ehemals wohl weiße Fassung. 17 × 26 × 11, 21,8 × 15,5 × 9,5, 
27,5 × 12 × 9,4.
Katnr. 30: Fragment eines Akanthusblattes (Abb. 13). Ehemals braun gefasst 
(oder stark verschmutzte Fassung), stark reduziert; Form ähnelt dem Kompo-
sitkapitell Katnr. 3 mit Überlappung durch ein seitliches Blatt, aufgrund des 
Materials aber aus einem Innenraum, wegen der flachen Ausführung eher 
von einem Pilaster (vom 1. Obergeschoß des Vestibüls?). 23 × 24 × 14.
Katnr. 31: Metope aus dem Fries im Obergeschoß des Vestibüls (Abb. 14). 
Erhabenes, beige gefasstes Feld mit Rosette (am Rand und in der Mitte 
fragmentiert), vertiefter, rot gefasster Rahmen, nur an einer Seite vollständig 
erhalten; Steg leitet zum Mäanderfries über, Vorderseite des Stegs beige 
gefasst, Seitenflächen rot. 24 × 18 × 7. 

Ziegel
Heterogener Bestand aus wiederverwendeten Ziegeln des »Gloggnitzer 
Bahnhofs« (Bahnhof I, Katnr. 32–40), Ziegeln aus der Bauzeit des Bahnhofs II 
(Katnr. 41–44), Ziegeln von Reparaturmaßnahmen (Katnr. 45–51) und Formzie-
geln für besondere, unbekannte Funktionen (Katnr. 52, 53).
Katnr. 32: Mauerziegel, Alois Miesbach, 1820er- bis 1830er-Jahre (Abb. 15). Röt-
licher Ton, auf der Vorderseite erhabene Buchstaben A M; vom »Gloggnitzer 
Bahnhof«, 1869 wiederverwendet. 29 × 14,6 × 6,3. 

Abb. 3: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Fragment einer Karyatide, Stein 
(Katnr. 4).

Abb. 4: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Fragment eines Giebelreliefs, Stein 
(Katnr. 9).

Abb. 5: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Eckfragment eines Mäanderfrieses, 
Stein (Katnr. 10).
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Katnr. 33: Wie Katnr. 32. 28,5 × 13,5 × 5,8. An der Vorderseite leicht ausgeschla-
gen.
Katnr. 34: Wie Katnr. 32. 28 × 13,7 × 6,7.
Katnr. 35: Wie Katnr. 32. 28 × 13,3 × 6.
Katnr. 36: Wie Katnr. 32. 28,6 × 13,6 × 6. Leicht ausgeschlagen.
Katnr. 37: Gewölbeziegel, sonst wie Katnr. 32. 22,9 × 16 × 6,3.
Katnr. 38: Wie Katnr. 37. 22,5 × 15,4 × 6,5. Mörtelreste verunklären die Vorder-
seite.
Katnr. 39: Mauerziegel, Alois Miesbach, 1830er-Jahre bis 1857 (Abb. 16). 
Rötlicher Ton, leicht ausgeschlagen; auf der Vorderseite vertiefte Felder mit 
erhabenen Buchstaben A M, in der Mitte vertieftes Feld mit erhabenem 
Doppeladler; 1869 wiederverwendet. 28,9 × 13,7 × 6.
Katnr. 40: Wie Katnr. 39. 28,5 × 13,9 × 6,1.
Katnr. 41: Mauerziegel, Carl Lesk, Hennersdorf, 1867–1890 (Lesk Senior bis 
1886, Lesk Junior bis 1890). Rötlicher Ton, auf der Vorderseite erhabene Buch-
staben C L, jeweils in vertieften Feldern mit Spitzen in den Mitten aller Sei-
ten; vor allem im südöstlichen Teil des Bahnhofs gefunden. 28,4 × 13,1 × 6,7.
Katnr. 42: Wie Katnr. 41. 28,3 × 13,5 × 6. Auf der Rückseite leicht ausgeschla-
gen.
Katnr. 43: Gewölbeziegel, sonst wie Katnr. 41 (Abb. 17). 24 × 16,3 × 6,1.
Katnr. 44: Wie Katnr. 43. 25 × 16,7 × 6. Leicht ausgeschlagen, Mörtelreste.
Katnr. 45: Mauerziegel, unbekannt (Abb. 18). Rötlicher Ton, auf der Vorder-
seite vertieftes Feld mit erhabenen Buchstaben S B, beim B in der Mitte eine 
offene Stelle. 29 × 14 × 6,4.
Katnr. 46: Wie Katnr. 45. 29,5 × 14,5 × 6,2. Auf der Rückseite leicht ausgeschla-
gen.
Katnr. 47: Mauerziegel, Aktiengesellschaft der Wiener Ziegelwerke, nach 
1905. Rötlicher Ton, leicht ausgeschlagen; auf der Vorderseite drei vertiefte 
Felder mit den erhabenen Buchstaben A W Z, ab 1900. 29,2 × 13,7 × 6,8.
Katnr. 48: Mauerziegel, Heinrich Drasche, Biedermannsdorf, 1857–1869 (Abb. 
19). Rötlicher Ton, leicht ausgeschlagen; auf der Vorderseite vertiefte Felder 
mit erhabenen Buchstaben H D, in der Mitte vertieftes Feld mit erhabenem 
Doppeladler, Herzschild mit erhabenem Buchstaben B. 29,2 × 13,6 × 6,5.
Katnr. 49: Mauerziegel, unbekannt. Rötlicher Ton, auf der Vorderseite 
erhabene Buchstaben H W, wobei am Mittelsteg des H ein senkrechter 
Kreuzbalken eingefügt ist und sich beim W die schrägen Balken überkreuzen. 
29,7 × 15 × 6,6.
Katnr. 50: Mauerziegel, unbekannt (Abb. 20). Rötlicher Ton, auf der Vordersei-
te vertiefte Buchstaben F G oder F C; kleines Format. 19,5 × 9,4 × 7.
Katnr. 51: »Telegraphenkabelziegel«, wahrscheinlich Wienerberger Aktienge-
sellschaft, ab 1869. Rötlicher Ton, leicht ausgeschlagen; kein Ziegelstempel, 
auf der Rückseite halbkreisförmige Vertiefung wie Rinne. 28,9 × 13,7 × 7.
Katnr. 52: Formziegel (Gesimsziegel oder Abdeckziegel für Leitungen) unbe-
kannter Herkunft. Rötlicher Ton, leicht ausgeschlagen, kein Ziegelstempel. 
43,5 × 18,3 × 8.
Katnr. 53: Wie Katnr. 52. 53,7 × 20 × 8,8.

Baukeramik
Katnr. 54: Große Rosette von den Zwickeln der Rundbögen der Hauptfassa-
de oder der Fassade in der Bahngleishalle (Abb. 21). Rötlicher Ton, serielles 
Produkt, sehr guter Zustand. Dm. 47, T. 14.

Fliesen
Sehr heterogener Fliesenbestand unterschiedlicher Provenienz (Wand, Bo-
den) und unterschiedlicher Zeiten (19. bis frühes 20. Jahrhundert), gesicherte 
Datierungen nicht möglich.
Katnr. 55: Quadratische Fliese. Eine Seite abgerundet, heller Ton; Vorderseite 
und abgerundete Seite beige glasiert, Rückseite mit erhabenem Gitter aus 
Quadraten mit schmalen Stegen; guter Zustand; Teil einer Fliesenverklei-
dung, 20. Jahrhundert. 16,3 × 16,3 × 1,3.
Katnr. 56: Quadratische Fliese. Oranger Ton; Vorderseite weiß glasiert, zwei 
Seitenflächen orange glasiert, Rückseite mit erhabenem Gitter aus Quadra-
ten mit breiten Stegen; eine Ecke ausgebrochen; Teil einer Fliesenverklei-
dung, 20. Jahrhundert. 17,1 × 17,1 × 1,8.
Katnr. 57: Quadratische Fliese. Heller Ton, Vorderseite und alle Seitenflächen 
matt hell glasiert, Rückseite mit erhabenem Gitter aus Rauten mit breiten 
Stegen; eine Ecke ausgebrochen, auf Rückseite Mörtelreste; Teil einer Wand-
verkleidung, 20. Jahrhundert. 15 × 15 × 1,4.
Katnr. 58: Fragment einer quadratischen Fliese. Wie Katnr. 56, etwas dunklere 
Glasur; 20. Jahrhundert. 17 × 8,5 × 2.
Katnr. 59: Fragment einer kleinen Fliese. Grüner Ton, auf kürzerer Seite gera-
de ausgebrochen, rohe Oberflächen; 20. Jahrhundert. 10 × 9,2 × 1.
Katnr. 60: Fragment einer quadratischen Bodenfliese (Abb. 22). Heller Ton; 
Vorderseite mit Muster glasiert, weiße florale Motive auf braunem Grund, 
Rückseite mit erhabenem Gitter aus Quadraten mit mittelbreiten Stegen; 
kürzere Seite massiv fragmentiert; spätes 19. Jahrhundert. 17 × 8,8 × 1,7.

Abb. 6: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Fragment eines Balusters, Stein 
(Katnr. 11).

Abb. 7: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Basis eines Balusters, Stein (Katnr. 12).

Abb. 8: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Fragmentiertes Kelchkapitell eines 
Balusters, Stein (Katnr. 13).
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Katnr. 61: Fragment einer quadratischen Bodenfliese. Heller Ton; Vorderseite 
mit Muster glasiert, brauner Streifendekor auf hellem Grund, Rückseite mit 
erhabenem Gitter aus Quadraten mit breiten Stegen; kürzere Seite massiv 
fragmentiert; nach 1900. 17 × 8,8 × 2.
Katnr. 62: Quadratische Fliese. Roter Ton, auf der Vorderseite schollenförmi-
ger Ausbruch, auf der Rückseite massiver Mörtelbesatz; Teil einer Verklei-
dung, 20. Jahrhundert. 10 × 10 × 0,8.
Katnr. 63: Quadratische Bodenfliese (Abb. 23). Oranger Ton; Vorderseite mit 
Muster glasiert, rote Streifen und Rauten mit Vierpässen auf hellem Grund, 
als Randbordüre gestaltet, Rückseite mit erhabenem Gitter aus Quadraten 
mit schmalen Stegen; guter Zustand; möglicherweise aus der Bauzeit. 
17 × 17 × 1,7.
Katnr. 64: Quadratische Fliese. Hellroter Ton; Vorderseite ehemals rötlich gla-
siert, Rückseite mit reliefierten konzentrischen Kreisen, eine Ecke der Fliese 
ausgebrochen, auf der Rückseite Mörtelreste; 20. Jahrhundert. 17 × 17 × 1,8.
Katnr. 65: Quadratische Fliese (Abb. 24). Heller Ton, Steingut; Vorderseite mit 
reliefiertem Gitternetz aus Quadraten mit breiten Stegen, in vertiefte, qua-
dratische Rahmung mit konkav abgeschrägten Ecken eingefügt, Rückseite 
mit massivem Mörtelbesatz; 20. Jahrhundert. 16,3 × 16,3 × 2,7.
Katnr. 66: Achteckige Fliese (Abb. 25). Rötlicher Ton; Vorderseite mit reliefier-
ter Oberfläche, achtteilige Rahmung mit vier Reihen einer Ziegelmauerimi-
tation, in der Mitte unregelmäßiges Craquelenetz, Rückseite mit reliefierten 
konzentrischen Kreisen; 20. Jahrhundert. 17 × 17 × 1,9.
Katnr. 67: Fragment einer reliefierten Bodenfliese. Wie Katnr. 65, aber nur 
eine Ecke einer dreieckigen Fliese mit abgeschrägten Ecken; 20. Jahrhundert. 
8 × 7 × 2,4.

Ofenkacheln
Durchwegs aus dem späten 19. Jahrhundert.
Katnr. 68: Fragment einer unglasierten Ofenkachel, vermutlich eine Ecke. Auf 
Vorderseite ehemals ein kreisförmiger Dekor. 13,5 × 13 × 6.
Katnr. 69: Ofenkachel. Zwei hochrechteckige vertiefte Felder mit Rahmen, 
kassettierte Füllungen mit floralen Motiven; rötlicher Ton, Vorderseite 
grün glasiert, glasierte Oberfläche leicht beschädigt; auf der Rückseite mit 
dem Griffel in den noch weichen Ton eingeritztes Versatzzeichen (94?); 
altdeutsch, Ende 19. Jahrhundert. 23,5 × 21,5 × 5,3.
Katnr. 70: Wie Katnr. 69 (Abb. 26). Versatzzeichen 44?
Katnr. 71: Fragment einer Gesimskachel (Abb. 27). Rötlicher Ton; Oberfläche 
braun glasiert, Fries mit Triglyphen (eigentlich nur zwei Striche) zwischen 
erhabenen Rosetten auf Scheiben, darüber profiliertes Gesims; Oberfläche 
leicht beschädigt; Ende 19. Jahrhundert. 31,5 × 14,5 × 11,8.
Katnr. 72: Eckkachel (Abb. 28). Rötlicher Ton; Oberfläche dunkelrot glasiert, 
auf einer Seite vier, auf der anderen Seite zwei Felder mit vertieften, runden, 
butzenförmigen Kassetten, konzentrische Kreise mit Noppen in der Mitte, an 
der Ecke gedrehtes Schnurband; Oberfläche leicht beschädigt, in der Ecke in-
nen schräger Riss, der leicht zum Bruch führen kann; Anfang 20. Jahrhundert. 
21 × 23 × 13.
Katnr. 73: Fragment einer grün glasierten Ofenkachel; 19. Jahrhundert. 
6,7 × 6,5.

Metall
Katnr. 74: 2 stark korrodierte Gabeln (Abb. 29/links). Zum Teil ausgebrochen. 
19 × 2,5.
Katnr. 75: 2 stark korrodierte Löffel (Abb. 29/Mitte). Zum Teil ausgebrochen. 
20,5 × 4,5.
Katnr. 76: Kleiner Löffel (Abb. 29/rechts). Stark korrodiert. 13,7 × 3.
Katnr. 77: Stark korrodiertes Kastenschloss. Eisenteile brechen in Schichten 
aus. 13 × 11,5 × 4.
Katnr. 78: Metalldose (Fischdose?). Deckel geöffnet. 10 × 5 × 2.
Katnr. 79: Deckel einer Metalldose. Stark korrodiert, violette Farbe (eventuell 
Tinte, siehe unten bei Glas), könnte daher eine Schreibdose gewesen sein. 
19,5 × 10,5 × 2,5.
Katnr. 80: Fragment einer Eisenkette. Zwei große und viereinhalb kleine 
Glieder. L. 19.
Katnr. 81: Metallrad mit drei Speichen zum Absperren und Öffnen einer 
Leitung. Ein Drittel fehlt, Bezeichnung fragmentiert INGER, Dm. 15,8.
Katnr. 82: 2 Metallknöpfe (Abb. 30). Rote Einlage, brauner Überzug aus unbe-
kanntem Material (Leder?), ehemals Anhänger; stark korrodiert. Dm. 2,5.
Katnr. 83: Karyatidenkopf (Abb. 31). Bronzeguss, hohl; Kopf mit ionischem Ka-
pitell, qualitätvolle Arbeit, linke Hälfte des Gesichts nach Bergung gereinigt, 
stark korrodiert; ehemals an der Rückseite appliziert, Herkunft unbekannt, 
möglicherweise ehemals an einem Pfosten eines Treppengeländers ange-
bracht. 24 × 11 × 10.

Abb. 9: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Fragment einer Reliefplatte, Stein 
(Katnr. 15).

Abb. 10: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Unterer Teil eines vollplastischen 
ionischen Konsolkeilsteins, Stein (Katnr. 19).

Abb. 11: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Fragment einer Brüstung, Stein 
(Katnr. 22).
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Glas
Katnr. 84: Bierflasche. Hellgrünes Glas; auf Unterseite Aufschrift Göss 0,5 l (G) 
:|3|. H. 26, Dm. 7.
Katnr. 85: Bierflasche. Dunkelgrünes Glas; auf der Unterseite Aufschrift 0,35 l, 
O (in einem Dreieck). H. 23, Dm. 6.
Katnr. 86: Trinkflasche (Abb. 32). Aufschriften Marchio e Modello de positati, 
Marino di Roma, Lamberto Trinca; Italien. H. 19, Dm. 6.
Katnr. 87: Flaschenboden (Abb. 33). Aufschrift Farmacia Serravallo Trieste; 
»Apotheke zum Erlöser« in Triest, 1848 von Jacopo Serravallo übernommen; 
produzierte auch Wein, daher wohl der Rest einer Weinflasche; fragmentiert. 
Dm. 10.
Katnr. 88: 3 Salz- oder Pfefferstreuer. H. 6, Dm. 4.
Katnr. 89: Kleine »Maggi«-Flasche mit Schraubverschluss. An der Unterseite 
Aufschrift MA mit dem A in der Mitte des M. H. 10,2, Dm. 2,5.
Katnr. 90: 3 Flakons. Schlanker Hals mit Tülle auf kanneliertem Flaschenkör-
per. H. 8,5, Dm. 3,5.
Katnr. 91: Kleine Flasche. Flakon (?). H. 5,8, Dm. 2,5.
Katnr. 92: Kleine Flasche. Flakon (?). H. 8,7, Dm. 3.
Katnr. 93: 2 Tintenfläschchen mit Schraubverschluss (Abb. 34). Eines mit 
ausgetretener violetter Farbe (Tinte), hier auch noch Gummistoppel im Hals. 
6 × 4 × 4. Zusätzlich ein Fragment eines Oberteils mit Gummistoppel.
Katnr. 94: Unterteil eines Weinglases. H. 3,1, Dm. 4.
Katnr. 95: 8 Fragmente von Flaschenhälsen.
Katnr. 96: 2 Fragmente von Flaschenböden.
Katnr. 97: Glasdose, ehemals mit Schraubverschluss. Am Boden Aufschrift 
KO3 310.
Katnr. 98: 6 Glasstücke eines Lusters aus dem Bahnhofsrestaurant (Abb. 35). 
Gegossenes Glas, facettierte Kristallform, durch kleine Drahthaken mitein-
ander verbunden; Mitte 20. Jahrhundert. Einzelstück. 1,2 × 3 × 3, als Kette 18 
lang.

Keramik
Katnr. 99: Kaffeeschale (Abb. 36/links). Weiß glasiert, auf der Unterseite 
Aufschrift in einem Dreieck EPL (?), darunter Germany, US-Zone; vor 1949. H. 
5,6, Dm. 5.
Katnr. 100: Senfschälchen (Abb. 36/rechts). Fragment einer kleinen, weiß und 
grün glasierten Schale; spätes 19. Jahrhundert. 6,7 × 4,7.
Katnr. 101: Fragment einer Mineralwasserflasche. Beige glasiert. 6 × 9,5.
Katnr. 102: 4 Fragmente eines weiß glasierten Isolators. Drehverschluss mit 
Metalldraht abgedichtet, dieser stark korrodiert, dadurch nicht mehr zu 
öffnen. H. 11,5, Dm. 8.
Katnr. 103: Fußfragment einer Dreifußpfanne. Braun glasierte Fläche, kaum 
verwendet, da keine Verfärbung durch Kochen, kein Zusammenhang mit 
dem Südbahnhof, neuzeitlich. 9 × 7.

Holz
Katnr. 104: 2 nicht näher einordenbare dünne Schindeln. B. 6,5, L. 51/22.

Leder
Katnr. 105: 2 nicht identifizierbare Lederteile.

Gummi
Katnr. 106: Ehemals runder Gummiverschluss.

Diverses
Katnr. 107: Schreibstift. Füllung nicht mehr vorhanden. L. 14,7.
Katnr. 108: Fragment eines Filmstreifens.
Katnr. 109: Schuheinlage aus Metall (?).
Katnr. 110: Knochenteile.

Abb. 12: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Zwei Fragmente eines Eierstabfrie-
ses, Stuck (Katnr. 26, 27).

Abb. 13: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Fragment eines Akanthusblattes, 
Stuck (Katnr. 30).

Abb. 14: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Metope eines Frieses, Stuck (Katnr. 
31).



140 FÖ 52, 2013

Günther Buchinger

Literaturverzeichnis
Blesl u. a. 2010: Christoph Blesl u. a., Zeitschienen II. Der Südbahnhof in 
Wien, FÖMat A. Sonderheft 13, 2010.
Buchinger und Schön 2010: Günther Buchinger und Doris Schön, »… dass 
der Südbahnhof unter allen Wiener Bahnhofsgebäuden jedenfalls die künstle-
risch beste Lösung darstellt …«. Architektur und Bauplastik des zweiten Wiener 
Südbahnhofes. In: Christoph Blesl u. a., Zeitschienen II. Der Südbahnhof in 
Wien, FÖMat A. Sonderheft 13, 2010, 64–81.
Kieslinger 1972: Alois Kieslinger, Die Steine der Wiener Ringstraße. Ihre 
technische und künstlerische Bedeutung, Wiesbaden 1972.
Kortz 1905: Paul Kortz, Wien am Anfang des XX. Jahrhunderts. Erster Band, 
Wien 1905.
Wagner-Rieger und Reissberger 1980: Renate Wagner-Rieger und Mara 
Reissberger, Theophil von Hansen, Wiesbaden 1980.

Abbildungsnachweis
Abb. 1–3, 5, 10–12, 14, 15, 17, 21, 31: Bettina Neubauer-Pregl, Bundesdenkmal-
amt
Abb. 4: Günther Buchinger

Abb. 6–9, 13, 16, 18–20, 22–30, 32–36: Christoph Blesl, Bundesdenkmalamt

Abb. 15: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Mauerziegel, Alois Miesbach, 1820er- 
bis 1830er-Jahre (Katnr. 32).

Abb. 16: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Mauerziegel, Alois Miesbach, 1830er-
Jahre bis 1857 (Katnr. 39).

Abb. 17: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Gewölbeziegel, Carl Lesk, Henners-
dorf, 1867–1890 (Katnr. 43).

Abb. 18: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Mauerziegel, unbekannt (Katnr. 45).



141FÖ 52, 2013

Das Fundmaterial der Ausgrabungen beim ehemaligen  Wiener Südbahnhof 2010

Abb. 19: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Mauerziegel, Heinrich Drasche, 
Biedermannsdorf, 1857–1869 (Katnr. 48).

Abb. 20: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Mauerziegel, unbekannt (Katnr. 50).

Abb. 21: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Große Rosette, Baukeramik (Katnr. 
54).

Abb. 22: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Fragment einer quadratischen 
Bodenfliese (Katnr. 60).

Abb. 23: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Quadratische Bodenfliese (Katnr. 63).

Abb. 24: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Quadratische Fliese (Katnr. 65).
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Abb. 25: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Achteckige Fliese (Katnr. 66).

Abb. 26: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Ofenkachel, Keramik (Katnr. 70).

Abb. 27: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Fragment einer Gesimskachel, 
Keramik (Katnr. 71).

Abb. 28: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Eckkachel, Keramik (Katnr. 72).

Abb. 29: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Gabeln und Löffel, Metall (Katnr. 
74–76).

Abb. 30: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Metallknopf (Katnr. 82).
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Abb. 31: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Karyatidenkopf, Bronze (Katnr. 83).

Abb. 32: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Trinkflasche, Glas (Katnr. 86).

Abb. 33: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Flaschenboden, Glas (Katnr. 87).
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Abb. 34: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Tintenfläschchen, Glas (Katnr. 93).

Abb. 35: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Stücke eines Lusters, Glas (Katnr. 98).

Abb. 36: Wien, ehemaliger Südbahnhof. Kaffeeschale und Senfschälchen, 
Keramik (Katnr. 99, 100).
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Zusammenfassung

Durch die Einstellung der Vereinstätigkeiten des UTC Wels 
im Jahr 1990 konnten bereits begonnene Untersuchungen 
nicht beendet werden. Erst durch die Aufnahme der Pfahl-
bauten ins Weltkulturerbe wurde wieder das Interesse an 
den Ergebnissen der Tätigkeiten von 1975 bis 1990 geweckt. 
In den letzten Jahren wurden neue Methoden zur Absuche 
und Vermessung der Pfahlbauten im Attersee eingesetzt. 
Zwecks Vergleichs der Ergebnisse wurden nun die beste-
henden alten Aufzeichnungen über die Untersuchungen 
des UTC-Wels 1987/1988 in Seewalchen und Kammer sowie 
1990 in Litzlberg (KG und MG Seewalchen am Attersee; 
KG Kammer, MG Schörfling am Attersee; KG Litzlberg, MG 
Seewalchen am Attersee; alle PB Vöcklabruck, Oberöster-
reich) aufbereitet. Die Vermessung und Untersuchung der 
Seeufersiedlungen Kammer  I sowie Seewalchen  I und II 
waren abgeschlossen, aber nicht ausgewertet. Nicht nur 
die Vermessung, auch die Radiokarbondatierung einiger 
Holzproben deutet darauf hin, dass Kammer I und Seewal-
chen I nicht zur gleichen Zeit besiedelt waren und sich auch 
nicht überschneiden. Andererseits könnten Seewalchen  I 
und Seewalchen  II eine zusammenhängende Siedlung ge-
wesen sein, was noch zu beweisen wäre. Die Untersuchung 
der Seeufersiedlungen Litzlberg Nord I bis III wurde 1990 
nicht abgeschlossen, die Ergebnisse sind daher dürftig und 
nicht endgültig gesichert. Litzlberg Süd war bereits seit 
1977 bekannt. 1984 lokalisierten die Taucher Litzlberg Nord 
I und Litzlberg Nord II; dagegen konnten keine Anzeichen 
von Litzlberg Nord III gefunden werden. Litzlberg Nord II 
ist durch die Untersuchungen 1990 gesichert, doch wurde 
keine Umrissvermessung durchgeführt. Nach Abbruch die-
ser Arbeiten beendete der UTC Wels seine Aktivitäten bei der 
Bestandsaufnahme des Unterwasserkulturerbes. 

13th Report about the inventory of the 
underwater heritage in the Salzkam-
mergut lakes

The suspension of all activity by the UTC Wels in 1990 meant 
that investigations then in progress could not be finished. 
Interest in the results of the work, which took place between 
1975 and 1990, has now been reawakened by the inclusion 
of the pile buildings in the world cultural heritage list. New 
methods to explore and chart pile buildings have been em-
ployed in Lake Attersee in recent years. The old records of the 
investigations by the UTC Wels in Seewalchen and Kammer 
in 1987/1988 and in Litzlberg in 1990 (all Vöcklabruck Dis-
trict) have now been examined in order to compare them 
with the recent results. The survey and investigation of the 
lakeside settlements Kammer  I, Seewalchen  I and Seewal-
chen II had been finished, but not written-up. The survey and 
in particular the radiocarbon dating of several wood samples 
indicate that Kammer  I and Seewalchen I were not settled 
concurrently and did not overlap. On the other hand, Seewal-
chen I and Seewalchen II could have formed a connected set-
tlement, although there is no proof as yet. The investigation 
of the lakeside settlements Litzlberg North  I to III was not 
finished in 1990 and the results are therefore scanty and re-
main uncertain. Litzlberg South had been known since 1977. 
Divers located Litzlberg North I and Litzlberg North II, but no 
trace was found of Litzlberg North III. Litzlberg North II was 
confirmed by the investigations in 1990, but the limits of the 
settlement were not recorded. After the breaking off of this 
work the UTC Wels ended its inventory of the underwater 
heritage. 
Translation: Paul Mitchell

Vorbemerkung

Zwei Ereignisse Ende der 1960er-Jahre und Anfang der 
1970er-Jahre leiteten eine neue Ära in der österreichischen 
Pfahlbauforschung ein. Zum einen erreichten Meldungen 
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im Traunsee, Pfahlsetzungen des 11. Jh.s um Schloss Litzlberg, ein 
Holzbau des 17. Jh.s im Irrsee und ein Quellstollen unbekannter 
Zeitstellung (röm.?) im Hallstättersee nachgewiesen. 
Erstmals in Österreich wurden 16 Siedlungen kartographisch 
erfasst und ihre Umrisse vermessen (von den im Attersee nun-
mehr bekannten 23 Siedlungen erst 13!).

Die Ergebnisse der Tauchuntersuchungen des UTC Wels 
wurden in zahlreichen Publikationen veröffentlicht.3

1986 wurden die Pfahlbauuntersuchungen durch das 
Bundesdenkmalamt ohne Angabe triftiger Gründe so abrupt 
eingestellt, dass es nicht mehr möglich war, bereits begon-
nene Vermessungen (Station See/Mondsee) fertigzustellen. 
Durch die Einstellung der detailgerechten Vermessung fiel 
die Ausbildung neuer Mitarbeiter für die Bestandsaufnahme 
aus und der UTC Wels musste mangels geschulter Taucher 
seine Arbeiten stark reduzieren. 

Nachdem auch die Kulturabteilung des Landes Ober-
österreich die finanzielle Unterstützung des UTC Wels auf-
kündigte, war dieser 1990 gezwungen, die Weiterarbeit an 
der Bestandsaufnahme einzustellen. Dies bedeutete das 
endgültige ›Aus‹ für eine Ära österreichischer Pfahlbaufor-
schung und führte zu einer fast 25-jährigen Stagnation.

Untersuchungen des UTC Wels in Seewal-
chen und Kammer (1987/1988) sowie in 
Litzlberg (1990)

Die Bearbeitung bereits durchgeführter Aufnahmen im At-
tersee konnte nach der Einstellung des Bestandsaufnahme-
projektes nicht mehr beendet werden. Dies betraf besonders 
die Siedlungen am Ausfluss des Sees und im Bereich Litzl-
berg. Letztere Untersuchungen wurden bereits während der 
Taucharbeiten abgebrochen, weshalb zu den Stationen Litzl-
berg I und III keine gesicherten Angaben möglich sind.

Taucharbeiten in den Seeufersiedlungen 
Kammer I sowie Seewalchen I und II 1987/1988

Der Bereich zwischen der Insel Litzlberg und dem Ausfluss 
des Sees wurde von den Tauchern des UTC im Jahr 1984 ab-
gesucht (Abb. 1–4).4

Die damaligen Ergebnisse brachten zwar Erkenntnisse 
über die bisher vermuteten Siedlungen und deren Lage, 
zeigten aber auch, dass genauere Untersuchungen notwen-
dig wären. Stets kam es im Bereich Kammer-Seewalchen 
zu Verwechslungen, und die Situation blieb bis zu den Ver-
messungen der Tauchgruppe (TG) Haag 1981 ungeklärt.5 Alle 
Nachrichten über einen Pfahlbau in Kammer sind mit Vor-
sicht aufzunehmen, da sie offenbar auf Verwechslungen mit 
den Stationen Kammerl (ebenfalls OG Schörfling am Atter-
see) beziehungsweise Seewalchen  I zurückzuführen sind.6 
Willvonseder schreibt, »dass die Station Seewalchen  I sich 
wohl dem Schörflinger Ufer nähert, dort aber kein Pfahlbau 
bestanden hat. Dies ergab auch die von Krenn und Kromer 
im Herbst 1947 in Angriff genommene Vermessung«.7 Die 

3 Siehe Anm. 1.
4 Czech 1984.
5 Gotsleben und Vymazal 1981.
6 Willvonseder 1963–1968, 92–94.
7 Willvonseder 1963–1968, 95.

über Plünderungen der Pfahlbausiedlungen durch Sporttau-
cher das Bundesdenkmalamt; zum anderen war es der Bau 
von Ringkanalleitungen in den Seen des Salzkammergutes, 
der durch die Unkenntnis der genauen Lage der neolithi-
schen Siedlungen zu schwer wiegenden Zerstörungen führ-
te.1

Dies war die Situation, als Johann Offenberger, damals 
Mitarbeiter der Abteilung für Bodendenkmale (heute: Ab-
teilung für Archäologie) des Bundesdenkmalamtes und seit 
1953 Gerätetaucher, den Auftrag erhielt, im Mondsee ›etwas 
zu unternehmen‹. Für den Fall einer Unterschutzstellung 
gefährdeter archäologischer Objekte war vom Gesetz eine 
genaue kartografische Dokumentation vorgesehen. Zu die-
sem Zeitpunkt gab es in Österreich keine Erfahrungen und 
Grundlagen in der Unterwasserarchäologie, auf denen Of-
fenberger aufbauen hätte können.

Nach mehreren Fehlversuchen gelang 1970 mit dem bis-
her unbekannt gewesenen Pfahlbau Mooswinkl die erste 
Vermessung eines Unterwasserobjektes. Die Entdeckung 
dieses Pfahlbaus ist einer kleinen Gruppe von Wiener Sport-
tauchern zu verdanken, die Offenberger zum Absuchen 
der Seeufer einsetzte. In dieser ersten Phase einer syste-
matischen Bestandsaufnahme des österreichischen Unter-
wasserkulturerbes waren auch Taucher der Wasserrettung 
Mondsee und des Höhlentauchklubs »Hannibal« beteiligt.

Anfang der 1970er-Jahre stellte sich der »Union Tauch-
klub Wels« (UTC Wels) für die Tauchuntersuchungen des 
Bundesdenkmalamtes zur Verfügung und wurde von Of-
fenberger mit dem Ausbau und der Durchführung der Be-
standsaufnahme des gesamten Unterwasserkulturerbes 
betraut. Neben der Detailvermessung gefährdeter Siedlun-
gen (Mooswinkl, Scharfling, See im Mondsee, Misling II und 
eine römische Hafenanlage in Weyregg im Attersee) wurde 
die systematische Bestandsaufnahme durch den UTC Wels 
das zweite Standbein der österreichischen Unterwasserfor-
schung. Die Ergebnisse der Tauchuntersuchungen in den 
österreichischen Seen wurden von der UNESCO als beispiel-
haft für andere Länder hervorgehoben. Offenberger fasste in 
einem Artikel2 zusammen:

Die der Bestandsaufnahme gesteckten Ziele wurden nicht nur 
erreicht, sondern weit übertroffen. Innerhalb von 10 Jahren 
wurden die Uferzonen des Hallstättersee, des Mondsees, Fu-
schl- und Irrsees zur Gänze abgesucht; weiters der Ausflussbe-
reich des Traunsees und das gesamte Westufer des Attersees. 
Die Taucher des UTC Wels legten im Dienste der Denkmalpflege 
mit ihren Privatfahrzeugen rund 100.000 Kilometer zurück 
und arbeiteten jährlich an durchschnittlich 16 Wochenenden 
mit einem Gesamtzeitaufwand von rund 600 Stunden. 
Insgesamt wurden acht unbekannte jungsteinzeitliche Siedlun-
gen aufgefunden. Erstmals wurden eine mittelbronzezeitliche 
Siedlung, eine Siedlung der römischen Kaiserzeit und eine römi-
sche Hafenanlage im Attersee, eine spätbronzezeitliche Siedlung 

1 Anm. der Redaktion: Der vorliegende Beitrag wird trotz der großen 
zeitlichen Distanz zur Einstellung der Taucharbeiten veröffentlicht, um 
auf diese Weise die Reihe der zwölf bislang erschienenen Berichte zur 
Bestandsaufnahme des Unterwasserkulturerbes in den Salzkammergut-
seen endgültig abzuschließen. Zugleich soll allen Beteiligten auf diese 
Weise auch seitens der Redaktion die gebührende Anerkennung für ihre 
hervorragenden – und leider lange Zeit nur ungenügend gewürdigten 
– Leistungen auf dem Gebiet der Unterwasserarchäologie in Österreich 
gezollt werden. – Vgl. Czech 1976; Czech 1977; Czech 1978; Czech 1979; 
Czech und Offenberger 1980; Czech 1981; Czech 1982; Czech 1983; Czech 
1984; Czech 1985/86a; Czech 1985/86b; Czech 1989.

2 Offenberger 1995.
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der 1979 durchgeführten Vermessung festgestellt und un-
terhalb von 4 m musste die Arbeit wegen extremen Pflan-
zenbewuchses abgebrochen werden.

Ergebnisse

Nicht nur die Umrissvermessungen von Kammer  I und 
Seewalchen  I ergaben eine deutliche Trennung der beiden 
Siedlungen, auch die quer vom Ufer Kammer bis zum Ufer 
Seewalchen durchgeführte Querschnittsuntersuchung des 
Bodens belegte eindeutig einen ca. 40 m breiten fundfreien 
Trennstreifen.

Jeweils nach Festlegung der Umrisslinien wurden Quer-
schnitte durch die Siedlungen vom Ufer Richtung See auf-
genommen. Dabei wurde in Abständen von 5 m von Hand 
eine möglichst klein gehaltene Sondage durchgeführt und 
die Bodenbeschaffenheit beschrieben.

Querschnitt  I im südwestlichen Bereich von Kammer  I 
führte von Gst.  Nr.  14/21 in nordwestlicher Richtung see-
wärts und war ca. 75  m lang; er wurde mit 16 Bohrungen 
beschrieben. In Ufernähe war eine dünne Kulturschicht 
von einer 0,10  m dicken Schicht aus Schotter und Steinen 
bedeckt. Etwa 20 m vor dem Ufer wurde die Kulturschicht 
unter einer dünneren Stein- und Sandschicht bereits 0,20 m 
dick. Etwa 30 m vor dem Ufer wurden neolithische Artefakte 
oberflächlich vorgefunden und entnommen: Fnr.  297/1, ein 
Randstück mit Noppen (6,5 × 3 cm); Fnr. 297/2, ein Keramik-
bruchstück (6 × 4 cm); und Fnr. 297/3, ein Lehmstück (5 × 3,5 
cm). Danach wurde die Kulturschicht noch mächtiger, war 
aber mit Steinen und auch Seekreide durchsetzt; die Auflage 

Vermessungen von Seewalchen I führten zu der Vermutung, 
dass sich diese Siedlung bis zu Seewalchen II fortsetzt.8

Bereits im Zuge der Absuche durch den UTC Wels im Jahr 
1984 konnte nachgewiesen werden, dass sich Seewalchen I 
und II zumindest überschneiden oder zusammenhängen.9 
Daher war klar, dass die Untersuchungen aller drei Siedlun-
gen zusammen durchgeführt werden müssten. Im Jahr 1987 
begannen die Arbeiten bei der Siedlung Kammer  I östlich 
des Ausflusses und führten quer über den Ausfluss bis nach 
Seewalchen I. Von April bis September wurde in insgesamt 
284 Arbeitsstunden die Siedlung Kammer  I im Umriss ver-
messen; weiters wurden zwei Querschnittsuntersuchungen 
des Bodens durchgeführt und die Uferlinie sowie die Tiefen-
linien in 1,0 m und 1,5 m neu vermessen. Diese Tiefenschicht-
linien waren bereits von den Tauchern der TG Haag unter 
Robert Gotsleben im Jahr 1979 vermessen worden. Die Neu-
vermessung diente nur der Abklärung, ob eine stärkere Ab-
schwemmung stattgefunden hatte. Die Linien in 1,0 m und 
1,5 m Wassertiefe wichen kaum voneinander ab.

Im Jahr 1988 begannen die Arbeiten bei der Siedlung See-
walchen  I westlich des Ausflusses und führten südlich bis 
nach Seewalchen II. Von April bis Oktober wurden in insge-
samt 212 Arbeitsstunden die beiden Siedlungen im Umriss 
vermessen, weitere drei Querschnittsuntersuchungen des 
Bodens durchgeführt und die Uferlinie sowie die Tiefenli-
nien in 1,0 m, 1,5 m, 2,0 m, 3,0 m und 4,0 m vermessen. Ab 
2  m Wassertiefe wurden 1988 wesentliche Differenzen zu 

8 Willvonseder 1963–1968, 96.
9 Czech 1984, 26–27.

Abb. 1: Uferzone des Attersees mit den untersuchten Stationen Kammer I sowie Seewalchen I und II.
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Abb. 2: Umrisse der Stationen 
Kammer I sowie Seewalchen I 
und II anhand der Untersu-
chungsergebnisse 1987/1988.
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vor dem Ufer waren noch Anzeichen einer Kulturschicht mit 
Keramikbruchstücken und Holzteilchen sichtbar.

An der seeseitigen Begrenzungslinie, ca.  20  m südwest-
lich des Querschnittes  II, wurde ebenfalls eine Pfahlprobe, 
welche 0,05 m über die Seekreide ragte, entnommen (Länge 
16  cm, Durchmesser 9  cm) und zur Radiokarbondatierung 
weitergeleitet (Fnr.  300/4, VRI-1035). Beidseitig des Quer-
schnittes  II standen in 5  m bis 10  m Entfernung mehrere 
Pfähle im sonst fundfreien Schlamm und in reiner Seekreide. 
Seeaufwärts wurde eine Reihe von Pfählen beobachtet, die 
anscheinend Kammer  I mit Seewalchen  I verband. Etwa in 
der Mitte zwischen den Siedlungsgebieten wurde eine wei-
tere Pfahlprobe (Länge 12 cm, Durchmesser 6 cm) entnom-
men (Fnr. 300/3, VRI-1036). 

Querschnitt III begann an der östlichen Ecke des Strand-
bads Seewalchen und verlief fast genau südlich in Rich-
tung Seemitte, etwa 5 m östlich der riesigen Grube vor dem 
Sprungturm des Strandbades. Mit 17 Bohrungen entlang der 
80  m langen Linie wurde die Bodenbeschaffenheit unter-
sucht. Bis ca. 10 m vor dem Ufer lagerten Steine und Schlamm 
0,05 m dick über einer fasrigen, organischen Schicht, die mit 
Rinde und Holzstückchen durchsetzt war. Ein kleiner Schnei-
dezahn (2,3  ×  1,3  cm; Fnr.  317/1) wurde 25  m vom Ufer ent-
fernt aufgesammelt. Bis 30 m vom Ufer nahm die Dicke der 
Kulturschicht bis auf 0,25 m zu. Liegende Hölzer, Pfähle und 
Keramikstücke lagerten in und auf der Kulturschicht. Darin 
wurden zwei Tierzähne (Schwein?), zusammenhängend und 
6,5  cm lang, entnommen (Fnr.  316/2). Etwa 35  m vom Ufer 
entfernt wurde ein Wand-/Bodenstück eines Keramikgefä-
ßes geborgen (5,5 × 5 cm; Fnr. 316/1). Danach nahm die Stärke 
der Kulturschicht wieder ab, jedoch lagen weiterhin Keramik 
und Holzkohle dazwischen. 60 m vor dem Ufer war die Kul-
turschicht nur noch 0,03 m dick und nahm danach weiter ab. 
An der Umrisslinie 80 m vor dem Ufer konnte kein Nachweis 
einer Kulturschicht erbracht werden, dennoch wurde 5 m au-
ßerhalb der Siedlung noch eine Suchbohrung durchgeführt. 
Sie ergab 0,10 m Schlamm über fest gepresster Seekreide, ab 
0,20 m Tiefe nur noch Schotter und Kies.

Querschnitt  IV begann am westlichen Ende von 
Gst.  Nr.  3102/4, wo nach bisheriger Meinung das östliche 
Ende der Station Seewalchen II liegen sollte.11 Seewärts nach 
Süden, ab 10 m vom Ufer entfernt bis ca. 40 m im See, war 
der Seeboden von großen Steinen und hart gepresstem 
Sand bedeckt. Weder eine Kulturschicht noch Keramik oder 
Pfähle wurden aufgefunden. Danach lag unter 0,10 m Sand 
eine zunehmend starke Kulturschicht mit Holzkohle. Bei 
etwa 60  m vor dem Ufer lagerte nur Schlamm über einer 
0,45 m dicken Kulturschicht und Holzkohle. Danach war der 
Seeboden oft durch Bojenketten abgetragen; Kulturschicht 
und abgeriebene Pfähle lagen offen. In diesem Bereich lagen 
am gestörten Seegrund zwei Funde, ein stark abgesplitter-
tes Flachbeil (10 × 5,5 × 2,5 cm; Fnr. 318/1) und der Teil eines 
Beiles (8 × 4 × 4 cm; Fnr. 318/2). Bei 70 m war die Kulturschicht 
nur noch ca. 0,10  m dick, aber durchsetzt mit Holzkohle, 
Keramikstücken und Rinde. Bei der bereits vermessenen 
Siedlungsgrenze waren nur noch Spuren von organischem 
Material und außerhalb davon lediglich reine Seekreide zu 
beobachten. Vom westlichen Ende von Seewalchen  II bis 
knapp vor dem Querschnitt IV bei Gst. Nr. 2028/1 ist das Ufer 
mit Schotter und Steinen bis in 1 m bis 2 m Tiefe aufgeschüt-

11 Czech 1984, 26.

darüber war nur noch 0,05  m stark und bestand aus Sand 
und Steinen. 45 m vom Ufer entfernt wurde ein Pfahlstück 
(Länge 26  cm, Durchmesser 10,5  cm) entnommen und zur 
14C-Datierung weitergeleitet (Fnr.  301/1, VRI-1037). 50  m vor 
dem Ufer bestand eine ca. 0,40  m tiefe Störung durch die 
Ringkanalleitung; die 0,15 m dicke Kulturschicht war wieder 
mit Steinen durchsetzt. 70 m vom Ufer entfernt wurde zum 
letzten Mal eine Kulturschicht festgestellt.

Querschnitt II begann 5  m vor dem Ufer, etwa in der 
Mitte von Kammer  I (Gst. Nr.  14/21), und führte 235 m zum 
gegenüberliegenden Ufer von Seewalchen I (Bootshaus vor 
Gst.  Nr.  3102/2). Bis 15  m vor dem Ufer war der Seegrund 
sehr hart und ohne Werkzeug nur bis 0,30 m Tiefe mit der 
Hand zu untersuchen; er bestand aus in Lehm eingebet-
teten Steinen. Hier wurde ein Keramikstück aufgefunden 
(Fnr. 296/1, 6 × 6 cm; Randstück eines Gefäßes mit Noppen). 
Anschließend waren unter 0,15 m Schotter Spuren einer Kul-
turschicht in sanddurchmischter Seekreide festzustellen. 
30 m bis 40 m vor dem Ufer lagerte eine bis 0,40 m starke 
Schicht Sand über der Seekreide, wahrscheinlich Verlage-
rungen durch die Ringkanalleitung; eine Kulturschicht war 
nicht feststellbar. Hier streiften die Untersuchungen nur 
knapp an dem 20  ×  10  m großen Vermessungsfeld vorbei, 
welches 1979 von der TG Haag angelegt und dokumentiert 
worden war (TG1979).10 Die Beschreibungen der Bodenbe-
schaffenheit beider Untersuchungen decken sich genau; 
nur die Störung durch die Ringkanalleitung führt anhand 
der Untersuchungen 1988 leider eindeutig quer durch das 
Siedlungsgebiet. Die Sandauflage wurde dünner, aber wei-
ter war keine Kulturschicht vorhanden. Anscheinend wurde 
im Bereich des gewählten Querschnittes bei Errichtung der 
Ringkanalleitung der Seeboden gestört. So konnten die Tau-
cher auch keine seeseitige Begrenzung der Station Kammer I 
feststellen, obwohl 10 m beidseits des Querschnittes eindeu-
tige Funde die Existenz einer Pfahlbausiedlung beweisen. 

Bis 110 m vom Ufer Kammer entfernt war der Seeboden 
mit 0,03  m Schlamm bedeckt; darunter folgte Sand mit 
Seekreide, bis schließlich reine Seekreide, die bis zur unter-
suchten Tiefe von 0,70  m reichte, auftrat. 115  m von Kam-
mer entfernt konnte unter Pflanzenbewuchs eindeutig 
eine mächtige Kulturschicht mit vielen Keramikbruchstü-
cken (Fnr.  299/2) und einem angebrannten Knochenstück 
festgestellt werden. Dies ist die Außengrenze von Seewal-
chen  I, entlang des Querschnittes 120 m vom Ufer Seewal-
chen entfernt. Die Kulturschicht war teilweise bis 1,0 m dick, 
aber gepresst und mit Steinen durchmischt. Auch die Pfähle 
waren sehr weich und meist stark zusammengedrückt. 
Eine Pfahlprobe (Länge 27  cm, Durchmesser 8  cm) wurde 
entnommen und an das Institut für Radiumforschung und 
Kernphysik zwecks Datierung übergeben (Fnr.  300/2, VRI-
1034). 105 m vor dem Ufer Seewalchen waren in der Kultur-
schicht viele Keramikbruchstücke eingebettet; die Dicke der 
Kulturschicht nahm ab und war 90 m vor dem Ufer nur noch 
ca. 0,50 m stark. Dort war sie, von großen Steinen bedeckt 
und mit Pflanzen bewachsen, eine 0,05 cm dicke Schlamm-
schicht. Richtung Ufer lag weiter Bewuchs über Schotter, 
darunter eine wechselnd starke Kulturschicht von 0,15  m 
bis 0,50 m Dicke mit Pfählen und Keramik. Ab 20 m vor dem 
Ufer lag Sand über Seekreide, die mit fasrigen Holzstücken 
und einer dünnen Kulturschicht vermengt war. Auch knapp 

10 Gotsleben und Vymazal 1981, 30–31.
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Abb. 3: Profile der Querschnitte durch die Stationen Kammer I und Seewalchen I (1987/1988). Im Maßstab 1 : 200.
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Abb. 4: Profile der Querschnitte durch die Stationen Seewalchen I und II (1987/1988). Im Maßstab 1 : 200.
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Knochen (Länge 13, 5 cm; Fnr. 319/1): ebenso wie
Wirbelknochen (6 × 3,5 × 3,5; Fnr. 319/2 ) aus der Bagge-

rung für die Überlaufleitung im westlichen Teil von Seewal-
chen II.

Bei der Boje südlich von Gst. Nr. 2028/1, ca. 15 m nördlich 
der seeseitigen Grenze von Seewalchen II, wurden folgende 
Funde aufgesammelt:

Vorderteil eines Lochbeiles (7 × 4 × 4 cm; Fnr. 320/2).
Flachbeil (5 × 5 × 1,5 cm; Fnr. 320/3).
Zwei zusammenhängende Tierzähne (6 × 3 cm; Fnr. 320/5).
Zwei zusammenhängende Tierzähne (4 × 3 cm; Fnr. 320/6).
Ein Schneidezahn mit zwei Zahnwurzeln (3,5 × 2, cm).
Bei der Bojenverankerung südlich vor Gst.  Nr.  2027, ca. 

20  m nördlich der seeseitigen Grenze von Seewalchen  II, 
sammelten die Taucher zwei weitere Fundstücke auf: 

Flachbeil (11 × 5,5 × 2,5 cm; Fnr. 320/8).
Reibstein (28 × 18 × 5 cm; Fnr. 320/9).
Sämtliche Funde, ausgenommen Holzteile, wurden dem 

Museum Mondsee übergeben.

Die Seeufersiedlungen Litzlberg Nord I bis III

Die Situation der Pfahlbauten vor der KG Litzlberg war stets 
unklar. Vermutungen über eine oder mehrere Siedlungen 
stellten seit Rudolf Kner (1864) auch Friedrich von Simony, 
Wurmbrand (1870) und Theodor Wang (1904) auf.12 Auch 
die Befahrung der Pfahlbauten im Attersee durch R. Bern-
hart, A. Wendl und Kurt Willvonseder unter der Führung von 
 Thomas Wang 1934 brachte keine Klärung.13 

»Solange keine eindeutigen Beweise für die Existenz von 
Pfahlbauten bei Litzlberg, d.h. im Bereich der KG Litzlberg, er-
bracht werden können, müssen die beiden – öfter genannten 
– angeblichen Siedlungen als zweifelhaft registriert werden. 
Litzlberg ist daher vorläufig als Fundort auszuscheiden.«14

Erst die systematische Bestandsaufnahme des Unter-
wasserkulturerbes durch den UTC Wels brachte erste nach-
weisbare Ergebnisse. 1977 wurde von den Tauchern die von 
Thomas Wang gefundene Station Litzlberg Süd wiederent-
deckt.15 Im gleichen Jahr wurde die Siedlung genau lokali-
siert und beschrieben.16 Im Jahr darauf wurde die Situation 
rund um die Insel Litzlberg untersucht und ein Teil einer 
neolithischen Siedlung am Nordende der Insel lokalisiert.17 
Erst 1984 konnte die Absuche der Uferzone von der Insel 
Litzlberg bis zum Ausfluss des Sees durchgeführt werden.18 
Vor Gst.  Nr.  1018/2 wurden zwar abgerollte neolithische 
 Keramikfragmente gefunden, aber kein einziges Anzeichen 
einer Kulturschicht; die Pfähle sind ihrer Konsistenz nach 
mittelalterlicher oder neuzeitlicher Herkunft. Litzlberg Nord 
III bleibt daher weiterhin nur als Vermutung bestehen. Wei-
ter seeabwärts, vor dem im See stehenden Haus der Surf-
schule Seewalchen (Gst. Nr.1038/1), stießen die Taucher auf 
eine mächtige Kulturschicht. Diese bisher unbekannte Sied-
lung wurde mit Litzlberg Nord II bezeichnet. Weiter nördlich 
vor Gst. Nr. 1120/8 der KG Litzlberg konnte die Station Litzl-
berg Nord I lokalisiert werden, obwohl nur Keramikstücke 

12 Willvonseder 1963–1968, 90–91.
13 Willvonseder 1963–1968, 91.
14 Willvonseder 1963–1968, 92.
15 Czech 1977, 84.
16 Czech 1977, 86–89.
17 Czech 1978, 12–14.
18 Czech 1984, 25–27.

tet. Daher konnten uferseitig erst ca. 25 m vom Ufer entfernt 
neolithische Funde nachgewiesen werden.

Querschnitt V begann vor Gst. Nr. 2018/1, etwa 15 m vom 
Ufer entfernt; bis dorthin ist der Schotterboden aufgrund 
seiner Dichte nur mit mechanischen Hilfsmitteln zu unter-
suchen. Schotter, Sand und Seekreide bildeten den Boden; 
erst bei 25  m wurde ein Pfahl erfasst, und bei 30  m war 
die dicke Kulturschicht mit Keramik durchsetzt und Pfähle 
ragten über die dünne Schlammauflage. Bei 40  m war die 
Kulturschicht mit 0,25 m am mächtigsten. Bei 50 m wurden 
zwei Fundstücke entnommen: ein Gefäßrandstück (8 × 5 cm; 
Fnr. 317/2) und ein runder, bearbeiteter (halbfertiger?) Stein 
(8 × 6,6 × 3,5 cm; Fnr. 317/3). Dann nahm die Stärke der Kul-
turschicht stetig ab, bis sie bei der Umrisslinie endete. Da-
nach lag nur noch Schlamm über der Seekreide.

In Tiefen von 1  m bis 2  m waren viele Bojen verankert 
und die schleifenden Ketten hatten oft bis tief in die Kultur-
schicht den Boden abgetragen. Die Größe der betroffenen 
Flächen reichte von 3 m bis 10 m im Durchmesser. Die größte 
lag südlich von Gst. Nr. 2027, ca. 20 m vom äußeren Umriss 
entfernt. Die größte Störung war aber die Ausbaggerung vor 
dem Sprungturm des Strandbades, sie misst fast 20 × 20 m 
und ist ca. 2 m tief. Sie wurde ebenso wie die Störung durch 
die Überlaufleitung am westlichen Ende von Seewalchen II 
im Umriss vermessen.

Eindeutig ist jedenfalls bewiesen, dass Seewalchen II und 
Seewalchen I entweder eine zusammenhängende Siedlung 
waren oder sich zeitlich versetzt überlappt haben. Auch die 
Trennung der Siedlungen Kammer  I und Seewalchen steht 
nun fest, daran ändern auch die Pfähle nichts, die anschei-
nend diese beiden verbinden.

Radiokarbondatierungen

Die 14C-Datierung der eingesandten Pfähle bestätigen die 
Trennung von Kammer I und Seewalchen I.

TG Haag 1979 (Kammer I, VRI-723): 4910 ± 110 BP (1950).
Fnr. 301/1 (Kammer I, VRI-1037): 5020 ± 100 BP (1950).
Fnr. 300/2 (Seewalchen I, VRI-1034): 4630 ± 100 BP (1950).
Fnr. 300/4 (Seewalchen I, VRI-1035): 4790 ± 100 BP (1950).
Fnr. 300/3 (zwischen Kammer  I und Seewalchen  I, VRI-

1036): 3460 ± 90 BP (1950).

Oberflächenfunde

Folgende Oberflächenfunde wurden geborgen:
Kleines Flachbeil (6×4 × 1,5 cm; Fnr. 304/1): innerhalb See-

walchen I, ca. 3 m von östlicher Begrenzung entfernt, in 1,4 m 
Wassertiefe, lagernd in oberflächlicher Seekreide.

Flachbeil (10,5 × 5,5 × 3 cm; Fnr. 307/1): an der Außengrenze 
von Seewalchen I, südlich des Sprungturms des Strandbades.

Aufgrund der vielen Störungen durch am Boden schlei-
fende Bojenketten lagen zahlreiche Funde frei am Boden 
und wurden von den Tauchern des UTC eingesammelt, da 
die Lage dieser Artefakte sicher nicht mehr der ursprüngli-
chen entsprach. 

Steinbeil (8,5 × 5 × 2,5 cm; Fnr. 315/1): in Seewalchen II, ca. 
5  m innerhalb der seeseitigen Außengrenze, zwischen den 
Querschnitten III und IV bei Störung durch Boje.

Gefäßrandstück (15,5 × 7 cm; Fnr. 315/2): in zwei Teilen auf 
einer durch eine Bojenkette zerstörten Fläche im Westteil 
von Seewalchen II.
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Abbildungsnachweis
Abb. 1: Bundesamt für Eich- und Vermessungswesen (BEV).
Abb. 2: Karl Czech, Ruthilde Lagler

Abb. 3: Karl Czech, Robert Gotsleben, Enrico Janiga, Friedrich Scheidl, 
Gerhard Baumberger

und kleine Anzeichen einer Kulturschicht als Nachweis ge-
funden wurden.

1990 war die Anzahl der zur Verfügung stehenden Tau-
cher auf ein Minimum geschrumpft. Aufgrund der bereits 
geschilderten Umstände konnte kein Nachwuchs mehr ein-
geschult werden. So konnten 1990 die Untersuchungen in 
der Siedlung Litzlberg Nord II nicht zu Ende geführt werden. 
Immerhin liegen einige gesicherte Angaben vor:

Litzlberg Nord II dehnt sich ca. 100  m lang vor 
Gst.  Nr.  1037/1 bis 1038/1 aus. Die Kulturschicht ist stellen-
weise bis zu 0,35 m dick. Etwa in der Mitte der äußeren Um-
risslinie begannen die Bodenuntersuchungen quer durch 
die Siedlung Richtung Ufer zu Gst.  Nr.  1038/1. An der Sied-
lungsgrenze war erst unter 0,65 m Schlamm und Seekreide 
eine Kulturschicht vorhanden. In Richtung Zentrum wurde 
die Seekreideschicht über der Kulturschicht dünner und die 
0,30 m dicke Kulturschicht war mit Holzkohle, Keramik, Holz 
und Schotter durchmischt. Richtung Ufer nahm die Stärke 
der Kulturschicht ab und die darüberliegende Schicht aus 
Steinen und Seekreide wurde immer fester. Anschließend 
war keine Kulturschicht mehr feststellbar, aber Keramik-
fragmente waren in die Seekreide eingebettet. Nahe beim 
Ufer war die Schicht aus Steinen mit der Hand nicht mehr 
zu durchdringen.

Nach Abbruch dieser Arbeiten beendete der UTC Wels 
seine Aktivitäten bei der Bestandsaufnahme des Unter-
wasserkulturerbes. Alle Tätigkeiten von 1976 bis 1990 sind 
nun publiziert; 18 Seeufersiedlungen konnten mit Hilfe der 
Taucher des UTC Wels, der Tauchgruppe Haag sowie weite-
rer Hobbytaucher vermessen und kartografisch festgelegt 
werden.19 

19 Allen beteiligten Tauchern gebührt mein Dank für ihre Mithilfe, insbe-
sondere auch RR Johann Offenberger für seine Leitung und Überwa-
chung aller unserer Aktivitäten.
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Vorbemerkung

Im Band 44 der Fundberichte aus Österreich wurden erst-
mals Redaktionsrichtlinien für die archäologischen Publi-
kationen des Bundesdenkmalamtes veröffentlicht.1 Da zum 
damaligen Zeitpunkt keine eigenen Vorgaben existierten, 
orientierte sich der Verfasser stark an den diesbezüglichen 
Richtlinien des Deutschen Archäologischen Instituts, wobei 
vor allem bei der Zitierweise durchaus auch noch ›Relikte‹ 
der bis dato in den archäologischen Publikationen des Bun-
desdenkmalamtes geübten Praxis beibehalten wurden. Im 
Lauf der letzten acht Jahre wurden diese Redaktionsrichtli-
nien laufend modifiziert, weshalb es dem Verfasser als zu-
ständigem Redakteur nun angeraten erscheint, die aktuelle 
Version wieder einmal abzudrucken und somit der geneig-
ten Leserschaft vielleicht etwas deutlicher zur Kenntnis zu 
bringen.

Im Vordergrund der Änderungen steht vor allem eine Ver-
einfachung und teils sogar Reduktion der Regelungen, die 
eine leichtere Umsetzung bei der Textabfassung gewähr-
leisten soll. Auch wurden die redaktionellen Leitbilder den 
veränderten Rahmenbedingungen innerhalb des Publikati-
onswesens im Bundesdenkmalamt angepasst. 

Wie schon bei der ersten Fassung soll letztendlich auch 
hier der Servicegedanke im Fokus stehen: Die aktuellen Re-
daktionsrichtlinien sind nicht als Instrument zur Maßrege-
lung der publizierenden Kolleginnen und Kollegen, sondern 
vielmehr als Hilfsmittel für eine effizientere und schnellere 
redaktionelle Bearbeitung zu verstehen. In diesem Sinn 
wünsche ich der neuen Fassung der Redaktionsrichtlinien 
eine weite Verbreitung und größtmögliche Akzeptanz bei 
der Kollegenschaft.

Redaktionelle Leitbilder der 
 archäologischen Publikationsreihen des 
Bundesdenkmalamtes

Die historisch gewachsene Struktur der archäologischen 
Publikationen des Bundesdenkmalamtes spiegelt die ganze 
Bandbreite dieses Tätigkeitsbereiches wider, der sich von ge-
setzlich vorgeschriebener Veröffentlichung über rein fach-
liche Quellenvorlage bis hin zu öffentlichkeitswirksamer 
Vermittlung erstreckt. Nicht zuletzt aus diesem Grund soll 
diese Gliederung auf ausdrücklichen Wunsch der Abteilung 
für Archäologie auch in Zukunft beibehalten werden.

1 Nikolaus Hofer, Die Redaktionsrichtlinien der »Fundberichte aus Öster-
reich«, FÖ 44, 2005, 435–446.

Fundberichte aus Österreich
Die Zeitschrift Fundberichte aus Österreich (FÖ) ist das zen-
trale archäologische Publikationsorgan des Bundesdenk-
malamtes. Gemäß dem gesetzlichen Auftrag (§  11 Denk-
malschutzgesetz) dient sie vor allem der Veröffentlichung 
der jährlich einlangenden Maßnahmenberichte und Fund-
meldungen aus dem Bundesgebiet sowie der Offenlegung 
der archäologischen Tätigkeiten des Bundesdenkmalamtes. 
Zusätzlich dazu enthält die Zeitschrift wissenschaftliche 
Aufsätze zu Themen aus dem Bereich der archäologischen 
Denkmalpflege. In der E-Book-Version des jeweiligen Bandes 
werden alle fristgerecht übermittelten Gesamtdarstellun-
gen zu den archäologischen Maßnahmen des Berichtsjahres 
(»Berichtsteil B«) ungekürzt und unredigiert veröffentlicht.

Die Fundberichte aus Österreich erscheinen einmal jähr-
lich. Die Publikationsreihe richtet sich primär an die Fachöf-
fentlichkeit sowie an Institutionen aus dem Umfeld der ar-
chäologischen Denkmalpflege.

Fundberichte aus Österreich,  
Materialhefte Reihe A
Die Reihe Fundberichte aus Österreich. Materialhefte A 
(FÖMat A) dient der Veröffentlichung umfangreicherer 
monografischer Arbeiten aus dem Bereich der archäologi-
schen Denkmalpflege mit einem Mindestumfang von 200 
Druckseiten. Darunter sind primär wissenschaftliche Bear-
beitungen von Ausgrabungen beziehungsweise größeren 
Fundkomplexen zu verstehen, die unmittelbar aus dem 

Die Redaktionsrichtlinien der Fundberichte aus Österreich.  
Neue Fassung 2014

Nikolaus Hofer
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Fundberichte aus Österreich,  
Materialhefte Reihe A, Sonderhefte
Die in der Reihe Sonderhefte (FÖMat A. Sonderhefte) erschei-
nenden Publikationen orientieren sich inhaltlich und formal 
an einem fachlich nicht geschulten Publikum. Dies impliziert 
eine auch fachfernen Personen verständliche Ausdrucks-
weise sowie die weitgehende Reduzierung des Anmer-
kungs- und Literaturapparates. In den Sonderheften werden 
vor allem Überblicksdarstellungen von Ergebnissen aktuel-
ler archäologischer Maßnahmen, aber auch publikumswirk-
same Präsentationen archäologischer Denkmale oder etwa 
Kataloge zu archäologischen Ausstellungen veröffentlicht.

Die Sonderhefte erscheinen in unregelmäßigen Abstän-
den. Die Publikationsreihe richtet sich primär an eine brei-
tere, an der Archäologie interessierte Öffentlichkeit.

Allgemeine Richtlinien zur Abfassung 
von Beiträgen

Aufsatzbeiträge für die Fundberichte aus Österreich sowie 
Manuskripte für die anderen archäologischen Publikati-
onsreihen des Bundesdenkmalamtes sind bei der Redakti-
onsadresse (siehe unten) anzumelden und abzuliefern. Zur 
Gewährleistung der redaktionellen Effizienz behält sich die 
Redaktion vor, die Veröffentlichung von Beiträgen abzuleh-
nen, die nicht entsprechend den nachstehend angeführten 
Richtlinien abgefasst und übergeben worden sind.

Redaktionsschluss

Aufsätze für die Fundberichte aus Österreich sind bis spä-
testens 31. Oktober des Berichtsjahres an die Redaktion zu 
senden. Die gesetzlich vorgeschriebenen Maßnahmenbe-
richte und Fundmeldungen sind entsprechend den recht-
lichen Bestimmungen an die für das jeweilige Bundesland 
zuständigen Gebietsbetreuer oder Gebietsbetreuerinnen zu 
senden (siehe http://www.bundesdenkmalamt.at/down-
loads/1990/Richtlinien). Fundmeldungen und Grabungsbe-
richte, die nach der gesetzlich vorgeschriebenen Frist einlan-
gen, werden nach Maßgabe der zur Verfügung stehenden 
Kapazitäten im aktuellen Band oder erst im Folgeband be-
rücksichtigt.

Tätigkeitsbereich der Abteilung für Archäologie erwachsen 
sind. 

Die Materialhefte A erscheinen in unregelmäßigen Ab-
ständen. Die Publikationsreihe richtet sich primär an die ar-
chäologische Fachöffentlichkeit.

Fundberichte aus Österreich,  
Materialhefte Reihe B
Die zweite Reihe der Materialhefte (FÖMat B) dient haupt-
sächlich der Publikation zusammenfassender wissenschaft-
licher Darstellungen aus dem Bereich der archäologischen 
Landesaufnahme. Darunter sind vor allem die regional be-
grenzte Inventarisierung von Geländedenkmalen (etwa Be-
festigungsanlagen oder montanarchäologische Denkmale) 
zu verstehen. Zusätzlich sollen in dieser Reihe monografi-
sche Vorlagen kleinerer Befund- und/oder Fundkomplexe 
aus dem Bereich der archäologischen Denkmalpflege, aber 
auch Beiträge aus den Nachbardisziplinen von unmittelba-
rer archäologischer Relevanz mit einem Umfang von unter 
200 Druckseiten Aufnahme finden.

Die Materialhefte B erscheinen in unregelmäßigen Ab-
ständen. Die Publikationsreihe richtet sich primär an die ar-
chäologische Fachöffentlichkeit.

Spuren der Völkerwanderungszeit 
Neue Grabfunde aus Adnet und St. Georgen-Untereching

PETER HÖGLINGER u. a.
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men durch »und« verbunden; bei mehr als zwei Autorinnen/
Autoren wird nur der erste Namen mit dem nachfolgenden 
Kürzel »u. a.« (und andere) angeführt. Bei Werken ohne Au-
toren- oder Herausgebervermerk im Titel ist ein markantes 
Schlagwort aus Letzterem zu wählen.

Pollak 2004, 663.
Breitwieser und Stradal 2001, 93, Abb. 5.
Fischer u. a. 1984, 322–328.
Babenberger 1976, 453.

Interpunktion
Bei der Jahrgangszählung von Doppelbänden, die eine Ein-
heit bilden, sind die Jahreszahlen durch einen Schrägstrich 
(/) zu trennen.

Zylmann 1998/99, 1–3.

Mehrere Zitate in einer Fußnote werden durch einen Punkt 
mit Leerzeichen und darauffolgendem Gedankenstrich (. –) 
oder ein Semikolon (;) gegliedert. Letzteres ist vor allem bei 
inhaltlich zusammengehörenden Zitaten zu empfehlen.

Kirnbauer 1961, 16–17. – Werneck 1961a. – Werneck 1961b.
Vgl. die Angaben bei: Neugebauer 1997, 45–46; Neugebauer und Neugebau-
er 1997, 220; Neugebauer 1999, 46–49.

Aufeinanderfolgende Seiten- oder Abbildungsangaben in-
nerhalb desselben Zitats werden durch ein Komma getrennt. 
Seiten- und Abbildungszahlen werden durch ein Semikolon 
getrennt, wenn Letztere nicht auf den zitierten Seiten liegen.

Blesl 2005, 27, 31, 35–36.
Windholz-Konrad 2004, 300; Abb. 19.

Bei Abbildungs- oder Tafelzitaten ist stets das Kürzel 
»Abb.« oder »Taf.« voranzustellen. Fortlaufende Abbildungs- 
oder Tafelnummern können zusammengefasst werden.

Blesl 2005, Taf. 20, Taf. 22, Taf. 24.
Hofer 2009, Abb. 17–19; Taf. 51–54. 

Bei Abbildungszitaten wird die Seitenzahl der Abbildung 
von der Abbildungsnummer durch ein Komma getrennt; 
dies gilt auch für die Zitierung von einzelnen Katalognum-
mern in Katalogteilen. Bei Tafelzitaten entfällt in der Regel 
die Seitenangabe.

Höck 2003, 15, Abb. 7.

Werden von einer Abbildungs- oder Tafelseite mehrere 
Einzelabbildungen angeführt, sind diese von der Abbil-
dungs- beziehungsweise Tafelnummer durch einen Schräg-
strich zu trennen. 

Roth-Rubi 1990, 913, Abb. 5/Ch. 341, 343.

Innerhalb einer Fußnote aufeinanderfolgende Abbil-
dungszitate werden durch ein Semikolon getrennt, wenn 
von einer Abbildungsseite mehrere Einzelabbildungen an-
geführt werden.

Schmitsberger u. a. 2004, Abb. 14/21, 23; Abb. 16.
Blesl 2005, Taf. 50/2, 4; Taf. 52/4; Taf. 54.

Bei der Zitierung von fortlaufenden Abbildungsnummern 
wird ein Gedankenstrich (–) zwischen die erste und die letzte 
Zahl beziehungsweise die entsprechenden Buchstaben ge-
setzt.

Höck 2003, Taf. 17/A139–143.
Mayer 1977, Taf. 16–17.

Text

Für alle Publikationen der Abteilung für Archäologie gilt die 
aktuelle amtliche Regelung der deutschen Rechtschreibung. 
Die Redaktion behält sich vor, Kürzungen sowie stilistische 
Änderungen vorzunehmen.

Alle Beiträge sind grundsätzlich digital im MS-Word-For-
mat (DOC, DOCX) bei der Redaktion abzugeben. 

Aufsätze müssen eine Zusammenfassung, ein vollstän-
diges Verzeichnis der zitierten Literatur, einen Abbildungs-
nachweis, eine Liste der Abbildungs- und Tafelunterschrif-
ten, eine Liste mit Schlagwörtern (maximal 10 Begriffe) 
sowie die Postadressen der beteiligten Autorinnen und Au-
toren enthalten. Der Umfang von Aufsätzen ist mit maximal 
60 Druckseiten (1 Textseite = 5.000 Zeichen inklusive Leer-
zeichen) limitiert; dies schließt auch alle Abbildungen ein. 
Fußnoten werden durch eine fortlaufende, hochgestellte 
Nummer (ohne Klammer) im Text markiert. Abkürzungen 
sind im Text grundsätzlich nicht vorgesehen. Literaturzi-
tate müssen den Vorgaben der Redaktionsrichtlinien (siehe 
unten) entsprechen.

Maßnahmenberichte sind entsprechend der aktuellen 
Fassung der Richtlinien für archäologische Maßnahmen ab-
zufassen. Ihr Umfang ist auf 15.000 Zeichen inklusive Leer-
zeichen sowie einen Plan und maximal zwei Abbildungen 
beschränkt (»Berichtsteil A«). Literaturzitate sind hier nicht 
vorgesehen. 

Die in der E-Book-Version des jeweiligen Bandes ver-
öffentlichten Gesamtdarstellungen zu den archäologi-
schen Maßnahmen (»Berichtsteil B«) sollten einen Umfang 
von 50  PDF-Seiten nicht überschreiten; umfangreichere 
Berichte bedürfen einer Absprache mit dem oder der 
Gebietsbetreuer/-in.

Der Umfang von Fundmeldungen ist mit maximal 10.000 
Zeichen inklusive Leerzeichen limitiert. Die Auswahl der ab-
zubildenden Funde obliegt der Redaktion. Literaturzitate 
sind hier im angemessenen Umfang zulässig.

Zitierweise

Allgemeines

Die Zitierung von im Text verwendeter Literatur erfolgt über 
eine Fußnote im Text, die ein Kurzzitat mit der entsprechen-
den Seitenzahl und/oder Abbildungsnummer enthält. Am 
Ende des Beitrags oder der Publikation werden die Vollzitate 
in einer Literaturliste in alphabetischer Ordnung angeführt.

Bei der Seitenangabe sind die erste und die letzte Seite 
des Beitrags anzuführen.

Die Interpunktion bei den Zitaten in Literaturliste und 
Fußnotentexten erfolgt grundsätzlich nach den Regeln der 
deutschen Zeichensetzung. Innerhalb der Fußnote sind die 
Satzzeichen hierarchisch zu gliedern. In der Regel sollten zwei 
Zeichen nicht aufeinanderfolgen; ausgenommen sind Punkt 
und Gedankenstrich (. –) sowie Fragezeichen in Werktiteln (?, ).

Schreibweise für Kurzzitate in der Fussnote

Kurzzitate in den Fußnoten sollen den Nachnamen der Au-
torin/des Autors, das Erscheinungsjahr der Publikation (= 
Jahrgangszahl bei Periodika) und die genaue Angabe der 
Seite(n) und/oder Abbildungsnummer(n) enthalten. Hat 
ein Beitrag zwei Autorinnen/Autoren, werden die Nachna-
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Abkürzung »unpubl. Bakk., Dipl., Diss.« etc., der Namen der 
Universität sowie – getrennt durch ein Komma – das Einrei-
chungsjahr anzuführen.

Jobst 1985: Werner Jobst, Antike Mosaikkunst in Österreich, Wien 1985.
Kortüm und Lauber 2004: Karl Kortüm und Johannes Lauber, Walheim I. 
Das Kastell II und die nachfolgende Besiedlung, Forschungen und Berichte zur 
Vor- und Frühgeschichte Baden-Württembergs 95, Stuttgart 2004.
Neugebauer 1994: Johannes-Wolfgang Neugebauer, Bronzezeit in Ost-
österreich, Wissenschaftliche Schriftenreihe Niederösterreich 98/99/100/101, 
St. Pölten-Wien 1994.
Donin 1952: Richard Kurt Donin, Der Wiener Stephansdom und seine 
Geschichte2, Wien 1952.
Kühtreiber 2006c: Thomas Kühtreiber, Die Ausgrabungen in der Alten 
Universität in Wien (1997–2002). Bd. 1–2, unpubl. Diss. Univ. Wien, 2006.

Einzelbeiträge in Zeitschriften und Monografien
Beim Zitieren von Aufsätzen in Zeitschriften und Einzelbeiträ-
gen in Monografien wird der Titel des Beitrags vollständig und 
ohne Abkürzung angeführt. Bei der Zitierung von deutsch-
sprachigen Zusammenfassungen fremdsprachiger Aufsätze 
sind zunächst der Originaltitel und dann die deutschspra-
chige Übersetzung in Klammer anzuführen; die Seitenanga-
ben sind in diesem Fall auf den Originaltitel zu beziehen.

Bei Einzelbeiträgen in Monografien sowie Teilbeiträgen 
in Aufsätzen (»Mit einem Beitrag von ...«) folgen auf den 
Beitragstitel nach einem Punkt »In:« sowie das vollstän-
dige Zitat des Monografie- oder Aufsatztitels. Zuletzt ist – 
getrennt durch ein Komma – die Seitenangabe des betref-
fenden Beitrags anzuführen. Im Zitat des Gesamtaufsatzes 
müssen die Einzelbeiträge nicht extra angeführt werden.

Bei Aufsätzen in Zeitschriften folgt auf den Aufsatztitel 
nach einem Komma der vollständige Titel der Zeitschrift. 
Band-, Heft- und Faszikelnummer sind in dieser Reihenfolge 
anzugeben.

Bei Zeitschriften ist nur der Jahrgang anzugeben. Weicht 
dieser erheblich vom Erscheinungsjahr ab, kann Letzteres in 
Klammer vermerkt werden. Nach der Jahrgangsnummer ist 
– getrennt durch ein Komma – die Seitenangabe anzuführen.

Breitwieser und Stradal 2001: Robert Breitwieser und Christoph Stradal, 
Neues zur neolithischen Pfahlbaustation Kammerl/Attersee, Jahrbuch des 
Oberösterreichischen Musealvereines 146/1, 2001, 87–101.
Pollak 2004: Marianne Pollak, Funde des 9. und 10. Jahrhunderts vom Burg-
stall Pfaffstätt, VB Braunau am Inn, Oberösterreich, FÖ 43, 2004, 661–672.
Pieler und Hellerschmid 2004: Franz Pieler und Irmtraud Hellerschmid, 
Ein urnenfelderzeitliches Gräberfeld in Furth bei Göttweig. In: Barbara 
Wewerka u. a., Bericht über die Ausgrabungen des Vereins ASINOE im Projekt-
jahr 2004, FÖ 43, 2004, 742–758.

Sammelwerke
Sammelwerke (Festschriften, Tagungsberichte, Kataloge 
oder Ähnliches) werden mit vollständigem Titel zitiert; Da-
tums- und Ortsangaben im Untertitel können allerdings 
gekürzt werden. Etwaige Herausgeber oder Redakteure 
werden durch »(Hrsg.)« beziehungsweise »(Red.)« nach dem 
Namen gekennzeichnet und stehen vor dem Titel des Sam-
melwerkes. Ist das Sammelwerk innerhalb einer Zeitschrift 
oder Reihe erschienen, wird auch deren Titel angeführt und 
gemäß den Regeln abgekürzt. Die Schreibweise »(Hrsg.)« 
beziehungsweise »(Red.)« wird auch bei fremdsprachigen 
Publikationen gewählt.

Ausstellungskataloge werden, falls sie nicht im Rahmen 
einer Publikationsreihe erschienen sind, nach der Nennung 
des Titels mit dem Ort und Jahr der Ausstellung sowie dem 
Erscheinungsort und -jahr bezeichnet. Sind Ausstellungsort 
und -jahr identisch mit jenen der Veröffentlichung, reicht 
die einmalige Nennung.

Bei der Zitierung von antiken Quellentexten werden 
Buch-, Kapitel- und Versangaben jeweils durch einen Punkt 
ohne Abstand getrennt.

Columellla V.6.7.

Die Fußnote wird durch einen Punkt (.) abgeschlossen.

Schreibweise für Vollzitate im Literaturverzeichnis

Die im Literaturverzeichnis enthaltenen Vollzitate sollen den 
vollständigen Namen der Autorin/des Autors, den genauen 
Publikationstitel und (bei Aufsätzen) die Seitenangabe des 
Gesamtbeitrags umfassen. 

Der Titel der Reihe oder Zeitschrift ist ebenfalls ungekürzt 
anzugeben; ausgenommen davon sind die in der nachfol-
genden Liste angeführten Sigel.

Werden mehrere Werke einer Person beziehungsweise 
zweier Personen gleich lautenden Nachnamens aus demsel-
ben Erscheinungsjahr zitiert, so sind die Kurzzitate durch ein 
der Jahreszahl angefügtes »a«, »b« etc. zu kennzeichnen.

Modrijan 1955a: Walter Modrijan, Frauenberg bei Leibnitz. Die frühge-
schichtlichen Ruinen und das Heimatmuseum, Schild von Steier. Kleine 
Schriften 5, Leibnitz 1955.
Artner 2012: Wolfgang Artner, Von Hallstatt auf dem Weg nach Süden. 
Grabfunde vom Kulm bei Aigen im Ennstal, Obersteiermark, sowie Funde der 
Hallstatt- und Früh-La-Tène-Zeit zwischen Öden- und Hallstätter See, FÖ 51, 
2012, 61–87.

Autorennamen
In der Literaturliste sind nach dem zugehörigen Kurzzitat 
und einem Doppelpunkt die Namen aller an dem zitierten 
Aufsatz oder der betreffenden Publikation beteiligten Auto-
rinnen/Autoren anzuführen; mehrere Autorennamen wer-
den durch Komma beziehungsweise »und« verbunden. 

Bei Sammelaufsätzen mit Beiträgen von mehr als fünf 
Autorinnen/Autoren kann dem Namen der Hauptautorin/
des Hauptautors auch im Vollzitat ein »u. a.« angefügt wer-
den.

Sydow 1995: Wilhelm Sydow, Der hallstattzeitliche Bronzehort von Fließ im 
Oberinntal, Tirol, FÖMat A 3, 1995.
Wewerka u. a. 2004: Barbara Wewerka u. a., Bericht über die Ausgrabungen 
des Vereins ASINOE im Projektjahr 2004, FÖ 43, 2004, 741–818.

Monografien
Bei Monografien wird der Titel vollständig und ohne Abkür-
zungen angeführt. Der Untertitel wird durch einen Punkt 
vom Haupttitel getrennt; seine Nennung kann entfallen, 
wenn er im gegebenen Zusammenhang unerheblich ist.

Ist das Werk innerhalb einer Publikationsreihe erschie-
nen, sind deren Titel und gegebenenfalls die Reihennummer 
(oder der Reihenbuchstabe) sowie Band-, Heft- und Faszikel-
nummer (in dieser Reihenfolge) ungekürzt anzugeben. Die 
Zahlen stehen stets ohne »R.«, »Bd.« oder »H.«. Besteht ein 
Werk hingegen aus mehreren Einzelbänden, sind diese im 
Titel anzuführen.

Weiters sind der Erscheinungsort (Schreibweise wie auf 
dem Titelblatt) sowie das Erscheinungsjahr anzuführen. Bei 
der Verwendung von Sigeln (siehe unten) entfällt die Orts-
angabe. 

Bei Neuauflagen wird unmittelbar im Anschluss an den 
Werkstitel eine hochgestellte Ziffer angefügt, welche die 
Auflage bezeichnet.

Bei der Zitierung von unpublizierten universitären Ab-
schlussarbeiten sind nach Autorennamen und Titel die 
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Schreibweise für Zitate aus dem Internet

Die Zitierung von Textstellen und Literaturangaben aus dem 
Internet folgt grundsätzlich den gleichen Regeln wie jene 
von analogen Werken.

Grundsätzlich sind der vollständige Name des Autors 
oder der Autorin, der Titel des Werks sowie die Jahreszahl der 
Abfassung und gegebenenfalls die Seitenzahlen anzuführen. 
Zusätzlich sind die vollständige Adresse der betreffenden 
Webseite sowie das Datum des letzten Zugriffs (auf den sich 
das Zitat bezieht) anzugeben.
MARINA MILELLA, La decorazione architettonica romana. Bibliografia,  http://
www.mclink.it/personal/MF3996/DecArch/BiblA.html [Zugriff: 1. 5. 2006].

Abbildungen

Grundsätzlich gelangen nur digital übermittelte Abbildun-
gen zur Veröffentlichung in den archäologischen Publika-
tionen des Bundesdenkmalamtes. Analoge Bildvorlagen 
können lediglich nach Absprache akzeptiert werden. Die 
Abbildungen sind als Einzeldateien (JPEG, TIFF, PDF) abzu-
speichern. Für Strichzeichnungen (Pläne, Funde) ist eine Auf-
lösung von 1200 dpi, für Fotografien eine Auflösung von 400 
dpi in der gewünschten Druckgröße erforderlich. 

Alle Abbildungen müssen in publikationsfähiger Form zu-
sammen mit den Textdaten eingereicht werden. Von dieser 
Regelung ausgenommen sind Fundobjekte, die anlässlich 
von Fundmeldungen dem Bundesdenkmalamt zur grafi-
schen Dokumentation übergeben wurden. 

Die Autorinnen/Autoren sind für die Qualität der von 
ihnen eingesandten Abbildungen selbst verantwortlich. 
Abbildungen, die dem allgemeinen wissenschaftlichen 
Standard nicht genügen oder nicht gemäß den dargelegten 
Richtlinien angefertigt wurden, gelangen nicht zur Veröf-
fentlichung. 

Seitens der Redaktion wird davon ausgegangen, dass die 
Publikationsrechte für sämtliche Bildvorlagen und Grafiken 
bereits durch die Beitragseinsender eingeholt worden sind. 
Für etwaige, durch Nichtbeachtung der Urheberrechte sei-
tens der Autorinnen/Autoren entstandene Rechtsforderun-
gen übernimmt die Redaktion keinerlei Haftung.

Grafische Vorgaben zur Anfertigung von Fundzeich-
nungen

Allgemein ist darauf zu achten, dass die verwendeten Strich-
stärken bei den Abbildungen für die jeweils gewünschte 
Verkleinerung im Druck berechnet sein müssen. Analoge 
Zeichnungen sind grundsätzlich in Tusche auszufertigen. 
Konturen sollen die Strichstärke 0,35, Binnenlinien die 
Strichstärke 0,18 aufweisen. Bei digitalen Fundzeichnungen 
sollen Konturen in der Strichstärke 6 Pixel und Binnenlinien 
in der Strichstärke 3 Pixel ausgeführt werden.

Grafische Vorgaben zur Anfertigung von Tafeln

Der Satzspiegel für digitale Tafeln beträgt 168 × 242 mm. Der 
Randstil ist in 0,25 pt und die Objektnummerierung in der 
Schriftart »Helvetica 9 pt« anzufertigen.

Beim Scannen von analogen Tafelvorlagen ist auf eine 
Ausgabeauflösung von 1200 dpi (Scanmodus: »Graustufen«) 
zu achten.

Beiträge in Sammelwerken werden unter dem Namen 
der Autorin/des Autors zitiert. Wird nach dem Namen der 
Autorin/des Autors kein Beitragstitel angeführt (etwa bei 
Katalogtexten), folgt nach einem Komma ein »in:«. Falls 
nach dem Namen der Autorin/des Autors ein Aufsatztitel 
genannt wird, steht »In:« nach einem Punkt.

Babenberger 1976: 1000 Jahre Babenberger in Österreich. Niederösterreichi-
sche Jubiläumsausstellung Stift Lilienfeld 1976, Kataloge des Niederöster-
reichischen Landesmuseums N. F. 66, Wien 1976.
Busch 1988: Robert Busch (Hrsg.), Die Langobarden. Von der Unterelbe nach 
Italien, Veröffentlichungen des Hamburger Museums für Archäologie und 
Geschichte Harburgs (Helms-Museum) 54, Hamburg 1988.
Geisler 1988: Hanns Geisler, in: Hermann Dannheimer und Heinz Dopsch 
(Hrsg.), Die Bajuwaren, Katalog zur Ausstellung Rosenheim-Mattsee 1988, 
München-Salzburg 1988, 376.

Interpunktion
Hinter einem Sigel wird kein Punkt gesetzt.

Weishäupl 2008: Burkhard Weishäupl, Jungsteinzeitliche Funde am Bergisel 
bei Innsbruck, FÖ 47, 2008, 185–194.

Autorennamen und Titel werden durch ein Komma ge-
trennt.

Mansfeld 1984: Gernot Mansfeld, Neue Beiträge zur Chronologie der Eisen-
zeit in Norditalien, Germania 62/2, 1984, 437–468.

Titel und Untertitel von Monografien und Einzelbeiträ-
gen werden durch einen Punkt getrennt.

Höck 2003: Anton Höck, Archäologische Forschungen in Teriola 1. Die Ret-
tungsgrabungen auf dem Martinsbühel bei Zirl von 1993–1997. Spätrömische 
Befunde und Funde zum Kastell, FÖMat A 14, 2003.

Der Werks- oder Beitragstitel einer Monografie oder eines 
Aufsatzes, der Titel der Publikationsreihe und die Jahrgangs-
zahl beziehungsweise das Erscheinungsjahr werden durch 
ein Komma getrennt. Bei fehlender Bandangabe entfällt das 
Komma vor der Jahrgangszahl.

Preinfalk 2003: Fritz Preinfalk, Die hallstattzeitlichen Hügelgräber von 
Langenlebarn, Niederösterreich, FÖMat A 12, 2003.
Zylmann 2005: Daniel Zylmann, Ein Depotfund der älteren Hallstattzeit aus 
Worms-Neuhausen, Mainzer Archäologische Zeitschrift 5/6, 1998/99 (2005), 
1–57.
Koch 2004: Heinz Koch, Neolithische Erdwerke aus Irlbach, Das archäologi-
sche Jahr in Bayern 2004, 27–30.

Reihen- und Bandnummer sind durch einen einfachen 
Abstand, bei gleichen Ziffern durch ein Komma zu trennen; 
Band- und Heft- oder Faszikelnummer werden durch einen 
Schrägstrich getrennt. 

Neugebauer und Neugebauer 1997: Christine Neugebauer und Johannes-
Wolfgang Neugebauer, Franzhausen. Das frühbronzezeitliche Gräberfeld I. 
Textteil, FÖMat A 5/1, 1997.

Die Jahres- und Bandzahlen von Doppelbänden, die eine 
Einheit bilden, werden jeweils durch einen Schrägstrich ge-
trennt.

Neugebauer 1985/86: Johannes-Wolfgang Neugebauer, Die Marien- oder 
Liebfrauenkapelle zu Hafnerbach, NÖ, FÖ 24/25, 1985/86, 55–84.

Mehrteilige Reihen oder Zeitschriftennamen werden 
durch einen Punkt abgetrennt.

Sauer 2011: Franz Sauer, Die Filialkirche von Kuffern, FÖMat A. Sonderheft 
17, 2011.

Das Vollzitat wird durch einen Punkt abgeschlossen.
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Redaktionsadresse

Mag. Nikolaus Hofer
Bundesdenkmalamt
Abteilung für Archäologie
Hofburg, Säulenstiege
1010 Wien
Tel.: 01/53415-264
Mobil: 0676/88325264
E-Mail: nikolaus.hofer@bda.at

Übermittlung von Beiträgen an die Redaktion

Alle Beiträge sind grundsätzlich auf digitalen Datenträgern 
(CD, DVD, Datenstick) gemeinsam mit einem datenidenti-
schen Papierausdruck bei der Redaktion abzugeben. Die di-
gitalen Datenträger werden nur auf ausdrücklichen Wunsch 
retourniert. 

Vergünstigungen für Autorinnen und 
Autoren

Grundsätzlich werden für Beiträge in den Fundberichte aus 
Österreich keine analogen Sonderdrucke ausgegeben.

Autorinnen und Autoren der Fundberichte aus Österreich 
können den Gesamtband zu einem deutlich reduzierten 
Autorenpreis erwerben. Zusätzlich dazu erhalten alle Auto-
rinnen und Autoren nach Registrierung beim Verlag einen 
digitalen Zugangscode zum einmaligen Download der E-
Book-Version des jeweiligen Gesamtbandes.

Autorinnen und Autoren der Reihen Materialhefte A 
und Materialhefte B sowie Sonderhefte erhalten jeweils 20 
Pflichtexemplare des jeweiligen Bandes. Bei mehreren be-
teiligten Autorinnen/Autoren werden maximal 30 Pflicht-
exemplare abgegeben.
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G
Gde. = Gemeinde
Gew., gew. = Gewicht, -gewicht [Maßangabe]
GOK = Geländeoberkante
Gr., gr. = Größe, -größe [Maßangabe]
Gst. Nr. = Grundstück(e) Nummer
GZ. = Geschäftszahl, Aktenzahl

H
H., h. = Höhe, -höhe [Maßangabe]
Ha A, B, C, D = Hallstattzeit Stufe A–D
hl., hll. = Heilige, Heiliger
Hrsg. = Herausgeber/-in

I
i. e. = id est
IF = Interface
Ind. = Individuum
Inst. = Institut
Invnr. = Inventarnummer

J
Jh. = Jahrhundert [nicht im fortlaufenden Text]
Jt. = Jahrtausend [nicht im fortlaufenden Text]

K
Kap. = Kapitel
Katnr. = Katalognummer
KG = Katastralgemeinde
Ktn. = Kärnten

L
L., l. = Länge, -länge [Maßangabe]
Lfg. = Lieferung [Literaturzitat]
Lfm. = Laufmeter
Lit. = Literatur
LT A, B, C, D = La-Tène-Zeit Stufe A–D

M
max. = maximal(e/r) [Maßangabe]
MG = Marktgemeinde
mind. = mindestens [Maßangabe]

N
N = Nord(en)
n. Chr. = nach Christi Geburt
N. F. = Neue Folge
NO = Nordost(en)
NÖ. = Niederösterreich
Nr. = Nummer
N. R. = Neue Reihe
N. S. = Neue Serie
NW = Nordwest(en)

O
O = Ost(en)
Obj. = Objekt
OG = Ortsgemeinde

Verzeichnis der in den Fundberichten aus 
Österreich gebräuchlichen Abkürzungen 
und Sigel

Abkürzungen

Abkürzungen sind im fortlaufenden Text grundsätzlich zu 
vermeiden; ausgenommen davon sind allgemein geläufige 
Floskeln wie »etc.« oder »ca.« sowie häufig verwendete Kür-
zel aus der archäologischen Fachterminologie (»SE«, »Fnr.«, 
»Obj.«). In Fußnotentexten, Katalogen, Listen und Abbil-
dungsunterschriften sind grundsätzlich die nachstehenden 
Abkürzungen zu verwenden. Zusätzliche, auf den konkreten 
Text zugeschnittene Kürzel sind in einem eigenen Abkür-
zungsverzeichnis anzuführen.

A
Abb. = Abbildung(en)
Abs. = Absatz [Text]
Abt. = Abteilung(en)
A. F. = Alte Folge
Anm. = Anmerkung(en)
AO = Aufbewahrungsort
A. R. = Alte Reihe
Art. = Artikel [Text]
A. S. = Alte Serie

B
B., b. = Breite, -breite [Maßangabe]
Bakk. = Bakkalaureatsarbeit
B. C., b. c. = before Christ
Bd. = Band, Bände
Bef. = Befund
Beibl. = Beiblatt [Literaturzitat]
bes. = besonders
Bgl. = Burgenland
Bl. = Blatt, Blätter
B. P., b. p. = before present
Bz A, B, C, D = Bronzezeit Stufe A–D

C
ca. = circa

D
D., d. = Dicke, -dicke [Maßangabe]
ders. = derselbe
dies. = dieselbe(n)
Dipl. = Diplomarbeit
Diss. = Dissertation
Dm., dm. = Durchmesser, -durchmesser [Maßangabe]

E
ebd. = ebenda [Literaturzitat]
erh. = erhalten(e) [Maßangabe]
etc. = et cetera

F
F. = Folge
Fl. = Fläche
Fnr. = Fundnummer
FO = Fundort(e)
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Sigel

Die in den Fundberichten aus Österreich verwendeten Sigel 
beschränken sich auf häufig zitierte Zeitschriften und Publi-
kationsreihen, vornehmlich aus Österreich. Sigel sind grund-
sätzlich nur in Fußnotentexten sowie im Literaturverzeich-
nis zu verwenden.

AÖ = Archäologie Österreichs, Wien
ArchA = Archaeologia Austriaca, Wien
BMÖ = Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Österreich, Wien
FÖ = Fundberichte aus Österreich, Wien
FÖMat = Fundberichte aus Österreich. Materialhefte, Wien
FWien = Fundort Wien. Berichte zur Archäologie, Wien
HOBN = Historisches Ortsnamenbuch von Niederösterreich, Wien
LAF = Linzer Archäologische Forschungen, Linz
MAG = Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft, Wien
MPK =  Mitteilungen der Prähistorischen Kommission der  

Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Wien
MZK = Mitteilungen der k.k. Zentral-Kommission für Denkmalpflege, Wien
PAR = Pro Austria Romana, Wien
PBF = Prähistorische Bronzefunde, München-Stuttgart
RLÖ = Der römische Limes in Österreich, Wien
RÖ = Römisches Österreich, Wien
WAS = Wiener Archäologische Studien, Wien

o. J. = ohne Jahr
ÖK = Österreichische Karte
o. O. = ohne Ort
OÖ. = Oberösterreich

P
PB = Politischer Bezirk
Pl. = Planum

Q
Qu. = Quadrant

R
R. = Reihe(n)
Red. = Redakteur/-in
rek. = rekonstruiert(e) [Maßangabe]

S
S = Süd(en)
Sbg. = Salzburg
SE = stratigrafische Einheit
Ser. = Serie
SG = Stadtgemeinde
Sig. = Signatur
SO = Südost(en)
St., st. = Stärke, -stärke [Maßangabe]
Stmk. = Steiermark
SW = Südwest(en)

T
T., t. = Tiefe, -tiefe [Maßangabe]
Tab. = Tabelle(n)
Taf. = Tafel(n)
Tir. = Tirol

U
u. a. = und andere [Literaturzitat]
Univ. = Universität
unpubl. = unpubliziert

V
VB = Verwaltungsbezirk
Vbg. = Vorarlberg
v. Chr. = vor Christi Geburt
Verf. = Verfärbung
vgl. = vergleiche
vlg. = vulgo

W
W = West(en)
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Gliederung

Bei der Zusammenstellung der Fundchronik 2013 wurden 
alle bis zum Redaktionsschluss (14. November 2014) einge-
langten Maßnahmenberichte (»Teil A«) und Fundmeldun-
gen zum Berichtsjahr 2013 sowie die verspätet eingelangten 
Berichte aus dem Vorjahr berücksichtigt. In die E-Book-Ver-
sion dieses Bandes wurden wie gewohnt die erweiterten 
Fassungen aller Maßnahmenberichte, die gemäß den Vor-
gaben der Richtlinien für archäologische Maßnahmen abge-
fasst wurden (»Teil B«), in unveränderter und unredigierter 
Form aufgenommen.

Die Gliederung der Berichte erfolgt wieder nach Bundes-
ländern, wobei in jedem Bundesland-Kapitel zwischen Be-
richten zu archäologischen Maßnahmen (Grabungen und 
Prospektionen) sowie Fundmeldungen differenziert wird. 
Die jeweiligen Beiträge wurden durchgehend alphabetisch 
nach Katastralgemeinden gereiht. Die Anordnung mehrerer 
Berichte zu derselben Katastralgemeinde erfolgt entspre-
chend der Maßnahmennummer. Maßnahmen, die sich über 
mehrere Katastralgemeinden und/oder Bundesländer er-
streckten, wurden unter jener Katastralgemeinde eingeord-
net, die in der beigefügten Maßnahmenliste an erster Stelle 
angeführt ist. 

Die Maßnahmenliste des jeweiligen Bundeslandes wird 
dem betreffenden Berichtsteil vorangestellt, um einen ra-
schen Überblick über das archäologische Geschehen des 
Berichtsjahres und die wichtigsten Ergebnisse zu ermögli-
chen. Zu allen mit einem Stern (*) gekennzeichneten Maß-
nahmen sind Berichte im Fundchronikteil des gedruckten 
Bandes enthalten, während von den mit zwei Sternen (**) 
markierten Maßnahmen nur die digitalen Berichte (»Teil B«) 
Eingang in die E-Book-Version fanden. War zum Zeitpunkt 
des Redaktionsschlusses noch kein Bericht vorhanden, so ist 
bei der betreffenden Maßnahme »Bericht nicht abgegeben« 
vermerkt. Bei einigen Maßnahmen, die zum Jahreswechsel 
2013/2014 begonnen wurden und im Jahr 2014 eine Fortset-
zung fanden, wurde »Bericht 2014« vermerkt. Grabungen 
oder Prospektionen, die keine archäologischen Ergebnisse 
erbrachten, sind in der Liste mit »kein Befund« gekennzeich-
net. Die entsprechenden Berichte wurden nicht in die E-
Book-Version dieses Bandes aufgenommen, können aber bei 
Bedarf im Archiv der Abteilung für Archäologie eingesehen 
werden. Wurde die Maßnahme verschoben oder überhaupt 
nicht durchgeführt, findet sich der Eintrag »Maßnahme 
nicht durchgeführt«. 

Erstmals wurden im vorliegenden Band auch die im Be-
richtsjahr eingelangten Fundmeldungen in eigenen Listen 
erfasst, die jeweils dem Fundmeldungsteil des betreffenden 
Bundeslandes vorangestellt werden. Zu allen mit einem 
Stern (*) gekennzeichneten Fundmeldungen sind Beiträge 
im Fundchronikteil des gedruckten Bandes enthalten. Die 
Originalberichte sowie die nicht veröffentlichten Fundmel-
dungen können bei Bedarf im Archiv der Abteilung für Ar-
chäologie eingesehen werden.

Zahlen und Fakten

Im Jahr 2013 wurden in Österreich 671 archäologische Maß-
nahmen (davon 579 bewilligungspflichtig gemäß Denkmal-
schutzgesetz) durchgeführt. Die Maßnahmen verteilen sich 
wie folgt auf die Bundesländer: Burgenland 40, Kärnten 30, 
Niederösterreich 350, Oberösterreich 51, Salzburg 68, Steier-
mark 49, Tirol 39, Vorarlberg 15, Wien 29.

Zu 35 der 671 Maßnahmen (ca. 5 %) lagen zu Redaktions-
schluss noch keinerlei Berichte vor; sie können daher statis-
tisch nicht berücksichtigt werden. 31 der verbliebenen 636 
Maßnahmen (ca. 4 %) wurden nicht durchgeführt, während 
143 (ca. 23  %) keine Befunde erbrachten. Somit haben im 
Berichtsjahr 462 Grabungen und Prospektionen (ca.  73  %) 
konkrete archäologische Ergebnisse erbracht. Die Prozent-
zahlen decken sich im Übrigen weitgehend mit jenen des 
Vorjahres (siehe FÖ 51, 2012, 161); insgesamt ist bezüglich der 
Maßnahmen mit archäologischen Ergebnissen ein Zuwachs 
von knapp 10 % gegenüber dem Jahr 2012 zu konstatieren.

Weiters wurden im Berichtsjahr insgesamt 132 Fundmel-
dungen beim Bundesdenkmalamt eingebracht. Die Fund-
meldungen verteilen sich wie folgt auf die Bundesländer: 
Burgenland 1, Kärnten 0, Niederösterreich 78, Oberösterreich 
5, Salzburg 9, Steiermark 19, Tirol 10, Vorarlberg 3, Wien 7. Ge-
genüber dem Vorjahr ist somit eine beachtliche Steigerung 
der Fundmeldungen um rund 60 % zu vermerken, die aber 
teils auch auf die Erfassung der mangels wissenschaftlicher 
Relevanz bislang nicht berücksichtigten Berichte zurückzu-
führen ist. Allerdings wurden auch für das Berichtsjahr 2013 
noch nicht alle tatsächlich bearbeiteten Fundmeldungen 
eingerechnet, da sogenannte ›Leermeldungen‹ (die sich auf 
nicht-archäologische Objekte beziehen) erst ab dem Jahr 
2014 statistisch erfasst werden.

Nikolaus Hofer

Fundchronik 2013

Zusammengestellt von Nikolaus Hofer

Inhalt: Burgenland 167 Kärnten 179 Niederösterreich 195 Oberösterreich 285 Salzburg 308 Steiermark 326 Tirol 349  
Vorarlberg 391 Wien 399
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Apetlon Apetlon Mnr. 32002.13.01 Prospektion Zeitgeschichte, Flugzeugwrack
Deutschkreuz Deutschkreuz Mnr. 33003.13.01 10223 u. a. Bericht nicht abgegeben
Donnerskirchen, 
Schützen am Gebirge

Donnerskirchen, 
Schützen am Ge-
birge

Mnr. 30021.13.01 3624/2 u. a. Bericht nicht abgegeben

Eltendorf Eltendorf Mnr. 31106.12.01 760 u. a. Bericht nicht abgegeben
*Eltendorf Eltendorf Mnr. 31106.12.02 2129–2137 Bronzezeit, Gräberfeld und Siedlung
*Eltendorf Eltendorf Mnr. 31106.12.03 1142–1145 Bronzezeit, Gräberfeld und Siedlung
Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Mnr. 31109.13.01 526–528 u. a. Bericht nicht abgegeben

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Mnr. 31109.13.02 1307–1311 u. a. Bericht nicht abgegeben

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Mnr. 31109.13.03 1383–1387 Urgeschichte, Siedlung

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Mnr. 31109.13.04 1318–1368 u. a. Bericht nicht abgegeben

*Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Mnr. 31109.13.05 1412, 1419 Frühmittelalter, Siedlung

Kittsee Kittsee Mnr. 32012.13.01 384 Bericht nicht abgegeben
*Königsdorf Königsdorf Mnr. 31113.12.01 2431–2452 Bronzezeit, Siedlung
Königsdorf Königsdorf Mnr. 31113.12.03 2046 u. a. ohne Datierung, Siedlung
**Leithaprodersdorf Leithaprodersdorf Mnr. 30010.13.01 900–902, 5953 ohne Datierung, Gebäude
*Leithaprodersdorf Leithaprodersdorf Mnr. 30010.13.02 6371–6381 Bronzezeit und La-Tène-Zeit, Gräberfeld | 

Römische Kaiserzeit, Gräberfeld und 
Siedlung

*Nikitsch Nikitsch Mnr. 33040.13.01 5750/37 Jungsteinzeit und La-Tène-Zeit, Siedlung
Nikitsch Nikitsch Mnr. 33040.13.02 5750/18 siehe Mnr. 33040.13.01
Nikitsch Nikitsch Mnr. 33040.13.03 5750/4 siehe Mnr. 33040.13.01
*Oslip Oslip Mnr. 30016.13.01 3415–3963/1 Jungsteinzeit, Bronzezeit, Hallstattzeit 

und Römische Kaiserzeit, Siedlung
**Pama Pama Mnr. 32018.13.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Pama Pama Mnr. 32018.13.02 Prospektion Bericht nicht abgegeben
*Poppendorf im 
Burgenland

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Mnr. 31122.13.01 544–546 Bronzezeit, Bestattung und Siedlung | 
Hochmittelalter, Siedlung

Poppendorf im Bur-
genland

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Mnr. 31122.13.02 2545/2–2552/2 Spätmittelalter, Siedlung

Poppendorf im Bur-
genland

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Mnr. 31122.13.03 2100/1–2101 Bericht nicht abgegeben

*Poppendorf im 
Burgenland

Heiligenkreuz im 
Lafnitztal

Mnr. 31122.13.04 495–499 Bronzezeit, Siedlung

*St. Georgen Eisenstadt Mnr. 30019.13.01 274 Mittelalter, Karner und Gebäude
Schützen am Gebirge Schützen am Ge-

birge
Mnr. 30021.12.01 Baubegleitung siehe Mnr. 30021.12.02

*Schützen am Gebirge Schützen am Ge-
birge

Mnr. 30021.12.02 4852–4861 Bronzezeit, Materialentnahmegrube | 
Römische Kaiserzeit, Gräberfeld

Schützen am Gebirge Schützen am Ge-
birge

Mnr. 30021.13.01 4953 u. a. Bericht nicht abgegeben

Schützen am Gebirge Schützen am Ge-
birge

Mnr. 30021.13.02 5022 Bericht nicht abgegeben

Schützen am Gebirge Schützen am Ge-
birge

Mnr. 30021.13.03 3977–3979 u. a. Bericht nicht abgegeben

Schützen am Gebirge Schützen am Ge-
birge

Mnr. 30021.13.04 5012, 5013/1 Bericht nicht abgegeben

Schützen am Gebirge Schützen am Ge-
birge

Mnr. 30021.13.05 3951, 4543/2, 4544/2 Bericht nicht abgegeben

*Sigleß Sigleß Mnr. 30118.13.01 926–928 Hallstattzeit bis Frühmittelalter, Grä-
berfeld

Strebersdorf Lutzmannsburg Mnr. 33057.13.01 Prospektion Römische Kaiserzeit, Militärlager
Strebersdorf Lutzmannsburg Mnr. 33057.13.02 Prospektion Römische Kaiserzeit, Militärlager
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KG Andau, MG Andau
Mnr. 32001.12.01 | Bronzezeit, Siedlung und Bestattung

Im Vorfeld der Errichtung eines Windrades wurden im No-
vember 2012 auf einer 3.500 m2 großen Fläche (Gst. Nr. 6359–
6361) archäologische Untersuchungen durchgeführt. Ins-
gesamt konnten 25 bronzezeitliche Objekte ergraben und 
dokumentiert werden. Es handelt sich dabei um neun Pfos-
tengruben, elf Siedlungsgruben, zwei Gräben, ein Gruben-
haus, einen größeren Grubenkomplex und eine urnenfelder-
zeitliche Brandbestattung. 

Franz Sauer, Judith Schwarzäugl, Nikolaus Franz und 
Astrid Tögel

KG Andau, MG Andau
Mnr. 32001.12.02 | Bronzezeit, Siedlung | Römische Kaiserzeit, Siedlung

Im Vorfeld der Errichtung eines Windrades wurden im No-
vember 2012 auf einer 3.500 m2 großen Fläche (Gst. Nr. 6143–
6147) archäologische Untersuchungen durchgeführt. Ins-
gesamt konnten 317 archäologisch relevante Objekte der 
Frühbronzezeit und der Römischen Kaiserzeit ergraben und 
dokumentiert werden. Es handelt sich hierbei um Pfosten- 
und Speichergruben, ein Grubenhaus, einen Brunnen sowie 
den Graben einer Gehöfteinfriedung. 

Franz Sauer und Jarosław Czubak

KG Andau, MG Andau
Mnr. 32001.12.03 | Bronzezeit, Siedlung

Im Vorfeld der Errichtung eines Windrades wurden im No-
vember 2012 auf einer 3.500 m2 großen Fläche (Gst. Nr. 6223) 
archäologische Untersuchungen durchgeführt. Insgesamt 
konnten 158 Pfosten- und Speichergruben der Frühbronze-
zeit ergraben und dokumentiert werden. 

Franz Sauer und Jarosław Czubak

KG Andau, MG Andau
Mnr. 32001.12.04 | Römische Kaiserzeit, Siedlung

Im Vorfeld der Errichtung eines Windrades wurden im De-
zember 2012 auf einer 3.500 m2 großen Fläche (Gst. Nr. 5833) 
archäologische Untersuchungen durchgeführt. Dabei konn-
ten zwei Grabensysteme einer Gehöfteinfriedung der Römi-
schen Kaiserzeit ergraben und dokumentiert werden. 

Franz Sauer und Jarosław Czubak

KG Eltendorf, OG Eltendorf
Mnr. 31106.12.02 | Bronzezeit, Gräberfeld und Siedlung

Im Vorfeld des geplanten Baus der S 7 Fürstenfelder Schnell-
straße fanden auf der Fundstelle Eltendorf 6 (Gst. Nr. 2129–
2137) archäologische Ausgrabungen statt. Insgesamt wurde 
eine Fläche von 26.157,5 m2 in 14 Schnitten ergraben. Dabei 
wurden 233 Objekte, hauptsächlich Gruben und Pfostenlö-
cher, freigelegt. Sieben Grundrisse von Pfostenbauten, meh-

rere Pfostenreihen sowie zwei Gruben, die wahrscheinlich 
als Feuerstellen dienten, lassen auf einen Siedlungsbefund 
schließen. Die Maße der Nord-Süd ausgerichteten Pfos-
tenbauten betrugen zwischen 4,3 m und 9 m in der Länge 
sowie 2,7  m und 4  m in der Breite. Wenige hundert Meter 
westlich befindet sich die Fundstelle Eltendorf 5, auf welcher 
eine Ansammlung von 20 schlecht erhaltenen mittelbron-
zezeitlichen Hügelgräbern freigelegt wurde. Aufgrund cha-
rakteristischer Keramikfunde wird die Siedlung in die Mit-
telbronzezeit datiert. Womöglich bestand diese parallel zu 
der nur wenige Kilometer entfernten, ebenfalls erst kürzlich 
entdeckten mittelbronzezeitlichen Dorfanlage bei Königs-
dorf. Der Fund eines Urnengrabes aus dem nahe gelegenen 
Poppendorf ist ebenfalls dieser Zeitstellung zuzuordnen.

Jarosław Czubak und Bohdan Chmielewski

KG Eltendorf, OG Eltendorf
Mnr. 31106.12.03 | Bronzezeit, Gräberfeld und Siedlung

Im Rahmen der Vorarbeiten zum geplanten Bau der S 7 Fürs-
tenfelder Schnellstraße fanden von Oktober bis Dezember 
2013 archäologische Ausgrabungen statt (Gst. Nr. 1142–1145). 
Im Zuge der Untersuchung wurde eine Fläche von 11.435,5 m2 
geöffnet. Dabei wurden 129 Objekte freigelegt. Im östlichen 
Teil der Fundstelle traten 20 ringförmige Strukturen zutage, 
in welchen sich je eine dezentrale kleine Grube befand. Die 
Objekte wiesen Durchmesser von ca. 7 m bis ca. 24,5 m auf. 
Die Breite der Gräben variierte – zunehmend mit dem Ge-
samtdurchmesser der Objekte – von ca. 0,3 m bis ca. 5,5 m. 
Anhand ihrer Form und Anordnung werden diese Objekte 
als die letzten – durch die starke landwirtschaftliche Bear-
beitung zerstörten – Reste von Hügelgräbern interpretiert. 
Der Fund einer vollständig erhaltenen Urne bestätigt diese 
Annahme. Gegen Westen waren keine derartigen Strukturen 
mehr nachzuweisen, doch nahm die Zahl an Siedlungsob-
jekten, bestehend aus Gruben und Pfostenlöchern, zu. Nach 
derzeitigem Wissenstand wird eine zeitliche Einordnung der 
Fundstelle in die Mittelbronzezeit angenommen. 

Jarosław Czubak und Bohdan Chmielewski

KG Heiligenkreuz im Lafnitztal, MG Heiligenkreuz im 
Lafnitztal
Mnr. 31109.13.05 | Frühmittelalter, Siedlung

Anlässlich des geplanten Baus der S 7 Fürstenfelder Schnell-
straße fanden von September bis Oktober 2013 archäologi-
sche Ausgrabungen statt (Gst. Nr. 1412, 1419). In fünf Schnit-
ten wurde eine Fläche von insgesamt ca. 5.460 m2 geöffnet. 
Dabei wurden 298 Objekte freigelegt, darunter die Überreste 
von 23 frühmittelalterlichen Grubenhäusern. Diese zeichne-
ten sich meist als dunkelgraue bis schwarze, rechteckige For-
men vom Untergrund ab und beinhalteten viel Holzkohle, 
Hüttenlehm, Keramik sowie zum Teil Schlacke, Ziegel, Glas 

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Weiden am See Weiden am See Mnr. 32026.13.01 1023/327–400 Bronzezeit, Gräberfeld | Römische 
Kaiserzeit, Bestattung und Villa rustica | 
Frühmittelalter, Bestattung und Siedlung 
| Zeitgeschichte, Befestigung

Weiden am See Weiden am See Mnr. 32026.13.02 1023/439–446 siehe Mnr. 32026.13.01
Weiden am See Weiden am See Mnr. 32026.13.02 1023/455–456 siehe Mnr. 32026.13.01
*Wulkaprodersdorf Wulkaprodersdorf Mnr. 30027.13.01 22 Mittelalter, Karner
* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)
** Bericht in Band 52 veröffentlicht (E-Book)
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und Tierknochen. Das Fundmaterial wird durch zwei gut 
erhaltene Eisenmesser, eine Türangel, mehrere nicht näher 
bestimmbare Eisenfragmente und Spinnwirtel ergänzt. In 
einem Grubenhaus wurden ein Satz vollständig erhaltener 
Mahlsteine sowie Fragmente weiterer Mahlsteine gefun-
den. Rund zwei Drittel der Grubenhäuser waren Ost-West 
ausgerichtet – wenige wiesen eine Nord-Süd-Orientierung 
auf. Die Maße der Objekte bewegen sich zwischen ca. 4 m 
und ca. 5 m in der Länge und ca. 1,3 m und 2 m in der Breite. 
Die charakteristischen Keramikfragmente deuten auf eine 
Datierung der Siedlung ins 9. bis 10. Jahrhundert n. Chr. hin.

Jarosław Czubak, Bohdan Chmielewski und Sophie 
Marie Duld

KG Königsdorf, OG Königsdorf
Mnr. 31113.12.01 | Bronzezeit, Siedlung

Im Vorfeld des Baus der S 7 Fürstenfelder Schnellstraße fan-
den von November 2012 bis Juni 2013 archäologische Unter-
suchungen statt (Gst. Nr. 2431, 2433, 2442–2446, 2448–2452). 
Auf einer Fläche von 14.002 m2 wurden 642 Objekte doku-
mentiert, bei welchen es sich zum Großteil um Pfostenlöcher 
handelte. In insgesamt neun Schnitten wurden mehrere 
Pfostenkonstruktionen sowie ein ehemaliger Bachlauf, der 
mit großen Mengen an Keramik und bearbeiteten Quarz-
steinen verfüllt war, freigelegt und untersucht. Die 20 Ge-
bäudegrundrisse waren zum Großteil Nord-Süd ausgerich-
tet und lagen westlich des Bachlaufes. Die Pfostengebäude 
umfassten etwa 8 m bis 23 m in der Länge, die zugehörigen 
Breiten variierten zwischen 3 m und 3,5 m. Das keramische 
Fundmaterial ist durch reiche Ritz- und Stempelverzierun-

gen in Form von hängenden Dreiecken gekennzeichnet. 
Weitere häufig vertretene Verzierungselemente sind Buckel 
und Fingertupfenleisten. Nach derzeitigem Wissensstand 
wird die Siedlung in die Mittelbronzezeit datiert.

Jarosław Czubak, Bohdan Chmielewski und Sophie 
Marie Duld

KG Leithaprodersdorf, OG Leithaprodersdorf
Mnr. 30010.13.02 | Bronzezeit und La-Tène-Zeit, Gräberfeld | Römische Kaiser-
zeit, Gräberfeld und Siedlung

Durch die Umwidmung der Flur Kreuzäcker in Bauland wur-
den auch im Jahr 2013 archäologische Rettungsgrabungen 
notwendig (Gst.  Nr.  6371, 6376, 6381). Die archäologischen 
Untersuchungen wurden im Zeitraum von Juli bis November 
2013 durchgeführt. 

Dabei traten auf Gst. Nr. 6371 67, auf Gst. Nr. 6381 127 und 
auf Gst. Nr. 6376 20 Befunde zutage. Die insgesamt 214 Ob-
jekte konnten auf 207 archäologisch relevante Befunde ein-
gegrenzt werden und datieren vorwiegend in die Frühbron-
zezeit, die Früh-La-Tène-Zeit und die Römische Kaiserzeit. 
107 Objekte konnten bis dato nicht zeitlich eingeordnet wer-
den, darunter 68 Pfostengruben und 26 Gruben (von denen 
sechs aufgrund ihrer rechteckigen Form auch Leergräber 
sein könnten). Auch eine Steinsetzung (Obj. 41/Gst. Nr. 6371) 
und ein Ofen (Obj. 41) in unmittelbarer Nachbarschaft konn-
ten zeitlich bislang nicht eingeordnet werden.

Aus der Frühbronzezeit stammen mindestens vier Bestat-
tungen (Grab 19, 21, 22, 100/Gst. Nr. 6381). Die Bestattungen 
in den Gräbern 21 und 22 waren von mehreren Steinlagen 
bedeckt und enthielten neben der typischen Keramik der 
Wieselburger Kultur auch Trachtbestandteile aus Bronze wie 
Halsreifen, Spiralröllchen, Scheibenkopfnadeln und einen 
Spiralarmreifen in Fragmenten. In drei Gräbern fehlten jeg-
liche Spuren von Menschenknochen und auch in Grab 21 ist 
das Skelett im Schotter des anstehenden Bodens vermutlich 
bis auf geringe Reste abgebaut worden.

In die Früh-La-Tène-Zeit datieren drei Körperbestattungen 
(Grab 15, 16, 127/Gst. Nr. 6381), die drei zugehörigen Grabein-
friedungen, die allesamt eine rechteckige Form aufwiesen, 
sowie der Teil einer vierten rechteckigen Grabeinfriedung, 
deren zugehörige Bestattung auf dem Nachbargrundstück 
zu lokalisieren ist. Die früh-La-Tène-zeitlichen Grabschächte 
waren zwischen 2,80  m und 3,20  m lang und zwischen 
2,40  m und 2,60  m breit, erreichten eine Tiefe zwischen 
0,80 m und 1,30 m unter Humusunterkante und waren fast 
gänzlich mit Steinen verfüllt. Grab 15 und 16 zeichneten sich 
durch besonders reiche Beigaben aus: So enthielt Grab 15 ein 
Eisenschwert, eine eiserne Lanzenspitze, zwei Eisenfibeln 
und zwei Bronzeringe sowie zahlreiche stark korrodierte 
Metallgegenstände, ein gebranntes und mindestens zwei 
ungebrannte Keramikgefäße sowie Speisebeigaben, die als 
zahlreiche Tierknochen erhalten geblieben sind. Das Inven-
tar von Grab  16 besteht aus mindestens vier gebrannten 
Keramikgefäßen, einer Eisenschnalle, einer Eisenfibel sowie 

Abb. 1: Eltendorf (Mnr. 31106.12.03). Bronzezeitliche Urne mit Leichenbrand 
und Abdeckung aus Obj. 51.

Abb. 2: Königsdorf (Mnr. 31113.12.01). 
Bronzezeitliches Gefäßfragment mit 
Stempel- und Ritzverzierung. Im Maß-
stab 1 : 2.
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weiteren, stark korrodierten Eisengegenständen, Speisebei-
gaben und einem Wetzstein. Die dritte La-Tène-zeitliche 
Bestattung (Grab 127) enthielt zwei Metallgegenstände und 
zahlreiche Keramikgefäße; sie konnte aufgrund der Beigabe 
eines Spinnwirtels als Bestattung eines weiblichen Individu-
ums erkannt werden. Die Grabensysteme der Grabgärtchen 
um Grab 15 und Grab 127 hängen zusammen, was auf eine 
Sippen- oder Familienzugehörigkeit der darin bestatteten 
Individuen hindeuten könnte.

Der größte Teil der Befunde datiert in die Römische Kai-
serzeit. Dabei handelt es sich um 17 Gruben (vier davon 
rechteckig und daher eventuell auch Leergräber), einen 
Grubenkomplex (Obj.  26/Gst.  Nr.  6371), mindestens elf 
Pfostengruben, drei Gräbchen, einen Mauerrest (Obj.  58/
Gst. Nr. 6381), ein Fundamentgräbchen (Obj. 76/Gst. Nr. 6381), 
einen Mauerversturz (Obj. 59/Gst. Nr. 6381) und eine Stein-
setzung (Obj.  11/Gst.  Nr.  6376), mehrere runde Grabeinfrie-
dungen, rechteckige Grabgärtchen und 29 Brandgräber der 
frühen sowie elf Körperbestattungen der späteren Römi-
schen Kaiserzeit. Von den Brandgräbern gelten 19 als gesi-
chert, während die restlichen zehn so stark gestört waren, 
dass kein Leichenbrand mehr aufgefunden werden konnte. 
Bei den 19 gesicherten Brandgräbern handelt es sich um 
Urnengräber ohne Hinweise auf Scheiterhaufenreste. Die 
Urnengräber 68 und 70 (Gst.  Nr.  6381) waren besonders 
reich ausgestattet: Sie enthielten mehrere Metallgegen-
stände sowie Glasfragmente und waren von rechteckigen 
Grabgärten ummauert (Obj.  67, 69/Gst.  Nr.  6381). Das Ur-

nengrab 63 (Gst. Nr. 6371) war von einer doppelten Einfrie-
dung umgeben (Obj. 64, 66). Das rechteckige Grabgärtchen 
7 (Gst. Nr. 6376) umgab sogar vier Urnengräber (Grab 2–5). 
In die späte Römische Kaiserzeit gehören elf Körpergräber, 
von denen sechs als beraubt gelten können, da die Knochen 
der bestatteten Individuen bis auf wenige Skelettreste fehl-
ten (Grab  28, 49/Gst.  Nr.  6381) oder stark disloziert waren 
(Grab  1, 9/Gst.  Nr.  6376). Drei der elf Körperbestattungen 
(Grab 1, 28/Gst. Nr. 6381; Grab 1/Gst. Nr. 6376) waren in Stein-
kistensarkophagen beigesetzt worden. Für die Konstruktion 
der Steinkiste des Grabes 1 (Gst. Nr. 6376) wurden Teile eines 
Grabsteines mit Inschrift aus der frühen Römischen Kaiser-
zeit sekundär verwendet. Bei Grab 38 (Gst. Nr. 6381) war der 
Sarkophag aus römischen Dachziegeln (Tegulae) zusam-
mengestellt.

Nikolaus Franz, Judith Schwarzäugl und Astrid Tögel

KG Nikitsch, OG Nikitsch
Mnr. 33040.13.01 | Jungsteinzeit und La-Tène-Zeit, Siedlung

Aufgrund der allmählichen Verbauung des neu aufgeschlos-
senen Siedlungsareals wurden auch im Jahr 2013 wieder 
archäologische Rettungsgrabungen auf drei Parzellen mit 
einem Gesamtausmaß von 2.907  m2 notwendig, wobei 
weitere 251 Befunde des mittleren Neolithikums wie auch 
der La-Tène-Zeit zutage traten (Gst.  Nr.  5750/4: 1 Objekt; 
Gst.  Nr.  5750/18: 22 Objekte; Gst.  Nr.  5750/37: 114 Objekte). 
Hervorzuheben sind die Hälfte eines weiteren epilengyel-
zeitlichen Hausgrundrisses und der zugehörigen Lehment-
nahmegruben mit umfangreichem Stein- und Keramikma-
terial.

Franz Sauer

KG Oslip, OG Oslip
Mnr. 30016.13.01 | Jungsteinzeit, Bronzezeit, Hallstattzeit und Römische 
Kaiserzeit, Siedlung

Die archäologische Ausgrabung in Oslip resultierte aus den 
Ergebnissen der archäologischen Prospektion des Jahres 
2012. Auf Osliper Gemeindegebiet konnten bereits in den 
letzten 80 Jahren viele archäologische Fundstellen des Neo-
lithikums, der Bronzezeit, der Hallstattzeit, der La-Tène-Zeit 
sowie der Römischen Kaiserzeit dokumentiert werden.

Nach dem Abtragen der Ackerschicht konnten auf den 
untersuchten Parzellen (Gst. Nr. 3415–3963/1) einige Befunde 
von archäologischer Relevanz dokumentiert werden. Neben 
drei Speichergruben zählen ein mittelneolithisches Objekt, 
einige Gräben sowie ein Hausbefund der Römischen Kaiser-
zeit zu den bemerkenswerten Befunden.

Das Objekt der Lengyel-Kultur besaß eine Länge von 24 m; 
der unregelmäßigen Grube kann derzeit keine genaue Funk-
tion zugeordnet werden. Das Fundspektrum setzt sich aus 
einer großen Zahl von Keramikfragmenten, Tierknochen und 
Silices zusammen. An einigen keramischen Bruchstücken 
sind noch Rückstände von Bemalung in roter und schwarzer 
Farbe zu beobachten. Die Formgebung sowie die Verzierun-
gen der Keramik lassen eine Zuordnung zur Lengyel-Kultur 
zu.

Die verschiedenen Speichergruben wiesen alle eine ähnli-
che Form auf, wobei die Dimensionen variierten. Es handelte 
sich um Gruben mit rundem Grundriss und sanduhrförmi-
gem Profil. Die Speichergrube 1 wies einen Durchmesser von 
2 m und eine Tiefe von 1,40 m auf. Das Fundspektrum lässt 
eine Datierung in die Hallstattzeit sehr wahrscheinlich er-
scheinen. Hierbei handelt es sich um etliche Keramikbruch-
stücke und Knochenfragmente. Bei den Gefäßbruchstücken 

Abb. 3: Leithaprodersdorf (Mnr. 30010.13.02). Bestattung der La-Tène-Zeit.
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sind zwei Fragmente mit Einzugsrand, einige Fragmente 
eines Kegelhalsgefäßes sowie ein Gefäß mit Omphalosbo-
den in den Vordergrund zu stellen.

In Speichergrube 2 konnten neben einigen Knochen etli-
che Fragmente eines Kegelhalsgefäßes und Reste einer stark 
verwitterten, harzigen organischen Substanz sichergestellt 
werden. Bei Letzterer könnte es sich um Birkenteer oder 
Bernstein handeln. Die Grube besaß einen Durchmesser von 
1,5 m und war 0,80 m tief. Sie kann in die Hallstattzeit einge-
ordnet werden.

Die Speichergrube 3, mit einem Durchmesser von 2  m 
und einer Tiefe von 1,30 m, enthielt kaum Keramiküberreste. 
Diese wenigen Stücke lassen jedoch eine grobe zeitliche Ein-
ordnung in die Bronzezeit als wahrscheinlich erscheinen. An 
der Grubensohle konnten Holzreste geborgen werden. Die 
Ergebnisse der Holzartenbestimmung stehen noch aus. 

Der quadratische Hausbefund (Objekt Grubenhaus) 
besaß eine Seitenlänge von ca. 4,2  m und eine Tiefe von 
durchschnittlich 0,18  m. Der Sechspfostenbau enthielt 
neben elf Webgewichten einige scheibengedrehte Keramik-
fragmente. Der vorläufigen Datierung in die Spätantike liegt 
das Fundspektrum zugrunde. Eine Nutzung als Textilwerk-
stätte ist nicht auszuschließen.

Graben 1 erstreckte sich von der südlichen Schnittkante 
32 m in nördliche Richtung. Dieser Grabenabschnitt ist ein 
Bestandteil des 2012 dokumentierten Umfassungsgrabens 
eines provinzialrömischen Gräberfeldes und lässt sich an-
hand der Funde ebenfalls in die Römische Kaiserzeit datie-
ren. Die Gräben 2 und 3 erstreckten sich von Westsüdwesten 
nach Ostnordosten. Sie waren durch einen Abschnitt, wel-
cher von den Baumaßnahmen nicht betroffen war, getrennt, 
doch lässt ihre Lage zueinander vermuten, dass es sich hier-
bei um denselben Graben gehandelt hat. Beide Grabenab-
schnitte zeichneten sich durch das Fehlen von Fundmaterial 
aus. Der Zusammenhang mit den in der nördlich angrenzen-
den Fläche liegenden Befunden lässt auch hier eine kaiser-
zeitliche Datierung wahrscheinlich erscheinen.

Hannes Herditsch

KG Poppendorf im Burgenland, MG Heiligenkreuz im 
Lafnitztal
Mnr. 31122.13.01 | Bronzezeit, Bestattung und Siedlung | Hochmittelalter, 
Siedlung

Im Vorfeld der Errichtung der S 7 Fürstenfelder Schnellstraße 
fanden von Juli bis August 2013 archäologische Ausgrabun-
gen statt (Gst.  Nr.  544–546). Dabei wurde eine Fläche von 
14.675 m2 untersucht. In sieben Schnitten wurden insgesamt 
93 Objekte freigelegt. Darunter befanden sich unter ande-
rem eine Grube, welche eine mittelbronzezeitliche Urnen-
bestattung mit zwei Beigefäßen beinhaltete, sowie eine 
hochmittelalterliche Grube mit Holzresten. Eine Konzentra-
tion mehrerer kleinerer Gruben bildete den Grundriss eines 
Ost-West ausgerichteten Gebäudes. Im westlichen Bereich 
der untersuchten Fläche verlief ein etwa 1,3 m breiter Graben 
von Nordwest nach Südost. Dieser wurde auf einer Länge 
von 49  m dokumentiert. Der weitere Verlauf ist unklar, da 
das Objekt an beiden Enden über die Grenzen der Grabungs-
fläche hinauslief. Nach derzeitigem Wissensstand befinden 
sich auf der Fundstelle Objekte aus der Mittelbronzezeit und 
aus dem Hochmittelalter.

Bohdan Chmielewski, Jarosław Czubak und Sophie 
Marie Duld

KG Poppendorf im Burgenland, MG Heiligenkreuz im 
Lafnitztal
Mnr. 31122.13.04 | Bronzezeit, Siedlung

Im Vorfeld der Errichtung der S 7 Fürstenfelder Schnellstraße 
fanden im August 2013 archäologische Ausgrabungen 
statt. Dabei wurde eine Fläche von 9.730,25  m2 untersucht 
(Gst. Nr. 495–499). In zehn Schnitten wurden insgesamt 93 
Objekte freigelegt. Hierbei trat der dreireihige, Nordwest-
Südost ausgerichtete Grundriss eines Pfostenbaus (Länge 
6,4 m, Breite 2,8 m) zutage. Weiters wurden auf der gesam-
ten Fläche spärlich verteilte Gruben freigelegt, wobei sich im 
Norden eine größere Konzentration derselben befand. Nach 
derzeitigem Wissensstand wird die Fundstelle in die Mit-
telbronzezeit datiert.

Jarosław Czubak, Bohdan Chmielewski und Sophie 
Marie Duld

Abb. 4: Poppendorf (Mnr. 
31122.13.01). Bronzezeitliche Urne 
mit Beigefäßen (Obj. 91).
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KG St. Georgen, SG Eisenstadt
Mnr. 30019.13.01 | Mittelalter, Karner und Gebäude

Die Innenrenovierung und der damit verbundene Boden-
austausch in Chor und Apsis der Pfarrkirche von St. Georgen 
(Gst. Nr. 274) führte zur Entdeckung mehrerer, tief reichen-
der Mauerteile, die zum einen als Bestandteil des im Norden 
angrenzenden Gruftraumes eines ehemaligen Rundkarners, 
zum anderen zu einem Festen Haus des 12./13. Jahrhunderts 
gehören. Mauerzüge einer Vorgängerkirche kamen wider Er-
warten nicht zum Vorschein. 

Franz Sauer

KG Schützen am Gebirge, OG Schützen am Gebirge
Mnr. 30021.12.02 | Bronzezeit, Materialentnahmegrube | Römische Kaiserzeit, 
Gräberfeld

Die archäologische Ausgrabung (Gst.  Nr.  4852, 4856–4861) 
war eine Folge der archäologischen Prospektion (Mnr. 
30021.12.01). Während des Ackerbodenabtrags im Gräber-
feldbereich wurde ein Steinsarkophag freigelegt. Um Raub-
gräberei vorzubeugen und da Gefahr im Verzug war, wurde 
diese Bestattung sofort dokumentiert und geborgen. Der 
erste Teil der archäologischen Untersuchung wurde im Zeit-
raum von Oktober bis Mitte Dezember 2012 durchgeführt; 
danach wurden sowohl die Bauarbeiten als auch die archäo-
logischen Untersuchungen aufgrund des Wintereinbruches 
nur phasenweise fortgeführt. Die Grabungsarbeiten am 
Gräberfeld konnten im Dezember 2013 abgeschlossen wer-
den.

Neben der erwähnten Bestattung mit Sarkophag konn-
ten weitere Befunde dokumentiert werden, die mit nur einer 
Ausnahme einem provinzialrömischen Gräberfeld zuzuord-
nen sind. Insgesamt wurden fünf Körperbestattungen, drei 
Brandgräber, eine Urnenbestattung, ein rechteckiger, als 
Grabgärtchen anzusprechender Grabenbefund sowie zwei 
Gräben mit rechtwinkeligem Knick erfasst. Weiters konnten 
mehrere uneindeutige Grubenbefunde dokumentiert wer-
den, die möglicherweise Reste stark durch Ackertätigkeiten 
oder Raubgräberei beeinträchtigter Gräber darstellen. Auf 
eine starke Störung durch Ackertätigkeit auf der gesamten 
Fläche weisen sowohl die in den unteren Bereich des Humus 
eingearbeiteten und aus den geologisch anstehenden Sedi-
menten stammenden Schotter als auch im Humus auftre-
tende Fragmente römischer Tegulae und Imbrices hin. Diese 
Ziegel könnten ein Hinweis auf zerstörte Ziegelplattengrab-
bauten sein.

Der Sohlgraben (Begrenzungsgraben) erstreckte sich 
bis zu einem annähernd rechtwinkeligen Knick in beinahe 
exakter West-Ost-Richtung, die Ausrichtung nach dieser 
Biegung kann demnach als annähernd Nord-Süd-orientiert 
bezeichnet werden. Aus der Grabenverfüllung stammt aus-
schließlich römisches Fundmaterial (zwei Fibelfragmente, 
Fragment einer Reibschale sowie weitere Bruchstücke römi-
scher Keramik). Erwähnenswert ist hierbei, dass sich nörd-
lich dieses Grabens keine Befunde nachweisen ließen, was 
die Vermutung nahelegt, dass es sich um die Begrenzung 
des Gräberfeldes handelt.

Das Grabgartengräbchen umschloss ein rechteckiges 
Areal, das im Folgenden als »Objektgruppe Grabgarten« 
angesprochen wird. Die beiden Nord-Süd beziehungsweise 
Ost-West verlaufenden Kanten lagen parallel zum Begren-
zungsgraben. Im östlichen Abschnitt weist eine etwa 1  m 
breite Unterbrechung des Grabens auf eine Zugangssitua-
tion hin. Innerhalb des Grabgartengräbchens befand sich in 
der nordwestlichen Ecke eine Urnenbestattung (Bestattung 

9). In den Grabenverfüllungen konnte ausschließlich römi-
sche Keramik nachgewiesen werden, im östlichen Bereich 
des Grabensystems war außerdem eine Bestattung in die 
Grabenflanke eingetieft (Bestattung 4). 

Die West-Ost orientierte Bestattung 1 enthielt den bereits 
erwähnten Sarkophag, dessen Deckel durch Pflügen beschä-
digt und verlagert worden war. Im Inneren des Sarkophags 
(Innenmaße 80  ×  30  ×  17  cm, Wandstärke durchschnittlich 
9 cm) fanden sich Knochenfragmente eines subadulten In-
dividuums, ein Faltenbecher, ein kleiner grauer Topf sowie 
stark zerscherbte Glasfragmente.

Die ebenfalls West-Ost orientierte Bestattung 2 enthielt 
ein sehr schlecht erhaltenes Skelett von 166 cm Körperlänge 
in gestreckter Rückenlage mit neben dem Körper liegen-
den, gestreckten Armen. An Grabbeigaben waren zwei stark 
korrodierte Buntmetallmünzen vorhanden, wobei eine im 
Rippenbereich, die andere auf dem linken Handgelenk lag. 
Weiters fand sich, auf der rechten Schulter liegend, eine 
ebenfalls stark korrodierte Ringfibel. Südlich des Kopfes 
wurde ein kleiner grauer Topf aufgefunden. Ein Eisennagel, 
nördlich des rechten Fußes gelegen, deutet auf hölzerne 
Grabeinbauten beziehungsweise einen Sarg hin. Südlich des 
Kopfes lag ein Eisenmesser.

Auch Bestattung 3 war West-Ost orientiert. Das in ge-
streckter Rückenlage befindliche Skelett von 155 cm Körper-
länge wies im Beckenbereich überkreuzte Hände auf. Zur 
Grabausstattung gehörten zwei stark korrodierte Münzen 
aus Buntmetall, welche im Beckenbereich vorgefunden wur-
den, ein Keramikkrug südlich des linken Fußes sowie 20 im 
Bereich der Halswirbel gelegene Glasperlen. Davon waren 16 
bikonische Perlen von schwarzer Farbe, während vier trop-
fenförmige Perlen eine bläuliche Färbung zeigten. Es konn-
ten keinerlei Hinweise auf etwaige Grabeinbauten nachge-
wiesen werden.

Bei Bestattung 4 handelt es sich um die bereits erwähnte, 
in die Flanke von Graben 3 eingetiefte Bestattung, die ei-
nige Abweichungen zu den bisher vorgestellten Grablegen 
aufwies. Einerseits zeigte sie eine – analog zur Grabenaus-
richtung verlaufende – Nord-Süd-Orientierung, andererseits 
zeichnete sie sich durch völlige Beigabenlosigkeit aus. Das 
153 cm lange Skelett befand sich in gestreckter Rückenlage, 
mit im Brustbereich gekreuzten Armen. Der sowohl sehr 
schmale als auch sehr kurz bemessene Grabschacht (das 
Skelett berührte mit einem Arm sowie den Füßen die Grab-
schachtwände) lässt keine Schlüsse auf Grabeinbauten zu.

Aufgrund der starken Beeinträchtigung durch Ackertä-
tigkeit oder Raubgräberei konnten die zwei Brandgräber 
(Bestattung 5 und 6) nur als flache, ovale Gruben mit Res-
ten von Leichenbrand ohne jegliche Beigaben dokumentiert 
werden. Bei Bestattung 7 war so wie bei den Bestattungen 5 
und 6 eine starke Beeinträchtigung durch Ackertätigkeiten 
festzustellen. Bei diesem Grab waren jedoch noch Schuhnä-
gel sowie ein Messer mit ringförmigem Griffabschluss in der 
Verfüllung enthalten. 

Die Bestattung 8 war nur in die Ackerschicht eingetieft 
und reichte nicht in den C-Horizont. Auch sie war stark durch 
die Ackertätigkeiten beeinträchtigt. Aus diesem Grund ist 
das Skelett nicht mehr als in situ gelegen zu bezeichnen. 
Neben wenigen Resten des Skeletts zählen eine Ringfibel 
sowie ein Griffangelmesser zu den Funden.

Bei Bestattung 9 handelt es sich um eine Urnenbestat-
tung. Das Grab  war im nordöstlichen Eck des Grabgarten-
gräbchens lokalisiert. Der Grabschacht wurde beim Ab-
tragen der Humusschicht freigelegt und war im obersten 
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Bereich durch rezente Ackertätigkeit beschädigt. Die Urne 
samt Inhalt wurde im Block geborgen; in weiterer Folge 
wurde der Inhalt Zentimeter für Zentimeter freigelegt und 
abgebaut. Dabei konnten zwei Glasbalsamare freigelegt 
werden. Diese waren bereits zerscherbt und nicht mehr im 
Verband. Neben den Balsamaren enthielt die Urne einen 
sehr stark korrodierten Nagel sowie ein Eisenfragment, wel-
ches aufgrund des starken Korrosionsfortschritts nicht mehr 
identifiziert werden konnte. Am Boden der Urne lag der Kern 
einer Weintraube (Vitis vinifera).

Neben den römischen Befunden wurde auch eine Grube 
mit einem durchschnittlichen Durchmesser von etwa 14 m 
freigelegt. Hierbei handelt es sich vermutlich um eine bron-
zezeitliche Materialentnahmegrube (Lehmgrube). 

Die Bestattungen 1, 2, 3, 7, 8 und 9 können anhand ihrer 
Beigaben – Keramikfunde und Objekte aus Metall oder 
Glas – in die Römische Kaiserzeit datiert werden. Am wahr-
scheinlichsten gehören sie dem 2./3. Jahrhundert n. Chr. an. 
Aufgrund der starken Korrosion der Münzen wird eine Be-
stimmung erst nach abgeschlossener Restaurierung mög-
lich sein. Auch das Fundmaterial aus den Grabenbefunden 
deutet auf eine ähnliche Zeitstellung hin. Die Brandbestat-
tungen 7 und 8 können aufgrund fehlender Funde gegen-
wärtig nur stratigrafisch eingeordnet werden. Bestattung 4 
kann aufgrund ihrer Beigabenlosigkeit nicht datiert werden. 
Bei näherer Betrachtung der Matrix kann nur die Aussage 
getroffen werden, dass diese Bestattung jünger als die erste 
Grubenverfüllung und älter als die zweite Grubenverfüllung 
ist.

Kurt Fiebig, Patrick Hillebrand, Iris Reiter,  
Gregor Schönpflug und Ruth Steinhübl

KG Sigleß, OG Sigleß
Mnr. 30118.13.01 | Hallstattzeit bis Frühmittelalter, Gräberfeld

Die Ausgrabung 2013 betraf im Wesentlichen einen Teil der 
verbliebenen, bisher nicht geöffneten Hügel der West- sowie 
die dicht belegten Bereiche der Nordgruppe mit dem Ziel, 
die Untersuchungen dort möglichst abschließen zu können 
(Gst. Nr. 926–928). Im Zuge dessen wurden auch Restflächen 
zweier bereits 2011 und 2012 dokumentierter Grabhügel 
(Hügel 12, 20) ergänzend untersucht, wobei sich im West-
abschnitt von Hügel 20 die schon für den westlich anschlie-
ßenden Hügel 51 kennzeichnende, dichte Belegung mit Kin-
dergräbern fortsetzte. Zusätzlich konnten weitere Tumuli im 
Umfeld von Hügel 25 und mit Hügel 55 eine der beiden dem 
Hügel 1 vorgelagerten Erhebungen geöffnet werden.

Eisenzeitliches Gräberfeld: Auch 2013 zeigte sich mit den 
beiden eisenzeitlichen Grabbefunden in Hügel 20 und 55, 
dass derartige Gräber nur dann erhalten blieben, wenn sie 
von der nachfolgenden römischen und frühmittelalterlichen 
Friedhofsanlage unberührt und unter einer kaiserzeitlichen 
und/oder frühmittelalterlichen Hügelaufschüttung ge-
schützt waren.

Bei Obj. 20/12 handelte es sich um ein ältereisenzeitliches, 
durch die Anlage eines frühmittelalterlichen Körpergrabes 
(Obj. 20/18) teilweise zerstörtes Brandgrab im Westabschnitt 
von Hügel 20, das ursprünglich mehrere Keramiken enthielt, 
von denen sich zumindest vier Gefäße identifizieren ließen.

Hügel 55 erwies sich als frühkaiserzeitliche Aufschüt-
tung, unter der ein früh-La-Tène-zeitliches, von einer früh-
kaiserzeitlichen Grabgarteneinfassung (Obj.  55/2) teilweise 
überlagertes Brandschüttungsgrab erhalten war (Obj. 55/4). 
Leichenbrand und diverse, offenbar auf dem Scheiterhau-
fen mitverbrannte Beigaben, darunter eine hervorragend 

erhaltene eiserne Fibel, Tüllenpfeilspitzen und Teile eines 
Zaumzeuges wie diverse Beschläge, zwei Eisenringe und ein 
Riemendurchzug, waren nebst einer Henkeltasse über die 
Grabsohle verstreut deponiert worden.

Römisches Brandgräberfeld: 2013 konnten vor allem in 
Bezug auf Anlage und Strukturierung des kaiserzeitlichen 
Brandgräberfeldes weitere Aufschlüsse erzielt werden. 
Dabei zeichnete sich mit zunehmender Deutlichkeit ab, dass 
frühkaiserzeitliche Gräber südlich beziehungsweise süd-
östlich von Hügel 1, mittelkaiserzeitliche Anlagen hingegen 
nördlich beziehungsweise nordwestlich desselben entlang 
einer ursprünglichen Wegverbindung konzentriert sind, die 
heute nur mehr als vermessungstechnisch wahrnehmbare 
Verebnung existiert.

Die frühen Anlagen bestanden größtenteils aus Grab-
gärten mit Urnen- oder Brandschüttungsgräbern, die von 
hölzernen, in Form von seichten, ansohligen Fundament-
gräbchen erhaltenen Zäunen eingefasst wurden. In Hügel 55 
konnten mit Obj. 55/1–3 und 55/5 Teile derartiger Grabkon-
struktionen erfasst werden. Die Fundmaterialien ergaben 
neben dem Fragment einer Grabinschrift Fibelbruchstücke, 
verschmolzene Bronzefragmente und zahlreiches Kera-
mikmaterial, darunter ein weitgehend erhaltener, aus dem 
Fundamentgraben der Grabgarteneinfassung von Obj. 55/2 
stammender Topf vom Dakischen Typ. Die teilweise stark 
fragmentierte, im Humus und in der Hügelaufschüttung 
streuende Keramik lässt nicht nur an rituelle Praktiken im 
Rahmen des Totengedenkens nach dem eigentlichen Be-
gräbnis, sondern auch an eine Wiederverwendung der Grab-
anlagen denken.

Mittelkaiserzeitliche Friedhofsaktivitäten ließen sich 
nicht nur mit den Resten von Brandschüttungsgräbern 
in Hügel 5 (Obj.  5/2, 5/3), einem möglichen Brandgrab-
rest in Hügel 49 (Obj.  49/1) und den beiden Urnengräbern 
(Obj. 20/13, 20/15) in Hügel 20, sondern auch mit dem Funda-
ment einer Grabaedicula (Obj.  16/6) und einer Aschenkiste 
(Obj. 16/5) in Hügel 16 beziehungsweise 46 sowie einer seich-
ten Grabgarteneinfassung (Obj. 26/4) in Hügel 26 und einem 
Kalksteinpflaster (Obj.  40/2) in Form einer einfachen, sich 
außerhalb der frühmittelalterlichen Schüttung von Hügel 
40 im Umfeld eines weiteren potenziellen Grabbaues fort-
setzenden Steinlage in Verbindung bringen.

Die beiden Urnengräber erwiesen sich als seichte Eintie-
fungen, die jeweils nur ein – in einem Fall (Obj. 20/13) durch 
einen Gefäßboden abgedecktes – Gefäß mit Leichenbrand, 
einen Ziernagel und eine Perle aus Glaspaste (Obj.  20/13) 
sowie eine Kniefibel (Obj. 20/15) enthielten.

In der massiven, 0,6  m mächtigen, von vermörtelten 
Mauerfundamenten eingefassten Pflasterung von Obj. 16/6 
hatte sich offensichtlich das Fundament für einen zweige-
schoßigen Aufbau in Form einer Grabaedicula erhalten. Von 
den oberen Geschoßen der für den norisch-pannonischen 
Raum ab dem 2. Jahrhundert  n.  Chr. charakteristischen 
Grabarchitektur haben sich bislang nur einzelne reliefierte 
Kalksandsteinfragmente erhalten. Ein in der westlichen Ein-
fassungsmauer vermörteltes Topfrandstück mit waagrecht 
umgelegtem Mundsaum könnte einen Errichtungszeitraum 
im 2. Jahrhundert  n.  Chr. bestätigen. Inwieweit ein auf der 
Pflasterung gefundenes Tegulafragment vom Dachaufbau 
der Aedicula stammt, kann erst nach einer detaillierten 
Auswertung entschieden werden. Das Monument dürfte 
zum Zweck der Materialentnahme regelrecht abgebaut 
worden sein, da ausgeprägte Schuttschichten weitgehend 
fehlen. Zusammen mit der Tatsache, dass das weitere Um-



Burgenland

174 FÖ 52, 2013

feld des Grabbaues tiefgründig umgegraben wurde, wobei 
in den letzten Jahren immer wieder Einzelfunde aus dem 
4. Jahrhundert getätigt wurden, lässt dies vermuten, dass 
die Grabmonumente der Materialbeschaffung im Zuge des 
Limesausbaus unter Valentinian zum Opfer gefallen sind. 
Da eine Rekonstruktion des Monumentes vor Ort im Raum 
steht, wurde das Fundament im Anschluss an die Dokumen-
tation verpackt und zugeschüttet.

Im unmittelbar westlich anschließenden Bereich konnte 
eine sekundär verwendete Aschenkiste in Form eines klei-
nen Sarkophags aus Kalksandstein lokalisiert und gebor-
gen werden (Obj. 16/5). Die Aschenkiste dürfte zunächst an 
einem nicht mehr näher bestimmbaren Ort gestanden und 
zum Zweck der neuerlichen Verwendung ausgeräumt wor-
den sein, wobei die Nordostecke des Kleinsarkophags zer-
stört wurde. Anschließend wurde sie offenbar an den vor-
gefundenen Standort transportiert, wo die zerstörte Ecke 
notdürftig wieder vermörtelt wurde. Nach einer potenziel-
len weiteren Ausräumung enthielt sie zum Zeitpunkt der 
Freilegung nur mehr einige Glasgefäß- und Bronzefrag-
mente nebst Spuren von Leichenbrand. In Zusammenhang 
mit den mittelkaiserzeitlichen Anlagen dürften auch zwei 
Spiegelfragmente aus Silber beziehungsweise Weißbronze 
stehen, die aus der Schachtfüllung von Obj. 16/9, einem der 
unmittelbar danebenliegenden frühmittelalterlichen Kör-
pergräber, stammen.

Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang auch das 
Fragment einer Steinplatte mit Resten einer Inschrift, die 
im Zuge der Freilegung des Pflasters in Hügel 40 gefunden 

wurde. Auch zwei Fragmente eines Silberarmreifens aus der 
Schachtfüllung von Obj.  54/1 scheinen auf Aktivitäten im 
kaiserzeitlichen Friedhof zurückzuführen zu sein.

Spätestawarisch-frühkarolingisches Hügelgräberfeld: 
Auch 2013 ließen sich die Tendenzen der vorangegangenen 
Kampagnen in Hinblick auf die Anzahl und Lage der überhü-
gelten Schächte, die West-Ost-Orientierung der Grabgruben 
bei mehr oder weniger geringer Abweichung, die Deponie 
von Bucrania in den Grablegen der Hauptbestattungen 
sowie das Ritual des Hühneropfers weitgehend bestätigen, 
wobei Hühnerknochen mit Ausnahme einiger Kinder- und 
Säuglingsgräber praktisch in allen Grabschächten nachge-
wiesen werden konnten. 

Schächte mit hölzernen Einbauten in awarischer Tradi-
tion mit vier Pfostensetzungen an den Längsseiten konnten 
im Wesentlichen im südwestlichen Teil des Gräberfeldes 
(Obj. 8/1, 18/3, 29/1, 30/2, 33/1) erfasst werden. Gefäße wurden 
zwar vornehmlich Kindern beigegeben, traten aber als Be-
standteil eines speziellen Bestattungsritus, im Zuge dessen 
sie großer Hitzeeinwirkung ausgesetzt waren und dadurch 
weitgehend deformiert wurden, auch in den Gräbern weib-
licher (Obj.  16/2, 20/11, 46/1) und männlicher Erwachsener 
(Obj. 12/6) auf. 2013 konnten zudem weitere Erkenntnisse in 
Bezug auf Material und Beschaffenheit der fast durchwegs 
aus Holz gefertigten Messergriffe und -scheiden gewonnen 
werden, da die Erhaltungsbedingungen in den diesbezügli-
chen Schächten sich als günstig erwiesen.

Eine weitere Beobachtung der vergangenen Jahre in 
Bezug auf die Konzentration der Bestattungen von Waf-

Abb. 5: Sigleß (Mnr. 30118.13.01). Übersichtsplan der Grabungsbefunde (Stand 2013).
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fenträgern in der Westhälfte des Gräberfeldes ließ sich 
2013 bestätigen. Die Waffengräber der Kampagne 2013 be-
schränkten sich auf die beiden älteren, 51- bis 70-jährigen 
Lanzenträger aus Obj.  12/6 (im Ergänzungsabschnitt des 
entsprechenden Hügels der Nordgruppe) und Obj. 16/3, die 
im Fall von 12/6 mit Lanze und einem im ursprünglich mit 
einem Bronzering verschlossenen Beutel aufbewahrten, 
aus Messer und Feuerschläger zusammengesetzten Ge-
räteset, im Fall von 16/3 nur mit Messer und Lanze beige-
setzt worden waren. Der höhere gesellschaftliche Rang des 
Lanzenträgers von Obj.  12/6 spiegelte sich in der Beigabe 
zweier Bucrania wider.

Eine weitere Waffenbeigabe fand sich in Obj. 33/1, einem 
Hügel der Westgruppe, wo dem 61- bis 80-jährigen Grabin-
haber nebst einem aus zwei Messern, ahlenförmigem Gerät 
und Feuerzeug bestehenden Geräteset auch eine Bartaxt 
mitgegeben worden war.

Die eigentliche Hauptbestattung des Hügels 33, Obj. 33/2, 
war durch zwei auf dem Sarg deponierte Bucrania als sol-
che ausgewiesen. Dem 7- bis 12-jährigen Verstorbenen hatte 
man neben dem Messer und einem durchbrochenen Bron-
zebeschlag auch eine dreiflügelige Pfeilspitze mitgegeben. 
Anhand des erhaltenen Holzpfeiles ist die Schäftung mittels 
Drahtumwicklung ersichtlich. Die Spitze fand sich zwar im 
Oberkörperbereich, ist aber aufgrund ihrer Lage eher als Bei-
gabe denn als Todesursache zu sehen.

Die Gräber der übrigen männlichen, mit Ausnahme des 
35- bis 45-jährigen Grabinhabers von Obj.  14/2 durchwegs 
älteren Erwachsenen (Obj.  14/1, 14/2, 16/9, 26/2, 40/1, 54/1) 
fanden sich – abgesehen von den Bestattungen der Hügel 
14 (Obj.  14/1, 14/2) und 16 (Obj.  16/9) – durchwegs in der 
Nordostgruppe. In Bezug auf die Ausstattung unterlagen 
alle Beisetzungen aufgrund der vorgefundenen Gerätesets 
im Beutel mit (Obj. 16/9) und ohne Schnalle (Obj. 26/2, 54/1), 

der singulären Messer (Obj. 14/1, 14/2, 40/1) und der Sporen 
(Obj.  40/1) dem gängigen Ritual des beginnenden 9. Jahr-
hunderts. Bei sämtlichen hier angeführten Bestattungen 
mit Ausnahme von Obj.  14/1 fanden sich Gürtelschnallen, 
Bucrania hingegen nur in Obj. 14/2, 26/2 und 54/1.

Von den Gräbern der durchwegs älteren, ab 45-jährigen 
weiblichen Erwachsenen (Obj.  16/1, 20/11, 20/18, 26/1, 30/2, 
46/1, 46/2) und eines 7- bis 12-jährigen Mädchens (Obj. 16/2), 
die sich mit Hügel 30 (Obj. 30/2) über die West-, mit Hügel 16 
(Obj. 16/1, 16/2), 20 (Obj. 20/11, 20/18) und 46 (Obj. 46/1, 46/2) 
über die Nord- und mit Hügel 26 (Obj.  26/1) auch über die 
Nordostgruppe verteilten, enthielt zwar nur ein Teil Gefäß-
beigaben (Obj.  16/2, 20/11, 46/1), sämtliche Frauen mit Aus-
nahme der beigabenlosen Bestattung in Obj. 20/18 wurden 
aber mit Hals- (Obj.  16/1, 16/2, 20/20, 30/2, 46/1, 46/2) und 
in den meisten Fällen multiplem Ohrschmuck (Obj.  16/1, 
16/2, 20/11, 26/1, 30/2, 46/1) aus Silber und Bronze, zweimal 
(Obj. 16/2, 30/2) mit Spinnwirteln und in vier Fällen (Obj. 16/2, 
20/11, 26/1, 46/2) mit Bucrania beigesetzt.

Die 51- bis 60-jährige Frau von Obj. 20/11 fällt durch einen 
überdurchschnittlich großen, gestuft angelegten, mit Holz 
ausgekleideten Schacht auf, wobei auf der Stufe entlang der 
nördlichen Längswand die beiden Bucrania nebst Huhn und 
Gefäß mit Holzkohle sowie im Fußbereich der Sargbestat-
tung mindestens vier Eier deponiert wurden.

Kindergräber fanden sich vereinzelt in den Hügeln 5 
(Obj.  5/1), 12 (Obj.  12/7), 26 (Obj.  26/3), 30 (Obj.  30/1, 30/3) 
und 33 (Obj.  33/3, 33/4), konzentrierten sich aber vor allem 
im Westteil der Hügel 16 (Obj.  16/4, 16/9, 16/10, 16/11) und 
20 (Obj.  20/14, 20/17, 20/19, 20/20, 20/21, 20/22, 20/23). Sie 
enthielten entweder jeweils ein Gefäß (Obj. 12/7, 16/10, 33/3, 
20/14, 20/20), ein Messer (Obj.  20/23, 30/1), eine Schnalle 
(Obj.  16/4) – zum Teil im Schädelbereich (Obj.  20/19) – be-
ziehungsweise einen Eisenring (Obj.  20/17, 33/4), Hals- 
(Obj.  20/20, 30/3) und Ohrschmuck (Obj.  16/7, 20/20, 30/3) 
oder erwiesen sich in einigen Fällen auch als beigabenlos 
(Obj. 16/10, 20/16, 20/21, 20/22, 26/3).

Im Gegensatz dazu war das zentral situierte Grab eines 
Kleinkindes in Hügel 5 (Obj. 5/1) durch das auf dem Sarg de-
ponierte Bucranium als Hauptbestattung gekennzeichnet. 
Das Kind wurde mit Geräteset, Fleischbeigabe, Huhn und 
mehreren Eiern beigesetzt, von denen sich eines weitge-
hend unfragmentiert erhalten hatte. Die Grablege unter-
schied sich von den restlichen Kindergräbern aber vor allem 
durch die Mitgabe von vier Jungziegen oder Lämmern und 
mindestens einer Trense und dürfte damit in reiternomadi-
scher Tradition stehen.

Die Untersuchung der Skelettreste und Leichenbrände 
wurde wiederum von Silvia Renhart übernommen, wobei 
die Altersangaben auf vorläufigen Auswertungsergebnissen 
beruhen.

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

KG Strebersdorf, MG Lutzmannsburg
Mnr. 33057.12.01 | Römische Kaiserzeit, Gräberfeld und Siedlung

In Fortführung der Grabungen von 2010 und 2011 erfolgten 
im Jahr 2012 erneut Untersuchungen auf einer zu Baugrund 
umgewidmeten Fläche im Nahbereich der römischen Bern-
steinstraße (Gst.  Nr.  2497). Bei der diesjährigen Grabungs-
kampagne konnten 115 archäologisch relevante Objekte der 
Römischen Kaiserzeit dokumentiert werden. Dabei handelte 
es sich um sechs größere Grubenkomplexe, zwei Körperbe-
stattungen, zahlreiche Pfosten- und Siedlungsgruben sowie 
die Reste von acht Rennöfen. Weiters konnte ein rechtecki-

Abb. 6: Sigleß (Mnr. 30118.13.01). Fundament eines römischen Grabbaues 
(Obj. 16/6).
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ges Grabensystem, welches bereits 2010 auf Gst.  Nr.  2496 
dokumentiert worden war, weiterverfolgt werden. 

Franz Sauer, Nikolaus Franz, Judith Schwarzäugl und 
Astrid Tögel

KG Weiden am See, MG Weiden am See
Mnr. 32026.13.01 | Bronzezeit, Gräberfeld | Römische Kaiserzeit, Bestattung 
und Villa rustica | Frühmittelalter, Bestattung und Siedlung | Zeitgeschichte, 
Befestigung

In Fortsetzung der Grabungen von 2012 wurden von März 
bis Dezember 2013 weitere 56 der insgesamt 140 Parzellen 
untersucht (Gst.  Nr.  1023/327–359, 1023/367, 1023/374–383, 
1023/399–400, 1023/439–446, 1023/455–456). Zutage traten 
1.757 Befunde, welche sich der Frühbronzezeit, der Römi-
schen Kaiserzeit und dem Frühmittelalter zuordnen lassen. 
Zusätzlich stieß man auch auf Objekte, die der Endphase des 
Zweiten Weltkrieges zurechenbar sind: In den Überresten 
von Schützengräben und Stellungen wurden militärische 
Ausrüstungsgegenstände sowie verrostete Munition gefun-
den. 

Aus der Frühbronzezeit stammen 73 Gräber der Wiesel-
burger Kultur. Sechs Gräber wiesen eine Doppelbestattung 
auf. In weiteren sechs Grabgruben konnten Nachbestat-
tungen von ein bis zwei Individuen festgestellt werden. 
Zwei Gräber lassen auf eine birituelle Bestattungsweise 
schließen, sie wiesen neben menschlichen Skelettresten 
auch Leichenbrand auf. Bei etwa einem Drittel der Gräber 
waren Reste von Steinabdeckungen erhalten. In vier Fällen 
konnten Sargspuren lokalisiert werden. Bei mindestens 10 % 
der Gräber ist bronzezeitlicher Grabraub nachweisbar. Die 
unberaubten Bestattungen wiesen mitunter reiche Grab-
beigaben auf. Das keramische Typenspektrum umfasst vor-
wiegend einfache Töpfe, Schalen und Schüsseln. Unter den 
bronzenen Beigaben finden sich verschiedene Nadeltypen, 
Spiralröllchen, -armreifen und -ringe sowie ein Ösenhalsrei-
fen. Weiters sind Silexwerkzeuge und -abschläge, Reste von 
Dentalienketten und eine Bernsteinperle zu verzeichnen. In 
einem aufgrund eines Beraubungstrichters nachweislich 
beraubten Grab  konnte dennoch ein goldener Spiralring 
sichergestellt werden, welcher offensichtlich von den Grab-
räubern übersehen worden war.

Aus der Römischen Kaiserzeit stammen Fundamente 
mehrerer Steingebäude, eine Ofenanlage mit Werkstatt-
grube, zahlreiche Gräben beziehungsweise Grabensysteme, 
Pfostengruben und Wandgräbchen von ebenerdigen Gebäu-
den, zahlreiche Siedlungsgruben und ein Urnengrab. 

In der Nachbarschaft des 2012 entdeckten Badegebäu-
des konnten Fundamente des Haupthauses der Villa rustica 
dokumentiert werden. Die Außenmauer des Osttraktes 
wies eine Länge von 53  m auf; mindestens sieben Räume 
wurden nachgewiesen. Wie auf der untersuchten Fläche 
des Vorjahres weisen Pfostenspuren auf eine ältere Holz-
bauphase hin. Außerdem konnte in diesem Jahr auch eine 
ältere Steinbauphase durch die Fundamente eines recht-
eckigen Gebäudes, welche von den Mauern des Haupthau-
ses überlagert wurden und deren Orientierung deutlich 
von jener der jüngeren Mauerzügen abwich, nachgewiesen 
werden. Das Haupthaus selbst kann in drei Bauphasen ge-
gliedert werden. Der größte Raum weist Reste eines Hypo-
kaustums auf, welches mittels eines sich im benachbarten 
Raum befindlichen Präfurniums beheizt wurde. Die beiden 
Räume gehören zum ältesten Bereich des Gebäudes, an 
den später in zwei Phasen angebaut wurde. Die Verfalls-
phase der Villa rustica dokumentiert eine völkerwande-
rungszeitliche Bestattung. Der Grabschacht wurde in einer 
Mauerecke der Ruine eingetieft und offensichtlich mit Stei-
nen aus dem Mauerversturz abgedeckt.

Wenige Meter südöstlich des Haupthauses wurden Fun-
damentmauern von Nebengebäuden festgestellt.

Aus der Völkerwanderungszeit stammt ein 5 × 6 m großer 
Grundriss eines Grubenhauses mit Sechs-Pfosten-Setzung.

Ins Frühmittelalter datieren drei Grubenhäuser. Bei 
einem Grundriss dürfte es sich um die Reste eines Webhau-
ses handeln. Das Grubenhaus war mit einem Lehmestrich 
ausgestattet, Steckenlöcher und eine längliche Grube zeu-
gen möglicherweise von einem Webstuhl. Auf der Sohle 
des Grubenhauses wurden mehr als 50 ringförmige Web-
gewichte aus Ton gefunden. Die Befunde von zwei Gru-
benhäusern gehören einer slawischen Siedlungsphase an. 
Sie weisen rechteckige Grundrisse mit Stampflehmboden 
beziehungsweise teilweise erhaltenem Lehmestrich auf. An 
den Schmalseiten befindet sich jeweils eine mittelständige 

Abb. 7: Strebersdorf (Mnr. 33057.12.01). Römerzeitlicher Rennofen.
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Pfostengrube. Beide Grundrisse wiesen einen in einer Ecke 
befindlichen Steinofen auf. 

Franz Sauer, Nikolaus Franz, Judith Schwarzäugl und 
Astrid Tögel

KG Wulkaprodersdorf, MG Wulkaprodersdorf
Mnr. 30027.13.01 | Mittelalter, Karner

Geländekorrekturen im alten Friedhof (Gst.  Nr.  22) führten 
zur Entdeckung eines mit Knochen verfüllten Gruftrau-
mes, der vor den nachfolgenden Pflasterungsarbeiten im 
Rahmen einer amtswegigen Grabung befundet wurde. 
Der Gruftraum – er ist Bestandteil eines kleinen, heute ver-
schwundenen Rechteckkarners – liegt in der nordwestlichen 
Bastion der die Kirche umgebenden spätmittelalterlich-

frühneuzeitlichen Befestigung, in deren Konzept er nach 
dem Abriss des oberirdischen Teiles einbezogen worden war. 

Franz Sauer

Abb. 8: Weiden am See (Mnr. 
32026.13.01). Überblicksaufnahme 
des Ostrands des Hauptgebäudes 
der römischen Villa rustica.
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Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Ortsge-
meinde

Grund- 
stück(e) Zeitstufe, Objekt

*Donners-
kirchen

Donners-
kirchen

4731, 4771 Jungsteinzeit/Bronze-
zeit, Silexklinge | Hall-
stattzeit, Keramik

* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)

KG Donnerskirchen, MG Donnerskirchen
Jungsteinzeit/Bronzezeit, Silexklinge | Hallstattzeit, Keramik

Im Juli 2013 meldete Gottfried Klummer Fundobjekte von 
zwei unterschiedlichen Fundstellen. Von einer Ackerfläche 
(Gst. Nr. 4771) stammen mehrere Keramikfragmente, darun-
ter eine fragmentierte Einzugsrandschale mit Buckeldekor 
und intentioneller Lochung, die wohl in die Hallstattzeit zu 
datieren ist (Abb. 9/1). Auf einer Wiese (Gst.  Nr.  4731) fand 
sich eine unilateral bifazial retuschierte Klinge (Messer oder 
Sicheleinsatz) aus rotem Radiolarit, die in die späte Jung-
steinzeit oder die Bronzezeit zu datieren ist (Abb. 9/2).

Oliver Schmitsberger

Abb. 9: Donnerskirchen. 1 im Maßstab 1 : 2, 2 im Maßstab 1 : 1.
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Aich u. a. Bleiburg u. a. 76001.13.01 Prospektion Bericht 2014
Dürnfeld u. a. Kappel am Krappfeld 

u. a. 
74005.13.01 Prospektion Römische Kaiserzeit, Straße 

Eis Ruden 76304.13.01 Prospektion kein Befund
*Globasnitz Globasnitz 76025.13.01 692, 728 La-Tène-Zeit bis Römische Kaiserzeit, 

Heiligtum | Frühmittelalter, Kirche
Granitztal-St. Paul, 
Granitztal-Weißenegg

St. Paul im Lavanttal 77106.13.01 Prospektion kein Befund

Gurk Gurk 74406.13.01 .2/1 Neuzeit, Propsthof
Kading, Niederdorf 
u. a. 

Maria Saal, St. Veit 
an der Glan

72124.13.01 Prospektion Römische Kaiserzeit, Gräberfeld und 
Siedlung 

**Karnburg Maria Saal 72125.13.01 114/1 Hochmittelalter, Karnburg
**Karnburg Maria Saal 72125.13.02 137 Hochmittelalter bis Neuzeit, Karnburg
Kirchberg Klein St. Paul 74114.13.01 367/1–2, 373 siehe 74114.13.02
*Kirchberg Klein St. Paul 74114.13.02 367/1–2 La-Tène-Zeit und Römische Kaiserzeit, 

Eisenverhüttung und Siedlung
**Klagenfurt Klagenfurt am Wör-

thersee
72127.13.01 .198, 45 Neuzeit, Stadtbefestigung 

Kollnitz St. Paul im Lavanttal 77112.12.01 Prospektion kein Befund
**Kollnitz St. Paul im Lavanttal 77112.13.01 13/6–78/2 Römische Kaiserzeit, Siedlung
*Landfraß Gmünd 73019.13.01 .16, 389, 390 Spätmittelalter bis Neuzeit, Filialkirche hl. 

Ulrich und Bestattungen
*Lendorf Lendorf 73407.13.01 1038–1068/12 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Teurnia
*Lendorf Lendorf 73407.13.02 1068/1 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Teurnia
Lendorf Lendorf 73407.13.03 1065 kein Befund
*Loiblthal Ferlach 72009.13.01 173/94 Zeitgeschichte, Konzentrationslager Loibl 

Nord
**Mittertrixen Völkermarkt 76321.13.01 653 Römische Kaiserzeit, Grabsteinfragment?
Mittertrixen Völkermarkt 76321.13.02 653 kein Befund
*Molzbichl Spittal an der Drau 73413.13.01 13/1 Frühmittelalter bis Hochmittelalter, 

Friedhof
*St. Georgen am 
Längsee

St. Georgen am 
Längsee

74527.13.01 .42/1 Hoch- und Spätmittelalter, Friedhof und 
Karner

*St. Michael am 
Zollfeld

Maria Saal 72169.13.01 412, 413 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Virunum | 
Frühmittelalter, Kirche

*St. Michael am 
Zollfeld

Maria Saal 72169.13.02 472, 484 Römische Kaiserzeit, Militärlager Viru-
num

St. Michael am 
Zollfeld

Maria Saal 72169.13.03 Prospektion Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Virunum

*Schlatten St. Jakob im Rosental 75314.13.01 413/1 Hoch- und Spätmittelalter, Burg Ras
Stein St. Kanzian am 

Klopeiner See
76118.13.01 158/1 kein Befund

Taggenbrunn St. Georgen am 
Längsee

74533.13.01 .16, 30/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Burg Tag-
genbrunn

*Villach Villach 75454.13.01 .125/1 Hoch- bis Spätmittelalter, Pfarrkirche hl. 
Jakob

* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)
** Bericht in Band 52 veröffentlicht (E-Book)

KG Globasnitz, OG Globasnitz
Mnr. 76025.12.01 | La-Tène-Zeit bis Römische Kaiserzeit, Heiligtum | Frühmit-
telalter, Kirche | Spätmittelalter, Kirche hll. Hemma und Dorothea

Aufgrund der bereits in den Vorjahren festgestellten Be-
funde einer Kirche der zweiten Hälfte des 6. Jahrhun-
derts n. Chr. und der deutlichen Hinweise auf eine vorange-
gangene Nutzung des Gipfelplateaus als keltisch-römisches 

Heiligtum wurden die archäologischen Ausgrabungen im 
Sommer 2012 fortgesetzt (Gst. Nr. 728).

Einen Schwerpunkt bildete dabei die weitere Freilegung 
der Apsis des älteren Gotteshauses östlich des gotischen 
Chors der Kirche hll. Hemma und Dorothea, die in ihrer 
Form und Ausdehnung nun deutlich besser fassbar wurde. 
Zusätzlich konnte durch eine Sondage an der Südseite des 
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bestehenden Gotteshauses, dessen Schiff sich nach Westen 
deutlich verengt, die Längserstreckung des ersten an dieser 
Stelle errichteten Sakralbaus geklärt werden. An der Nord-
seite war dies aufgrund eines zum gotischen Kirchenbau 
gehörigen Mauervorsprungs bislang nicht eindeutig mög-
lich gewesen. Der Sakralbau hatte folglich eine Länge von 
ca. 19,5 m und eine Breite von 9,5 m im Westen bis 11 m am 
Ansatz der Apsis. Somit war er etwas größer als der goti-
sche Baukörper, wies aber wie jener eine Verjüngung nach 
Westen hin auf. Insofern waren vermutlich neben der Lage 
am Gipfelplateau auch noch erkennbare Mauerreste des 
ehemaligen Gotteshauses für die Wahl des Bauplatzes und 
die Dimensionen der gotischen Kirche ausschlaggebend.

Für das der Spätantike zuzuweisende Gebäude nord-
westlich der Kirche konnte nach einer erneuten Reinigung 
von Teilen der noch vorhandenen Rollierung des Bodens 
eine Ausdehnung von ca. 8  ×  9,5  m festgestellt werden. 
Reste einer weiteren Steinlage, bei der es sich ebenfalls 
um eine Rollierung oder einen Niveauausgleich handelte, 
wurden am westlichen Rand der Grabungsfläche nachge-
wiesen. Allerdings war weder eine Verbindung dieser Maß-
nahme mit weiteren Gebäuderesten noch eine Datierung 
derselben möglich.

Trotz der zumeist nur dünnen Überschüttung und zahl-
reicher Störungen durch rezent verlegte Kabel und Blitzab-
leiter rund um die Kirche konnten wichtige Erkenntnisse zur 
vorangegangenen Nutzung des Areals gewonnen werden. 
Dabei scheinen die festgestellten Gruben und Pfostenlö-
cher, soweit es sich ohne eine detaillierte Materialauswer-
tung sagen lässt, zumeist vom gotischen Kirchenbau her-
zurühren. Die wenigen älteren, im Süden des Gotteshauses 
aufgedeckten Mauerreste wiesen dieselbe Orientierung wie 
die zum keltisch-römisch Heiligtum zu zählenden Befunde 
nördlich der Kirche auf. Teile eines größeren Gebäudes die-
ser Nutzungsperiode konnten östlich des gotischen Chors 
auf einer weiteren Kuppe des Gipfelplateaus auf einer Flä-
che von 7,6 × 4,6 m freigelegt werden. Ein ca. 1,60 m brei-
ter, aus der Mittelachse des Grundrisses nach Süden ver-
schobener Eingang war – von zwei Mauerzungen flankiert 
– nach Nordwesten in Richtung der kleineren Fundament-
reste nördlich der Kirche ausgerichtet. Die Lage nahe zum 
Steilabfall des Berges machte das Gebäude zudem zu einer 
weit einsehbaren Landmarke, die mit Sicherheit bis über das 
heutige Eberndorf hinaus zu sehen war. Dabei erinnern die 
markante Positionierung wie auch die nordwestlich davon 
gefundenen Planierungen mit großen Mengen sehr kleintei-

Abb. 10: Globasnitz (Mnr. 76025.13.01). Übersichtsplan der Grabungsbefunde (Stand 2013).
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lig zerscherbter Gefäße an den Befund des gallo-römischen 
Umgangstempels auf der Gurina.

Josef Eitler

KG Globasnitz, OG Globasnitz
Mnr. 76025.13.01 | La-Tène-Zeit bis Römische Kaiserzeit, Heiligtum | Frühmit-
telalter, Kirche

Bei der 2012 durchgeführten Kampagne waren auf der öst-
lich der Apsis der gotischen Kirche gelegenen Kuppe des 
Gipfelplateaus Gebäudereste angeschnitten worden. Diese 
gaben den Anlass, die Arbeiten des Jahres 2013 auf diesen 
Bereich zu konzentrieren (Gst.  Nr.  692, 728). Da es sich um 
eine weithin sichtbare Geländemarke handelt, ließen die 
Untersuchungen auch auf weitere Erkenntnisse zu dem 
einstigen keltisch-römischen Heiligtum am Hemmaberg 
hoffen. Dazu wurde eine Fläche von insgesamt 96 m2 östlich 
des bereits erforschten Areals archäologisch untersucht.

Trotz der oftmals nur geringen Überschüttung und zahl-
reicher Störungen, die zumeist von der Beraubung älterer 
Gebäudestrukturen herrühren dürften, konnten aus den 
noch erhaltenen Resten von Gebäuden und zum Teil darü-
berliegenden Befunden Erkenntnisse zu deren relativchro-
nologischer Abfolge und zur Nutzung des Gipfelplateaus im 
Allgemeinen gewonnen werden.

Bei der Freilegung zeigte sich, dass ein bereits im Vor-
jahr dokumentierter Mauerzug Teil eines rechteckigen 
Gebäudes von ca. 9,20 × 8,60 m Grundfläche war. Bemer-
kenswert ist, dass sich im Süden des Gebäudes trotz der ge-
ringen Überschüttung, die hier auch teils noch aus Gebäu-
deschutt bestand, Reste des zugehörigen Estrichbodens 
erhalten haben. Zwei den im Westen gelegenen Eingang 
flankierende Zungenmauern lassen auf ein ursprünglich 
vorhandenes Walmdach schließen. Trotz der von der Kirche 
deutlich abweichenden und älteren Gebäudestrukturen 
folgenden Orientierung ist das Bauwerk einer spätantiken 
Nutzungsphase des Areals zuzuweisen. Da seinem Eingang 
aber die Apsis der Kirche der zweiten Hälfte des 6. Jahrhun-
derts n. Chr. vorgesetzt wurde, die diesen somit verschloss, 
kann das Gebäude zu diesem Zeitpunkt nicht mehr in Ver-
wendung gewesen sein.

Teile eines Vorgängergebäudes konnten ebenfalls noch 
nachgewiesen werden, auch wenn dieses bei der Umge-
staltung des Areals bereits bis auf das Niveau des anste-
henden Felsens abgetragen worden war. So ließen sich in-
nerhalb und östlich des spätantiken Gebäudes noch Reste 
eines älteren Estrichbodens dokumentieren. Diese sind 
mit einem im Süden der Grabungsfläche angeschnittenen, 
Y-förmigen Heizkanal zu verbinden, der später zugeschüt-
tet und überbaut wurde. Die Ausdehnung der älteren Ge-
bäudestrukturen konnte bislang nicht bestimmt werden, 
doch weisen sie, soweit es sich anhand der erhaltenen 
Reste bestimmen lässt, dieselbe Orientierung auf. Eine 
Datierung ist aufgrund des Befundes nicht möglich. Auch 
die Kanalheizung scheidet hierbei als Kriterium aus, da es 
sich um eine bereits seit der Römischen Kaiserzeit verbrei-
tete Heizungsart handelt. Das Gebäude selbst scheint al-
lerdings jünger als der bereits aus den vorangegangenen 
Grabungen bekannte Mauerausrissgraben zu sein. Dieser 
schnitt im neu freigelegten Bereich unmittelbar in den an-
stehenden Felsen ein, wobei sein östliches Ende mit einer 
Ecke nach Süden erreicht wurde. An dieser Stelle fanden 
sich allerdings beidseits Estrichreste und auch sein wei-
terer Verlauf nach Süden steht im Widerspruch zum hier 
vorhandenen Heizkanal. 

Ein im Osten festgestellter Niveauausgleich, der wohl als 
Rollierung eines Bodens anzusprechen ist, konnte bislang 
allerdings noch nicht genauer zugeordnet und datiert wer-
den, doch zeigt er zumindest deutliche Ähnlichkeiten zu ent-
sprechenden spätantiken Befunden nördlich der Kirche hll. 
Hemma und Dorothea. 

Josef Eitler

KG Grabelsdorf, OG St. Kanzian am Klopeiner See
Mnr. 76106.12.01 | Hallstattzeit bis La-Tène-Zeit, Gräberfeld

Im Jahr 2012 wurden erneut archäologische Arbeiten im 
Bereich des prähistorischen und frühmittelalterlichen Grä-
berfeldes durchgeführt, da auf Gst.  Nr.  236/5 Baumaßnah-
men geplant waren. Die Parzelle grenzt im Norden an das 
Areal des eisenzeitlichen und frühmittelalterlichen Fried-
hofes, weshalb eine baubegleitende Beobachtung ange-
raten schien, wiewohl bisher keine archäologischen Funde 
oder Befunde zur Kenntnis gelangt sind. Die Baubegleitung 
wurde von Juli bis August 2012 in Kooperation mit der Ab-
teilung für Ur- und Frühgeschichte des Landesmuseums 
für Kärnten und mit Unterstützung der Interdisziplinären 
Forschungsplattform für Archäologie – VIAS der Universi-
tät Wien sowie der Gemeinde St. Kanzian am Klopeiner See 
durchgeführt.

Der Untersuchungsbereich orientierte sich am geplanten 
Bauvorhaben und maß rund 300 m2. Nach dem maschinel-
len Abtragen des etwa 0,20 m bis 0,30 m mächtigen Acker-
horizontes am gesamten Schnitt, der an einem Hang mit 
Südwestausrichtung angelegt war, konnten im Norden und 
Westen direkt das anstehende Lockergestein beziehungs-
weise der Felsen, im Osten weitere Planierungsschichten 
und im Süden Reste einer Feuerstelle und weitere Ablage-
rungen beobachtet werden. Zahlreiche Funde in dieser stra-
tigrafischen Einheit zeigten, dass auch in diesem Bereich mit 
Bestattungstätigkeiten gerechnet werden muss, die jedoch 
– analog zu den südlich gelegenen Bereichen des Gräber-
feldes – durch landwirtschaftliche Tätigkeiten stark gestört 
sind.

Die Feuerstelle (Obj. 11) war mehrphasig. Auf eine Stein-
rollierung mit faustgroßen Kieseln war eine Lehmplatte 
aufgetragen worden, die in einer weiteren Phase durch eine 
erneute Rollierung und eine weitere Lehmplatte darüber 
ausgebessert wurde. Zur Konstruktion gehörte ein senkrecht 
stehender Bruchstein im Westen, an den die Lehmplatte an-
schloss und der wohl als letzter erhaltener Rest einer Stein-
konstruktion zur Feuerstelle anzusehen ist. Zwei Pfosten-
löcher östlich davon (Obj. 07, 08) sowie ein Gräbchen eines 
verkohlten Balkens im Westen (Obj.  10) beziehungsweise 
eine Grube im Süden (Obj. 09) könnten weitere konstruktive 
Elemente eines Gebäudes sein, dessen Ausmaße und auch 
Funktion aufgrund des fragmentarischen Erhaltungszustan-
des offen bleiben muss. Auch zur chronologischen Zuord-
nung sollen naturwissenschaftliche Analysen abgewartet 
werden, da keine Funde in unmittelbarem Zusammenhang 
mit diesen Strukturen zu beobachten waren.

Die Reste eines Grabes konnten im Süden der Unter-
suchungsfläche beobachtet werden (Obj.  13). Eine flache 
Schieferplatte, wie sie im Zusammenhang mit Grabkonst-
ruktionen von anderen Gräbern im Gräberfeld bekannt ist, 
war disloziert vorhanden, doch fanden sich darunter keine 
Grabreste. Allerdings befand sich in der unmittelbaren Um-
gebung eine stark holzkohlehaltige Schicht mit zahlreichen 
Funden, sehr viel Holzkohle, einzelnen Knochenresten (Frag-
mente einer Schädelkalotte), Eisenstiften und einem Frag-
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ment eines stabförmigen Gürtelgliedes mit zoomorpher 
Ausformung (Pferdchenkopf). Dies alles spricht für ein stark 
gestörtes Grab aus der jüngeren Eisenzeit.

Im Westen des Schnittes konnte ein weiteres Grab ergra-
ben und dokumentiert werden. Das gut erhaltene Grab der 
älteren Eisenzeit wies eine quadratische Grabgrube auf, die 
in den Felsen eingetieft und mit seitlichen Steinen ausge-
steift war, wodurch es vor späteren Geländearbeiten bes-
ser geschützt war. In der Grabgrube fanden sich zentral 
ein oberständiges Lappenbeil mit Schulterbildung, weiters 
im Zentrum und der nördlichen Hälfte ein Kegelhalsgefäß 
und in der nordwestlichen Ecke eine Einzugsrandschale und 
der Unterteil eines weiteren Gefäßes; auf der Einzugsrand-
schale fanden sich Reste zweier tierischer Unterkiefer und 
ein durchlochtes Rollbein (Astragalus). Die Gefäße wurden 
im Block geborgen.

Martin Fera

KG Kirchberg, MG Klein St. Paul
Mnr. 74114.13.02 | La-Tène-Zeit und Römische Kaiserzeit, Eisenverhüttung und 
Siedlung

Der geplante Bau eines Stalles und Güllesilos machte 
eine archäologische Untersuchung im Bereich einer rö-
merzeitlichen Eisenerzverhüttungsanlage notwendig, die 
zu diesem Zeitpunkt bereits unter Denkmalschutz stand 
(Gst. Nr. 367/1–2). Auf einer Fläche von ca. 5.000 m2 wurde 
zunächst der Oberboden maschinell abgetragen (Mnr. 
74114.13.01). Dabei zeigte sich, dass archäologische Befunde 
nur punktuell betroffen waren, da für das Bauvorhaben 
großteils nur eine Baugrube von geringer Tiefe erforderlich 
war; in diesem Bereich überlagert ein bis über 1,0 m mäch-
tiges Kolluvium die Befunde, wie dies in Talrandlage häufig 
anzutreffen ist. Das Gelände fällt an dieser Stelle von Ost 
nach West zur Görtschitz hin ab, die das gleichnamige Tal 
in Nord-Süd-Richtung durchfließt. Eine verschliffene Ter-
rassenkante ist direkt oberhalb der Baufläche zu erkennen; 
ob diese natürlichen Ursprungs ist oder nicht, lässt sich der-
zeit nicht beurteilen. Eine parallel zur Terrasse verlaufende 
Mauer dürfte zur Befestigung der Böschung gedient haben. 
Für den Güllekeller im Laufstall musste auf einer Fläche von 
rund 300 m2 eine mehr als 3 m tiefe Baugrube ausgehoben 
werden. Wie sich zeigte, setzen sich die Befunde auch unter-
halb des Bauniveaus fort. Daher wurde während der archäo-
logischen Untersuchung in weniger sensiblen Bereichen die 
Schlackenhalde maschinell abgetragen.

In die älteste Nutzungsphase dieses Areals fallen zwei 
Rennöfen und drei Gruben. Zwei Pfostengruben mit einem 
Durchmesser von jeweils 1,2 m liegen östlich einer Nord-Süd 
orientierten Struktur, die sich jenseits der westlichen Gra-
bungsgrenze fortsetzt. Eine genauere Untersuchung war 
aus Zeitgründen nicht mehr möglich; beim Abtiefen mit 
dem Bagger wurde Fundmaterial der Stufe LT D2 geborgen.

Diese Struktur wurde wie der Rennofen an der südlichen 
Grabungsgrenze von einer Bruchsteinmauer überlagert; ein 
weiterer Rennofen war in dieselbe stratigrafische Einheit 
eingetieft. Die Öfen entsprechen vom Aufbau her jenen, 
die schon 1987 beim Bau einer Druckrohrleitung westlich 
der Grabungsfläche von Franz Glaser dokumentiert worden 
sind.

Der Ofen an der östlichen Grabungsgrenze war in einer 
Höhe von 0,30 m bei einem inneren Durchmesser von 1,10 m 
erhalten. Für die Auskleidung des Ofens war mit Quarz ge-
magerter Ton verwendet worden. Der Lehmmantel zeigte 
innen eine dicke Sinterschicht und war nach außen hin rot 

verbrannt. Sowohl die Arbeitsgrube, die im Westen an den 
Ofen anschloss, als auch das Ofeninnere waren mit Holz-
kohle und verziegelten Lehmbrocken verfüllt.

Der zweite Ofen konnte aufgrund seiner Lage unter der 
Mauer und an der Grabungsgrenze nicht vollständig unter-
sucht werden. Die zu erwartenden Windöffnungen konnten 
bei keinem der Öfen festgestellt werden. Die Beurteilung 
der Keramik, die im Inneren des zweiten Ofens gefunden 
wurde, steht noch aus. Ob die beiden Öfen zur selben Zeit 
in Funktion waren, lässt sich nach heutigem Wissensstand 
nicht beurteilen, auf jeden Fall wurden sie alle von Schichten 
überlagert, die im Zusammenhang mit dem Gebäude (Obj. 1) 
im südlichen Bereich der Grabungsfläche stehen.

Eine Ost-West orientierte Mauer aus Bruchsteinen im 
Lehmverband konnte auf einer Länge von 20,5  m doku-
mentiert werden. Im Westen lief sie in die Grabungsgrenze 
hinein, während im Osten der unsaubere Abschluss und 
das Fehlen einer Quermauer auf eine spätere Störung 
hindeuten. In einem Abstand von 14  m setzten an der 
Südseite zwei Quermauern im rechten Winkel an die Ost-
West-Mauer an. Bei einer Breite von 0,45 m erreichte das 
aufgehende Mauerwerk eine Höhe von 1,20 m, das Funda-
ment bestand aus kleineren Bruchsteinen und nahm dem 
Geländeverlauf folgend von Ost nach West an Mächtigkeit 
ab. Das Gebäude scheint sich nach Süden hin geöffnet zu 
haben, da im Mauerwerk keine Fenster- oder Türöffnungen 
festgestellt werden konnten. Im östlichen Raum setzte an 
einem Mauervorsprung ein gemauerter Herd an; in den 
wahrscheinlich zu dieser Phase gehörigen Lehmfußbo-
den war eine Amphore eingelassen worden. Im zweiten 
Raum wurde das Bodenniveau mithilfe einer massiven 
Anschüttung aus Schlacken angehoben. Der Schwerpunkt 
des Fundmaterials liegt in beiden Räumen im 2. Jahrhun-
dert n. Chr. Wenn auch nur ein kleiner Ausschnitt des Ge-
bäudes ergraben werden konnte, so liegt doch eine Inter-
pretation als Wirtschaftsgebäude nahe.

Die Halde aus kleinteiliger Schlacke nahm einen großen 
Teil der Grabungsfläche ein und reichte im Westen bis an 
das Wirtschaftsgebäude heran. Sie überlagerte Schüttungen 
aus Verhüttungsabfällen, die vielleicht noch mit den oben 
besprochenen Rennöfen in Zusammenhang stehen. Datie-
rendes Fundmaterial konnte nicht geborgen werden; aus 
Zeitgründen wurde die Halde maschinell abgetragen.

Zwei Kanäle, die mit massiven Schieferplatten abgedeckt 
waren, verliefen in Nordost-Südwest-Richtung. Die Seiten 
des in die Schlackenhalde gesetzten Kanals bestanden aus 
hochkant gestellten Schiefer- und Gneisbruchsteinen, wäh-
rend der Raum dahinter mit kleineren Bruchsteinen aufge-
füllt wurde. Da der Kanal vor dem Gebäude einen leichten 
Knick nach Westen beschrieb, dürfte Letzteres zum Zeit-
punkt der Verlegung noch in Verwendung gestanden sein.

Der zweite Kanal konnte nur in einem kleinen Ausschnitt 
untersucht werden, da er die südöstliche Grabungsgrenze 
nur tangierte. Er war wesentlich sorgfältiger gearbeitet: 
Hier wurden die Seiten aus geschlichteten Bruchsteinen 
im Lehmverband hochgezogen. Allerdings wurde auch hier 
auf eine Auskleidung der Sohle verzichtet, was die Vermu-
tung nahelegt, dass im Inneren eine Holzleitung verlegt war. 
Beide Kanäle waren vollständig mit einem lockeren schluffi-
gen Sediment verfüllt, wobei aus Letzterem, der in den Mau-
erschutt des Gebäudes gesetzt worden war, auch Fragmente 
von Tubulaturziegeln geborgen wurden.

Als jüngste Strukturen kann man die Pfostengruben an-
sprechen, die sich vor allem im Westen der Grabungsfläche 
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konzentrierten und dabei auch in die Mauern des Gebäudes 
gesetzt wurden. Weder konnte ein vollständiger Grundriss 
festgestellt noch datierendes Fundmaterial geborgen wer-
den.

Nördlich der oben besprochenen Strukturen wurden in 
ca. 50  m Entfernung Mauerzüge eines Gebäudes freige-
legt. Ein nur in einem kleinen Ausschnitt ergrabener Raum 
war mit einer Wand- und Fußbodenheizung ausgestattet. 
Rechteckige Schieferplatten lasteten auf Pfeilern aus Bruch-
steinen, im Schutt konnten im Wandbereich zahlreiche Tu-
bulaturziegelfragmente festgestellt werden. Eine an das 
Gebäude anlaufende Schuttschicht enthielt Sigillata-Frag-
mente aus Rheinzabern.

Weitere Mauerreste südlich des Güllekellers und im Be-
reich des Güllesilos wurden nur oberflächlich untersucht, 
da sie durch die Baumaßnahme zwar versiegelt, aber nicht 
zerstört werden.

Aus der Befundlage ergibt sich das Bild einer weitläufi-
gen römerzeitlichen Verhüttungsanlage, deren Anfänge 
aber vermutlich schon in der La-Tène-Zeit zu suchen sind. 
Qualitätvolle Bauten, wie das mit Boden- und Wandheizung 
ausgestattete Gebäude, und die Verhüttungsanlage lagen 
in unmittelbarer Nähe zueinander.

Das Fundmaterial spannt einen Bogen von der Spät-La-
Tène-Zeit bis in das 3. Jahrhundert n. Chr., wobei nach einer 
vorläufigen Beurteilung das 1. Jahrhundert nur im letzten 
Drittel vertreten ist. 

Maria Mandl

KG Landfraß, SG Gmünd
Mnr. 73019.13.01 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Filialkirche hl. Ulrich und 
Bestattungen

Nachdem im Jahr 2012 sowohl eine bauhistorische Untersu-
chung als auch eine restauratorische Befundung an der pro-
fanierten Kirche hl. Ulrich am Platz (Gst. Nr. .16, 389, 390) vor-
genommen worden waren, plante der Stadtverein Gmünd 
für 2013 die Trockenlegung der Mauern. Im Zuge dieser 
Maßnahme sollten nicht nur die Baggerarbeiten entlang der 
Außenmauern archäologisch begleitet, sondern auch eine 
archäologische Grabung im Chor sowie eine Oberflächen-
befundung des Langhauses vorgenommen werden. Diese 
Arbeiten wurden von April bis Mai 2013 vom Verein FIALE 
durchgeführt.

Die ehemalige Filialkirche hl. Ulrich erhebt sich frei ste-
hend auf einem Steilhang über dem von Westen nach Osten 
verlaufenden Platzgraben. Das Gebäude liegt unmittelbar 
südlich der Straße, welche in den kleinen Ort Platz (heute SG 
Gmünd) führt. Südwestlich des Objektes befindet sich ein in 
Gebrauch stehender Friedhof. Die Ortschaft Platz erscheint 
erstmals in einer Urkunde vom 25. Februar 1216. Die Ulrichs-
kirche, wohl im Zuge der Josephinischen Reform zwischen 
1780 und 1790 profaniert, wurde 1809 dem Kloster Millstatt 
abgekauft. 1955 wurde das Gebäude zum Zeughaus um-
gebaut. Wohl zu diesem Zeitpunkt wurde eine hölzerne 
Zwischendecke eingezogen, die es ermöglichte, das so ent-
standene Obergeschoß als Garage und das Erdgeschoß als 
Lagerraum zu nutzen. Seit 1988 steht die ehemalige Ulrichs-
kirche unter Denkmalschutz.

Auf der gesamten Fläche des Presbyteriums konnte ein 
rezenter Begehungshorizont (SE 1) dokumentiert werden. Es 
handelte sich um eine dünne Schicht aus mittelbraunem, 
sandig-schottrigem Material, welches Holzkohlepartikel, 
kleine Holzreste und rezenten Müll enthielt. Darunter trat 
ein – auf annähernd zwei Dritteln der Grundfläche erhalte-

ner – Kalkestrichboden (SE 4) zutage, dessen originale, nur 
wenige Millimeter mächtige, geglättete Oberfläche sich 
kaum erhalten hatte. Brandspuren in Form schwarzer Fle-
cken deuten möglicherweise eine Herdsituation oder ein 
Feuer an. Anzunehmen ist, dass dieser Boden nach größe-
ren Zerstörungs- oder Verfallszeiten, möglicherweise sogar 
erst nach der profanen Adaptierung des Objektes im 19. 
Jahrhundert, aufgebracht worden ist. In diesem Zusam-
menhang ist auch die Einbringung der darunter befundeten 
Planierschicht SE 6 zu sehen. Es handelte sich um weichen, 
mittelbraun-orangeroten Feinschotter, der auf der gesam-
ten Grundfläche des Presbyteriums aufgebracht worden 
war. Möglicherweise diente das Material als Ausgleichslage 
für den Fußboden SE 4. Diese Planierschicht stieß an die Ver-
mauerung des Triumphbogens (SE  34) an und überdeckte 
dessen breiteres Fundament, weswegen eine Einbringung 
des Materials erst nach der Errichtung der Vermauerung 
möglich ist. Die Fundamentgrube (IF 8) der Triumphbogen-
vermauerung wiederum war in eine weitere flächende-
ckende Planierschicht (SE 7) eingetieft. Das Material klebte 
in den Fugen des aufgehenden Mauerwerks (SE  35), wes-
wegen eine Einbringung nach der Errichtung desselben na-
heliegt. Der zeitliche Abstand zwischen der Errichtung der 
Mauer SE 35 und der Einbringung der Planierung SE 7 bleibt 
aber unklar. Auf der Oberfläche der Planierung, wohl in diese 
eingetreten, fand sich eine kleine Silbermünze, eine mittel-
alterliche venezianische Billonmünze (Piccolo, vermutlich 
Doge Pietro Gradenigo, 1289–1311; Bestimmung durch Karl 
Peitler). Sowohl die Planierschicht SE 7 als auch eine weitere, 
stark schottrige Planierung (SE  10) entlang der Südwand 
des Presbyteriums wurden vermutlich aufgebracht, um das 
Geländeniveau anzugleichen und eine optimale Unterlage 
für den bauzeitlichen Fußbodenaufbau herzustellen. Dies 
war eine unerlässliche bauliche Maßnahme, zeigte doch 
der archäologische Befund, dass das ursprüngliche Gelände 
(IF 11), auf welchem die gotische Kirche errichtet wurde, stark 
nach Süden hin abfiel. Das Mauerwerk der Südwand reicht 
nahezu 1,0  m tiefer als jenes der Nordmauer und bildet in 
dieser Tiefe sogar einen Fundamentvorsprung aus. Auch die 
Konstruktion des Triumphbogens reicht dementsprechend 
bis in diese Tiefe hinab. 

In das anstehende, vorbauzeitliche Material (SE  44) 
waren unter anderem Grabverfüllungen (SE  13, 14, 43) ein-
getieft. Dokumentiert und geborgen werden konnten drei 
Bestattungen (anthropologische Untersuchung durch Silvia 
Renhart), die – dem Hangverlauf entsprechend – annähernd 
nach Südosten, mit dem Kopf im Nordwesten, ausgerichtet 
waren. Allein Grab 1 (SE 39) tendierte deutlich nach Süden. 
Alle Bestattungen lagen auf dem Rücken und waren beiga-
benlos. Bei Grab 1 (SE 39) handelte es sich um die Bestattung 
eines kleinen Kindes, welches zwischen dem 3. und dem 4. 
Lebensjahr verstorben sein dürfte. Das zutage gekommene 
Skelett des Kleinkindes war nahezu vollständig vorhanden, 
aber aufgrund des Erddruckes und der Bodenbedingungen 
sehr weich und porös und konnte nur schwer geborgen 
werden. Bei Grab 2 (SE 40) handelte es sich ebenfalls um ein 
Kind, das zwischen dem 4. und dem 5. Lebensjahr verstorben 
war. Auch dieses Skelett war ähnlich schlecht erhalten. Beide 
Bestattungen lagen in seichten, maximal etwa 0,2 m tiefen 
Gruben. Bereits im Zuge der Freilegung von Grab 2 (SE 40) 
konnten menschliche Knochen dokumentiert werden, die 
nicht zu einem Kind gehörten. Tatsächlich störte Grab 2 eine 
ältere Bestattung gleicher Ausrichtung. Bei der sekundären 
Einbringung der Kinderbestattung (Grab  2) war das ältere 
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Grab  beim Ausheben der neuen Grabgrube entdeckt und 
partiell verlagert worden, wodurch Knochen der älteren Be-
stattung ins jüngere Grab 2 gelangten. Bei der Bestattung in 
Grab 3 (SE 49) handelte es sich um einen zwischen dem 51. 
und dem 70. Lebensjahr verstorbenen Mann. Der Fund meh-
rerer Eisennägel im Bereich seines Kopfes deutet auf eine 
Bestattung in einem Holzsarg hin, Spuren des organischen 
Materials waren allerdings nicht erhalten. Eine Datierung 
der Bestattungen war aus archäologischer Sicht nicht mög-
lich, da datierendes Fundmaterial ausblieb; naturwissen-
schaftliche Untersuchungen sind im Gang. 

Im Bereich des Langhauses wurde keine archäologische 
Grabung, sondern lediglich eine Dokumentation der sicht-
baren Befunde vorgenommen. Hierzu wurde die gesamte 
Fläche des 9,8 × 6,0 m messenden Innenraumes gereinigt, 
fotografiert, vermessen und partiell fotogrammetrisch auf-
genommen. Nahezu die Hälfte der Grundfläche wird von 
einem – in den unterschiedlichsten Erhaltungsstadien auf 
uns gekommenen – Kalkestrichboden (SE  32, 28) bedeckt. 
Er konnte vor allem entlang der Südmauer bis etwa zur 
Langhausmitte hin, in der Nordwestecke und unmittelbar 
vor dem Westportal festgestellt werden. Partiell hat sich 
die geglättete Laufschicht in situ erhalten, großteils konnte 
aber nur noch der gegossene, ungeglättete Kalkmörtel, der 
in diesem Fall eine starke schluffige Komponente mit etwa 
10 % kleinen Kieseln aufwies, dokumentiert werden (SE 16, 
38). Im Nordwesteck entlang der Nordmauer konnte zudem 
die Stickung aus Roll- und vereinzelten Bruchsteinen (SE 27) 
fotogrammetrisch aufgenommen werden. Hierbei handelt 
es sich wohl um den jüngsten Fußboden des Langhauses. 
Ein älterer Kalkestrichboden fand sich in der Südostecke 
des Langhauses. Hier ist eine rezente Sondage (IF  31) mit 
dem zuvor entnommenen Material, einer Mischung aus Sti-
ckung/Rollierung und jüngstem Fußboden (SE  30), verfüllt 
worden. Durch die Entfernung des vermischten Materials 
konnte ein darunterliegender älterer Kalkestrichboden von 
hellgrauer Farbe (SE 33) freigelegt werden. Im Profil an der 
Südwand zeigte sich zudem, dass der bestehende Wandputz 
(SE 29) zeitlich mit dem älteren Kalkestrichboden (SE 33) kor-
reliert, da der Putz zumindest bis auf das Niveau des älteren 
Bodens hinabreicht. 

Vor der Nordwand erstreckt sich zudem auf einer Flä-
che von etwa 3,5  ×  2,0  m ein zeitlich unbestimmter Stein-
plattenboden mit integriertem Mühlstein. Die Steinplatten 
mit einer Größe von bis zu 40 × 30 cm waren in Reihen pa-
rallel zur Langhausbreite verlegt (SE  18) und lagen in einer 
Bettung aus mittelbraunem, schluffigem Lehm (SE  17), der 

in den Ritzen des Bodens zu erkennen war. Die Platten sind 
sekundär mit einer dünnen Schicht geglätteten Kalkestrichs 
(SE 19) bedeckt. Eine großflächige Mauerstützung der Nord-
wand (SE 37) sitzt auf dem Steinplattenboden auf.

Eindeutig älter als der jüngere Kalkestrichboden ist das 
Fundament eines Seitenaltars in der Nordostecke des Lang-
hauses. Es handelte sich um ein rechteckiges Bruch- und 
Rollsteinfundament mit den Maßen 1,6  ×  1,3  m. Die Au-
ßenkanten waren vermörtelt (SE 25), das Innere des Funda-
ments bestand aus trocken gelegten Steinen (SE 24). An der 
südlichen Kante des Seitenaltars wurde eine Schicht Putz 
entdeckt (SE  26), an welchen die gegossene Kalkmörtel-
grundlage (SE 16/38) anstößt, wodurch geklärt ist, dass der 
Seitenaltar einer älteren Ausstattungsphase angehört.

Astrid Steinegger

KG Lendorf, OG Lendorf
Mnr. 73407.13.01 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Teurnia

Im Rahmen eines Forschungsprojektes des Fachbereiches 
Zentraleuropäische Archäologie am Österreichischen Ar-
chäologischen Institut Wien erfolgten im April 2013 in 
Kooperation mit dem Landesmuseum Kärnten geophysi-
kalische Untersuchungen auf einer Fläche von 60.000  m2 
(Gst. Nr. 1038, 1041/1, 1042, 1047, 1062/2, 1062/4, 1065, 1068/12).

Im Zuge der Prospektion konnte auf dem Plateau des 
Holzer Berges (Gst.  Nr.  1047, 1062/2, 1062/4) eine flächige 
Verbauung festgestellt werden. Die rund 15 Gebäude un-
terschiedlicher Größe und Orientierungen sind auf einzel-
nen Terrassen angelegt. Auf der gegen Südosten liegenden 
Terrasse (Gst. Nr. 1065) wurden ein weiteres Gebäude sowie 
weiterführende Mauerzüge entdeckt. Die Lage des Forums 
(Gst. Nr.  1068/2) konnte definiert werden. Östlich der früh-
christlichen Kirche wurde auf Gst. Nr.  1041/1 und 1042 eine 
orthogonale Parzellierungen festgestellt. Auf dem nord-
wärts anschließenden Gst.  Nr.  1038 weisen die Daten der 
Geomagnetik auf eine streifenförmige Gebäudezeile hin, 
die entlang einer Ost-West orientierten, zur frühchristlichen 
Kirche führenden Straße liegt.

Franz Glaser, Stefan Groh und Volker Lindinger

KG Lendorf, OG Lendorf
Mnr. 73407.13.01 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Teurnia

Ein geplantes Bauvorhaben im Bereich der Nordwestecke 
des römischen Forums von Teurnia führte im Vorfeld zu einer 
Ausgrabung zur wissenschaftlichen Erforschung dieses für 
die Stadtgeschichte bedeutenden Areals (Gst.  Nr.  1068/1). 
Dabei konnte eine Fläche von ca. 115 m2 geöffnet und archäo-
logisch untersucht werden.

Der Grabung war der Abbruch eines ehemals an dieser 
Stelle stehenden Wohnhauses vorausgegangen, dessen 
Kern bereits im Franziszeischen Kataster erfasst war. Die-
ses bis in die 1960er-Jahre immer wieder umgebaute und 
erweiterte Gebäude besaß nur einen einzigen Kellerraum, 
weshalb die überwiegend sehr hoch überschütteten rö-
mischen Siedlungsstrukturen nur in verhältnismäßig ge-
ringem Umfang Schaden genommen hatten. Bei der Frei-
legung zeigte sich aber, dass besonders der mittlere Teil 
der Grabungsfläche bereits zu einem früheren Zeitpunkt 
beraubt worden war. Dabei stand die Gewinnung von Kalk 
als Baumaterial im Vordergrund, weshalb besonders die 
antiken Estrichböden und marmorne Architekturteile dem 
Eingriff zum Opfer gefallen waren. Da Steinmaterial, das 
auch als Abfall zu einem hohen Anteil in die Wiederver-
füllung der Raubgrube gelangte, nicht von Interesse war, 

Abb. 11: Landfraß (Mnr. 73019.13.01). Steinplattenboden mit spoliertem Mühl-
stein an der Nordwand der Filialkirche hl. Ulrich.
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Abb. 12: Lendorf (Mnr. 
73407.13.01). Über-
sichtsplan der Gra-
bungsbefunde.
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blieben zumindest die Mauerbefunde von dieser Störung 
weitgehend verschont.

Die freigelegten Gebäudeteile entstammen mehreren 
Nutzungsphasen des Areals, die anhand des Fundmaterials 
von der frühen Römischen Kaiserzeit bis in die Spätantike 
datiert werden können. Zur frühesten greifbaren Bebauung 
gehören ein im Nordwesten gelegener Treppenschacht und 
vermutlich eine ursprünglich als Terrassenbegrenzung ge-
setzte Mauer südlich der Mitte des freigelegten Bereichs. 
Deutlich besser zu fassen waren die Strukturen der darauf-
folgenden Periode. Dabei handelte es sich um einen gro-
ßen Saal von zumindest 14 m Länge und ca. 9 m Breite mit 
Westapsis, der sich im Süden mittels einer Pfeilerstellung 
in Richtung des Forumsplatzes öffnete. Der über die Treppe 
führende frühere Zugang wurde bei der Errichtung des Saals 
verschlossen und überbaut. Diese umfangreiche und reprä-
sentative Umgestaltung des Areals erfolgte, soweit es sich 
bislang erschließen lässt, noch während der Römischen Kai-
serzeit. In diesen Bestand griffen eindeutig in die Spätantike 
zu datierende Umbauten ein. Dabei wurde die einst offene 
Pfeilerarchitektur durch eingefügte Wandteile zumindest 
teilweise geschlossen und ein Zugang über eine aus Spolien 
neu gesetzte Treppe geschaffen. Teile der Apsis waren nun 
zugesetzt und zusätzliche Mauern, die direkt auf den älteren 
Saalboden gestellt wurden, gliederten den Innenraum.

Zwar lassen sich aufgrund des Grabungsbefundes noch 
keine Rückschlüsse auf die Verwendung der Räumlichkeiten 
ziehen, doch unterstreichen deren Ausstattung und Größe 
zweifellos ihren repräsentativen Anspruch. In diesem Zu-
sammenhang zeigen die Umbauten, dass es sich auch in der 
Spätantike noch um einen für die Stadt bedeutsamen Platz 
gehandelt haben muss. 

Josef Eitler

KG Loiblthal, SG Ferlach
Mnr. 72009.13.01 | Zeitgeschichte, Konzentrationslager Loibl Nord

Auf dem Gelände des ehemaligen Konzentrationslagers 
Loibl Nord schreiten die Arbeiten für die Errichtung einer Ge-
denkstätte voran. Nachdem 2011 und 2012 ein allgemeiner 
Survey beziehungsweise eine Grabung mit weiteren Erkun-
dungen im Umfeld des Lagers durchgeführt worden waren 
(siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 171–173), stand in diesem Jahr der 
ehemalige Appellplatz im Mittelpunkt (Gst. Nr. 173/94). Zeit-
gebunden war die Ausgrabung durch die im Juni 2013 statt-
findende Gedenkfeier, bei welcher der neu gestaltete Appell-
platz präsentiert werden sollte. Der ehemalige Appellplatz 
sowie die weiteren dort befindlichen Strukturen sollten 
durch unterschiedliche Oberflächengestaltungen sichtbar 
gemacht werden. So stand fest, dass eine große Fläche ge-
öffnet werden musste; die Untersuchung fand im Mai 2013 
statt.

Im Bereich des Appellplatzes waren schon seit der Ro-
dung des Areals einige lagerzeitliche Betonfundamente und 
Ofen-/Kaminreste sichtbar. Die weitere Fläche war durch 
rezenten Schutt verdeckt, der im Zuge der Tunnelsanierung 
dort abgelagert worden war. So musste im Prinzip ledig-
lich der Bauschutt mit einem Bagger kontrolliert entfernt 
werden; anschließend wurden die darunter befindlichen 
Objekte geputzt und dokumentiert. Einige tiefer liegende 
Befunde wurden dann noch händisch weiter bearbeitet. Ins-
gesamt wurde eine Fläche von knapp 500 m2 geöffnet und 
dokumentiert.

Durch die Ausgrabung im Mai 2013 konnten wesentliche 
Bereiche des ehemaligen Appellplatzes untersucht werden. 

Dieser Bereich ist für die künftige Gedenkstätte von beson-
derer Bedeutung und Symbolik. Komplett freigelegt wurde 
die Küchenbaracke (Obj. 3). Diese besteht aus drei größeren 
Betonplatten (erhalten etwa 4 × 6 m, 4 × 3,5 m, 5 × 2 m) und 
– an der mittleren Platte angeschlossen – sieben kleineren 
Platten (etwa 1,0  ×  0,70  m). Im Nordosten war ein Teil der 
ersten Betonplatte (SE 3002) zerstört, vermutlich durch die 
starke Befahrung im Rahmen der Planierungen in den ver-
gangenen Jahren. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich unter 
dem mittleren Bereich der Baracke (SE 3013) ein Keller befun-
den hat, da große Teile dieser Platte eingesunken und gebro-
chen sind. Auch westlich der Platte SE 3014 waren Teile des 
Fundamentes ausgerissen. An den Ausriss westlich angren-
zend konnten Teile eines weiteren Gebäudeabschnittes do-
kumentiert werden (Obj. 9). Dieser besteht aus Streifenfun-
damenten (SE 3032–3039) und einem vermutlich ebenfalls 
eingebrochenen Keller (SE 3026). Aus Zeitgründen wurde die 
SE 3001 (Planierung) im Inneren dieses Gebäudeabschnittes 
nicht abgetragen. Unabdingbar für den Küchenbetrieb sind 
Kamine; von einem wurden Überreste auf der westlichsten 
Küchenplatte dokumentiert. 

Als Obj. 6 wurde ein schlecht erhaltener Fundamentrest 
(SE 3043) bezeichnet, der aus Ziegel- und Mörtelresten be-
steht. Er befindet sich an der Nordostecke des Schnittes 3, 
östlich der Küchenbaracke. Eine mögliche Interpretation für 
diesen Gebäuderest liefert eine Stelle aus der Publikation 
von Tišler und Tessier 2007: »Der Appellplatz liegt zwischen 
Baracke Nr.  1 und der Küche. Im Frühjahr 1944 wurde nicht 
weit von dort eine kleine Baracke aufgestellt, die als Tischler-
werkstatt zur Instandhaltung der übrigen Baracken diente.«

Durch eine Aufschotterung, die als grau-gelbliches, 
kompaktes Schottersediment beschrieben werden kann, 
wurde der NS-zeitliche Appellplatz selbst erfasst. Im Westen 
konnte dieser aus Platzgründen nicht komplett erfasst wer-
den, während die Appellplatzoberfläche im Süden vermut-
lich durch rezente Eingriffe zerstört worden war. Im Norden 
und Osten jedoch konnten die Grenzen dokumentiert wer-
den, wobei im Osten zudem Pfostengruben (teilweise mit 
Holz in situ) beobachtet wurden, die wohl dem ehemaligen 
Torbereich zuzuordnen sind. Ein weiteres wichtiges Resultat 
der Ausgrabung ist die Dokumentation der Lagerbegren-
zung im Osten und Norden des dokumentierten Bereiches. 
Schon 2011 waren während des Surveys weite Teile der Sta-
cheldrahteinzäunung des ehemaligen Konzentrationsla-
gers aufgefunden worden. Durch die diesjährige Kampagne 
konnte dieser Befund nun komplettiert werden.

Durch die jüngsten Untersuchungen (2011 bis 2013 durch 
die Universität Wien sowie 2008 durch das Bundesdenkmal-
amt) am ehemaligen Konzentrationslager Loibl Nord konn-
ten wesentliche Erkenntnisse zur Struktur und den noch vor-
handenen Überresten eruiert worden. Dies ist umso mehr zu 
betonen, als gerade im Bereich des Häftlingslagers durch die 
Rodung oder auch den Bau des Wirtschaftsweges deutliche 
Veränderungen vorgenommen worden sind, durch welche 
die Bodenrelikte in Mitleidenschaft gezogen wurden. Be-
deutende Erkenntnisse konnten auch für das weitere Um-
feld mit den dort liegenden Bauten und Wegeführungen, 
die teilweise wohl schon vor der Errichtung des Konzentra-
tionslagers – als dort in erster Linie Zivilarbeiter tätig waren 
– angelegt worden waren, gewonnen werden. Umfassend 
erfasst ist der innere Aufbau des Lagers mit den Terrassen 
für die Häftlingsbaracken, der SS-Baracke, der Waschbaracke, 
dem Appellplatz mit Küchenbaracke und dem umgrenzen-
den Stacheldrahtzaun, der als Symbol für die Freiheitsberau-
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bung der Häftlinge angesehen werden kann. Lediglich das 
in den Quellen beschriebene Krematorium konnte bislang 
weder bei den Surveys noch bei den Grabungskampagnen 
erfasst werden.

Claudia Theune-Vogt und Isabella Greussing

KG Molzbichl, SG Spittal an der Drau
Mnr. 73413.13.01 | Frühmittelalter bis Hochmittelalter, Friedhof

Grund für die insgesamt dreiwöchige Untersuchung im 
Zeitraum von August bis Oktober 2013 war die geplante 
Erweiterung des Museums Carantana. Durch archäologi-
sche Grabungen in den 1980er- und 1990er-Jahren war der 
frühmittelalterliche Friedhof im Pfarrgarten von Molzbichl 
bereits bekannt. So sollte nun in dieser Kampagne das Bau-
feld der Museumserweiterung (Gst. Nr. 13/1) durch das Büro 
für Archäologie ReVe (Bamberg) bauvorgreifend untersucht 
werden. Vorrangiges Ziel war es, die Bestattungen, die durch 
den Museumsneubau gefährdet waren, vollständig freizu-
legen, zu dokumentieren und zu bergen. Über das Baufeld 
hinausreichende sowie unter der Zieltiefe des Neubaus lie-
gende Bestattungen sollten im Boden belassen werden. 

Insgesamt konnten neun weitere Gräber des frühmittel-
alterlichen Kirchenfriedhofs aufgedeckt werden, die zu klei-
nen Gruppen zusammengefasst erschienen und mit Aus-
nahme von Grab 2 Bezug auf die Klostergebäude nahmen. 
Beim Grabbau konnten mehrfach Steinsetzungen um das 
Skelett beziehungsweise die Auskleidung der Grabsohle mit 
flachen Steinen beobachtet werden. In einem Fall (Grab  2) 
deuten Holzreste auf einen hölzernen Grabeinbau oder die 
Bestattung in einem Sarg hin. Von den neun bestimmten 
Individuen sind fünf Erwachsene und vier Kinder. Unter den 
Kinderbestattungen sind zwei weibliche und zwei männli-
che Individuen zu verzeichnen, die alle unter Mangelerschei-
nungen gelitten haben.

Die Skelette aus Grab 1, 2, 5 und 9 sind weiblich, nur die 
Bestattung von Obj. 3 scheint männlich zu sein. Beiderseits 
des Schädels konnten jedoch zwei große Kopfschmuckringe 
geborgen werden. Paarweise getragene Kopfschmuckringe 
konnten im slawisch beeinflussten Bereich bisher nur bei 
Frauen beobachtet werden. Der Tote wurde also offensicht-
lich als Frau bestattet. Im Brustbereich konnte ein senkrech-
ter Holzpfahl nachgewiesen werden. Die Grabgrube wurde 
zusätzlich noch mit einer Steinpackung überdeckt. Sollte die 

morphologische Geschlechtsbestimmung durch die DNA-
Analyse bestätigt werden, wäre dies der erste Nachweis 
eines männlichen Toten, der als Frau bestattet wurde. Die 
gesonderte Bestattung mit Pfählung und Steinüberdeckung 
ist möglicherweise in diesem Zusammenhang zu sehen. Der 
archäologische Befund in dieser Klarheit ist bisher einzigar-
tig. Es konnte nachgewiesen werden, dass der Leichnam un-
mittelbar nach dem Tod präventiv in der Grabgrube fixiert 
wurde.

Die Beigaben einer bisher in Kärnten singulären kleinen 
Scheibenfibel ohne Glasschmelzeinlagen zusammen mit 
großen Kopfschmuckringen mit Knöpfchenenden in Grab 2 
sowie mehrerer großer, dünner Kopfschmuckringe – sowohl 
mit S-Schleife als auch funktionaler Öse und Haken mit auf-
geschobenen Röhrchen aus gewickeltem Draht – in Grab 9 
wären typologisch noch eher dem 9. Jahrhundert zuzuord-
nen. Die bereits vorliegende 14C-Analyse des Skelettmaterials 
aus den Gräbern Obj. 2, 3 und 9 ergibt aber eine sehr wahr-
scheinliche Datierung in den Zeitraum von der Mitte des 10. 
Jahrhunderts bis ins frühe 11. Jahrhundert. Möglicherweise 
haben die beigegebenen Trachtbestandteile eine längere 
Laufzeit als bisher allgemein angenommen.

Abb. 13: Molzbichl (Mnr. 
73413.13.01). Früh- bis hochmittelal-
terliche Bestattung mit Pfählungs-
spur (Obj. 3).

Abb. 14: Molzbichl (Mnr. 73413.13.01). Frühmittelalterliche Grabbeigaben 
(Obj. 2). Im Maßstab 1 : 2.
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Zu erwähnen bleibt schließlich noch ein Fragment eines 
für diese Zeit sehr seltenen Glasgefäßes aus farblosem Glas 
mit Fadenauflage unter dem Kopf von Bestattung 9.

Claus Vetterling

KG St. Georgen am Längsee, OG St. Georgen am Längsee
Mnr. 74527.12.02 | Spätmittelalter/Neuzeit, Bootsfund

Ein Einbaumrest, bestehend aus dem flachen Boden eines 
aus einem Stamm gehackten Bootes, lag oberflächlich (in 
verlagerter Position, aus den Bodenschichten freigespült), 
mit der Oberseite nach unten, in etwa 4 m bis 5 m Tiefe am 
abschüssigen Seegrund auf halbem Weg zwischen Strand-
bad St. Georgen und Schlossbad. Die Seitenwände waren an 
einigen Stellen nur wenige Zentimeter hoch erhalten und 
fehlten zum größten Teil. Der ca. 4  m lange Boden zeigte 
schon bei seiner Erstauffindung in der Mitte einen Riss und 
war im Jahr 2010 in zwei getrennte Teile zerfallen. Beim Bug-
ende lag eine Stielhandgranate.

Der Bootsrest wurde vom Finder, Erwin Wohlfahrter, am 
25. Mai 2011 zum letzten Mal gesichtet und auf Film doku-
mentiert. Auf dem Film ist zu sehen, dass die eine Hälfte 
nunmehr um 180° um die Längsachse gedreht (mit der 
Oberseite nach oben) quer über die andere Hälfte zu liegen 
gekommen war. Ende Juni, beim nächsten Tauchgang an 
diese Stelle, bemerkte Herr Wohlfahrter, dass der Einbaum-
rest verschwunden war. Die Stielhandgranate lag nun meh-
rere Meter hangabwärts von ihrer ursprünglichen Lage. Eine 
Absuche der näheren Umgebung war erfolglos. Auch ein 
weiterer Tauchgang ergab keine Hinweise auf den Verbleib 
des Einbaumes. Im Frühjahr 2012 fand Herr Wohlfahrter den 
Bootsrest wieder. Er lag nun in etwa 9 m Tiefe hangabwärts 
von seiner früheren Position und konnte anhand der Unter-
wasserfotos eindeutig identifiziert werden.

Mit einem Bergetuch wurden die Holzteile ins seichte 
Wasser verbracht und auf einer Schalplatte als Unterlage 
positioniert. Diese wurde dann an Land getragen, in Plas-
tikplanen verpackt und – gepolstert gelagert – nach Wien 
ins Konservierungslabor von VIAS gebracht. Eine 14C-Probe 
(VERA-5819) des aus Tannenholz gefertigten Bootes ergab 
ein Alter zwischen 1470 und 1660 AD.

Otto Cichocki, Bernhard Knibbe, Klaus Sima und 
Erwin Wohlfahrter

KG St. Georgen am Längsee, OG St. Georgen am Längsee
Mnr. 74527.13.01 | Hoch- und Spätmittelalter, Friedhof

Im Zuge von Baggerarbeiten zur Errichtung eines barriere-
freien Zuganges in den neu renovierten Osttrakt des Stiftes 
St. Georgen am Längsee und der damit einhergehenden 
Neugestaltung des nördlichen Innenhofs wurden im Be-
reich nordöstlich und nördlich der Stiftskirche, rund 1,2  m 
unterhalb des Hofniveaus, mehrere Grablegen angefahren. 
Die Archäologischer Dienst Kärnten gem. GmbH führte da-
raufhin im April 2013 archäologische Voruntersuchungen 
auf der von den baulichen Maßnahmen betroffenen Fläche 
(Gst. Nr. .42/1) durch. 

Die zu untersuchende Fläche erstreckte sich längs des 
barockzeitlichen Osttraktes über die gesamte Länge des 
nördlichen Innenhofs des Stiftes vom Turm der Stiftskirche 
bis zum Arkadengang des renaissancezeitlichen Nordtrak-
tes. Insgesamt konnte hier ein Areal im Gesamtausmaß von 
rund 420 m2 untersucht werden, wobei 96 Gräber dokumen-
tiert wurden. Zusätzlich wurden am östlichen Rand der Un-
tersuchungsfläche vier 1 × 1 m große Sondagen für Punktfun-
damente (PkF 1–4) unter archäologischer Observanz bis auf 

0,2 m bis 0,4 m unterhalb des Bauflächenniveaus abgetieft 
sowie der Aushub eines rund 12 m langen, 1,2 m breiten und 
rund 0,8  m tiefen Fundamentgrabens für die Anlage einer 
Stützmauer des neuen Zugangs im südöstlichen Bereich der 
Fläche archäologisch begleitet (Schnitt 1/S 1). 

Als Ergebnis der im Stiftsinnenhof durchgeführten Un-
tersuchungen lässt sich konstatieren, dass sich im Bereich 
nördlich der Stiftskirche bis in die Jahre um 1527 ein teil-
weise dicht belegter Friedhof befunden hat. In den großteils 
beigabenlosen Gräbern wurden sowohl Männer als auch 
Frauen sämtlicher Altersstufen bestattet, ein Umstand, der 
auf einen Gemeindefriedhof hinweist. Interessant sind in 
diesem Zusammenhang vor allem die Doppelbestattungen 
von jungen Frauen mit Neugeborenen, eine Nachbestattung 
eines Kindes sowie die Doppelbestattung zweier Erwachse-
ner. Bei drei Bestattungen traten Trachtbestandteile (Kopf- 
und Ringschmuck) zutage, welche in die Zeit um 1000 n. Chr. 
beziehungsweise kurz davor zu datieren sind. Damit ist nicht 
nur die Gründungszeit des Damenkonvents von St. Georgen 
am Längsee erstmals im Befund evident, sondern auch der 
historisch genannte Vorgängerbau, namentlich die frühmit-
telalterliche Georgskirche beziehungsweise Georgsburg, ar-
chäologisch belegt.

Anhand der Orientierung der Gräber lassen sich zwei Be-
legungsphasen konstatieren. Der Großteil der Gräber wurde 
entsprechend der Stiftskirche Südwest-Nordost ausgerich-
tet angelegt. Einige Gräber wichen davon deutlich ab und 
waren einheitlich West-Ost orientiert. Ein eindeutiger Be-
zugspunkt fehlt im heutigen Baubestand, sodass sich diese 
Gräber vermutlich nach einem Vorgängerbau ausrichteten. 
Die abnehmende Belegungsdichte im Nahbereich der Stifts-
kirche steht im Gegensatz zur dichten Belegung nördlich 
einer überlieferten, heute abgekommenen Trockenmauer 
und lässt eventuell eine Trennung zwischen dem mittelal-
terlichen Stifts- und dem Gemeindefriedhof erkennen.

Im Profil der Untersuchungsfläche von Nordosten ließ 
sich ein 1,2 m mächtiger, annähernd exakt Ost-West ausge-
richteter Fundamentmauerzug konstatieren. Anhand der 
stratigrafischen Abfolge ist die Fundamentmauer eines der 
ältesten Objekte und muss bereits vor dem Brand 1527 ge-
schleift worden sein, sodass ein Zusammenhang mit den bis 
1527 überlieferten Pfarrkirchen hl. Andrä und hl. Spiritus oder 
dem Karner auszuschließen ist. Nach bisherigem Kenntnis-
stand könnte es sich hierbei eher um eine ältere romanische, 
wenn nicht sogar vorromanische Mauer gehandelt haben.

Im Schnitt 1 konnte in Verlängerung des gotischen Chores 
ein halb in den Untergrund eingetieftes Gebäude freigelegt 
werden, das nach dem Baubefund aller Wahrscheinlichkeit 
nach mit dem beim Brand von 1527 abgekommenen Karner 
identifiziert werden kann.

Im Zuge der Renovierungsarbeiten am Kloster nach dem 
Schadfeuer von 1527 und dem Neubau des Nordtraktes bis 
1546 wurde der bis dahin wohl weitgehend nach Norden of-
fene Gottesacker räumlich in das Klosterensemble integriert 
und somit Teil des Stiftsinnenhofes. Der Gemeindefriedhof 
nördlich der Kirche wurde in diesem Zusammenhang aufge-
lassen und zur Kirche hl. Jakob außerhalb des Stifts verlegt.

Christoph Baur und Desiree Ebner-Baur

KG St. Michael am Zollfeld, MG Maria Saal
Mnr. 72169.13.01 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Virunum | Frühmittelalter, 
Kirche

Von Juli bis August 2013 fand in Kooperation zwischen der 
Alpen-Adria-Universität Klagenfurt am Wörthersee und 
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der Università degli Studi di Padova sowie mit Unterstüt-
zung der Archäologischer Dienst Kärnten gem. GmbH auf 
Gst.  Nr.  412 und 413 eine Lehrgrabung statt, deren Ziel die 
Untersuchung einer 1913 durch Rudolf Egger angefahrenen 
Exedra am nordöstlichen Stadtrand des Municipiums Clau-
dium Virunum war. Die neuerliche Öffnung schien erforder-
lich, zumal die Ausgrabungen der Jahre 2006 bis 2012 un-
mittelbar südlich der Fundstelle den Nachweis einer groß 
dimensionierten frühchristlichen Basilika erbracht hatten. 
Luftbildanalysen und geophysikalische Prospektionen lie-
ßen vermuten, dass es sich hierbei um den episkopalen Bau-
komplex der norischen Provinzhauptstadt gehandelt hat.

Der durch die Grabungen von Egger und Raubgrabungs-
trichter vermutlich des 17. Jahrhunderts beeinträchtigte 
Grabungsbefund des Jahres 2013 belegt die kontinuierliche 
Nutzung eines gleichzeitig mit oder nach dem Bau der In-
sulafront/Straßenbegrenzungsmauer zum Decumanus 
maximus errichteten, hypokaustierten und mit weißem 
Wandputz versehenen, mehrphasigen kaiserzeitlichen 
Wohnraumes mit durch Zungenmauern an der Nord- und 
Südwand hervorgehobener erhöhter Nische im Osten (Tri-
clinium) bis in die Spätantike. Ostseitig schloss eine 3,90 m 
tiefe Pfeilerporticus an, die im Decumanus maximus eine 
Via porticata erkennen lässt.

Im Zuge der Errichtung der frühchristlichen Basilika 
erfolgten in Analogie zu den dortigen Baumaßnahmen 
massive bauliche Umgestaltungen. Die Nordmauer des 

kaiserzeitlichen Insula-Baus sowie dessen Porticusmauern 
wurden teils bis auf bodennahe Mauerstümpfe abgetra-
gen und an den hypokaustierten Wohn- beziehungsweise 
Repräsentationsraum wurde eine Apsis angesetzt. Dadurch 
wurde das Raumangebot des Tricliniums (30 m2) auf 42,3 m2 
erweitert. Für die gediegene Ausstattung des spätantiken 
Apsisbaus sprechen im überlagernden humosen Schutt ge-
fundene Fragmente grünen Fensterglases und mediterraner 
Buntmarmorplatten sowie ein die abgetragene kaiserzeitli-
che Ostmauer überlagernder, fester Mörtelestrich.

Südlich schließt ein Raum an, dessen Ostmauer über dem 
Mauerstumpf zwischen zwei Pfeilerfundamenten aufge-
höht wurde und der nun zur Apsis hin eine Nordmauer in 
Flucht der Südmauer des Tricliniums erhielt. Die Errichtung 
der neuen Nordmauer des Gebäudes erfolgte unter nahezu 
fluchtgetreuer Überbauung der kaiserzeitlichen Insula-Par-
zellenmauer und erweiterte den neu geschaffenen Raum 
ebenfalls in den Porticusbereich. Bewuchsmerkmale auf 
Luftbildern zeigen, dass westlich des Apsidenraumes ein 
quadratischer, 8 × 8 m großer Saal samt Korridor anschließt, 
dessen Westmauer mit der Westmauer der frühchristlichen 
Kirche in einer Flucht liegt.

Im Fall der apsidialen Erweiterung kaiserzeitlicher urba-
ner Repräsentationsräume (Triclinia) seit dem 4. Jahrhun-
dert n. Chr. lassen sich insbesondere Parallelen in der Casa 
settentrionale und meridionale der fondo C. A. L. sowie der 
Casa delle bestie ferite in Aquileia anführen. Der Nachweis 

Abb. 15: St. Michael am Zollfeld 
(Mnr. 72169.13.01). Übersichtsauf-
nahme der Grabungsbefunde 2013.
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für einen spätantik durch den Anbau einer Apsis erweiter-
ten kaiserzeitlichen Repräsentationsraum in unmittelbarer 
Nähe zur Doppelkirchenanlage mit der größten Querannex-
basilika Noricums, also im baulich-episkopalen Ambiente, 
weist auf eine naheliegende Bezeichnung des ergrabenen 
Befundes als Salutatorium oder Secretarium episcopi hin.

Heimo Dolenz, Jacopo Bonetto und Christof Flügel

KG St. Michael am Zollfeld, MG Maria Saal
Mnr. 72169.13.02 | Römische Kaiserzeit, Militärlager Virunum

Im November 2013 führte das Ludwig-Boltzmann-Institut 
für Archäologische Prospektion und Virtuelle Archäologie 
eine geophysikalische Prospektion mit dem hoch auflösen-
den Bodenradarmesssystem MIRA II auf Gst. Nr. 472 und 484 
durch. Dabei konnte eine Fläche von ca. 2,56 ha untersucht 
werden. 

Seit dem Jahr 2000 liegen von diesen Flächen Luftbilder 
vor, die eine dichte, kontrovers diskutierte Bebauung am 
Ostrand der römischen Stadt Virunum zeigen. Im Radar-
messbild erkennbar sind zahlreiche (offensichtlich römer-
zeitliche) Gebäudestrukturen im Nordteil der Parzelle, die 
sich innerhalb eines ummauerten Areals erstreckten. Wäh-
rend an der Ostseite der Ummauerung kein Tor zu sehen ist, 
wies die Südseite einen Torbau auf. Abgesehen von der Süd-
ostecke konnte nun erstmals die Südwestecke nachgewie-
sen werden. Die West- und die Nordseite dieses ummauer-
ten Areals dürften demnach mit den Grenzen von Gst. Nr. 471 
zusammenfallen. Innerhalb der Einfriedung fallen drei lang-
rechteckige Bauwerke auf, bei denen es sich offensichtlich 
um römische Militärbaracken mit Doppelkammern und 
Kopfbauten handelt. Im Zentrum der Anlage befand sich ein 
massives Gebäude, von dem nur die Südostecke gemessen 
werden konnte. Das südliche Vorfeld der Ummauerung war 
ebenfalls dicht bebaut. Die Auswertung der Messergebnisse 
ist derzeit im Gang. Schon aus derzeitiger Sicht ist klar, dass 
diese Messungen entscheidende Anhaltspunkte für die Be-
antwortung der Frage, wie römische Truppen am norischen 
Statthaltersitz untergebracht waren, liefern werden.

Christian Gugl, Wolfgang Neubauer, Erich Nau und 
Renate Jernej

KG Schlatten, MG St. Jakob im Rosental
Mnr. 75314.12.01 | Hoch- und Spätmittelalter, Burg Ras

Anlass für die Maßnahme war die Fortführung und Fertig-
stellung der 2009 vom Bundesdenkmalamt angeregten ar-
chäologischen Untersuchungen im Bergfried und im Palas 
der Burg Ras (siehe zuletzt FÖ 49, 2010, 252–254); zudem 
war eine Nachuntersuchung eines bereits seit längerer Zeit 
oberflächlich aufgedeckten Ofenbefundes im Außenbereich 
zwischen Palas-Ostwand und Nordbering anzusetzen. Im 
Mai 2012 erfolgte die fotogrammetrische Aufnahme der 
Innen- und Außenwände des Bergfrieds; an der westlichen 
und nördlichen Innenwand sind Putzreste, in der Nord-
westecke Dübellöcher für eine wohl hölzerne Installation 
(Regal?) erhalten.

Nach einer archäologisch-topografischen Kartierung und 
Planerfassung des gesamten Burgareals inklusive west-
licher Vorburg im April 2011 begannen die Grabungen im 
sogenannten ›Palas‹, in dessen Innenraum die unter Bera-
tung slowenischer Kollegen durchgeführten Altgrabungen 
drei einander nicht berührende Belegflächen an der West-
wand, an der Südwand und in der Nordostecke des Gebäu-
des stehen gelassen hatten. Diese Flächen waren bis zum 
anstehenden Felsen abzutiefen (siehe FÖ 50, 2011, 229–231). 

Im Mai 2012 wurde dieses Ziel nun auch in der Nordostflä-
che (ca. 3,10 × 2,80 m) erreicht. Dabei ergaben sich folgende 
Befunde: Das Fundament der Palas-Nordostecke steht di-
rekt am hierfür begradigten Felsen; weiter westlich ist das 
Fundament im Gegensatz dazu in über dem hier steil und 
klüftig nach Norden abfallenden Felsen anstehende Lehm-
schichten (SE  35 über SE  28) gesetzt. Wie in der gesamten 
Osthälfte des Palas-Innenraumes ist die Felsoberfläche SE 18 
stark gratig zerklüftet und sehr uneben, wobei sich drei grö-
ßere, grubenartige Vertiefungen abzeichnen. Eine natürli-
che Entstehung dieser Vertiefungen ist wegen der Absenz 
schluffigen Verwitterungsmaterials an den Grubenwänden 
und wegen der scharfen Bruchkanten des Felsens auszu-
schließen. Allenfalls könnte hier zur Baumaterialgewinnung 
natürlichen Bruchspalten nachgegangen worden sein. Eine 
Nutzung dieser Vertiefungen nach Fertigstellung des Palas 
als Vorratsgruben oder Ähnliches war nicht nachzuweisen; 
sie waren mit der schwach fundführenden, kiesig-lehmigen 
und rötlich verfärbten SE 38 partiell zuplaniert. In der süd-
westlichen Vertiefung zeigte SE  38 Holzkohlekonzentratio-
nen an der Oberfläche. Dort steht, stratigrafisch über SE 38, 
der isolierte kleine Mauersockel SE 22 am Felsen, welcher un-
mittelbar westlich davon steil in eine natürliche, Nord-Süd 
verlaufende, sehr tiefe Felsspalte abfällt. Bereits nach der 
Errichtung der Palasmauern und der in ihrer Funktion frag-
lichen Sockelmauer SE 22 wurde die stark bauschutthaltige 
Planierschicht SE 37 aufgebracht, die neben datierenden Ke-
ramik- und Glasfragmenten der zweiten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts und einer Münze (halbierter, wohl Friesacher Pfen-
nig, 12. Jahrhundert; genaue Bestimmung steht noch aus) 
auch mehrere Residuals in Form eindeutig dem 12. Jahrhun-
dert zuzuschreibender Topfrandfragmente erbrachte. Diese 
sind als weitere Zeugen der 1171 urkundlich erwähnten Alt-
burg, die sich im Befund noch nicht gezeigt hat, zu werten.

Westlich der Nordostfläche, im Bereich der Altgrabung 
nahe der Nordwand des Palas, wurde die Verfüllung SE  41 
(spätes 13./frühes 14. Jahrhundert) einer eindeutig anthropo-
genen, kreisrunden Grube SE 42 IF ausgenommen. Die Grube 
war bergseitig in den Felsen, talseitig in die Planierschicht 
SE 43 (die SE 37 aus der Nordostfläche entspricht) eingetieft. 
SE 41 enthielt einige größere Flussgeschiebesteine, die sonst 
auf dem Burghügel äußerst selten vorkommen. Damit sind 
alle anthropogenen Schichten aus dem Inneren des Palas 
entfernt; einzig ein Stratenrest unter dem Auflagestein der 
Mittelstütze des rezenten Daches blieb aus Sicherheitsgrün-
den unangetastet. Am Nordfundament, das ja in seinen 
westlichen zwei Dritteln nicht direkt am Felsen steht, wur-
den die vom Fundamentgraben SE  29  IF überschnittenen 
Berglehmschichten SE  35 und SE 28 nicht weiter ergraben, 
um die Statik der Mauer nicht zu gefährden. Diese Kolluvien 
sind nicht anthropogen verlagert, beinhalten jedoch sehr 
geringe Reste (Holzkohle, Keramik) einer im Befund bisher 
nicht nachweisbaren, wohl kupfer- und/oder urnenfelder-
zeitlichen Höhensiedlung.

Östlich außerhalb des Palas, im Baugelenk zwischen 
Palas-Ostwand und nördlicher Beringmauer, wurde die pro-
visorische Holzüberdachung über einem 2004/2005 ober-
flächlich freigelegten und mit Planen abgedeckten Trocken-
mauerbefund abgebaut. Aus arbeitstechnischen Gründen 
und unter weitgehender Berücksichtigung des Baumbe-
standes wurde eine ca. 4,90 × 4,60 m große Grabungsfläche 
definiert, die von der Mitte der Schwelle des Palaseingangs 
im Süden bis über die Außenkante des Berings im Norden 
reichte, im Westen von der Ostmauer des Palas begrenzt 



191FÖ 52, 2013

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

war und sich gerade so weit nach Osten erstreckte, um eine 
deutliche Einsenkung in der Versturzwallkrone der Bering-
mauer zu erfassen. Wo noch vorhanden, wurden der stark 
wurzeldurchzogene Waldhumus (SE 39) und die Mauerver-
sturzschicht SE 40 abgetragen. Beide enthielten marginales 
spätmittelalterlich-frühneuzeitliches Fundmaterial. In der 
erzeugten Dokumentationsoberfläche, die wegen starken 
Regens am letzten Grabungstag vorerst nur im Maßstab 
1  :  50 händisch aufgenommen werden konnte, ergab sich 
folgende Befundsituation:

Die durchgemörtelte Bruchsteinmauer des Nordberings, 
dessen talseitige Außenkante erfasst werden konnte, ist in 
diesem Bereich nur 0,95 m dick; im Bereich des Palas, west-
lich davon und auch östlich davon (alter Grabungsschnitt 
gegenüber dem Bergfried) misst die Mauer stets zwischen 
1,25 m und 1,30 m. In der Grabungsfläche ist sie an ihrer süd-
lichen Innenkante bis zu 1,50 m hoch erhalten, allerdings nur 
in Form der innersten Steinreihe; nördlich davon fällt die er-
haltene Mauerkrone bis zur Außenkante um 1,30 m steil ab. 
Direkt am Baugelenk zwischen Palas-Ostmauer und Nord-
bering zeigt sich keine Baunaht. Das Aufgehende beider 
Mauerzüge ist miteinander verzahnt, was bedeutet, dass die 
beiden Mauern in einem Zug vor der Errichtung der Palas-
Nordmauer erbaut worden sind; die Palas-Nordmauer zeigt 
innen eine klare Baufuge zur Palas-Ostmauer (zur wohl sta-
tisch bedingten Bauabfolge siehe den Bericht 2011).

Die rechtwinklige Ecke zwischen Palas-Ostmauer und 
Nordbering wird von einer aus Bruchsteinen in Lehmbin-
dung errichteten Struktur SE 45 ausgefüllt, die – wie ein mit 
Verputzschutt verfüllter Spalt zeigt – nachträglich dorthin 
gesetzt worden ist. Es handelt sich dabei um ein annähernd 
quadratisches Trockenmauergeviert mit einem Außenmaß 
von ca. 2,30 m; die Mauerstärke beträgt ca. 0,45 m, die lichte 
Weite innen daher ca. 1,40 m. Die exponierte Südostecke ist 
noch ca. 0,60 m hoch erhalten, die im Baugelenk geschützte 
Nordwestecke um 0,65  m höher; hier ist auch erkennbar, 
dass die Innenecke abgerundet ist und die obersten erhalte-
nen Steinscharen etwas überkragen, also vielleicht mit einer 
ursprünglichen Kuppelkonstruktion zu rechnen ist. Die zum 
Teil rot verfärbten lokalen Kalkbruchsteine sind in einer Bin-
dung aus sehr magerem, stark sandigem hellgrauem Lehm 
versetzt, der, soweit bisher erkennbar, an einigen Stellen par-
tiell verziegelt ist. Der Innenraum der Struktur ist mit einem 
Lehm-/Steingemisch (SE  46) verfüllt, das wohl als Versturz 
der ehemaligen Kuppelkonstruktion anzusprechen ist. Auf-
grund des sicherlich nicht wasserfesten, mageren Baulehms 
ist davon auszugehen, dass die Baustruktur überdacht ge-
wesen sein muss. Eine von größeren Steinen eingerahmte, 
ca. 0,50 m breite Öffnung in der Ostwand der Struktur, vor 
der und um die unter SE 46 eine massive Holzkohleschicht 
SE 47 liegt, lässt eine allgemeine Interpretation der Struktur 
als Ofen zu, dessen Verwendungszweck vorerst jedoch offen 
bleiben muss.

In der Nordostecke der Grabungsfläche wird die Holz-
kohleschicht SE  47 noch von einer gemischten Schicht aus 
verstürzten Steinen des Nordberings und Zwischenhumus 
(SE  44) überdeckt, welche vor dem Ausriss in der Bering-
mauer endet; vielleicht ist dieser Ausriss im Zusammenhang 
mit der Errichtung des Ofens zu sehen.

In der Südwestecke der Fläche, südlich des Ofenbefundes 
und stratigrafisch darunter, zeigt sich ein aus ockerfarbe-
nem Kies bestehendes Niveau SE 48, unter dem der anste-
hende Fels zum Vorschein kommt. Mit 630,84  m Seehöhe 
liegt seine Oberkante hier rund 1,20  m höher als 2  m wei-

ter westlich im Innenraum des Palas, wo von einer massi-
ven Abtragung des Felsens ausgegangen werden muss. Die 
Schichtgrenze zwischen SE 48 und der Schuttschicht SE 49 
vor der Schwelle des Palaseingangs kennzeichnet wohl die 
ursprüngliche Abarbeitungskante, deren Hohlform nach der 
Errichtung der Palas-Ostmauer verfüllt wurde.

An der Südostseite des Burgfelsens, unmittelbar südlich 
des Bergfrieds, wo durch ein allzu knappes Heranführen der 
Steinbruchkante von 1906 die Ringmauer südlich des Berg-
frieds auf einer Länge von knapp 8 m abgerutscht ist, hat der 
Grundbesitzer im April 2012 eine Hangsicherung über dem 
Steilabfall angebracht. Dadurch war es gefahrlos möglich, 
Fundmaterial (Keramik, Tierreste und einige wenige Eisen-
funde) aus den ehemals innen am Südbering anliegenden 
und nunmehr hangabwärts verfrachteten Schichten zu 
bergen. Diese Schichten waren, soweit im Hangaufschluss 
erkennbar, vom Versturzschutt des Bergfrieds überdeckt. So-
weit vor der Reinigung beurteilbar, umfasst dieses Material 
erwartungsgemäß eine Zeitspanne vom 12. bis zum 15. Jahr-
hundert.

Manfred Lehner

KG Schlatten, MG St. Jakob im Rosental
Mnr. 75314.13.01 | Hoch- und Spätmittelalter, Burg Ras

Ziel der Kampagne 2013 in der Burg Ras waren die Fertig-
stellung der 2012 begonnenen Untersuchung eines mittel-
alterlichen Ofenbefundes im Außenbereich zwischen Palas-
Ostmauer und Nordbering sowie die fotogrammetrische 
Aufnahme der Innenwände des Palasgebäudes.

Im Bereich des Ofenbefundes waren der Waldhumus 
SE  39 und die nachburgzeitliche Mauerversturzlage SE  40 
bereits 2012 abgetragen worden (siehe den vorangehenden 
Bericht zur KG Schlatten 2012). Im Berichtsjahr ergaben sich 
folgende Befunde:

Vormittelalter: Auf dem anstehenden, stark klüftigen 
Kalkfelsen liegt, nach Norden und Osten hin mächtiger 
werdend, der vormittelalterlich verlagerte Schluff SE  63 
(Hangkolluvium). Die Schicht ist nicht steril und wurde, um 
die Stabilität der Beringmauer nicht zu gefährden, nur par-
tiell abgetragen. Sehr vereinzelte Keramikfragmente und 
Tierreste belegen die Existenz einer prähistorischen (wahr-
scheinlich kupferzeitlichen) Nutzung der Turne. Zugehörige 
Befunde konnten nicht isoliert werden.

Hochmittelalter: Auf SE  63 lag, die natürliche Niveau-
absenkung nach Norden hin ausgleichend, eine kompakte 
Schicht SE  72 aus hellgrauem Mörtelgrus, in die ein Pfos-
tenloch eingetieft war. Mit diesen Befunden ist erstmals ein 
mit dem 1171 erwähnten castrum Rase in Zusammenhang 
stehendes Baugeschehen nachzuweisen. Darüber lag das 
kompakte hochmittelalterliche Lehmniveau SE  71, das in 
der ganzen Fläche von einer Kalksteinsplitt-/Lehmplanier-
schicht SE 48 überdeckt war, die nach Ausweis des wenigen 
daraus stammenden Fundmaterials bereits dem 13. Jahrhun-
dert angehört.

Mitte 13. Jahrhundert (?): In diese Planierschicht waren die 
mit der Errichtung der Burg des 13. Jahrhunderts zu verbin-
denden Features eingetieft: Der Fundamentgraben des Nord-
berings, zwei Pfostengruben und, in der Südostecke der Gra-
bungsfläche vom Ostprofil überschnitten, eine große Grube. 
Diese Grube und der Fundamentgraben waren mit dersel-
ben Planierschicht SE 64 verfüllt, die Material des 12. und 13. 
Jahrhunderts enthielt, darunter auch Glasfragmente und das 
Mundstück einer Knochenflöte. Die Ostwand des Palas und 
der Nordbering stehen im Bauverband (Verzahnung in der 
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Nordwestecke der Grabungsfläche). Die Palasmauer steht 
mit einer Mörtelquetschung in einer flachen abgetreppten 
Abarbeitung direkt am hier ursprünglich höher anstehenden 
Felsen; im Palasinnenraum unmittelbar östlich davon liegt 
die Oberfläche des massiv abgetragenen Felsens um 1,20 m 
tiefer. Die Planierschichten SE 49, SE 60 und SE 61 kennzeich-
neten zusammen mit der Grubenfüllung SE 64 den Abschluss 
der Fundamentierungen (Fundamentoberkante Nordbering 
auf 630,72 m Seehöhe). Darauf lag eine Mörtelschuttschicht 
SE 57=58, die sich beim Hochziehen der Mauern akkumuliert 
hatte, wiederum darauf die Planier- oder ›Kultur‹-Schicht 
SE 54. Alle diese stratigrafischen Einheiten waren nur als Fle-
cken und Zonen erhalten, auch die Oberfläche von SE 54 fehlte 
(die höchste erhaltene Stelle an der Palasmauer entsprach der 
Schwellhöhe des Palasportals, die erhaltene Oberkante sank 
nach Osten hin zur Mitte der Grabungsfläche ab).

Zweite Hälfte 13. Jahrhundert: In der windgeschützten Ecke 
im Baugelenk Palas-Ostmauer/Nordbering fand eine Niveau-
bereinigung statt, welche den erwähnten, fragmentierten 
Zustand der burgerbauungszeitlichen SE verursachte. Auf der 
neu geschaffenen, etwas unebenen Fläche wurde noch im 
13. Jahrhundert ein großer Backofen errichtet. Der fast qua-
dratische Trockenmauerbefund SE 45 (Seitenlänge außen ca. 
2,30 × 2,10 m, Mauerstärke im Mittel 0,45 m) erwies sich als 
ursprünglich überkuppelter Backofen mit ovalem Brennraum 
(lichte Weite 1,85 m Ost-West auf 1,40 m Nord-Süd). Baumate-
rial war der lokale Kalkstein (Bruchsteine bis zu 30 cm), der in 
einer mageren, hellgrauen Lehmbindung versetzt wurde. Das 
aus größeren Steinen gesetzte, 0,48 m breite Ofenloch öffnete 
sich nach Osten; davor lag in Höhe der Backfläche ein längs-
rechteckig behauener, wahrscheinlich ortsfremder Werkstein. 
Der Zwickel zwischen diesem Stein und dem Nordbering war 
mit in Lehm versetzten Kalksteinen gepflastert. Östlich vor 
dem Werkstein lag eine unten kreisrunde, nach oben sich oval 
erweiternde flache Aschengrube SE 65 IF (von einem Niveau 
von ca. 630,60  m Seehöhe aus eingetieft). Der nicht witte-
rungsbeständige Ofen war mit einer Holzkonstruktion über-
dacht, die auf drei runden Pfosten (SE 52 IF, 55 IF, 56 IF) ruhte. 

Die aus einem verziegelten Lehmschlag auf flach geleg-
ten Kalksteinen bestehende ursprüngliche Backfläche SE 53 
(aus statischen Gründen nicht abgetragen) fiel von der 

Nordwestecke zum Ofenloch hin um 0,30  m ab. Mit einer 
0,05 m bis 0,10 m starken, sehr harten Lehm-/Kieslage SE 51 
wurde diese Bachfläche zu einem späteren Zeitpunkt erneu-
ert. Diese Mehrphasigkeit zeigt sich auch in den nutzungs-
zeitlichen Schichten östlich außerhalb des Ofens: Zur ersten 
Phase gehören die erwähnte Aschengrube mit einer unteren 
Holzkohleverfüllung, auf die ein Teil der vor dem Werkstein 
liegenden Lehm-/Steinpflasterung abgerutscht war, und 
eine weitere Holzkohle-/Ascheschicht (SE 59) darüber. Nach 
einer Reparatur des Ofens, die neben der Aufdoppelung der 
Backfläche innen auch in einem nordöstlich des Ofenloches 
liegen gebliebenen Fleck schmierigen grauen Baulehms 
stratigrafisch fassbar war, führte das vor jedem Backvor-
gang notwenige saubere Ausräumen des Backfeuers zum 
Aufbau der mächtigen Holzkohle-/Ascheschicht SE 47. Wann 
der Ofen aufgegeben wurde, kann erst nach der Analyse des 
reichen Fundmaterials aus dieser Schicht genauer bestimmt 
werden; ein Zeitpunkt nicht allzu spät im 14. Jahrhundert er-
scheint jedoch plausibel.

Die Interpretation des Ofenbefundes als Backofen ergibt 
sich einerseits aus der Absenz von Fundmaterial, das auf eine 
andere Verwendung schließen ließe (etwa Schlacke, Glastrop-
fen oder Keramikabfall), und andererseits daraus, dass der 
Lehm des Ofenaufbaus und der verstürzten Kuppel kaum Ver-
ziegelungsspuren zeigte, also keine allzu große Hitze erzeugt 
wurde. Die soil samples aus den Holzkohle-/Ascheschichten 
SE 47, SE 59 und SE 70 waren zum Zeitpunkt der Abfassung 
dieses Berichts noch nicht untersucht.

Verfall: Die Reste der Ofenkuppel (SE 50), die nur zum gerin-
gen Teil aus Steinen bestand, waren in den Backraum einge-
sunken und durch Witterungseinfluss nach Abbau der Holz-
überdachung (Ausriss der Pfosten SE  52, 55 und 56) im und 
östlich außerhalb des Ofens quasi ›zerflossen‹. Darauf und 
südlich außerhalb des Ofens lag der Versturzschutt der Ofen-
wand (SE 46, 46a). Darüber lagen bereits die mörteligen Ver-
sturzschichten der Burgmauern (Beringversturz SE  44 unter 
SE 40), die vereinzelt Keramik des 15. Jahrhunderts enthielten.

Im Innenraum des 2011 und 2012 fertig ergrabenen Palas-
gebäudes wurden die Wandflächen fotogrammetrisch auf-
genommen.

Manfred Lehner

Abb. 16: Schlatten (Mnr. 
75314.13.01). Backofen (Obj. 5) in der 
Ecke Palas-Ostwand/Nordbering 
der Burg Ras (Ansicht von Südsüd-
osten).
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KG Techendorf, OG Weißensee
Mnr. 73122.12.01 | Neuzeit, Glashütte Tscherniheim

Nach der zweiwöchigen Untersuchung im Jahr 2011, bei der 
ein Produktionsofen in Teilen erfasst worden war, sollte dieser 
2012 in einer zweiten Kampagne zur Gänze freigelegt werden. 
Dadurch gelang es, das Aussehen und großteils die Funktion 
der letzten Ofenanlage und ihrer Einzelteile zu verifizieren. 
Die Untersuchungen wurden vom Büro für Archäologie ReVe 
(Bamberg) durchgeführt. Dabei standen Fragen nach der 
ursprünglichen Ofenkonstruktion und dem Typ im Vorder-
grund. Die Ergebnisse bilden die Grundlage für neue Informa-
tionstafeln des Lehrpfades »Dem Waldglas auf der Spur«.

Mit der Freilegung des nördlichen Endes des Ofenkomple-
xes konnte der dortige Fritteofen (Obj. 1) vollständig freigelegt 
und somit der ovale Grundriss bestätigt werden. Der darun-
terliegende Schürkanal (SE 59) wurde ursprünglich ebenfalls 
von Westen bedient. Die Breite verjüngte sich von der Mün-
dungsöffnung (0,56 m) zum Zug hin (0,47 m). Im Mündungs-
bereich waren große, plattige Steine zu einem bewusst einge-
brachten, befestigten Boden verlegt; im Ofeninneren befand 
sich anschließend ein Lehmboden, der nach Osten anstieg. 
Die leicht nach außen gewölbte Backsteinfront beiderseits 
der Öffnung war durch Hitze und Rauch verfärbt und ge-
schwärzt. Um den Ofen sind noch zahlreiche Nutzungshori-
zonte erhalten, die im anschließenden Profil 8 dokumentiert 
werden konnten.

An den bereits bekannten, zentralen Kühlofen (Obj. 3) war 
eine weitere Feuerungsanlage (Obj. 4) angeschlossen, die auf-
grund der Funde aus der Verfüllung eventuell als Schmelzofen 
anzusprechen ist, der möglicherweise mit Holzkohle befeuert 
wurde. Seine südliche Begrenzung bildete ursprünglich den 
Abschluss der Ofenanlage, bis in einer späteren Phase ein wei-
terer Fritte- beziehungsweise Schmelzofen angebaut wurde 

(Obj.  2). Dieser wurde in Teilfläche 6 freigelegt. Seine Bau-
weise entspricht jener des nördlichen Ofens mit ovaler Brenn-
kammer und zentralem Kaminzug. An der Innenseite der ge-
bogenen Wandung zeigten die Steine starke Verglasung und 
dick anhaftende, schaumige Schlacke. Der Übergang von der 
Wandung zum Kammerboden war nicht mehr erkennbar. Im 
Bereich der östlichen Ofenwandung zogen Glasschaum und 
Glasfluss bis an die Außenseite, sodass hier Entnahmeöffnun-
gen anzunehmen sind.

An der Ostseite dieses Fritteofens wurde ein weiterer Ofen 
(Obj. 5) aufgedeckt, der an die bereits bekannten Fundament-
mauern (SE 18, 19) anschloss. Zur ursprünglichen Funktion des 
kleinen runden Ofens können keine sicheren Aussagen ge-
troffen werden, es könnte sich jedoch um einen Anwärmofen 
für die Glashafen handeln.

Aus den Schriftquellen ist bekannt, dass die Glasproduk-
tion in Tscherniheim wohl mit Erteilung der Konzession 1624 
begann und 1879 aufgegeben wurde. Der aufgedeckte Ofen-
komplex konnte auch während der zweiten Untersuchung 
durch den Befund selbst nicht exakt datiert werden. Die we-
nigen Glasfunde im unmittelbaren Umfeld des Ofens sind 
wenig belastbar und können auch nicht zur Klärung der Ent-
stehungszeit des Ofens beitragen. Die Ofenkonstruktion mit 
vier Feuerungsanlagen und teilweise mehreren Kammern 
in einem einzigen rechteckigen Ofenblock spricht für eine 
neuzeitliche Entstehung, vermutlich im 19.  Jahrhundert. Die 
vagen Hinweise auf Holzkohlebefeuerung würden diese Da-
tierung stützen.

Der überwiegende Anteil des geborgenen Fundmaterials 
ist wohl ins 19. Jahrhundert zu datieren, obwohl eine nicht 
zu vernachlässigende Menge älteren Ursprungs ist. Sowohl 
in der Josephinischen Landesaufnahme als auch im Franzis-
zeischen Kataster ist das Gebäude, in welchem sich der Ofen 

Abb. 17: Techendorf (Mnr. 73122.12.01). Fritte- beziehungsweise Schmelzofen 
(Obj. 2) der neuzeitlichen Glashütte Tscherniheim.

Abb. 18: Techendorf (Mnr. 73122.12.01). Öfen der neuzeitlichen Glashütte 
Tscherniheim.
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befindet, bereits eingetragen. In den Nachführungen bis um 
1890 wird es darüber mit Schmelzofen bezeichnet. So ist 
anzunehmen, dass es sich bei dem freigelegten Ofen wohl 
um den letzten, bis zur Aufgabe im späten 19. Jahrhundert in 
Betrieb befindlichen Ofen gehandelt hat. Dafür würde auch 
die gute Erhaltung des Befundes sprechen.

Claus Vetterling

KG Villach, SG Villach
Mnr. 75454.13.01 | Hoch- bis Spätmittelalter, Pfarrkirche hl. Jakob

Im Zuge von Leitungsverlegungen und verschiedenen Rei-
nigungsmaßnahmen wurden im November 2013 im Bereich 
der Sakristei Fußbodenplatten entfernt. Diese Maßnahme 
wurde archäologisch begleitet (Gst. Nr. .125/1). Nachdem bei 
den Untersuchungen 2005 ein Turm an der Nordseite des 
Chores entdeckt worden war und die in Ausdehnung und 
Lage entsprechende Sakristei auf der Südseite auf einem 
älteren Fundament ruht, stand die Frage nach einem wei-
teren Turm an dieser Stelle im Vordergrund. Mit der Ausfüh-
rung der Untersuchungen wurde das Büro für Archäologie 
ReVe (Bamberg) betraut. Ausschließliches Ziel war es, den 
mutmaßlichen Turm in der Nordostecke der Sakristei nach-
zuweisen. Die Erhaltung des Befundes war unumstößliche 
Voraussetzung.

Unter mehreren spätmittelalterlichen und frühneuzeit-
lichen Fußböden sowie einer Bauschuttplanierung konnte 
eine etwa 2,7 m mächtige Mauer festgestellt werden, die im 
Verband mit dem Fundament der Chorsüdwand stand und 
mit dieser eine Ecke ausbildete. Die sichtbare Mauerschale 
aus vorwiegend bruchrauen, quaderförmigen Kalksteinen 
und Glimmerschiefer war lagenhaft in sehr festem, grauem 
Kalkmörtel versetzt. Der Mauerkern bestand aus klein- und 
mittelformatigem Kalkstein- und Glimmerschieferbruch. 
Über dem Abbruchhorizont dieser Mauer wurde 1360/1370 
der gotische Chor errichtet. An das Mauerwerk anstoßend 
konnte ein vollständig erhaltener Kalkmörtelestrich doku-
mentiert werden. Eine Schadstelle in der Nordostecke des 
Raumes zeigte die Substruktion aus eng gesetzten Glimmer-
schieferbruchsteinen und faustgroßen Flusskieseln.

Anhand der Mauerstärke und unter Berücksichtigung 
der Ergebnisse von 2005 ist der Befund als Turm zu inter-
pretieren. Für die Vorgängerkirche können somit zwei den 
Chor flankierende Türme rekonstruiert werden. Vergleich-
bare Anlagen befanden sich in Kärnten ursprünglich an der 
Stadtpfarrkirche hl. Markus in Wolfsberg oder der Pfarrkir-
che Mariae Himmelfahrt in St. Marein, beides ehemals Bam-
berger Besitz. In Bamberg selbst können die Kirche des Stifts 
St. Jakob und auch der Dom als Vorbilder genannt werden.

Urkundlich wird die Kirche erstmals 1136 genannt; es wird 
angenommen, dass sie in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhun-
derts errichtet worden ist. Sowohl der 2005 entdeckte Nord-
turm als auch der nunmehr aufgedeckte Südturm konnten 
aus dem Befund selbst nicht exakt datiert werden. Die we-
nigen Keramikfragmente stammen aus den Planierungen 
nach Abbruch des Turmes und können auch nicht zur Klä-
rung der Entstehungszeit des Turmes beitragen. Eine wohl 
verlorene Silbermünze unmittelbar auf der Fußbodenober-
fläche gibt möglicherweise einen Anhaltspunkt auf die Be-
nutzungszeit (derzeit in Restaurierung).

Nachdem der gotische Chor 1360/1370 auf den Mauerkro-
nen des abgebrochenen Turmes errichtet worden ist, wäre 
das Ende der beiden Türme im Erdbeben von 1348 vorstell-
bar. Zeitgenössische Quellen berichten vom Einsturz der Kir-
che. Die Entstehung der beiden Türme bleibt jedoch weiter 

unklar. Denkbar wäre die Errichtung der Kirche im Zusam-
menhang mit der Marktgründung nach 1060, aber auch 
unter Bischof Otto I. in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts.

Claus Vetterling

Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Orts- 
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

Kleinbuch Klagenfurt Jungsteinzeit, Steinbeil
Korb Völkermarkt 85 Mittelalter bis Neuzeit, 

Keramik
Maria Elend St. Jakob im 

Rosental
Eisenzeit bis Römische 
Kaiserzeit, Keramik

Obergreut-
schach

Diex 53/1 Neuzeit, Keramik, Glas und 
Eisen

Rosegg Rosegg 1588/10 Bronzezeit bis Eisenzeit, 
Bronzehortfund

Ruhstatt Völkermarkt La-Tène-Zeit bis Römische 
Kaiserzeit, Keramik und 
Eisen
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Aggsbach Schönbühel-
Aggsbach

14101.13.01 69, 73 Maßnahme nicht durchgeführt

Althöflein Großkrut 15101.13.01 2103, 2104 kein Befund
*Altlichtenwarth Altlichtenwarth 15102.13.01 Prospektion Altsteinzeit bis Jungsteinzeit, Fundstellen
Altlichtenwarth Altlichtenwarth 15102.13.02 5245, 5246 kein Befund
Altlichtenwarth Altlichtenwarth 15102.13.03 5280–5282 kein Befund
**Altlichtenwarth u. a. Altlichtenwarth u. a. 15102.13.04 Prospektion Urgeschichte, Römische Kaiserzeit, Mit-

telalter und Neuzeit, Fundstellen
**Altlichtenwarth Altlichtenwarth 15102.13.05 2439 ohne Datierung, Gang
**Amstetten Amstetten 03003.13.01 893 Hoch- bis Spätmittelalter, Filialkirche hl. 

Agatha
Annarotte Annaberg 19302.13.01 .35, 108 kein Befund
Äpfelgschwendt Göpfritz an der Wild 24001.13.01 1951/9, 1974/1 Maßnahme nicht durchgeführt
**Aspersdorf Hollabrunn 09003.13.01 1316/1 La-Tène-Zeit, Siedlung
Aspersdorf Hollabrunn 09003.13.02 1316/1 Bericht 2014
**Auersthal Auersthal 06003.13.01 Prospektion Neuzeit, Weinbau
Auersthal Auersthal 06003.13.02 3845 u. a. kein Befund
Auersthal Auersthal 06003.13.03 1581/1 u. a. kein Befund
*Bad Deutsch Alten-
burg u. a.

Bad Deutsch-
Altenburg u. a.

05101.13.01 Prospektion Altsteinzeit, Fundstellen

Bad Deutsch Alten-
burg

Bad Deutsch-
Altenburg

05101.13.02 799, 800, 1097/3 Neuzeit, Dränage

Bad Deutsch Alten-
burg

Bad Deutsch-
Altenburg

05101.13.03 813/3–4 Neuzeit, Dränage

Bad Deutsch Alten-
burg

Bad Deutsch-
Altenburg

05101.13.04 794, 795, 1064 kein Befund

Bad Deutsch Alten-
burg

Bad Deutsch-
Altenburg

05101.13.05 801, 802, 1067 kein Befund

Bad Deutsch Alten-
burg

Bad Deutsch-
Altenburg

05101.13.06 791, 1067, 1080 kein Befund

Bad Deutsch Alten-
burg

Bad Deutsch-
Altenburg

05101.13.07 719 kein Befund

Baden Baden 04002.13.01 .9 Bericht nicht abgegeben
Baden Baden 04002.13.02 .10 Maßnahme nicht durchgeführt
**Baden Baden 04002.13.03 116/5 Mittelalter bis Neuzeit, Gebäude
Baden Baden 04002.13.04 116/5 siehe Mnr. 04002.13.04
Baden Baden 04002.13.05 .9 Bericht nicht abgegeben
*Bernhardsthal Bernhardsthal 15105.13.01 1606/2 La-Tène-Zeit, Gräberfeld
*Bernhardsthal Bernhardsthal 15105.13.02 1357/1 Bronzezeit, Siedlung | Frühmittelalter, 

Gräberfeld 
Biedermannsdorf Biedermannsdorf 16103.13.01 Prospektion Bericht nicht abgegeben
Bockfließ Bockfließ 15201.13.01 Prospektion siehe Mnr. 06003.13.01
Bockfließ Bockfließ 15201.13.02 1422/1 siehe Mnr. 06003.13.03
Braiten Baden 04003.13.01 .272, 1005 kein Befund
**Breiteneich Horn 10004.13.01 1686, 1687 Jungsteinzeit, Fundstelle 
**Breiteneich Horn 10004.13.02 1389, 1390, 1397 Jungsteinzeit, Fundstelle
**Breiteneich Horn 10004.13.03 1641–1649 Jungsteinzeit, Fundstelle
Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.13.01 4223/1, 4255 kein Befund
Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.13.02 3972 u. a. kein Befund
Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.13.03 Prospektion kein Befund
Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.13.04 3 Bericht nicht abgegeben
Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.13.05 156, 159 Bericht nicht abgegeben
**Bruck an der Leitha Bruck an der Leitha 05003.13.06 160 Römische Kaiserzeit, Siedlung | Neuzeit, 

Gebäude
**Brunn am Gebirge Brunn am Gebirge 16105.13.01 Prospektion Jungsteinzeit, Siedlung
Buch Wolfpassing 22104.13.01 786 kein Befund
Deutsch Haslau Prellenkirchen 05103.13.01 1141–1143 kein Befund
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Deutsch Haslau Prellenkirchen 05103.13.02 1147 kein Befund
Deutsch Haslau Prellenkirchen 05103.13.03 1210–1213 kein Befund
Deutsch Haslau Prellenkirchen 05103.13.04 1188, 1189 kein Befund
Dürnkrut Dürnkrut 06106.13.01 Prospektion kein Befund
**Dürnstein Dürnstein 12105.13.01 56 Neuzeit, Burg Dürnstein
**Ebendorf Mistelbach 15005.13.01 1317–1319 ohne Datierung, Grab und Siedlung
*Ebendorf Mistelbach 15005.13.02 1407, 1409, 1410 Bronzezeit, Grab und Siedlung
Ebendorf Mistelbach 15005.13.03 1439, 1441, 1442 kein Befund
**Edelbach Allentsteig 24012.13.01 1565/2 Zeitgeschichte, Kriegsgefangenenlager
Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.13.01 Prospektion Römische Kaiserzeit, Militärlager
Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.13.02 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
**Engelhartstetten Engelhartstetten 06303.13.03 Prospektion La-Tène-Zeit, Römische Kaiserzeit und 

Spätmittelalter, Fundstellen
Etzersdorf Kapelln 19113.13.01 Prospektion La-Tène-Zeit, Gräberfeld
**Euratsfeld Euratsfeld 03008.13.01 327/2, 327/9, 380 Neuzeit, Gebäude
*Fischamend Markt Fischamend 05204.13.01 Prospektion Altsteinzeit, Fundstelle
Fischamend Markt Fischamend 05204.13.02 1063/26 u. a. Bericht nicht abgegeben
**Frohsdorf Lanzenkirchen 23409.13.01 .93 Neuzeit, Schloss Frohsdorf
**Fürteben Scheibbs 22109.13.01 .74/1, 74/5, 792 Neuzeit, Schloss Töpperschloss
Gänserndorf Gänserndorf 06006.13.01 1836/5–18 kein Befund
Gradnitz Zwettl-

Niederösterreich
24316.13.01 687–688/10 kein Befund

Großinzersdorf Zistersdorf 06113.13.01 3434–3436 kein Befund
Großinzersdorf Zistersdorf 06113.13.02 3459–3461 kein Befund
*Großsierning Haunoldstein 19577.13.01 585/2 Bronzezeit, Gräberfeld und Siedlung
Großweikersdorf Großweikersdorf 20037.13.01 3916, 3917 kein Befund
*Grub an der March 
u. a.

Angern an der March 
u. a.

06008.13.01 Prospektion Alt- und Mittelsteinzeit, Fundstellen

**Grund Wullersdorf 09023.13.01 1006–1016 Mittelalter, Siedlung
Grund Wullersdorf 09023.13.02 1039–1044 kein Befund
**Grund Wullersdorf 09023.13.03 1054–1065 Mittelalter, Siedlung
Grund Wullersdorf 09023.13.04 1059–1066/1 Maßnahme nicht durchgeführt
Grund Wullersdorf 09023.13.05 1005–1016 Maßnahme nicht durchgeführt
Grund Wullersdorf 09023.13.06 358/2–1466 Bericht 2014
**Guntramsdorf Guntramsdorf 16111.13.01 .111, .112, 123/23–124/1 Römische Kaiserzeit, Bestattung
**Guntramsdorf Guntramsdorf 16111.13.02 124/1–214/10, 2713 Neuzeit, Gebäude
*Gutenbrunn Herzogenburg 19124.13.01 194 Neuzeit, Wallfahrtskirche Maria Him-

melfahrt
Gutenbrunn Herzogenburg 19124.13.02 160/2 Neuzeit, Tierskelett
**Gutenstein Gutenstein 23447.13.01 .67 Neuzeit, Burg Gutenstein
**Hainburg Hainburg 05104.13.01 55/1 Neuzeit, Stadtbefestigung
Hainburg Hainburg 05104.13.02 .210 Mittelalter, Dominikanerkloster
Hart St. Pölten 19473.13.01 171/10, 171/24 u. a. kein Befund
*Haselbach Niederhollabrunn 11109.13.01 1745/1 Mittelalter bis Neuzeit, Kirche | Zeitge-

schichte, Militäranlage
Haugsdorf Haugsdorf 18005.13.01 Prospektion Bericht nicht abgegeben
Hauskirchen Hauskirchen 06111.13.01 1803, 1804 kein Befund
Hauskirchen Hauskirchen 06111.13.02 1779–1782 kein Befund
Hauskirchen,  
St. Ulrich

Hauskirchen, 
Neusiedl an der Zaya

06111.13.03 1815–1816 (Hauskirchen), 1135–1138 
(St. Ulrich)

kein Befund

Hauskirchen Hauskirchen 06111.13.04 1822, 1823 kein Befund
Helmahof Deutsch-Wagram 06032.13.01 527–530 kein Befund
Helmahof Deutsch-Wagram 06032.13.02 633, 634 kein Befund
**Hennersdorf Hennersdorf 16112.13.01 164/2 Zeitgeschichte, Befestigung
Hennersdorf Hennersdorf 16112.13.02 189–192 , 401 kein Befund
Hinterbrühl Hinterbrühl 16113.13.01 203/4 Neuzeit, Abfallgrube
**Hipples, Nieder-
kreuzstetten, Ober-
kreuzstetten

Großrußbach, 
Kreuzstetten

11004.13.01 Prospektion Bronzezeit, Siedlung

**Höbersbrunn Gaweinstal 15019.13.01 Prospektion Jungsteinzeit, Siedlung
Höflein Höflein 05011.13.01 3009 Neuzeit, Wegtrasse
**Höflein Höflein 05011.13.02 3345–3407 ohne Datierung, Siedlung
*Höflein Höflein 05011.13.03 30/2 Neuzeit, Friedhof
Hohenruppersdorf Hohenruppersdorf 06019.13.01 1231–1376/1 kein Befund
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Hohenruppersdorf Hohenruppersdorf 06019.13.02 1231–1376/1 siehe Mnr. 06019.13.01
Hohenruppersdorf Hohenruppersdorf 06019.13.03 1315–1371/2 kein Befund
Hollenburg Krems an der Donau 12158.13.01 746/2 Bericht nicht abgegeben
*Hornsburg Kreuttal 15226.13.01 2530 Jungsteinzeit, Kreisgrabenanlage
**Hornsburg, Ober-
kreuzstetten

Kreuttal, 
Kreuzstetten

15226.13.02 Prospektion Jungsteinzeit, Kreisgrabenanlage

Hüttendorf Mistelbach 15022.13.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
Hüttendorf Mistelbach 15022.13.02 3938–3962 kein Befund
Hüttendorf Mistelbach 15022.13.03 3733/1–3936 kein Befund
Hüttendorf Mistelbach 15022.13.04 3963–3970 kein Befund
Hüttendorf Mistelbach 15022.13.05 3482–3498/12 kein Befund
**Imbach Senftenberg 12112.13.01 .49 Mittelalter, Gebäude
**Immendorf Wullersdorf 09029.13.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstelle
**Innerochsenbach Ferschnitz 03027.13.01 706 Zeitgeschichte, Landwirtschaft
**Innerochsenbach Ferschnitz 03027.13.02 342, 380, 381 Neuzeit, Wegtrasse
**Katzelsdorf Katzelsdorf 23415.13.01 87/24 Neuzeit, Schloss Katzelsdorf
**Katzenberg Kapelln 19134.13.01 2 Neuzeit, Filialkirche
Kettlasbrunn Mistelbach 15023.13.01 4473 u. a. Maßnahme nicht durchgeführt
Kettlasbrunn Mistelbach 15023.13.02 4473–4541/2 kein Befund
*Kettlasbrunn Mistelbach 15023.13.03 2053/2 Spätmittelalter, Dorfwüstung Straifing | 

Neuzeit, Bestattung
Kirchberg an der 
Pielach

Kirchberg an der 
Pielach

19207.13.01 159/1, 160 kein Befund

*Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.13.01 .553, 552 Jungsteinzeit und Bronzezeit, Siedlung | 
Mittelalter bis Neuzeit, Gebäude

*Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.13.02 1 Römische Kaiserzeit, Militärlager | Mit-
telalter, Friedhof | Neuzeit, Stift Kloster-
neuburg

**Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.13.03 3143/1–3 ohne Datierung, Gebäude
Klosterneuburg Klosterneuburg 01704.13.04 826/1 Neuzeit, Gebäude
Kollmitzdörfl Raabs an der Thaya 21017.13.01 168 Maßnahme nicht durchgeführt
Kollnbrunn Bad Pirawarth 06010.13.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
Kollnbrunn Bad Pirawarth 06010.13.02 Prospektion Römische Kaiserzeit, Militärlager
*Koppenzeil Zwettl-

Niederösterreich
24337.13.01 56 Mittelalter, Karner

**Krems Krems an der Donau 12114.13.01 3199/16, 3199/22 Mittelalter, Gebäude
*Krems Krems an der Donau 12114.13.02 214/1, 217/1, 212/1 Altsteinzeit, Fundstelle
*Krems Krems an der Donau 12114.13.03 682/1, 682/3, 684/2 Altsteinzeit, Fundstelle
Krems Krems an der Donau 12114.13.04 .9/3, 4/1 kein Befund
**Krems Krems an der Donau 12114.13.05 3199/57 ohne Datierung, Gebäude
**Krems Krems an der Donau 12114.13.06 .1023, .1030, 692/7–8 Altsteinzeit, Fundstelle
**Krems Krems an der Donau 12114.13.07 3199/9 ohne Datierung, Bestattungen
Laa an der Thaya Laa an der Thaya 13024.13.01 205/2, 206/1, 207/1–2 kein Befund
**Landfriedstetten Bergland 14410.13.01 1367, 1385–1393/1 Bronzezeit, Siedlung
*Landfriedstetten Bergland 14410.13.02 915/3–922/2, 1334 Jungsteinzeit, Siedlung
**Landfriedstetten Bergland 14410.13.03 1163/1–1488 Jungsteinzeit, Siedlung
Lanzendorf, Paasdorf Mistelbach 15026.13.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Lanzendorf Mistelbach 15026.13.02 2026–2089 kein Befund
Leitzersdorf Leitzersdorf 11118.13.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Lichtenwörth Lichtenwörth 23419.13.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
**Loidesthal Zistersdorf 06115.13.01 4570 Zeitgeschichte, Befestigung
**Loidesthal Zistersdorf 06115.13.02 4659 Zeitgeschichte, Befestigung
Loidesthal Zistersdorf 06115.13.03 4590 kein Befund
Loidesthal Zistersdorf 06115.13.04 4589, 4590 kein Befund
**Loidesthal Zistersdorf 06115.13.05 4718 ohne Datierung, Landwirtschaft
**Loidesthal Zistersdorf 06115.13.06 4763 ohne Datierung, Landwirtschaft
Loidesthal Zistersdorf 06115.13.07 4745–4747 kein Befund
Loosdorf Loosdorf 14136.13.01 2301/1, 2302/1 kein Befund
**Loosdorf Loosdorf 14136.13.02 .1 Neuzeit, Bürgerspital
Mannswörth Fischamend 05211.13.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
*Markthof Engelhartstetten 06308.13.01 2 Neuzeit, Schloss Hof
Matzen Matzen-Raggendorf 06013.13.01 764–769 kein Befund
Matzen Matzen-Raggendorf 06013.13.02 708–2236/1 kein Befund
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**Mauer bei 
 Amstetten

Amstetten 03023.13.01 972, 1894/5 rezente Bebauung

**Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.01 795/3, 799/3 Neuzeit, Gebäude

**Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.02 1432/6 Mittelalter, Bestattungen

**Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.03 1895 Neuzeit, Gebäude

**Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.04 .434 Römische Kaiserzeit, Siedlung | Spätmit-
telalter, Siedlung

Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.05 673/3–673/33, 678/35 kein Befund

**Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.06 .143, 54/3 ohne Datierung, Gebäude

*Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.07 .433, 705/1–1432/9 Römische Kaiserzeit, Militärlager Favianis | 
Neuzeit, Gebäude

**Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.08 705/1–2 Neuzeit, Gebäude

*Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.09 710/5 Römische Kaiserzeit, Gräberfeld

Mautern Mautern an der 
Donau

12162.13.10 705/1–2 kein Befund

*Meidling Paudorf 12164.13.01 22/1 Jungsteinzeit, Siedlung
**Melk Melk 14143.13.01 458/1–479/42 Neuzeit, Gebäude und Friedhof
**Melk Melk 14143.13.02 117/6 Neuzeit, Graben
**Melk Melk 14143.13.03 .2 Neuzeit, Stift Melk
Mistelbach Mistelbach 15028.13.01 5963–6043 Bericht 2014
**Mödling Mödling 16119.13.01 1752, 1792/1 Mittelalter, Burg Mödling
Moidrams Zwettl-

Niederösterreich
24347.13.01 571–595/1 kein Befund

Moidrams Zwettl-
Niederösterreich

24347.13.02 305/2 kein Befund

Moidrams Zwettl-
Niederösterreich

24347.13.03 259, 263 kein Befund

*Neuhaus Weissenbach an der 
Triesting

04318.13.01 143 Mittelalter, Burg Neuhaus | Neuzeit, 
Glashütte

**Neuhaus Weissenbach an der 
Triesting

04318.13.02 143 Neuzeit, Burg Neuhaus

Niederkreuzstetten Kreuzstetten 15210.13.01 Prospektion siehe Mnr. 11004.13.01
**Oberstockstall Kirchberg am 

Wagram
20031.13.01 .61/1–2 Neuzeit, Schloss Oberstockstall

*Oberwaltersdorf Oberwaltersdorf 04105.13.01 1205/9 Römische Kaiserzeit, Brunnen
*Paasdorf Mistelbach 15034.13.01 5320–5344 Jungsteinzeit, Bronzezeit und Hallstatt-

zeit, Bestattungen und Siedlung
*Paasdorf Mistelbach 15034.13.02 5344–5374 Hallstattzeit und Frühmittelalter, Siedlung
**Paasdorf Mistelbach 15034.13.03 5407–5414 ohne Datierung, Graben
Paasdorf Mistelbach 15034.13.04 Prospektion siehe Mnr. 15019.13.01
Paasdorf Mistelbach 15034.13.05 474–479 u. a. Bericht 2014
Pachfurth Rohrau 05014.13.01 455, 615 kein Befund
*Passauerhof Poysdorf 15122.13.01 695/3, 1033, 1034 Bronzezeit, Siedlung
*Paudorf Paudorf 12147.13.01 383, 387/1, 540/3 Jungsteinzeit, Keramik | Neuzeit, Hofwüs-

tung Ginglsee
**Paudorf Paudorf 12147.13.02 600 Neuzeit, Hellerhof
*Perchtoldsdorf Perchtoldsdorf 16121.12.01 936/2 Jungsteinzeit und La-Tène-Zeit, Siedlung | 

Römische Kaiserzeit, Entnahmegrube
*Pernhofen Laa an der Thaya 13005.13.01 524/2 Römische Kaiserzeit, Siedlung
Pernhofen Laa an der Thaya 13005.13.02 513/10, 515/2, 712 siehe Mnr. 13005.13.01
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.13.01 460, 461 kein Befund
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.13.02 454, 455 kein Befund
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.13.03 369/2 u. a. Zeitgeschichte, Bestattung
*Petronell Petronell-Carnuntum 05109.13.04 141/2 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Carnun-

tum
*Petronell Petronell-Carnuntum 05109.13.05 838/3–11 Römische Kaiserzeit, Gräberfeld
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.13.06 1048/2 Neuzeit, Wegtrasse
**Petronell Petronell-Carnuntum 05109.13.07 388/3–558/2 ohne Datierung, Gruben
Petronell Petronell-Carnuntum 05109.13.08 430 u. a. kein Befund
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*Petronell Petronell-Carnuntum 05109.13.09 145, 146/2 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Carnun-
tum

Petzenkirchen u. a. Petzenkirchen u. a. 14412.13.01 Prospektion kein Befund
*Pitten Pitten 23327.13.01 .30, 106 Bronzezeit bis Hallstattzeit, Siedlung | 

Frühmittelalter bis Neuzeit, Burg Pitten
*Plaika Bergland 14413.13.01 274–1796 Jungsteinzeit, Befestigung und Siedlung 

| Bronzezeit, Keramikdepots und Grä-
berfeld

Plankenberg Sieghartskirchen 20165.13.01 998 Römische Kaiserzeit, Fundstelle
Pöchlarn Pöchlarn 14153.13.01 .51, 107 Mittelalter, Gebäude
**Pöchlarn Pöchlarn 14153.13.02 107–1371 Neuzeit, Gebäude
**Poysbrunn Poysdorf 15123.13.01 3886–3905 Jungsteinzeit, Siedlung
*Poysdorf Poysdorf 15124.13.01 3737/3, 3738, 3740/1 Jungsteinzeit, La-Tène-Zeit und Römische 

Kaiserzeit, Siedlung
Poysdorf Poysdorf 15124.13.02 230/1, 230/4 kein Befund
*Prellenkirchen Prellenkirchen 05110.13.01 1600/2, 1601/1–2 La-Tène-Zeit, Siedlung
*Prellenkirchen Prellenkirchen 05110.13.02 1617, 1618 La-Tène-Zeit, Siedlung
**Prellenkirchen Prellenkirchen 05110.13.03 1630/32 La-Tène-Zeit, Siedlung
*Prellenkirchen Prellenkirchen 05110.13.04 1630/31 La-Tène-Zeit, Römische Kaiserzeit und 

Frühmittelalter, Siedlung
**Prellenkirchen Prellenkirchen 05110.13.05 1633/35–36 ohne Datierung, Pfostengruben
Prellenkirchen Prellenkirchen 05110.13.06 1756/1–2, 1756/5 kein Befund
*Prigglitz Prigglitz 23134.13.01 1393/1 Bronzezeit, Bergbau und Siedlung
*Prigglitz Prigglitz 23134.13.02 1393/1, 1394, 1395 Bronzezeit, Bergbau und Siedlung
**Prottes Prottes 06016.13.01 1929–1943 Neuzeit, Wegtrasse | ohne Datierung, 

Graben
Raasdorf Raasdorf 06223.13.01 Prospektion Bericht nicht abgegeben
**Raasdorf Raasdorf 06223.13.02 194/1 ohne Datierung, Gräben
Rabensburg Rabensburg 15125.13.01 1539–1669/8 kein Befund
Regelsbrunn Scharndorf 05111.13.01 485, 487 kein Befund
**Regelsbrunn Scharndorf 05111.13.02 414, 415/1–2 ohne Datierung, Grube
Reyersdorf Schönkirchen-

Reyersdorf
06018.13.01 1274–1277 kein Befund

Reyersdorf Schönkirchen-
Reyersdorf

06018.13.02 Prospektion siehe Mnr. 06003.13.01

Reyersdorf Schönkirchen-
Reyersdorf

06018.13.03 1382, 1383 kein Befund

Ried am Riederberg Sieghartskirchen 20173.13.01 311/1 Mittelalter, Burg Ried
**Rohrau Rohrau 05017.13.01 319/1–2 Zeitgeschichte, Umspannwerk
Rohrau Rohrau 05017.13.02 306/1 u. a. Zeitgeschichte, Graben
*Rohrau Rohrau 05017.13.03 295, 298, 613 Römische Kaiserzeit, Marschlager
Röschitz Röschitz 10131.13.01 142 Maßnahme nicht durchgeführt
*Roseldorf Sitzendorf an der 

Schmida
09046.13.01 1403, 1404 La-Tène-Zeit, Heiligtum

Roseldorf Sitzendorf an der 
Schmida

09046.13.02 Prospektion La-Tène-Zeit, Heiligtum

*Rückersdorf Harmannsdorf 11013.13.01 6065, 6068, 6070 Bronzezeit, Siedlung und Bestattung
Rückersdorf Harmannsdorf 11013.13.02 6076–6080 kein Befund
**Rudmanns Zwettl-

Niederösterreich
24371.13.01 121/3, 124/1 ohne Datierung, Pfostengrube

**Rudmanns Zwettl-
Niederösterreich

24393.13.02 77–85 Zeitgeschichte, Graben

*Ruhhof, Laa an der 
Thaya

Laa an der Thaya 13040.13.01 Prospektion Jungsteinzeit und La-Tène-Zeit, Siedlung | 
Römische Kaiserzeit, Militärlager

St. Pantaleon St. Palntaleon-Erla 03121.13.01 1511, 1577, 1578 kein Befund
St. Pölten St. Pölten 19544.13.01 .24 Bericht nicht abgegeben
**St. Pölten St. Pölten 19544.13.02 1608/14 Neuzeit, Gebäude
St. Pölten St. Pölten 19544.13.03 941/319 kein Befund
*St. Pölten St. Pölten 19544.13.04 1640/20 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium 

Cetium | Frühmittelalter bis Hochmit-
telalter, Kirche | Mittelalter bis Neuzeit, 
Friedhof

*St. Pölten St. Pölten 19544.13.05 .33 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium 
Cetium | Mittelalter, Kloster

St. Pölten St. Pölten 19544.13.06 1507/3 Bericht 2014
St. Pölten St. Pölten 19544.13.07 .33 Bericht 2014
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St. Pölten St. Pölten 19544.13.08 .235, 115 Bericht 2014
**St. Pölten St. Pölten 19544.13.09 .428/2, 899/1, 899/10 Neuzeit, Gebäude
St. Pölten St. Pölten 19544.13.10 .34, 1700 Maßnahme nicht durchgeführt
**St. Pölten St. Pölten 19544.13.11 .484, 243, 1720 ohne Datierung, Siedlung
St. Pölten St. Pölten 19544.13.12 1640/17 Bericht 2014
St. Ulrich Neusiedl an der Zaya 06126.13.01 1047–1049 kein Befund
St. Ulrich Neusiedl an der Zaya 06126.13.02 1068 kein Befund
St. Ulrich Neusiedl an der Zaya 06126.13.03 1128, 1129 kein Befund
St. Ulrich Neusiedl an der Zaya 06126.13.04 1093, 1094 kein Befund
St. Veit an der Gölsen St. Veit an der Gölsen 19040.13.01 Prospektion Bericht nicht abgegeben
Sarasdorf Trautmannsdorf an 

der Leitha
05018.13.01 2976/1–3, 2977 Bericht 2014

Sarasdorf Trautmannsdorf an 
der Leitha

05018.13.02 2904, 2905 Maßnahme nicht durchgeführt

Sarasdorf Trautmannsdorf an 
der Leitha

05018.13.03 2970/1 Maßnahme nicht durchgeführt

**Schallaburg Schollach 14160.13.01 .3 Neuzeit, Burg Schallaburg
Schallaburg Schollach 14160.13.02 123/1 kein Befund
**Schallaburg Schollach 14160.13.03 .2 Neuzeit, Burg Schallaburg
Scharndorf Scharndorf 05112.13.01 680 Neuzeit, Wegtrasse
Scharndorf Scharndorf 05112.13.02 564/1–583/1 kein Befund
Schiltern Langenlois 12226.13.01 3408 ohne Datierung, Erdstall
Schlagles Allentsteig 24053.13.01 814, 817 Bericht 2014
**Schönbichl Amstetten 03036.13.01 1872 ohne Datierung, Graben
**Schöngrabern Grabern 09049.13.01 1086–1089 Zeitgeschichte, Befestigung | ohne Datie-

rung, Siedlung
*Schöngrabern Grabern 09049.13.02 2–9 ohne Datierung, Pfarrkirche Maria Geburt
Schöngrabern Grabern 09049.13.03 766-792 Maßnahme nicht durchgeführt
Schöngrabern Grabern 09049.13.04 1090–1085 Maßnahme nicht durchgeführt
*Schöngrabern Grabern 09049.13.05 2–9 ohne Datierung, Pfarrkirche Maria Geburt
Schönkirchen Schönkirchen- 

Reyersdorf
06020.13.01 677, 678 siehe Mnr. 06020.13.03

Schönkirchen Schönkirchen- 
Reyersdorf

06020.13.02 444/51–750/1 kein Befund

Schönkirchen Schönkirchen- 
Reyersdorf

06020.13.03 678 kein Befund

Schönkirchen Schönkirchen- 
Reyersdorf

06020.13.04 Prospektion siehe Mnr. 06003.13.01

*Schwechat Schwechat 05220.13.01 710/1 Römische Kaiserzeit, Gräberfeld | Mittel-
alter bis Neuzeit, Gebäude

**Schwechat Schwechat 05220.13.02 129/15 Neuzeit, Gebäude
Söllitz Pölla 24058.13.01 100, 2319 Bericht 2014
**Spannberg Spannberg 06022.13.01 .22, 1 Mittelalter, Kirche | Neuzeit, Friedhof
Spannberg Spannberg 06022.13.02 6934–7032 kein Befund
Spannberg Spannberg 06022.13.03 7109–7344 kein Befund
**Spannberg Spannberg 06022.13.04 1788/2–1825/2 ohne Datierung, Landwirtschaft
*Spitz Spitz 12358.13.01 .16, 2181 Mittelalter, Pfarrkirche hl. Mauritius
*Stein Krems an der Donau 12132.13.01 95 Mittelalter, Stadtbefestigung
**Stein Krems an der Donau 12132.13.02 .180 Mittelalter, Gebäude
Stillfried Angern an der March 06023.13.01 1574 Maßnahme nicht durchgeführt
Stillfried Angern an der March 06023.13.02 680–681/5 Bericht 2014
Stockerau Stockerau 11142.13.01 2183/6 kein Befund
*Straß Straß im Straßertale 12229.13.01 2932 Mittelalter, Pfarrkirche
Stripfing Weikendorf 06025.13.01 Prospektion La-Tène-Zeit, Siedlung
Suttenbrunn Hollabrunn 09061.13.01 345–361 Bericht 2014
Thalheim Kapelln 19181.13.01 11 kein Befund
*Theiß Gedersdorf 12136.13.01 1121/2 Bronzezeit, Siedlung
Theiß Gedersdorf 12136.13.02 1121/2 siehe Mnr. 12136.13.01
*Thunau am Kamp Gars am Kamp 10062.13.01 98/1 Bronzezeit, Graben | La-Tène-Zeit, Sied-

lung | Frühmittelalter, Bestattung und 
Siedlung

Thurnstorf St. Valentin 03135.13.01 615/2–654/1 kein Befund
Traismauer Traismauer 19166.13.01 2/12 Römische Kaiserzeit, Militärlager Augus-

tianis
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Traismauer Traismauer 19166.13.02 .1/1–2 Römische Kaiserzeit, Militärlager Augus-
tianis

**Traismauer Traismauer 19166.13.03 .29 Neuzeit, Gebäude
Traismauer Traismauer 19166.13.04 .46/1 Maßnahme nicht durchgeführt
**Trautmannsdorf an 
der Leitha

Trautmannsdorf an 
der Leitha

05021.13.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

Tulln Tulln an der Donau 20189.13.01 121 Römische Kaiserzeit, Militärlager Coma-
genis

Tulln Tulln an der Donau 20189.13.02 146 Römische Kaiserzeit, Militärlager Coma-
genis

**Tulln Tulln an der Donau 20189.13.03 110, 111 Neuzeit, Gebäude
**Tulln Tulln an der Donau 20189.13.04 111 Mittelalter, Gebäude
Tulln Tulln an der Donau 20189.13.05 55 Maßnahme nicht durchgeführt
*Tullnerbach Tullnerbach 01908.13.01 .30/2, 30/2 Mittelalter, Kloster hl. Maria in Paradyso
Unterhautzental Sierndorf 11113.13.01 421–429 ohne Datierung, Fundstelle
*Unterrohrbach, 
Kleinwilfersdorf

Leobendorf, 
Leitzersdorf

11012.13.01 Prospektion Altsteinzeit, Fundstellen

**Unterstinkenbrunn Unterstinkenbrunn 13045.13.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
Unterwagram St. Pölten 19559.13.01 555/3 kein Befund
Vöslau Bad Vöslau 04035.13.01 Prospektion Bericht nicht abgegeben
**Waidhofen an der 
Ybbs

Waidhofen an der 
Ybbs

03329.13.01 .2/1 Neuzeit, Stadtpfarrkirche 

Waldegg Waldegg 23456.13.01 Prospektion Bericht nicht abgegeben
*Wallsee Wallsee-Sindelburg 03044.13.01 86 Römische Kaiserzeit, Militärlager Ad-

iuvense
Walpersdorf Inzersdorf-

Getzersdorf
19167.13.01 .3 Neuzeit, Schloss Walpersdorf

Wartmannstetten Wartmannstetten 23353.13.01 42/1 kein Befund
*Watzelsdorf Neidling 19605.13.01 109/3 Jungsteinzeit, Siedlung
*Weißenkirchen Weißenkirchen in 

der Wachau
12140.13.01 23 Mittelalter, Kapelle

**Weißenkirchen Weißenkirchen in 
der Wachau

12140.13.02 .71 ohne Datierung, Gebäude

Wetzelsdorf Poysdorf 15131.13.01 2576/1 kein Befund
*Wetzelsdorf Poysdorf 15131.13.02 2582/3 Jungsteinzeit, Siedlung
**Wetzelsdorf Poysdorf 15131.13.03 2619–2621 ohne Datierung, Landwirtschaft
**Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.13.01 18/2 Mittelalter, Stadtbefestigung
Wiener Neustadt Wiener Neustadt 23443.13.02 4797/31, 4797/39 kein Befund
**Wilfersdorf Wilfersdorf 15042.13.01 2600, 2601 ohne Datierung, Gruben
Windpassing Grabern 09069.13.01 185, 597, 598 kein Befund
**Winklarn Winklarn 03046.13.01 410/1 ohne Datierung, Siedlung
*Winklarn Winklarn 03046.13.02 106, 121 Römische Kaiserzeit, Siedlung | ohne 

Datierung, Bestattungen
*Wöllersdorf Wöllersdorf- 

Steinabrückl
23441.12.01 1286/27, 1286/29 Jungsteinzeit, La-Tène-Zeit und Frühmit-

telalter, Siedlung
*Wöllersdorf Wöllersdorf- 

Steinabrückl
23441.13.01 1290/7 Jungsteinzeit und Bronzezeit, Siedlung | 

Hallstattzeit, Siedlung und Bestattung | 
La-Tène-Zeit, Gräberfeld

Wurmbach Allentsteig 24070.13.01 776, 804, 806 u. a. Maßnahme nicht durchgeführt
**Zehetgrub Steinakirchen am 

Forst
22147.13.01 563–573 ohne Datierung, Grube

Zeillern Zeillern 03048.13.01 56/1 kein Befund
Zeiselmauer Zeiselmauer- 

Wolfpassing
20199.13.01 1270/1 Römische Kaiserzeit, Militärlager Can-

nabiaca
Zeiselmauer Zeiselmauer- 

Wolfpassing
20199.13.02 1340/7 Römische Kaiserzeit, Burgus

**Zillingdorf Zillingdorf 23442.13.01 602/8, 602/9 Frühmittelalter, Graben
**Zwettl Stadt Zwettl-Nieder-

österreich
24392.13.01 151/1–188 Mittelalter, Siedlung

**Zwettl Stadt Zwettl-Nieder-
österreich

24392.13.02 635/2, 640/2 Neuzeit, Siedlung

Zwettl Stadt Zwettl-Nieder-
österreich

24392.13.03 635/2, 640/2 siehe Mnr. 24392.13.02

Zwettl Stadt Zwettl-Nieder-
österreich

24392.13.04 151/1–188 siehe Mnr. 24392.13.01

Zwettl Stift Zwettl-Nieder-
österreich

24393.13.01 232, 234 kein Befund
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**Zwettl Stift Zwettl-Nieder-
österreich

24393.13.02 227 Zeitgeschichte, Befestigung

**Zwettl Stift Zwettl-Nieder-
österreich

24393.13.03 464/3 Zeitgeschichte, Befestigung

Zwettl Stift Zwettl-Nieder-
österreich

24393.13.04 227 siehe Mnr. 24393.13.02

Zwettl Stift Zwettl-Nieder-
österreich

24393.13.05 .18 Neuzeit, Meierhof

* Bericht in Band 51 veröffentlicht (Druckversion)
** Bericht in Band 51 veröffentlicht (E-Book)

KG Altlichtenwarth, OG Altlichtenwarth
KG Altmanns, MG Asparn an der Zaya
KG Ladendorf, MG Ladendorf
Mnr. 15102.13.01 | Altsteinzeit bis Jungsteinzeit, Fundstellen

In den Jahren 2012 und 2013 (mit Vorarbeiten bereits 2011) 
wurden im Rahmen eines Projektes zur Aufnahme paläoli-
thischer Fundstellen in Ostösterreich von der Forschungs-
gruppe Quartärarchäologie (der ehemaligen Prähistorischen 
Kommission der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften, jetzt Abteilung Europa am Institut OREA der Ös-
terreichischen Akademie der Wissenschaften) drei Fund-
zonen im Verwaltungsbezirk Mistelbach bearbeitet. Dies 
inkludierte eine summarische Inventarisierung der Oberflä-
chenfunde in der Sammlung Preisl (Dürnkrut) und – soweit 
möglich – deren grobe Datierung, Geländebegehungen ge-
meinsam mit dem Finder, eine Beschreibung der Fundstel-
len, die Erstellung von Planskizzen samt einer überblicksmä-
ßigen fotografischen Dokumentation der Fundstreuungen 
beziehungsweise Fundzonen sowie die Aufnahme aller dazu 
verfügbaren Informationen in Einzeldateien und schließlich 
einer Datenbank.

KG Altlichtenwarth, Flur Hutsaulberg: Es handelt sich um 
eine ausgedehnte Fundzone auf der Hochfläche eines Hü-
gels. Schwerpunktmäßig datiert die Fundstreuung ins Früh-
mesolithikum, es liegen nur relativ wenige offenbar ältere 
(jungpaläolithische) Artefakte vor; zudem scheint sich ein 
(wohl ebenfalls geringer) spätmesolithischer Anteil anzu-
deuten. 

KG Altmanns, Flur Simperlberg: Bei der Fundstelle handelt 
es sich um ein prähistorisch genutztes Rohmaterialvorkom-
men (Jura-Silizit). Neben überwiegend (früh)neolithischen 
Artefakten – generell vor allem Schlagabfälle und Restkerne 
– liegen auch mehrere Stücke vor, die rahmenmäßig die 
Zeitspanne vom Jungpaläolithikum (zum Beispiel hoch- und 
nasenkratzerartige Stücke) bis zum Mesolithikum abdecken 
dürften. Während eine neolithische Nutzung der Ressource 
als erwiesen gelten kann, ist eine ältere anhand der Ober-
flächenfunde zwar nicht völlig zweifelsfrei zu belegen, aber 
zumindest sehr wahrscheinlich.

KG Ladendorf, Flur Rolandsberg: Die Fundstelle liegt im 
oberen Hangbereich eines markanten Geländerückens. Vor 
der Brachlegung der ehemals landwirtschaftlich genutz-
ten Fläche wurden bei einer einmaligen Begehung in den 
1990er-Jahren zwei vermutlich jungpaläolithische Silexarte-
fakte aufgesammelt.

Oliver Schmitsberger

KG Bad Deutsch Altenburg, MG Bad Deutsch-Altenburg
KG Hundsheim, OG Hundsheim
KG Maria Ellend, OG Haslau-Maria Ellend
KG Scharndorf und Wildungsmauer, OG Scharndorf
Mnr. 05101.13.01 | Altsteinzeit, Fundstellen

In den Jahren 2012 bis 2013 (mit Vorarbeiten bereits 2011) 
wurden im Rahmen eines Projektes zur Aufnahme paläoli-
thischer Fundstellen in Ostösterreich von der Forschungs-
gruppe Quartärarchäologie sechs Fundzonen im Verwal-
tungsbezirk Bruck an der Leitha bearbeitet, von welchen 
Funde in der Sammlung Preisl (Dürnkrut) vorliegen (siehe 
den vorangehenden Bericht zur KG Altlichtenwarth und an-
deren).

KG Bad Deutsch Altenburg, Flur Öden: Die ausgedehnte 
Fundzone auf Schotterterrassen am Fuß des Pfaffenberges 
liegt auf 160 m bis 180 m Seehöhe. Sie kann in zwei Fund-
bereiche (Nord und Süd, mit insgesamt drei Fundkonzentra-
tionen) unterteilt werden, welche durch ein kleines flaches 
Tal getrennt sind. An Funden liegen vermutlich altpaläoli-
thische Geröllgeräte – überwiegend aus Quarz und Quarzit 
– vor, darunter diverse Chopper (auch schaberartige Stücke) 
und Chopping tools, Polyeder und Épannelés sowie viele 
fragliche oder problematische Stücke. Erwähnenswert ist 
auch ein Breitschaber an einem Abschlag.

KG Hundsheim, Flur Teichtal: Die reichhaltige und groß-
flächige Fundzone auf einer Schotterterrasse liegt südlich 
des Teichberges am Hang eines kuppenartigen Hügelaus-
läufers auf 272  m bis 289  m Seehöhe. Sie beinhaltet zwei 
Fundkonzentrationen, von welchen die südlichere beim 
Rohmaterial einen auffällig hohen Quarzitanteil aufweist. 
Bei den überwiegend aus Quarz und Quarzit gefertigten, 
vermutlich altpaläolithischen Artefakten liegen unter-
schiedliche Chopper und Chopping tools (auch schaberar-
tige Stücke), Schaber und wenige Abschläge sowie weiteres, 
fragliches Material vor.

KG Maria Ellend, Flur Oberfeld: Die Fundstelle auf einer 
Schotterterrasse befindet sich auf einem sanft geneigten 
Hang. Sie liegt am nördlichen Ausläufer des Gugelberges 
in Richtung Donau, östlich des Fischatales. Es handelt sich 
dabei um einen vergleichsweise relativ kleinen Fundbereich. 
Vom Entdecker der ›altpaläolithischen‹ Fundstelle wurden 
bisher erst wenige Begehungen durchgeführt; es liegt nur 
geringes und zudem eher problematisches Fundmaterial 
aus Quarzgeröllen vor.

KG Scharndorf, Flur Dickes Tal: Die Fundstelle liegt in-
nerhalb eines Trockentales in der Schotterterrassen-Hoch-
fläche, oberhalb der Terrassenkante zur Donau. Es handelt 
sich dabei um einen vergleichsweise kleinen Fundbereich. 
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Dieser wurde vom Entdecker erst zweimal begangen, dem-
entsprechend liegt nicht sehr viel (und zudem durchwegs 
fragliches/unsicheres, möglicherweise altpaläolithisches) 
Fundmaterial vor. An Quarzartefakten sind lediglich ein ›Na-
senschaber‹, ein sehr stark verrundeter Chopper/Nucleus 
und ein problematischer ›Spitzchopper‹ anzuführen.

KG Scharndorf, Flur Wartberg: Die Fundzone liegt un-
mittelbar westlich des Orts im Bereich einer Hügelkuppe 
(Rest einer alten Schotterterrasse), welche allseits abfällt 
(am stärksten nach Süden, weniger nach Norden, im Osten 
und Westen durch schwache Senken abgesetzt). Die Funde 
(vermutlich altpaläolithische Geröllgeräte aus Quarz und 
Quarzit) wurden vom Finder nicht konsequent von jenen 
der folgenden Fundstelle getrennt, sondern allgemein unter 
»Scharndorf« aufbewahrt (siehe unten).

KG Scharndorf und Wildungsmauer, Flur Goldberg: Bei 
dieser sehr ausgedehnten Fundstelle handelt es sich um 
einen lang gezogenen Höhenrücken (Rest einer alten Schot-
terterrasse) östlich des Orts auf etwa 200  m Seehöhe. Die 
zahlreichen Funde (vermutlich altpaläolithische Geröllge-
räte aus Quarz und Quarzit) wurden nicht konsequent von 
jenen der vorigen Fundstelle getrennt (siehe oben). Der grö-
ßere Teil der Artefakte dürfte aber von der östlichen Fund-
stelle stammen, weshalb die Funde hier angeführt werden. 
Es handelt sich um mindestens drei Protofaustkeile, unter-
schiedliche Chopper und Chopping tools (auch schaberar-
tige Formen), Kerne, Épannelés und Polyeder. Zum Teil sind 
die Stücke auch sehr stark verrundet und daher fraglich.

Oliver Schmitsberger

KG Bernhardsthal, MG Bernhardsthal
Mnr. 15105.13.01 | La-Tène-Zeit, Gräberfeld

Im Frühjahr 2012 wurden von der Online-Plattform Google 
unter anderem von Bernhardsthal und Umgebung neue 
Satellitenbilder im Internet veröffentlicht. Dabei konn-
ten im Bereich der Stierwiese, Ried Kohlfahrt, mehrere Bo-
denmerkmale, die auf ur- und frühgeschichtliche Befunde 
hinwiesen, entdeckt werden. Besonders eine annähernd 
quadratische Struktur mit einer leicht dezentral gelegenen 
Grube im Inneren ließ die Vermutung aufkommen, dass es 
sich hierbei um La-Tène-zeitliche Gräber handeln könnte. 
Aufgrund reger illegaler Tätigkeiten von Sondengehern im 
Raum Bernhardsthal entschloss sich in der Folge das Nieder-
österreichische Urgeschichtemuseum für eine Grabung, bei 
der das markanteste und im Luftbild am besten sichtbare 
Bodenmerkmal untersucht werden sollte. Die Grabung auf 
Gst. Nr. 1606/2 wurde im April 2013 durchgeführt. 

Die Fundstelle befindet sich auf einer Schotterterrasse, die 
vom Föhrenwald beginnend nach Süden reicht. Unmittelbar 
südlich der Ried Kohlfahrt liegt die Fundstelle im Bereich der 
sogenannten Hauer-, Lange- und Stierwiesen, die wiederum 
südlich vom Hamelbach begrenzt werden. Die untersuchte 
Fläche betrug etwa 420 m2. Nach dem maschinellen Abheben 
der etwa 0,30  m bis 0,40  m starken Humusschicht zeigten 
sich im anstehenden, sehr lockeren Schotter insgesamt 32 
archäologische Objekte. Dabei handelte es sich um zwei Gru-
ben, 26 Pfostengruben, zwei Grabenanlagen und zwei Gräber.

Von den beiden Gruben konnte jene im Südwesten der 
Grabungsfläche aus Zeitgründen nicht ausgegraben wer-
den. Sie hatte eine annähernd ovale Form, war etwa Nord-
Süd orientiert und maß 3,44  ×  2,9  m. Wenngleich keine 
Oberflächenfunde beobachtet werden konnten, besteht 
aufgrund der Verfüllung kein Zweifel an einer ur- oder früh-
geschichtlichen Zeitstellung. Die zweite Grube befand sich 

innerhalb der beiden Grabenanlagen und wurde an ihrem 
Ostrand vom älteren, runden Graben geschnitten; demzu-
folge ist sie stratigrafisch älter als die beiden Grabenanla-
gen. Sie hatte eine annähernd runde Form, 0,82  m Durch-
messer, steile bis fast senkrechte Seitenwände, eine ebene 
Sohle und eine maximale Tiefe von 0,28 m. Bei dieser kleinen 
Grube könnte es sich auch um eine größere Pfostengrube 
gehandelt haben, was vor allem aufgrund ihrer Lage inner-
halb eines Hausgrundrisses naheliegend wäre. An Funden 
enthielt sie nur geringe Knochenreste und kann daher durch 
das Fundmaterial nicht näher datiert werden. 

Die Pfostengruben verteilten sich besonders auf den 
nördlichen und östlichen Bereich der Grabungsfläche. Aus 
Zeitgründen konnten sie nicht ausgegraben werden, son-
dern wurden nur im Grundriss dokumentiert. Dabei konnten 
keine direkten Überschneidungen mit anderen Befunden 
festgestellt werden, sodass auch keine konkreten Aussagen 
zum (stratigrafischen) Alter der Pfostengruben möglich sind. 
Mehrere Pfostengruben schienen zu einem Hausgrundriss 
zu gehören. Dieser hatte eine Breite von etwa 6,2 m und eine 
Länge von etwas mehr als 7 m, wobei die Längserstreckung 
unklar scheint. Wenn man die kleine Grube, die sich im süd-
westlichen Innenbereich des Hausgrundrisses befindet, dem 
Gebäude zurechnet (was aber nicht zwingend sein muss), 
könnte man aufgrund der Überlagerung dieser Grube durch 
den älteren Graben auf ein stratigrafisch älteres Datum des 
Hauses schließen.

Die beiden Grabenanlagen stellen die markantesten Be-
funde der Grabungsfläche dar. Es zeigte sich eine klare Über-
lagerung des runden durch den quadratischen Graben. Der 
ältere, runde Graben hatte einen Außendurchmesser von 
etwa 12  m; die maximale Breite des Grabens betrug etwa 
0,9  m (unter Humusunterkante). Im Süden wies er eine 
 schmale Unterbrechung auf, die als Eingang zu interpretie-
ren ist. Sein Querschnitt war im Süden, knapp vor der Un-
terbrechung, deutlich gerundet; auch im Norden zeigte er 
sich gerundet, während er auf der Westseite die Form eines 
Spitzgrabens aufwies.

Der jüngere Graben war im Grundriss annähernd quad-
ratisch, mit leicht gerundeten Ecken. Er lag weitgehend de-
ckungsgleich über dem runden Graben, weshalb von Letzte-
rem nur geringe Teile in den Ecken beziehungsweise ein sehr 
kleines Stück an der Nordseite erhalten waren. Der Graben 
wies Seitenlängen von etwa 13,05 m (Nord-Süd) und 12,90 m 
(Ost-West) auf und war Nordnordwest-Südsüdost ausge-
richtet. Der Graben wies eine maximale Breite von etwa 
1,75 m (unter Humusunterkante) auf.

Die weitgehende Deckungsgleichheit des älteren, run-
den Grabens und des jüngeren, quadratischen Grabens 
kann nicht als zufällig angesehen werden. Es muss vielmehr 
davon ausgegangen werden, dass im Zuge einer Umgestal-
tung des Grabgartens oder des Grabareals ein neuer Graben 
an der Stelle des alten angelegt wurde, wobei der alte Gra-
ben zweifellos noch sichtbar war. Es dürfte also kein allzu 
langer Zeitraum zwischen dem Anlegen der beiden Gräben 
vergangen sein. Aus dem jüngeren Graben konnten Kera-
mikfragmente geborgen werden, von denen einige in die 
(Früh-)La-Tène-Zeit datiert werden konnten. 

Geringfügig nördlich des Zentrums der Grabenanlagen 
befanden sich zwei miteinander verschnittene Grabgruben. 
Eine ältere, größere wurde von einer jüngeren, kleineren Be-
stattung am Nordrand überlagert. Dabei handelte es sich 
um eine annähernd Ost-West orientierte Bestattung; die 
Grabgrube war 1,7 m lang und maximal 0,62 m breit. Im Grab 
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lag an der Sohle das beigabenlose Skelett eines Jugendli-
chen in gestreckter Rückenlage, mit dem Schädel im Osten. 
Die Arme waren seitlich an den Rumpf gelegt, die Füße lagen 
eng beieinander. Das gesamte Knochenmaterial war sehr 
schlecht erhalten, die Rippen sowie die Hände fehlten erhal-
tungsbedingt völlig. 

Die größere Grabgrube war annähernd Nordost-Südwest 
orientiert und hatte eine Länge von etwa 2,65 m, eine maxi-
male Breite von etwa 1,65 m und eine Tiefe von 0,68 m. Das 
Grab war jedoch völlig leer, es konnten keinerlei Skelett- oder 
Beigabenreste entdeckt werden; lediglich im oberen Bereich 
der oberen Füllschicht konnten geringe, uncharakteristische 
Scherben geborgen werden, die jedoch nur eine allgemeine 
Ansprache als urgeschichtlich erlauben. In der Verfüllung des 
Grabes konnten auch keine Anzeichen einer sekundären Öff-
nung oder Beraubung des Grabes festgestellt werden, wie 
etwa ein Beraubungstrichter. Lediglich die Form und Größe 
der Grube sowie die Lage inmitten eines Grabgartens legen 
eine Interpretation als Grabgrube nahe. Eine Datierung des 
Grabes kann nur über den Gesamtbefund erfolgen: Die Lage 
inmitten eines Grabgartens spricht für eine Zeitstellung in 
der La-Tène-Kultur.

Die beiden Gräber können mangels archäologischer 
Funde nicht klar datiert werden. Beim älteren Grab scheint 
eine Zugehörigkeit zum La-Tène-zeitlichen Grabgarten sehr 
wahrscheinlich. Die Orientierung dieses Grabes widerspricht 
dem nicht. Die Lage – nur wenig vom Zentrum des Grabgar-
tens Richtung Norden verschoben – deutet ebenfalls auf 
eine Zusammengehörigkeit des Grabes mit dem Grabgarten 
hin.

Bemerkenswert ist die Anlage des zweiphasigen Grab-
gartens. Belege für eine fast deckungsgleiche Überlagerung 
eines runden und eines quadratischen Grabgartens lassen 
sich sonst nicht finden. Öffnungen, wie sie der ältere, runde 
Graben aufwies, treten gelegentlich auf und werden als Ein-
gänge in den Grabbezirk gewertet. Eine Südorientierung der 
Eingänge scheint auch überregional häufiger in Erscheinung 
zu treten. Mit seinen 13  m Seitenlänge (jüngerer Graben) 
gehört der Grabgarten von Bernhardsthal zu den größeren 
Grabgärten in Österreich, die Breite von bis zu 1,75 m ist je-
doch deutlich größer als bei den übrigen aus Österreich be-
kannten Grabgärten. 

Mit dem La-Tène-zeitlichen Grab mit doppelter Grabgar-
tenanlage von Bernhardsthal zeigt sich ein neuer bedeu-
tender Gräberfundplatz im niederösterreichischen Wein-
viertel. In Kombination mit weiteren Bewuchsmerkmalen, 
die im Luftbild erkennbar sind, und einem bereits 1931 nur 
wenige Meter entfernt gefundenen La-Tène-zeitlichen 
Grab ist auf dieser Fundstelle mit einem größeren Gräber-
feld zu rechnen. Dies ist umso bemerkenswerter, als bislang 
im norddanubischen Niederösterreich nur vergleichsweise 
wenige Bestattungen dieser Zeitstellung überliefert sind 
und keine Nekropole auch nur annähernd vollständig er-
fasst werden konnte. Wenngleich die beiden Gräber fund- 
beziehungsweise beigabenlos waren, ist dennoch der Be-
fund mit dem doppelten und sehr großen Grabgarten sehr 
bemerkenswert. Darüber hinaus dürfte auch eine Siedlung 
aus wahrscheinlich älterer Zeit auf derselben Fundstelle zu 
lokalisieren sein.

Ernst Lauermann, Anna Preinfalk und Fritz Preinfalk

KG Bernhardsthal, MG Bernhardsthal
Mnr. 15105.13.02 | Bronzezeit, Siedlung | Frühmittelalter, Gräberfeld

Von Mai bis Juni 2013 fanden archäologische Feldarbei-
ten auf dem Hügelgräberfeld in der Flur Föhrenwald statt 
(Gst. Nr. 1357/1). Es handelt sich um eine Fundstelle, die dank 
den auf der Website des Landes Niederösterreich veröffent-
lichten LIDAR-Aufnahmen entdeckt wurde. 2012 wurden hier 
eine geodätische Vermessung und eine geophysikalische 
Prospektion (magnetische Untersuchung und Georadar-
messung) durchgeführt (siehe FÖ 51, 2012, 186–187). 

Das LIDAR-Bild zeigt insgesamt 39 Terrainelevationen, die 
als Grabhügel interpretiert werden können. Im Magneto-
gramm sind auch zahlreiche weitere Strukturen sichtbar, die 
hier neben den Bestattungs- auch Siedlungsaktivitäten bele-
gen. Anhand der Form können die geophysikalisch erfassten 
Grabhügel in zwei Typen untergliedert werden: Grabhügel 
ohne Innenstruktur, zu denen die meisten der prospektier-
ten Grabhügel gehören, und Grabhügel mit Innenstruktur, 
zu welchen drei Strukturen zählen, die an der Fundstelle zu 
den größten gehören. Im Magnetogramm bildeten sie sich 
als im Inneren gegliederte, magnetisch positive Strukturen 
von annähernd rechteckiger Form ab. Im zentralen Teil der 
Grabhügel erfasste man magnetisch negative Anomalien, 
die auf sekundäre Eingriffe hinweisen. Alle drei Grabhügel 
waren von magnetisch positiven Strukturen quadratischer 
bis rechteckiger Form umgeben, die als mit magnetischem 
Material gefüllte Gräben interpretiert werden können. Zu 
diesen Grabhügeln gehört auch der Grabhügel Nr.  15. Die 
Georadarprospektion stellte keine lokalen Anomalien fest, 
die auf wesentliche Änderungen im Grabhügelkörper ver-
wiesen hätten. Das Vorkommen einer steinernen Konstruk-
tion oder einer Grabkammer konnte hier daher mit großer 
Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden. Die bei dem 
Grabhügel erfassten Strukturen wurden daher anhand der 
Ergebnisse der Geomagnetik als Holz-/Erdeelemente in den 
Grabhügeln und in deren unmittelbarer Umgebung inter-
pretiert. Um diese Interpretationen zu überprüfen und die 
chronologische Stellung des Hügelgräberfeldes festzustel-
len, wurde der Grabhügel Nr. 15 archäologisch untersucht.

Die Grabungsfläche betrug insgesamt 217,5  m2 
(14,5  ×  15  m). Sie wurde in vier Sektoren geteilt, die durch 
0,5  m breite Profile voneinander getrennt waren. In der 
Mitte des Grabhügels wurde ein Kreuzprofil stehen gelas-
sen. Die Sektoren wurden weiter in ein Netz von Quadraten 
(1 × 1 m) geteilt. 

Die oberste Schicht bildete im gesamten Grabungsareal 
eine ca. 0,05 m bis 0,20 m starke, schwarze Humusschicht 
– Rasenziegel, durchsetzt mit Wurzeln und Pflanzen (SE 01). 
Die Hügelaufschüttung (SE 02) wurde von humosem Mate-
rial gebildet, das in einigen Teilen stark mit dunklem Schot-
ter vermischt war. Rund um den Grabhügel lag die anthropo-
gen beeinflusste Humusschicht SE 03. Eine besonders starke 
und an bronzezeitlichen Scherben und Knochen reiche Kul-
turschicht lag im südöstlichen Grabungsbereich. Die Grenze 
zwischen der Hügelaufschüttung und der umliegenden Kul-
turschicht konnte nirgendwo eindeutig festgestellt werden. 
Wie sich nämlich später zeigte, unterlag der Hügel allmähli-
chen Zerfallsprozessen und die archäologische Ausgrabung 
erfasste hier nur eine sekundär entstandene Situation. Den 
geologischen Untergrund bildeten auf dem gesamten Fund-
platz die ca. 0,05 m dicke Schotterschicht SE 18 und die unter 
ihr situierte sandige Schicht SE 87.
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Nach dem Abtragen der SE 01 entdeckte man im nord-
östlichen Bereich des Hügels, über eine Fläche von ca. 1 m2 
verstreut, kalzinierte menschliche Knochen, die als Grab 01 
bezeichnet wurden (SE 13). Die verbrannten Knochen lagen 
in den oberen Teilen des Grabhügels. In der Nähe der 
Knochen wurde in der Hügelaufschüttung ein zerbroche-
ner frühmittelalterlicher Topf freigelegt. Eine Grabgrube 
konnte nicht beobachtet werden, weshalb zu vermuten 
ist, dass diese Knochen primär zu dem Grabhügel gehör-
ten und hier direkt im Aufschüttungsprozess des Hügels 
verstreut wurden. Da sich die Knochen aber relativ nahe 
der sekundären Oberfläche des Hügels befanden, lässt 
sich diese Vermutung keineswegs bestätigen. Etwa 2  m 
nordöstlich des Grabes 01 wurde ein frühmittelalterlicher 
Topf mit Wellenbandverzierung freigelegt, in dem sich ver-
brannte menschliche Knochen befanden (SE 17). Der Befund 
wurde als Grab 02 bezeichnet.

An der Oberfläche konnten einige junge (rezente?) Ver-
tiefungen beobachtet werden. Den größten Eingriff in den 
Hügel stellte die mit Schotter verfüllte Grube  01 (SE  07, 
IF  09) dar. Die Grube reichte bis zu dem ursprünglichen 
Terrain, auf dem der Hügel erbaut worden war, griff al-
lerdings nur ca. 0,01  m bis 0,05  m in dieses ein. In dieser 
Grube fanden sich keine archäologischen Funde. Die zeitli-
che Stellung des Befundes ist deshalb fraglich, eine Datie-
rung in die Neuzeit aber wahrscheinlich. Die Grube befand 
sich direkt im zentralen Bereich des Hügels. Dies macht 
eine Interpretation als Raubgrube möglich. Fraglich ist 
aber, warum die Grube mit reinem Schotter verfüllt wurde. 
Ganz offenbar handelte es sich um sekundär verlagertes 
Material, das zur Einfüllung in die Grube hierher transpor-
tiert wurde. Es bleibt unbekannt, welche Fundsituationen 
zerstört wurden und ob sich hier nicht ein weiteres Grab 
befunden hat. Außer den zwei erwähnten Brandgräbern 
wurden nämlich bei der Grabung keine weiteren Befunde 
dieser Art festgestellt. 

Zum Bauvorgang und zur Konstruktion des Grabhügels 
wurden folgende Beobachtungen gemacht: Im zentralen 
Bereich befand sich unter dem Hügel die alte Humusschicht 
SE 82. Auf dieser lag die humose Hügelaufschüttung SE 80, 
die ursprünglich aus der unmittelbaren Umgebung von 
SE 82 stammte und deshalb die gleiche Farbe und Zusam-
mensetzung aufwies. Die Grenze zwischen SE 82 und SE 80 
bildete eine sehr dünne und nur stellenweise sichtbare, 
schwarz-braune Linie mit kleinen Steinchen (SE 81). SE 80 
wurde beim Ausgraben des den Hügel umfassenden Gra-
bensystems hier aufgeschüttet. Insgesamt konnten um 
den Hügel vier länglich-ovale Gräben mit wannenförmiger 
Sohle dokumentiert werden, die ein Rechteck von 8 × 10 m 
umschlossen. Sie waren ca. 8 m bis 11 m lang, ca. 1,8 m bis 
3 m breit und ca. 0,15 m bis 0,4 m in den sandigen Unter-
grund eingetieft. Zwischen den Gräben 01 und 02, 01 und 
03 sowie 02 und 04 wurden Durchgänge festgestellt. Die 
Gräben 02 und 04 überlappten sich an ihren südlichen res-
pektive westlichen Rändern. Innerhalb der Gräben zeigten 
sich stets zwei unterschiedliche stratigrafische Einheiten, 
die offenbar mit den zeitlich differierenden Verfüllungs-
prozessen der Gräben zusammenhängen. An der Sohle und 
der inneren Seite der Gräben (näher zu dem Hügel) war die 
Verfüllung eher braun und schottrig. Es handelte sich um 
den mit Humus vermischten ursprünglichen Untergrund, 
der für den Bau des Hügels verwendet worden und später 
aus den oberen Bereichen des Hügels hierher abgerutscht 
war. Die äußere Seite, die sich als jüngere Verfüllung er-

wies, bestand aus schwarz-humosem Material. Jeder Gra-
ben enthielt deshalb zwei SE (Graben 01: SE 19, 15; Graben 
02: SE 20, 16; Graben 03: SE 29, 28; Graben 04: SE 34, 33). In 
den zentralen Bereichen der Gräben 01, 02 und 04 konnten 
auf der Grabensohle schwarze, aschige Verfüllungen beob-
achtet werden (SE 79, 20, 37), die hier ehemalige Feuerstel-
len vermuten lassen. 

Innerhalb des von den Gräben gebildeten Rechtecks be-
fanden sich zehn Pfostenlöcher, die wiederum eine regelmä-
ßige Struktur – ein Rechteck – von 6 × 8 m Größe bildeten. An 
den West-Ost gerichteten Längsseiten befanden sich jeweils 
vier Pfosten, an den kürzeren Seiten jeweils drei. Die Pfos-
ten hatten ursprünglich die Aufgabe, die Wände einer aus 
Brettern oder Balken gebauten Konstruktion zu halten. Dies 
lässt sich anhand der in den Profilen beobachteten Senken 
(Rinnen) belegen. Die ursprüngliche Form des Grabhügels 
kann deshalb als viereckiges Gebilde mit senkrechten holz-
verschalten Wänden rekonstruiert werden, das von vier Grä-
ben umschlossen war. 

Unsicher bleibt die Datierung des Grabhügels. Die Auf-
schüttung und die Gräben enthielten Funde vom Neolithi-
kum bis zum Frühmittelalter. Da sich die frühmittelalterli-
chen Scherben auch in den Gräben fanden, die mit Material 
aus der ursprünglichen Aufschüttung des Hügels verfüllt 
waren, ist eine entsprechende Datierung (slawische Peri-
ode) sehr wahrscheinlich. Eindeutig in das Frühmittelalter 
gehören das in einem Gefäß situierte Brandgrab 02 und sehr 
wahrscheinlich auch Brandgrab 01. 

Im Fundmaterial der Grabung überwiegen die Funde aus 
der Bronzezeit. Zum größten Teil hängen sie allerdings mit 
der bronzezeitlichen Besiedlung der Fundstelle zusammen, 
worauf auch die entdeckten Siedlungsgruben hinweisen: 
Unter dem Hügel und in seiner Umgebung konnten noch 
vier weitere Pfostenlöcher und sieben Gruben untersucht 
werden. Außerhalb des Grabhügels befanden sich im nord-
östlichen Grabungsbereich die Gruben 03 (SE  27) und 08 
(SE 57). Die restlichen Gruben waren eindeutig älter als der 
Hügel. Unter dem Graben 02 befanden sich die fundarmen 
Gruben 04 (SE 24, 25, 31) und 05 (SE 35), direkt unter dem 
Grabhügel die ebenfalls fundarmen Gruben 02 (SE 26) und 
09 (SE 75). Ein reiches keramisches Fundspektrum lieferte 
die ebenfalls direkt unter dem Grabhügel situierte Grube 
06 (SE 21). Die Funde aus dem Objekt datieren in die Bron-
zezeit.

Jiří Macháček, Wolfgang Breibert, Petr Dresler, Ernst 
Lauermann, Peter Milo, Martin Obenaus, Friedel 
Stratjel und K. Šabatová

KG Ebendorf, SG Mistelbach
Mnr. 15005.13.02 | Bronzezeit, Grab und Siedlung

Im Zuge des Baus der Ortsumfahrung Mistelbach wurden 
Grabungen vom Verein AS Archäologie-Service durchge-
führt. Auf der 12.160  m2 großen Fundstelle 3 Ost Ebendorf 
(Gst. Nr. 1407, 1409, 1410) dauerten die Untersuchungen von 
März bis April 2013. Neben einigen rezenten Sondagen konn-
ten auch großflächig die Spuren eines Weingartens freige-
legt werden. Die urgeschichtlichen Befunde befanden sich 
in lockerer Streuung auf einer Hügelkuppe und können in 
die Bronzezeit eingeordnet werden. Neben zwei größeren 
Grubenkomplexen und sieben kleineren Gruben konnten 
noch ein Gräbchen und mehrere Pfostenlochverfüllungen 
aufgedeckt werden. Als weiterer Befund ist ein stark beraub-
tes Grab zu nennen. Neben wenigen Langknochen und dem 
Schädel konnten eine Rollenkopfnadel und mehrere Gefäße 
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geborgen werden. Die Keramikfragmente beschränken sich 
auf wenige aussagekräftige Stücke. Als weitere Funde sind 
eine fragmentierte Steinaxt, mehrere Silices und drei kleine 
Metallnägelchen aufzuzählen.

Daniela Achter

KG Fischamend Markt, SG Fischamend
Mnr. 05204.13.01 | Altsteinzeit, Fundstelle

In den Jahren 2012 und 2013 (mit Vorarbeiten bereits 2011) 
wurden im Rahmen eines Projektes zur Aufnahme paläoli-
thischer Fundstellen in Ostösterreich von der Forschungs-
gruppe Quartärarchäologie (Abteilung Europa am Institut 
OREA der Österreichischen Akademie der Wissenschaften) 
eine Fundzone im Südteil der Flur Heidfeld bearbeitet, von 
der Funde in der Sammlung Preisl (Dürnkrut) vorliegen 
(siehe auch oben den Bericht zur KG Altlichtenwarth u. a.).

Die Fundzone liegt auf einer Schotterhochfläche östlich 
über dem dort ziemlich tief eingeschnittenen Fischatal be-
ziehungsweise im Fischa/Donau-Mündungszwickel, konkret 
an der Terrassenkante, im Bereich einer mittelneolithischen 
Siedlung. An Funden liegen ein Geröllgerät (Spitzchopper) 
aus Quarzit (vermutlich alt- bis mittelpaläolithisch) und 
nach Angabe des Finders einige weitere, weniger eindeutige 
bis fragliche Geröllgeräte (die zum Zeitpunkt der Aufnahme 
nicht zugänglich waren) vor.

Oliver Schmitsberger

KG Grafenwörth, MG Grafenwörth
Mnr. 20014.12.01 | Hallstattzeit, Gräberfeld

Im Juni 2012 wurde die 250  m2 große Baufläche eines Ein-
familienhauses auf einem unter Denkmalschutz stehenden 
Grundstück (Gst. Nr. 980/11) durch die Abteilung für Archäo-
logie des Bundesdenkmalamts untersucht. Die maximal 
0,50 m dicke Humusauflage wurde unter Aufsicht maschi-
nell entfernt. Dabei konnten in der Westecke der Baugrube 
zwei Brandbestattungen freigelegt werden. Beide Bestat-
tungen waren durch die vorausgegangene Ackertätigkeit 
bereits stark in Mitleidenschaft gezogen worden. In beiden 
Fällen war keine Grabgrube zu erkennen. Grab  2 bestand 
aus einem Leichenbrandbehälter im Westen und einem 
Beigabengefäß im Osten. Das nur fragmentiert erhaltene 
Urnengefäß mit Schulterleiste war mit stark verbranntem 
Knochenklein und einem verbogenen Nadelspitzenfrag-
ment gefüllt. Das Beigabengefäß zeigt eine Grafitbemalung 
in Form von hängenden Dreiecken. 2 m südlich von Grab 2 
wurde eine weitere Brandbestattung dokumentiert. Grab 3 
bestand jedoch nur aus dem unteren Teil des Urnengefäßes 
mit flächiger Grafitierung. Richtung Osten schloss ein etwa 
21 m breiter, befundleerer Abschnitt an. Am östlichen Ende 
der Baugrube wurde eine 0,90 × 1,00 m große Grabgruben-
verfüllung (Grab  1) freigelegt. Das Skelett war einzeln als 
seitlich liegender Hocker in etwa 0,70 m Tiefe bestattet wor-
den. Es wurde in Nord-Süd-Orientierung, mit dem Schädel 
im Süden und Blick Richtung Osten, niedergelegt. Die Extre-
mitäten waren stark angewinkelt. Als Beigabe fand sich am 
Fußende eine Einzugsrandschale mit Omphalosboden und 
flächiger Grafitierung. Trotz unterschiedlicher Bestattungs-
sitten und deutlicher räumlicher Abgrenzung lassen Urnen- 
und Beigabengefäße eine Datierung aller drei Gräber in die 
Stufe Ha C zu. Die Bestattungen gehören zu einem bereits 
seit dem Jahr 1931 bekannten hallstattzeitlichen Gräberfeld, 
dass im Zuge von Sandgewinnung und Verbauung durch 
Einfamilienhäuser zuletzt im Jahr 2007 partiell untersucht 
werden konnte.

Martina Hinterwallner

KG Großmugl, MG Großmugl
Mnr. 11123.12.02 | Bronzezeit, Bestattung und Siedlung | Hallstattzeit, Siedlung 
| Frühmittelalter, Siedlung

Im Zuge einer bauvorgreifenden Untersuchung des Bundes-
denkmalamts vor der Errichtung einer Lagerhalle in der Flur 
Hinterbrunn (Gst.  Nr.  626–628) wurden Befunde entdeckt. 
In der Folge wurde der Verein ASINOE beauftragt, eine Gra-
bung auf dem durch den Bau betroffenen Areal, das etwa 
1.400 m2 umfasste, durchzuführen. Die Maßnahme fand von 
April bis Juni 2012 statt. 

Neben einigen Pfostengruben stellten im Querschnitt 
konische bis sackförmige Gruben mit Tiefen zwischen 0,2 m 
und 1,2  m die Masse der Befunde dar, die vor allem in die 
Frühbronzezeit datiert werden können. Eine Hockerbestat-
tung gehört aufgrund der in der Verfüllung gefundenen Ke-
ramik ebenfalls der Frühbronzezeit an. 

In die frühe Eisenzeit sind neben einigen flachen Gruben 
drei Grubenhäuser beziehungsweise Keller, die vollständig 
erfasst werden konnten, sowie zwei weitere Objekte, die sich 
einer Interpretation wegen des kleinen Untersuchungsaus-
schnittes entziehen, zu datieren. 

Am westlichen Ende der untersuchten Fläche wurde eine 
Reihe ins Profil laufender Gruben angeschnitten, die auf-
grund eines Fragmentes eines Kammes mit halbkreisförmi-
ger Griffplatte in die Völkerwanderungszeit gestellt werden 
können.

Christian Stöckl

Abb. 19: Grafenwörth (Mnr. 20014.12.01). Hallstattzeitliche Hockerbestattung.
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KG Großsierning, OG Haunoldstein
Mnr. 19577.13.01 | Bronzezeit, Gräberfeld und Siedlung

Im Zuge der Einrichtung und des Betriebs einer Bodenaus-
hubdeponie wurde auf einer Verdachtsfläche (Gst. Nr. 585/2) 
eine Grabung erforderlich. Auf einer Gesamtfläche von 
etwa 7.160  m2 wurde im Zeitraum vom Jänner bis Februar 
2013 zunächst der Humus maschinell abgetragen. Darunter 
konnten neben zwei rezenten, seichten Gräbchen mehrere 
in die Mittelbronzezeit zu datierende Grubenkomplexe und 
Einzelbefunde aufgedeckt werden. Besonders zu erwähnen 
sind Ost-West orientierte Körperbestattungen und zwei 
Tierbestattungen. Neben dem Keramikmaterial, unter dem 
sich auch seltener verzierte Fragmente fanden, konnten 
auch einige Steingeräte und eine Bronzenadel geborgen 
werden.

Silvia Müller

KG Grub u. a., MG Angern an der March u. a.
Mnr. 06008.12.01, 06008.13.01 | Alt- und Mittelsteinzeit, Fundstellen

In den Jahren 2012 bis 2013 (mit Vorarbeiten bereits 2011) 
wurden im Rahmen eines Projektes zur Aufnahme paläoli-
thischer Fundstellen in Ostösterreich von der Forschungs-
gruppe Quartärarchäologie (Abteilung Europa am Institut 
OREA der Österreichischen Akademie der Wissenschaften) 
22 Fundzonen im Verwaltungsbezirk Gänserndorf bearbei-
tet, von welchen Funde in der Sammlung Preisl (Dürnkrut) 
vorliegen (siehe auch oben den Bericht zur KG Altlichten-
warth u. a.).

KG Breitensee, SG Marchegg, Flur Saugrund beziehungs-
weise Hutweide: Es handelt sich um eine ausgedehnte 
Fundzone auf einer Schotterhochfläche. An Funden liegen 
unterschiedliche Geröllgeräte vor, die vermutlich in das Alt-
paläolithikum zu datieren sind. 

KG Drösing, MG Drösing, Flur Hutmannsdorf: Die Fund-
stelle liegt in der Marchniederung innerhalb einer ausge-
dehnten ur- und frühgeschichtlichen Siedlungszone. Es 
handelt sich um einen Einzelfund (lange kantenretuschierte 
Klinge), weshalb die Begehung entfallen ist. Die Datierung in 
das Jungpaläolithikum ist etwas unsicher.

KG Dürnkrut, MG Dürnkrut, Flur Marchried/Neue Wiesen: 
Es handelt sich um eine offenbar sekundäre Fundstelle in 
der Marchniederung, mit mehr oder weniger stark verlager-
ten Funden aus einer Nassbaggerung. Es sind nur wenige 
eindeutig mittelpaläolithische Artefakte vorhanden, darun-
ter ein kleiner Schaber und ein Levalloisabschlag. Mehrere 
weitere sind aufgrund der Abrollung unsicher; zudem liegen 
Faunenreste unterschiedlichen Alters vor.

KG Ebenthal, MG Ebenthal, östlich des Ortes: Es handelt 
sich um eine größere Fundstelle des jüngeren Gravettien auf 
einem Höhenrücken, von der ein umfangreiches Artefakt-
material vorliegt. Auch Faunenreste (darunter ein Mammut-
kieferfragment) sind vorhanden.

KG Ebenthal, MG Ebenthal, Flur Jägerwald: Die jungpa-
läolithische Fundstelle liegt auf einer Spornhochfläche und 
kann derzeit aufgrund des relativ geringen Inventars noch 
nicht näher datiert beziehungsweise kulturell zugeordnet 
werden.

KG Ebenthal, MG Ebenthal, Flur Weintalried/Hochegg: 
Die ausgedehnte, offenbar mehrphasige Fundzone liegt auf 
einer Hochfläche. Neben Funden des älteren Jungpaläolithi-
kums (und vermutlich bereits des späten Mittelpaläolithi-
kums) ist im Fundkomplex auch eine eindeutig jüngere, aber 
nicht sicher datierbare Komponente vorhanden.

KG Gaiselberg, SG Zistersdorf, Flur Hausberg: Die Fund-
stelle liegt an der Kante einer Hochfläche, im Bereich einer 
ausgedehnten ur- und frühgeschichtlichen Siedlungs- und 
Bestattungszone. Die Fundstellen der vermutlich (keine 
chronologisch diagnostischen Typen vorhanden) jungpaläo-
lithischen Silexartefakte beschränken sich auf einen kleinen 
Teilbereich der gesamten Fundzone.

KG Grub an der March, MG Angern an der March, Flur 
Kranawetberg: Es handelt sich um eine bekannte und bereits 
seitens des Naturhistorischen Museums Wien (Walpurga 
Antl) ergrabene Fundstelle. Vor Beginn der Ausgrabungen 
wurde eine große Anzahl jungpaläolithischer Oberflächen-
funde aufgesammelt.

KG Grub an der March, MG Angern an der March, Flur 
Sonnenberg: Auf einem Geländesporn wurde eine sehr ge-

Abb. 20: Großsierning (Mnr. 
19577.13.01). Bronzezeitliche Be-
stattung.
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ringe Fundstreuung (vermutlich) jungpaläolithischer Arte-
fakte (diese derzeit nicht identifizierbar) festgestellt.

KG Grub an der March, MG Angern an der March, Flur 
Haspelberg-Süd: Dabei handelt sich ebenfalls um eine sehr 
geringe Fundstreuung (vermutlich) jungpaläolithischer Ar-
tefakte (diese derzeit nicht identifizierbar) auf einem Gelän-
desporn.

KG Hauskirchen, OG Hauskirchen, Flur Rainberg: Die sehr 
ausgedehnte Fundzone liegt am und um den Rainberg. Da-
tierungsschwerpunkt der Funde ist eindeutig das Spätpa-
läolithikum, ein nicht geringer Anteil dürfte mesolithisch 
sein. Es sind aber auch einzelne Artefakte aus dem Mittel- 
und dem älteren Jungpaläolithikum vorhanden. 

KG Hauskirchen und KG St. Ulrich, OG Hauskirchen und 
MG Neusiedl an der Zaya: Die ausgedehnte Fundzone liegt 
auf der Hochfläche des Galgenberges. Vermutlich ist sie 
mehrphasig, vorerst ist nur eine grobe Datierung vom Jung-
paläolithikum bis zum Mesolithikum möglich.

KG Mannersdorf, MG Angern an der March, Flur Zwie-
felhap: Die jungpaläolithische Fundstelle befindet sich auf 
einer markanten Hügelkuppe. Es liegt ein umfangreiches 
Artefaktinventar des entwickelten/späten Gravettiens oder 
des Epigravettiens vor.

KG Mannersdorf, MG Angern an der March, Flur Kapellen-
feld-Ost: Es handelt sich um eine sehr geringe Fundstreuung 
(vermutlich) jungpaläolithischer Artefakte (diese derzeit 
nicht identifizierbar) auf einer Hügelkuppe oberhalb der Zie-
gelei von Stillfried.

KG Ollersdorf, MG Angern an der March, Flur Heidenberg: 
Die Gravettien-Fundzone unbekannter Ausdehnung wurde 
insgesamt schon dreimal durch Pipelines angeschnitten. Die 
vorliegenden Funde (darunter reiches und ausgesprochen 
gut erhaltenes zoologisches Material) stammen aus dem 
Künettenaushub.

KG Spannberg, MG Spannberg, Flur Hohes Eck/Herr-
schaftsbreiten: Auf einer Hochfläche wurde eine ausge-
dehnte Fundstreuung festgestellt. Es liegen Artefakte des 
späten Mittelpaläolithikums (darunter Blattspitzen) und des 
älteren Jungpaläolithikums vor.

KG Stillfried, MG Angern an der March, Flur Hofstadelfeld: 
Die jungpaläolithische Fundstelle auf den Hängen eines Tal-
schlusses gehört vermutlich (aber nicht gesichert) dem Au-
rignacien an.

KG Stillfried, MG Angern an der March, Flur Kirchenried/1: 
Es handelt sich um eine kleinräumige Fundstelle des entwi-
ckelten/späten Aurignacien auf einer markanten Gelände-
höhe. Erwähnenswert sind charakteristische Formen von 
Lamellenkernen (etwa sogenannte ›Nasenkratzer‹).

KG Stillfried, MG Angern an der March, Flur Kirchenried/2: 
Auch hier liegt eine kleinräumige Aurignacien-Fundstelle 
auf einer Geländehöhe vor. Der Fundplatz wurde erst kürz-
lich entdeckt, daher gibt es bislang nur wenige Funde.

KG Stillfried, MG Angern an der March, Flur Hönigberg: 
Dabei handelt es sich um die westliche Fortsetzung der Gra-
vettien-Fundstelle Grub-Kranawetberg.

KG Stillfried, MG Angern an der March, Flur Hirschensprung 
beziehungsweise Kirchenberg: Die jungpaläolithische, ver-
mutlich mehrphasige Fundstelle liegt westlich der bekannten 
Wallanlage. Die Artefakte stammen zum Teil aus dem Aurig-
nacien, teils sind sie offenbar jünger. Nach alter Literatur soll-
ten an dieser Stelle auch neolithische Funde vorhanden sein, 
dies konnte jedoch bislang nicht bestätigt werden.

KG Zwerndorf, OG Weiden an der March, Flur Leberberg 
und Bergfeld gegen Stripfing: Die ausgedehnte Fundzone 

befindet sich auf einer Schotterterrasse. Es liegen altpaläo-
lithische Geröllgeräte (Chopper und Chopping tools, ein Pro-
tofaustkeil, Polyeder, Épannelés) sowie eine größere Anzahl 
fraglicher Stücke vor.

Als besonders bemerkenswertes Ergebnis der Samm-
lungsaufnahme sind die erstmaligen (und mehrfachen) ge-
sicherten Nachweise des späten Mittelpaläolithikums und 
des Aurignaciens für das östliche Weinviertel anzuführen. 

Oliver Schmitsberger

KG Gutenbrunn, SG Herzogenburg
Mnr. 19124.13.01 | Neuzeit, Wallfahrtskirche Maria Himmelfahrt

Wegen der starken Durchfeuchtung der Mauern, die auch 
die Fresken gefährdete, müssen in der Wallfahrtskirche 
Maria Himmelfahrt umfangreiche Trockenlegungsarbeiten 
durchgeführt werden. Dafür war es notwendig, die Mauer-
fundamente im Kircheninnenraum freizulegen. Außerdem 
sollte der Altarraum neu gestaltet und eine neue Altarstiege 
angelegt werden. Der Verein ASINOE wurde mit der archäo-
logischen Begleitung dieser umfangreichen Arbeiten beauf-
tragt, die von Juni bis Oktober 2013 durchgeführt wurden. 

Die Kirche wurde von Bischof Franz Anton Marxer zwi-
schen 1754 und 1758 errichtet, nachdem er zuvor das Schloss 
von Johann Josef Freiherr von Tepsern erworben hatte. 
Der Neubau bestand aus der Wallfahrtskirche und dem als 
Alumnat geplanten Westflügel, die an die bereits vorhande-
nen Teile des Schlosses angefügt wurden.

Dieser Bau wurde aus Ziegeln, die im Blockverband ver-
legt sind, errichtet. Es fanden sich keine Hinweise auf einen 
Vorgängerbau, der aus der Baugeschichte auch kaum erklär-
bar wäre. Es konnten aber zahlreiche Bauänderungen, die 
am ehesten auf Planänderungen während des Bauvorgan-
ges zurückzuführen sind, dokumentiert werden. Als Beispiel 
dafür ist die Fundamentmauer SE 35 erwähnenswert, die das 
Langhaus vom Querhaus trennt. Sie wurde offenbar noch 
während des Bauvorganges teilweise wieder abgebrochen. 
Änderungen wie diese wurden so durchgeführt, dass Ziegel 
komplett aus dem Verband gelöst wurden, vermutlich um 
sie an anderer Stelle weiter verwenden zu können.

Planänderungen ließen sich auch bei der Innenausstat-
tung der Kirche beobachten. Offenbar war ursprünglich eine 
reduziertere Gestaltung des Hochaltars geplant, da das sorg-
fältig gemauerte Altarfundament nur Platz für den Altar und 
die beiden flankierenden Statuen bot. Die beiden äußeren 
Statuen finden auf zwei zusätzlichen, wesentlich weniger 
sorgfältig errichteten Fundamenten Platz. Möglicherweise 
spiegelt sich in dieser Erweiterung des Statuenprogramms 
das verstärkte Einsetzen des Wallfahrtbetriebs wider, der die 
finanziellen Möglichkeiten des Bauherrn verbesserte.

Im Altarraum, der flächig freigelegt wurde, konnten zwei 
aus Ziegeln errichtete Grüfte aufgedeckt werden. Bei bei-
den Grüften wurde je ein Ziegel entfernt, um Fotos des In-
nenraums zu ermöglichen. Ansonsten blieben beide Grüfte 
intakt. Die dem Hochaltar unmittelbar vorgelagerte Gruft 
wurde so gesichert, dass das Gewölbe dem Gewicht des neu 
gestalteten Altarbereichs standhält. Diese Gruft wurde kom-
plett freigelegt. Es handelt sich um eine aus Ziegeln errich-
tete und mit einem Tonnengewölbe überdeckte Gruft mit 
östlich vorgelagertem Treppenabgang. Das Tonnengewölbe 
weist eine Flickung – also eine Reparatur – auf, die darauf 
hinweist, dass das Gewölbe der Gruft zu einem derzeit nicht 
näher bekannten Zeitpunkt eingestürzt ist. Darauf deutet 
auch der Eingangsbereich der Gruft hin, der offensichtlich 
nachträglich neu verschlossen wurde. Fotos des Innenraums 
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zeigen, dass der Sarg der Bestattung beim Gewölbeeinsturz 
stark beschädigt und danach nur der gröbste Ziegelschutt 
entfernt worden ist. Deutlich sind Mörtelbrocken, die auf 
dem zerstörten Sarg liegen, zu erkennen.

Die zweite, östlich der ersten gelegene Gruft ist intakt. 
Die Fotos lassen zwei Särge erkennen, einen Holzsarg mit 
Metallbeschlägen und einen einfacheren Holzsarg mit Be-
malung. An der Ostwand der Gruft scheint noch eine Gebet-
bank zu stehen.

Aus der Pfarrchronik ist bekannt, dass sowohl Bischof 
Marxer als auch Freiherr von Tepsern im Altarraum der Kir-
che bestattet wurden. 

Ursula Zimmermann

KG Haselbach, MG Niederhollabrunn
Mnr. 11109.13.01 | Mittelalter bis Neuzeit, Kirche | Zeitgeschichte, Militäranlage

Im Jahr 2010 wurde am Michelsberg nördlich von Stockerau 
begonnen, die vermuteten Kirchenbauten archäologisch zu 
untersuchen. Grundlage bildete eine umfangreiche geoma-
gnetische Prospektion des gesamten Bergplateaus aus den 
Jahren 2001 und 2009. Bei dieser Messung konnte die ba-
rocke Kirche, die 1785 unter Josef II. abgerissen worden war, 
genau lokalisiert werden. Ziel der Grabungen ist es, die be-
reits von Thomas Ebendorfer genannten Vorgängerbauten 
der Barockkirche zu entdecken und möglichst umfassend zu 
erforschen.

In den Jahren 2012 und 2013 konnte der gesamte Grund-
riss der mittelalterlichen Kirche auf dem Michelsberg frei-
gelegt werden. Es handelt sich um eine romanische Chor-
quadratkirche mit Turm im Westen, die im Spätmittelalter 
verändert und während der frühen Neuzeit um- und aus-
gebaut wurde. Die alte Kirche wurde ab 1745 abgebrochen. 
Dabei wurde ein Teil des Fundaments vollständig abgebaut, 
während an anderen Stellen lediglich eine Steinlage erhal-
ten blieb. Darüber hinaus wurde der Kirchenboden während 
des frühneuzeitlichen Ausbaus offenbar leicht abgetieft, 
sodass keine mittelalterlichen Bodenniveaus freigelegt wer-
den konnten. Die alte Kirche war – wie auch ihre barocke 
Nachfolgerin – ziemlich genau nach Osten orientiert.

Das Chorfundament ist im Osten mit mehr als 3 m sicht-
barer Länge gut erhalten. Mehrere Lagen von Bruchstein-
mauerwerk traten zutage, die mit hellbraunem, sandigem 
Mörtel gebunden sind. Das Fundament ist bis zu 1,6 m stark. 
Von der Nordflucht des Chors war nichts mehr erhalten. Die 
Befunde ergeben ein 7,8 m breites Chorquadrat mit lichten 
Maßen von ca. 6 × 6,2 m. Der Chor steht am höchsten Punkt 
des Felsens im Nordteil des Gipfelplateaus des Michelsbergs. 
Eine Apsis war nicht zu ermitteln. Teile des mittelalterli-
chen Langhauses wurden an mehreren Stellen freigelegt. 
Neben dem Ansatz des Chors im südlichen Teil der Ostseite 
verrät die Westansicht des Blocks die Lage der Nordmauer, 
die jedoch nicht einmal in Form eines Ausrissgrabens zum 
Vorschein gekommen ist. Die Westmauer des romanischen 
Langhauses ist breiter (0,8–0,9  m) und tiefer fundamen-
tiert als die Südmauer. Es ergibt sich ein Langhaus mit den 
Maßen von ca. 12,5 × 9 m (lichte Maße ca. 11 × 7,75 m). Der 
mittelalterliche Fußboden war nicht mehr erhalten. 

Am westlichen Ende des Langhauses befinden sich die 
Fundamente eines Turms, der sekundär an das Langhaus 
gebaut worden ist. Der Turm kam erst nach dem Abbau ba-
rocker Fundamentteile während der Grabungskampagne 
2013 in seiner vollen Ausdehnung zum Vorschein. Er ist mit 
Maßen von 3,8 m bis 4,0 m annähernd quadratisch, wobei 
seine Ostmauer die Westmauer des Langhauses ist. Das 

Nord- und das Südfundament des Turms sind je 1,1  m, die 
Westmauer 0,9 m breit. Das Turminnere wurde während der 
Frühneuzeit verändert beziehungsweise im 18. Jahrhundert 
zerstört. Der Turm liegt weniger als 1 m südlich der Längs-
achse der romanischen Kirche und beherbergte möglicher-
weise das Hauptportal der Kirche. 

Die bislang älteste bekannte Kirche auf dem Michelsberg 
war somit eine romanische Chorquadratkirche mit leicht 
eingezogenem Chor und einer Gesamtlänge (ohne Turm) 
von ca. 19,3 m. Dieser Grundriss kommt im 12. und 13. Jahr-
hundert häufig vor. Zur näheren Datierung der Kirche auf 
dem Michelsberg gibt es anhand des Baubestands nur einen 
spärlichen Hinweis: Im Fundament der romanischen Kirche 
sind mittelalterliche Mauerziegel (Länge 19–24 cm) vorhan-
den. Da Mauerziegel beim derzeitigen Wissensstand in Ost-
österreich nicht vor der Mitte des 13. Jahrhunderts auftreten, 
dürfte der Kirchenbau in das 13. Jahrhundert zu stellen sein. 

An der nördlichen Schulter des Langhauses setzt eine 
zweite Mauer an, die parallel zur Chormauer verläuft. Die 
Mauerwerksstruktur kann in die zweite Hälfte des 13. Jahr-
hunderts datiert werden. Diese Mauer gehört weder dem 
romanischen noch einem jüngeren Chor an. Daher dürfte 
sie als Stützmauer gedient haben, denn die Grabung hat 
gezeigt, dass der Felsboden im Mittelalter an allen drei Au-
ßenseiten des Chors steil abfiel. Offenbar entschied man 
sich noch im 13. Jahrhundert dazu, die Umgebung des Chors 
abzustützen. An der Südseite des romanischen Chors traten 
weitere Mauerreste zutage. Da eine eigene Nordmauer fehlt, 
ist hier also ein Anbau am Chor entstanden. Die Bauweise 
dieser Mauern spricht für eine mittelalterliche Zeitstellung. 
Ob hier ein überdachter Baukörper bestand oder ein weite-
rer Teil eines Stützmauersystems vorliegt, ist nicht klar. Eine 
Sakristei wäre an dieser Stelle allerdings denkbar. 

Südlich des Chors liegt in mehr als 4 m Entfernung von 
den Kirchenbauten ein weiteres kleines Bauwerk, dem keine 
sakrale Funktion zugeordnet werden kann. Es handelt sich 
um einen Keller mit Außenmaßen von ca. 4,2 × 3,4 m (lichte 
Maße 3,1 × 2,5 m, Nutzfläche ca. 7,75 m2). Die Bruchsteinmau-
ern des Kellers sind bis in 0,8 m Höhe erhalten. Die Bruch-
steine der Mauern sind nicht in einzelnen Lagen, sondern in 
Schichten von zwei bis drei Lagen von ca. 0,30 m bis 0,35 m 
Höhe versetzt, eine Struktur, die am ehesten für eine Entste-
hungszeit in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts spricht. 
Südwestlich des Langhauses trat der letzte Rest eines Tro-
ckenfundaments zutage, das wie die Nordostecke einer an-
sonsten zerstörten und unbekannten Struktur wirkt und in 
seiner Bauweise an das erhaltene Fundament der mutmaß-
lichen Sakristei erinnert. 

Einige Strukturen sind offenbar spätmittelalterlicher 
Zeitstellung. Neben dem westlichen Ende des Langhauses 
befindet sich eine quadratische Struktur von ca. 4 m Seiten-
länge. Es handelt sich um das Bruchsteinfundament eines 
weiteren Turms, das an der Südseite gut und an der Ost- und 
Nordseite partiell erhalten ist, während sein Westfunda-
ment vollständig ausgerissen wurde. Im Fundament wurden 
wenige mittelalterliche, aber keine neuzeitlichen Mauerzie-
gel dokumentiert, was für eine mittelalterliche Zeitstellung 
des Turms spricht. Der neue Südturm ist ziemlich genau so 
groß wie der wohl ältere Westturm. Möglicherweise wurde 
der Westturm von nun an zu einer bloßen Vorhalle. Türme 
liegen häufig an der Westmauer in der Hauptachse einer 
Kirche. Im Langhaus traten unmittelbar vor dem Triumph-
bogen unter den frühneuzeitlichen Böden zwei Pfostenlö-
cher (Durchmesser und Tiefe 0,30–40 m) und eine seichte, 
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längliche Vertiefung auf. Diese Objekte lagen in einer Flucht. 
Die Befunde könnten als letzter Rest einer Nord-Süd verlau-
fenden Trennwand gesehen werden. In der südwestlichen 
Ecke des Langhauses befindet sich ein schwer erklärbarer 
Befund. Es handelte sich um einen ›Erdkeller‹, der durch die 
Funde in seinem Füllmaterial in das Spätmittelalter zu da-
tieren ist und jedenfalls unter den neuzeitlichen Fußböden 
lag. Der Keller misst 2  ×  1,45  m (Nord-Süd/Ost-West) und 
war über einen 0,5  m breiten, abgestuften Einstieg neben 
der Südmauer des Langhauses betretbar. Der Boden ist im 
Wesentlichen flach und liegt in etwa 0,75 m bis 0,8 m Tiefe. 
Der Keller wird an seiner Ost- und der Nordseite durch mör-
tellose Steinsetzungen von ca. 0,35 m beziehungsweise ca. 
0,5  m Breite flankiert. Es ist völlig unklar, wie dieser Keller, 
der wie ein Siedlungsbefund wirkt, mit dem Sakralbau in 
Übereinstimmung gebracht werden kann. Vielleicht wurde 
an dieser Stelle notdürftig ein Speicher eingerichtet.

Die Kirche auf dem Michelsberg wurde während der Früh-
neuzeit sehr verändert. Chor und Langhaus wurden in einem 
Zug umgestaltet, während im Süden der Kirchenraum erwei-
tert wurde und im Westen eine neue Vorhalle entstand. Der 
mögliche zeitliche Rahmen dieser Bauphase ist klar: Einer-
seits bedeutet die wiederholte Nutzung von Mauerziegeln 
neuzeitlichen Formats (26,5–29,0 × 13,5–14,5 × 6,0–6,5 cm), 
dass die Veränderungen nicht vor dem 16. Jahrhundert statt-
gefunden haben; andererseits ist die Kirche mit beiden Er-
weiterungen in Georg Matthäus Vischers Topografia Archi-
ducatus Austriae Inferi abgebildet, womit ein Terminus ante 
quem von 1672 für die Bauphase gesichert ist. 

Die südliche Schulter der romanischen Kirche wurde neu 
errichtet. Bereits in der untersten Lage des Mauerwerks 
kommen in diesem Bereich neuzeitliche Mauerziegel vor, an-
sonsten ist der Blick auf die Mauerstruktur durch gut erhal-
tenen, bis zu 3 cm starken Verputz, der zweimal (gelblich-)
weiß übertüncht worden ist, verstellt. Dieser Verputz und 
beide Fassungen kommen an allen erhaltenen aufgehenden 
Wänden des frühneuzeitlichen Kirchenraums vor. Die Neu-
errichtung ging mit dem Versetzen des Triumphbogens um 
1,3 m nach Osten einher, sodass dieser sich heute nicht mehr 
an der Ecke zwischen Langhaus und Chorquadrat befindet, 
wo er sicherlich im Mittelalter lag. Der freigelegte südliche 
Triumphbogenpfeiler ist 0,87 m breit und ragt genauso tief 
in den Kirchenraum hinein. Der erneuerte und so verklei-
nerte Chor hat lichte Maße von ca. 4 × 6,2 m und ist durch 
eine Stufe vom Langhaus abgesetzt. Auch das Langhaus 
entstand neu. Der Fußboden wurde abgegraben und die 
Mauern nach unten vertieft, sodass das Fundament der mit-
telalterlichen Südmauer nun 0,2 m über dem jüngsten früh-
neuzeitlichen Boden sichtbar ist. Die neue Wandfläche ist 
mit Mauerziegelbruch verkleidet beziehungsweise besteht 
nur aus verputztem Fels. Die Westmauer des Langhauses 
wurde in dieser Phase saniert und teilweise neu aufgebaut. 
Im östlichen Teil des Langhauses sind einige wenige quad-
ratische Ziegelfliesen (Seitenlänge 20–21 cm, Stärke 2,5 cm) 
im Boden erhalten. Vielleicht handelt es sich um Spolien des 
spätmittelalterlichen Kirchenbodenbelags. Sie liegen auf 
dem oberen von zwei Mörtelestrichen, die im frühneuzeitli-
chen Langhaus hintereinander Ziegelböden trugen. 

Gleichzeitig mit der Neugestaltung des Chors wurde die 
Südmauer des alten Langhauses an zwei Stellen durchbro-
chen und der Kirchenraum durch ein Seitenschiff im Winkel 
zwischen Langhaus und Südturm erweitert. In der Flucht der 
alten Südmauer entstand somit ein vollständig verputzter 
und leicht abgefaster ›Pfeiler‹ von mindestens 2,2 m Länge 

und 0,85  m Breite, der bis zu einer Höhe von 0,52  m über 
dem Fußboden erhalten ist. Dieses Mauerstück enthält noch 
mittelalterliche Substanz, musste aber weitgehend neu er-
richtet werden. Die Außenmauern des neuen Seitenschiffs 
sind äußert schlecht fundamentiert. Durch den Bau des süd-
lichen Seitenschiffs wurden nur ca. 18 m2 Nutzfläche – oder, 
anders ausgedrückt, weniger als ein Viertel der Fläche des 
Langhauses – dazugewonnen. Westlich des Langhauses und 
südlich des alten Westturms wurde in der Frühneuzeit ein 
Anbau von ca. 3 m (Ost-West) × 1,8 m (Nord-Süd) errichtet. 
Damit entstand ein neuer Westbereich. Dieser setzte sich 
aus einem heute schlecht erhaltenen, breiten, nördlichen 
Gang, der mit dem Umbau des alten Westturms geschaf-
fen wurde, und einem von dem Gang erschlossenen, südlich 
liegenden Raum, der vielleicht als Kapelle anzusprechen ist, 
zusammen. Der Südraum wiederum hat lichte Maße von 2,6 
(Ost-West)  ×  1,35  m (Nord-Süd). Die Mauern des Südraums 
sind innen und außen verputzt und weiß gefasst. Eine Ab-
stufung von 2 cm im Außenputz der Südmauer schuf die Il-
lusion einer Eckquaderung. Der Boden des Südraums ist mit 
Mauerziegeln (26,5 × 14,0–14,5 × 4,5–6,0 cm) in einem fisch-
grätähnlichen Muster belegt.

Die barocke Kirche auf dem Michelberg wurde zwischen 
1745 und 1748 errichtet. Der Vergleich der Grundrisse bei-
der Kirchen zeigt, dass sich die neue Kirche im Westen und 
Süden an die alte geschmiegt hat. Es ist daher denkbar, dass 
die alte Kirche während des Neubaus noch eine Zeit lang 
bestehen blieb. Bereits 1785 wurde die neue Kirche wieder 
abgebrochen und das Baumaterial für die Errichtung der 
Pfarrkirche in Haselbach verwendet. Altar, Orgel und Kan-
zel der Bergkirche wurden in Haselbach neu aufgestellt. 
Die Kirche ist 37,3 m lang und 15,0 m breit. Sie besteht aus 
einem Langhaus mit drei Jochen, dem im Osten ein Chor-
quadrat mit Apsis und im Westen eine Vorhalle vorgelagert 
ist. In der Apsis konnte das ca. 3 × 2 m große Fundament 
für den einstigen Hochaltar freigelegt werden. Die Längs-
wände der östlichen und westlichen Joche des Langhauses 
sind als bis zu 1,5 m tiefe Nischen ausgebildet. Im östlichen 
Joch nehmen die Nischen Seitenaltarfundamente auf. Zwi-
schen Langhaus und Chor befand sich mindestens eine 
Stufe, wie ein schmales Fundament zeigt. Dem Langhaus 
in der gleichen Breite westlich vorgelagert ist eine Vorhalle 
mit Wendeltreppen in beiden westlichen Ecken, die den 
Zugang zu einer Empore ermöglichten. Die äußere Wand 
des nördlichen Wendeltreppenturms ist zum Kirchenraum 
hin kunstvoll gegliedert. Die Empore stützte sich auf zwei 
Pfeiler am westlichen Ende des westlichen Langhausjochs, 
die bis zu 1,8 m in den Kirchenraum hineinragen. Ihre Fun-
damente bilden gemeinsam mit jenen der Wendeltreppen 
einen Block. Der nördliche Pfeiler wurde zuletzt eingebaut. 
An seiner Westseite schließt ein Fundamentteil mit einer 
Naht an: Hier hat man so spät wie möglich den Zugang zur 
alten Kirche geschlossen. 

An beiden Seiten des Chorquadrats liegen fast gleich 
große Nebenräume (lichte Maße im Norden 5,7  ×  4,0  m, 
im Süden 5,6 × 3,8 m). An der Südseite des östlichen Lang-
hausjochs befindet sich ein 4,4  ×  3,0  m großer Baukörper 
(Außenmaße), der wegen seiner Grundrissform und der im 
Vergleich zu jener der Choranbauten (maximal 0,9 m) etwas 
größeren Mauerstärke (1,1 m) möglicherweise als Turm an-
zusprechen ist. Die Kirche konnte durch je ein breites Portal 
in der Mitte der Westfassade und in der Mitte der Südwand 
betreten werden. Das Westportal war möglicherweise mit 
Stufen ausgestattet, wie Mörtelabdrücke implizieren. Wei-
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ters wurde die südliche Wendeltreppe sowohl von außen 
als auch von innen erschlossen, während daneben eine Tür 
am Ende eines Gangs Vorhalle und »Messnerhaus« verband. 
Die Choranbauten waren beide direkt mit dem Kirchenraum 
verbunden. 

Das mehrräumige Messnerhaus ist südlich an die Vor-
halle und das westliche Langhausjoch angebaut. Es ist mit 
der Kirche verzahnt und daher in derselben Bauphase ent-
standen. Das Gebäude hat Außenmaße von 12,7 × 5,9 m und 
besteht aus einem westlichen (lichte Maße 5,2 × 4,1 m) und 
einem östlichen Raum (lichte Maße 3,9 × 3,6 m), die durch 
einen nur ca. 2,1  m breiten Zwischenraum/Flur voneinan-
der getrennt sind. Im Norden des Zwischenraums, der mit 
einem Boden aus Mauerziegeln belegt ist, befindet sich ein 
bemerkenswerter Backofen mit einer davor gelegenen klei-
nen Aschengrube. Der Ofen hat einen ovalen Grundriss und 
war mit Ziegeln umrahmt. Sein Boden bestand aus einem 
Lehmestrich über Flusswacken, die wiederum auf Bruch-
steinschutt ruhten. Mörtelabdrücke und Sprünge im Mau-
erwerk zeigen, dass man das Messnerhaus von Süden durch 
eine schmale Tür (ca. 0,85 m), die in den Zwischenraum (Ein-
gangsflur) führte, betrat. Von dort konnte man den westli-
chen, wohl repräsentativsten Raum betreten und dann wei-
ter in die Kirche gehen. Vom Eingangsflur aus konnte man 
auf der rechten Seite unmittelbar neben der Aschengrube 
den östlichen Raum betreten. 

An drei Stellen entlang der Südmauer des Langhauses 
wurden Reste barocker oder älterer Löschkalkgruben gefun-
den. Die Fundamente der Kirche, die fast komplett erhalten 
sind, bestehen aus meist eher kleinen Bruchsteinen (maxi-
mal 35 cm Seitenlänge) aus anstehendem Gestein und weni-
gen Ziegelfragmenten. Im oberen Teil ist stellenweise Netz-
mauerwerk zu beobachten (größere Steine in einem ›Netz‹ 
von kleineren Fragmenten). Die Fundamente von Chor und 
Langhaus sind auf dem Fels verankert. Die Fundamente aller 
Kirchenteile bestehen aus Gussmauerwerk, sie wurden also 
nicht in offener Bauweise errichtet, sondern in die Baugrube, 
die auch eine Bretterverschalung gehabt haben könnte, ein-
gebracht. Nördlich des Langhauses traten mehrere große 
Pfostenlöcher auf, davon einige mit Steinpackung, die viel-
leicht teilweise mit dem Bau der Kirche zu tun haben. Nur 
wenige Lagen des aufgehenden Mauerwerks der Kirche sind 
erhalten. Dieses besteht aus einem Bruchsteinkern (Füll-
mauerwerk) und Schalen aus Mauerziegeln kombiniert mit 
Steinen, die stellenweise, etwa an der Nordseite des Chors, 
regelmäßig – also blockhaft – gehauen sind (Steingrößen am 
Chor etwa 42 × 36 cm, 39 × 43 cm, 29 × 19 cm). Die Stärke des 
aufgehenden Mauerwerks ist nicht überall leicht zu rekons-
truieren und kann stark variieren: An der Apsis beträgt sie ca. 
1,0 m, im Chorquadrat ca. 1,3 m, in der Vorhalle 2,0 m und im 
Langhaus (ohne Nische) 2,4 m bis 2,6 m. Die stärksten Berei-
che der Kirche sind die östlichen Ecken des Langhauses, wo 

Abb. 21: Haselbach (Mnr. 11109.13.01). Übersichtsplan der freigelegten Kirche am Michelsberg.
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Eckpfeiler von 6,5 m2 und 7,1 m2 eingebracht worden sind. Im 
Westen der Kirche sind größere Teile der Schale des aufge-
henden Mauerwerks ausgebrochen worden. Chor, Langhaus 
und Vorhalle sind verzahnt. Das aufgehende Mauerwerk des 
Messnerhauses bestand anscheinend ausschließlich aus 
Ziegeln.

Mitten im Zentrum der barocken Kirche kam ein kreis-
runder (Durchmesser 2,8  m), massiver Betonkranz mit Ein-
gangsunterbrechung im Nordosten und Rohren zum Ab-
leiten des Regenwassers im Westen zum Vorschein. Von 
hier zog sich eine mit Mauerziegeln abgedeckte Leitung in 
Richtung Nordwesten zu einem weiteren Betonring (Durch-
messer 2,5 m, Stärke 0,5 m). Eine weitere abgedeckte Leitung 
erstreckte sich in Richtung Südosten und störte die Funda-
mente des barocken Südanbaues. Beide Anlagen gehören zu 
einer Luftbeobachtungsstation der deutschen Wehrmacht 
aus dem 2. Weltkrieg. Als Funde konnten alte Kabel, Kabel-
halterungen aus Keramik und zahlreiche Eisenteile entdeckt 
werden. 2011 wurden Reste von Schützengräben entdeckt, 
die nach dem 2. Weltkrieg von russischen Soldaten angelegt 
worden waren. 

Ernst Lauermann, Paul Mitchell und Elisabeth Rammer

KG Höflein, OG Höflein
Mnr. 05011.13.03 | Neuzeit, Friedhof

Ein von Groller 1902 vorgelegter Grabungsbericht beschreibt 
ein unter dem Kirchhof von Höflein in Teilbereichen seiner 
Umfassungsmauer freigelegtes, (spät)antikes Kleinkastell. 
Diesem antiken Befund nachzugehen war Anliegen der Ge-
meinde Höflein und des Archäologischen Parks Carnuntum. 
Aus diesem Grund erfolgte im September 2013 die Anlage 
von zwei Sondagen südwestlich der Kirche (Gst.  Nr.  30/2) 
mit dem Ziel, im Inneren des Grollerschen Kastells mögliche 
Reste einer antiken Stratigrafie festzustellen.

Die Arbeiten ergaben unter einer etwa 0,6 m mächtigen 
Planierung eine Überlagerung mehrerer Bestattungshori-
zonte, die aufgrund von Sargappliken wohl großteils ans 
Ende des 18. und in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhun-
derts zu datieren sind. Eingebettet waren sie in eine Schüt-
tung, die keine chronologisch auswertbaren Funde lieferte. 
Die Schüttung lag großteils direkt auf dem gewachsenen 
Lehm. Vom gewachsenen Humus waren nur in der südlichen 
Sondage geringe Reste erhalten. Einige gestörte Bestattun-
gen, die in den alluvialen Lehm einschnitten, dürften aus 
einer früheren Belegungsperiode des Friedhofs stammen, 
doch ist eine zeitliche Einordnung mangels datierbarer Bei-
funde unmöglich. 

Offenbar ist im Friedhof, zumindest südwestlich der 
Kirche, wohl im späten 18. Jahrhundert das Terrain flächig 
abgetragen und neu angeschüttet worden. In diese Fläche 
wurden im frühen 19. Jahrhundert Bestattungen einge-
bracht. Die Planierung war von einer höheren Schüttung 
bedeckt, die Keramik aus dem späten 19./frühen 20. Jahr-
hundert führte. Es scheint also, dass der Höfleiner Kirchhof 
in den Jahrzehnten um 1900 noch ein weiteres Mal, unter 
teilweiser Abtragung der vorhandenen Fläche, angeschüttet 
und planiert worden ist. Im Bereich der Suchschnitte ließen 
sich in diesem Horizont keine Bestattungen feststellen. 
Mittelalterliche oder antike Straten ließen sich in den Such-
schnitten nicht ansprechen. Eine allfällige Binnenverbauung 
des antiken Kleinkastells von Höflein lässt sich somit derzeit 
nicht fassen. 

Franz Humer, Andreas Konecny und Nicole 
 Fuchshuber

KG Hornsburg, OG Kreuttal
Mnr. 15226.13.01 | Jungsteinzeit, Kreisgrabenanlage

Die archäologische Forschungsgrabung auf der Fundstelle 
Hornsburg  I wurde im Zuge eines Forschungsschwerpunk-
tes von VIAS, dem Institut für Urgeschichte und Historische 
Archäologie der Universität Wien sowie dem Ludwig-Boltz-
mann-Institut für Archäologische Prospektion und Virtuelle 
Archäologie durchgeführt. Im Zentrum dieser Forschungen 
stehen das Kreuttal und die Mikroregion um den Ochsen-
berg. Die Fundstelle, eine dreifache mittelneolithische Kreis-
grabenanlage, wurde bereits in den 1980er-Jahren auf Luft-
bildern entdeckt und in der Folge luftbildarchäologisch und 
geophysikalisch untersucht. Die Forschungsgrabung fand 
von Juli bis August 2013 statt. 

Während der Grabungsarbeiten wurden neben dem gro-
ßen Hauptschnitt 2 zwei kleineren Bereiche geöffnet, die 
der detaillierten Analyse spezieller Befundsituationen dien-
ten und »Schnitt 2.1« beziehungsweise »Schnitt 3« benannt 
wurden. Schnitt 2 hatte Ausmaße von 50 × 16 m. Er wurde 
in Ost-West-Orientierung rechteckig abgesteckt, sodass er 
die aus der Prospektion bekannte westliche Erdbrücke mit 
ihren insgesamt sechs Grabenenden sowie die östlich davon 
vermuteten Reste der konzentrischen Innenpalisade bein-
haltete. Zunächst wurde Schnitt 2 maschinell geöffnet. Um 
die Tiefe der maschinellen Abtragung gezielt bestimmen zu 
können, wurde am ersten Grabungstag Schnitt 3 (6 × 2 m) 
manuell geöffnet. Die stratigrafische Abtragung ergab, dass 
in der rezenten Humusschicht zwei unterschiedliche Be-
ackerungsformen stattgefunden hatten, welche historisch 
als Änderung von Parzellierung und angebauter Frucht (ehe-
maliger Weingarten) interpretiert werden konnten. Darun-
ter konnten mehrere parallel zueinander verlaufende Pflug-
spuren im südlichen Schnittbereich festgestellt werden.

Graben I Süd: Dieser wies im Gegensatz zu den anderen 
beiden Grabenenden (Graben  II Süd, Graben  III Süd) kein 
nach innen umknickendes Ende auf. 2013 konnten zwei Nut-
zungsphasen erkannt werden, deren ältere in dieser Kampa-
gne noch nicht vollständig ausgegraben werden konnte.

Graben II Süd: Der mittlere Graben der Kreisgrabenanlage 
wies im Gegensatz zu Graben I im Bereich der Torgasse ein 
zum Zentrum der Anlage gezogenes Endstück auf. Auch die-
ser Graben konnte aufgrund der großen Tiefe im Rahmen 
der Forschungsgrabung 2013 nicht vollständig ergraben 
werden. So wie der innere Graben I wies Graben II zwei ver-
schiedene Nutzungsphasen auf.

Graben III Süd: Der äußerste Graben wurde vollständig er-
graben und zeigte mehrere Erbauungs- und Nutzungspha-
sen, deren genaue zeitliche Einordnung durch die Analyse 
der 14C-Proben gewährleistet werden wird, die momentan 
noch nicht abgeschlossen ist.

Palisade: Am östlichen Ende von Schnitt  2 wurden die 
archäologischen Strukturen einer konzentrisch zu den drei 
Gräben der Kreisgrabenanlage verlaufenden Innenpalisade 
freigelegt. Diese wies im Bereich der ›Torgasse‹ einen Durch-
lass auf. Ihr Erhaltungszustand ist als gut zu bezeichnen. Im 
unteren Bereich konnten die Spuren einzelner Pfosten er-
kannt und dokumentiert werden.

Torgasseneinbauten: Im Bereich der Torgasse fanden sich 
Pfostenlöcher, eine Schlitzgrube in der Mitte sowie Reste 
eines Paläobodens. Die Pfostenlöcher waren in drei Paaren 
und annähernd regelmäßigen Abständen an den südlichen 
und nördlichen Rändern der Erdbrücke positioniert und flan-
kierten somit eine hypothetische ›Torgasse‹, die ins Innere 



213FÖ 52, 2013

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

der Anlage und direkt auf die Aussparung zwischen dem 
nördlichen und dem südlichen Palisadenabschnitt führte.

Das Fundmaterial umfasst bemalte und unbemalte Ke-
ramik, Silices, Knochen, Hüttenlehm, Holzkohle und einige 
rezente Metallfunde. Die bemalte Keramik wies rote und 
gelbe Bemalung auf, was eine Datierung ab der Stufe MOG 
Ia schlüssig erscheinen lässt. Zur weiteren Analyse wurden 
einige Knochenfunde aus Graben  III und der Schlitzgrube 
zur Radiokarbondatierung ausgewählt. Vor einer genaueren 
Auswertung des Fundmaterials können, bis auf die proviso-
rische Terminus-post-quem-Datierung in die mittelneolithi-
sche Stufe MOG Ia, keine näheren Aussagen zur zeitlichen 
Einordnung getroffen werden.

Wolfgang Neubauer, Michael Doneus, Matthias 
Kucera, Hanna Pietsch und Nicolas Schimerl

KG Kettlasbrunn, SG Mistelbach
Mnr. 15023.13.03 | Spätmittelalter, Dorfwüstung Straifing | Neuzeit, Bestat-
tung

Nachdem die großflächigen archäologischen Untersuchun-
gen im Rahmen der Planung und des Baues der A 5 Nordau-
tobahn in den letzten Jahren im Weinviertel abgeschlossen 
worden sind, wurden im Jahr 2013 durch die Umplanung be-
ziehungsweise Erweiterung partieller Bauabschnitte erneut 
Nachgrabungen notwendig. Eine dieser Nachuntersuchun-
gen wurde in Kettlasbrunn durchgeführt (Gst.  Nr.  2053/2). 
Die über 1.800 m2 große Fläche erstreckte sich direkt östlich 
der Trasse der noch bestehenden Bundesstraße B 7 Brünner-
straße. Die Grabungsfläche wurde im Osten vom Kettlas-
bach begrenzt.

Die freigelegten Befunde schlossen unmittelbar an jene 
der im Jahr 2009 durchgeführten Grabung an (siehe FÖ 48, 
2009, 376). So konnte ein damals nur partiell freigelegter 
Pfostenbau nun zur Gänze dokumentiert werden. Darüber 
hinaus wurde eine singuläre neuzeitliche Bestattung einer 
adulten Frau geborgen und dokumentiert. 

Auffällig zeigte sich vor allem die im Nord- und Ostteil 
der Fläche freigelegte, dichte Befundsituation. In diesen Be-
reichen wurden eine Reihe teils miteinander verbundener 
Erdkeller freigelegt, die von zum Teil mächtigen Schwemm-
straten verfüllt beziehungsweise überlagert worden waren. 
So musste partiell unter großem Aufwand bis zu 3,5 m ab-
getieft werden, um die Befunde zu ergraben. Die archäolo-
gische Gesamtsituation lässt sich mit großer Sicherheit der 
aus der Literatur bekannten Ortswüstung Straifing zuordnen 
(Erstnennung 1321/1346, ab 1570 öd genannt).

Michael Raab

KG Klosterneuburg, SG Klosterneuburg
Mnr. 01704.12.01, 01704.12.02 | Römische Kaiserzeit, Gräberfeld

Die Grabungsfläche umfasste ein Areal von ca. 270  m2 
(Gst.  Nr.  252/1), auf dem ein Haus abgetragen worden war, 
um einem Neubau mit Tiefgarage zu weichen. Vom rezenten 
Gehniveau ausgehend war bereits ca. 0,80 m tief seitens des 
Bauherrn abgegraben worden, bevor die archäologischen 
Untersuchungen stattfanden. Von diesem Niveau ausge-
hend wurde ein 1,2 m bis 0,8 m starkes Kolluvium maschinell 
abgegraben, bis eine natürlich gewachsene Lehmschicht 
erschien. Das römische beziehungsweise spätantike Gehni-
veau lag auf dieser Schicht, wobei noch ein nicht mehr erhal-
tener Humusbelag darauf ergänzt werden muss. Unterhalb 
der Lehmschicht verlief eine Schicht aus kleineren kantigen 
Schotterkalksteinen.

Auf der Fläche (Oberfläche der Lehmschicht) konnten 
knapp 60 Befunde dokumentiert werden. Dabei handelte 
es sich um fünf Brandschüttungsgräber, vier Körperbestat-
tungen, einen flachen Graben beziehungsweise ein Gräb-
chen sowie zahlreiche unterschiedlich große, flache Gruben 
(Tiefe 0,05–0,45  m). Eine eindeutige Interpretation bezie-
hungsweise Ansprache der Gruben ist derzeit nicht möglich; 
es könnte sich sowohl um Lehmentnahmegruben als auch 
um pränatale Bestattungen handeln, wobei sich keinerlei 
menschliche Überreste erhalten haben. Sämtliche Gruben 
zeichneten sich scharf konturiert von der lehmigen Umge-
bung ab. Eine regelmäßige Abfolge oder Beziehung der ein-
zelnen Gruben zueinander konnte nicht festgestellt werden. 
Die Bedeutung des Grabens ist ebenfalls ungeklärt. 

Die vorläufigen Ausgrabungsergebnisse fügen sich gut in 
das Bild der bekannten Grabungen auf dem Areal der Nek-
ropole ein. Die Bestattungen stammen durchwegs aus der 
Spätantike, doch konnten unterschiedliche Bestattungsfor-
men – Brand- und Körperbestattung – festgestellt werden.

Bei Grab 1 handelte es sich um ein Körpergrab. Die vier-
eckige, Nordwest-Südost ausgerichtete Grabgrube (SE  53) 
wurde ca. 0,50 m unter das Gehniveau eingetieft. Bei dem 
Verstorbenen handelte es sich um ein Kind jüngeren Alters. 
Die anthropologische Untersuchung ergab, dass es sich um 
ein im 4. oder 5. Lebensjahr verstorbenes Individuum han-
delt, dessen Geschlecht nicht mehr bestimmbar ist. Als Bei-
gabe fand sich ein grautoniger Becher neben dem rechten 
Bein, auf Höhe der Unterschenkel. Als Trachtelement hatte 
das kleine Kind eine Kette aus kleinen blauen und länglichen 
schwarzen Perlen um den Hals. Der Becher ist in das 4. Jahr-
hundert bis in die erste Hälfte des 5. Jahrhunderts zu datie-
ren. Beim Waschen des Skeletts wurden noch 15 röhrenför-
mige Gagatperlen mit umlaufendem Einschliff und 23 blaue 
Perlen gefunden, die zu einer Halskette gehört haben. Das 
Verfüllungsmaterial weist Fundstücke unterschiedlicher 
Zeitstellung auf. Bemerkenswert ist, dass ein Großteil der 
Funde in das 2. Jahrhundert gestellt werden kann und somit 
älter als die Bestattung selbst ist.

Bei Grab 2 handelte es sich um ein Körpergrab eines Man-
nes, welches 0,5 m westlich von Grab 1 angelegt worden war. 
Dieses Grab wies dieselbe Ausrichtung wie Grab 1 auf. Trotz 
des Fehlens datierbarer Grabbeigaben deutet die identische 
Orientierung auf eine gleiche Zeitstellung hin. Der anthro-
pologischen Untersuchung zufolge kann der Verstorbene 
als ca. 40-jähriger Mann mit einer schweren Hüftkrankheit 
und extrem kariösen Zähnen angesprochen werden. Die 
scheinbare Umfassung der Oberschenkel deutet auf ein Lei-
chentuch hin, in welches der Mann eingebunden gewesen 
sein könnte. Die Funde aus der Verfüllung zeigen dasselbe 
Phänomen wie in Grab 1: Die Bestattung selbst dürfte in das 
ausgehende 4. bis beginnende 5. Jahrhundert zu stellen sein, 
während das Fundmaterial aus der Grabgrube vorwiegend 
in die mittlere Kaiserzeit zu datieren ist. Zudem schnitt die 
Grabgrube ältere flache Gruben, die in das 2./3. Jahrhundert 
zu stellen sind.

Grab  3: Dieses Brandgrab lag im südlichen Bereich des 
Grabungsareals. Sowohl innerhalb als auch außerhalb der 
Urne konnte Leichenbrand geborgen werden. Da jedoch 
keine anatomischen Regionen mehrfach vorhanden sind, 
wird von der Bestattung eines einzigen Individuums aus-
gegangen. Die menschlichen Überreste deuten auf eine im 
Alter von 40 bis 60 Jahren verstorbene Frau hin. Unter den 
Funden beziehungsweise Grabbeigaben befanden sich eine 
Münze (Galerius, 305–311), ein relativ gut erhaltenes Eisen-
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messer sowie mehrere Bronzeobjekte wie Ohrringe und eine 
Gürtelschließe. Die beigelegte Keramik und die Urne sind 
gegen Ende des 4. bis in die erste Hälfte des 5. Jahrhunderts 
zu datieren.

Grab 4: Hierbei handelt es sich um ein Brandgrab im süd-
lichen Bereich des Grabungsareals und östlich von Grab  3. 
Die wenigen Skelettreste deuten auf ein erwachsenes In-
dividuum hin, doch konnten keine geschlechtsspezifischen 
Merkmale festgestellt werden. Dieser Befund wies nur sehr 
wenige Funde auf, die in die zweite Hälfte des 2. Jahrhun-
derts beziehungsweise in das 3. Jahrhundert zu stellen sind.

Grab 5: Hierbei handelt es sich ebenfalls um eine Brand-
bestattung. Die anthropologische Untersuchung ergab, 
dass es sich wahrscheinlich um ein weibliches Individuum 
gehandelt hat, dessen Sterbealter zwischen 30 und 50 Jah-
ren vermutet wird. Unter den Funden sind eine Münze des 
Constantinus I. (306–337) und ein Eisenmesser zu nennen. 
Die Keramik ist von der zweiten Hälfte des 4. bis in die erste 
Hälfte des 5. Jahrhunderts zu datieren.

Grab  6: Die Skelettreste dieser Brandbestattung deuten 
auf ein Individuum hin, welches zwischen dem 20. und dem 
60. Lebensjahr verstorben ist. Eine geschlechtsspezifische 
Zuordnung ist nicht möglich. Unter den Funden befinden 
sich drei Münzen des Probus (276–282), des Maximianus 
(286–305) und des Maximinus II. (305–313). Weiters konnte 
ein Eisenmesser mit geschlossener Öse geborgen werden.

Grab 7: Dieses Grab wies eine Körperbestattung auf. Die 
anthropologischen Untersuchungen ergaben, dass es sich 
hierbei um ein Kleinkind handelt, das zwischen dem 6. und 
dem 9. Monat verstorben ist. Die Ausrichtung war wie bei 
Grab  1 und 2 Nordwest-Südost, wobei das bestattete Kind 
etwas mehr in Richtung Norden orientiert lag als die Indivi-
duen aus Grab 1 und 2. Es konnten keine Grabbeigaben beob-
achtet werden. Die Funde aus der Verfüllung der Grabgrube 
sind in das 2. und 3. Jahrhundert zu datieren. Die Grabgrube 
schnitt allerdings einen anderen Befund (Graben), weshalb 
teilweise Funde nicht genau zugeordnet werden können.

Grab 8: Dieses Brandgrab wurde in der Nordecke des Gra-
bungsareals gefunden. Die bestimmbaren Überreste deuten 
auf ein weibliches Individuum hin, das zwischen dem 20. 
und dem 30. Lebensjahr verstorben ist. Die Funde aus der 
Grabverfüllung sind unterschiedlich einzuordnen, wobei die 
ältesten Keramikfragmente vom letzten Viertel des 4. bis zur 
ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts zu datieren sind.

Grab  9: Dieses Körpergrab eines Kindes (Sterbealter 
ca. 2 Jahre) sondert sich durch die Tiefe und die Nord-Süd-
Ausrichtung von den anderen Körpergräbern der Ausgra-
bungsfläche ab. Bei dem Beigabeninventar handelt es sich 
um einen grautonigen Faltenbecher aus dem 4. Jahrhundert 
und einen grautonigen Teller, der in die zweite Hälfte des 4. 
beziehungsweise in die erste Hälfte des 5. Jahrhunderts zu 
stellen ist. Archäobotanische Untersuchungen werden wei-
tere Aussagen über den Inhalt des Bechers und des Tellers 
erlauben. Der Becher befand sich neben dem Kopf des Kin-
des, der Teller zu seinen Füßen. Weiters wurden Reste von 
Tierknochen neben dem Kind gefunden. Hierbei handelt es 
sich vermutlich ebenfalls um eine Beigabe.

Graben SE  29: Vom Nordwestprofil der Grabungsfläche 
ausgehend verlief der Graben in Richtung Osten über ca. 
18 m. Die Konturen waren unregelmäßig, setzten sich aber 
deutlich von dem umgebenden natürlichen Boden ab. An 
der Oberkante war der Graben knapp weniger als 1 m breit, 
die Seiten entwickelten sich steil, aber unregelmäßig zur 
Sole, die zwischen 0,30 m und 0,45 m unter der Oberkante 

lag. Die Funde aus der Grabenverfüllung sind hauptsächlich 
in das 2. Jahrhundert zu setzen.

Grubenbefunde: Die Gruben waren eher flach; die Gru-
bensohle lag im Schnitt 0,30  m unter der Oberkante. Die 
Funde aus den Grubenbefunden sind in den Zeitraum vom 2. 
bis zum 3. Jahrhundert zu datieren, mit wenigen Ausnahmen 
aus dem 4. Jahrhundert. Vereinzelt wurden auch mittelalter-
liche und prähistorische Keramikfragmente beobachtet.

Alexander Stagl

KG Klosterneuburg, SG Klosterneuburg
Mnr. 01704.13.01 | Jungsteinzeit und Bronzezeit, Siedlung | Mittelalter bis 
Neuzeit, Gebäude

Der Umbau einer Immobilie sowie ein neuer Anbau in einem 
ehemaligen Gartenareal im Bereich des Kremsmünsterho-
fes (Gst.  Nr.  .553, 552) in der Martinstraße Nr.  12 führten zu 
Rettungsgrabungen in den vorgegebenen Bauabschnitten. 
Vorangegangen war ein gemäß den Bestimmungen des 
Denkmalschutzgesetzes ausgesprochener Baustopp. Auf-
grund scheinbar unabwägbarer Organisationsmechanis-
men seitens der Auftraggeber mussten die archäologischen 
Arbeiten unter großem Zeitdruck durchgeführt werden.

Im Bereich der vorgegebenen Baufläche konnten 468 
Befunde urgeschichtlicher bis neuzeitlicher Zeitstellung 
dokumentiert werden. In den urgeschichtlichen Zeitstufen 
waren Siedlungsobjekte des Spätneolithikums und der Ur-
nenfelderzeit zu beobachten. Der zweite zeitliche Schwer-
punkt zeichnet sich für das Mittelalter ab. Dieser Epoche 
waren die Reste eines Steingebäudes und zahlreiche um-
liegende Kleinbefunde zuzuordnen. Bauliche Strukturen 
in Form verschiedener neuzeitlicher Mauerreste waren vor 
allem im Nahbereich des Kremsmünsterhofes zu erkennen. 
Rezente Befunde existierten als infrastrukturelle Einbauten 
im gesamten Baugelände. Das keramische Fundmaterial ist 
in allen Zeitstufen durch eine bemerkenswert hohe Anzahl 
an Ganzgefäßen geprägt.

Brigitte Fettinger

KG Klosterneuburg, SG Klosterneuburg
Mnr. 01704.13.02 | Römische Kaiserzeit, Militärlager | Mittelalter, Friedhof | 
Neuzeit, Stift Klosterneuburg

Beim Bau des heutigen Kaisertraktes des Stifts Klosterneu-
burg wurde im Bereich des südwestlichen Risalits (Kornhäu-
seltrakt) am Stiftsplatz auf die Fortführung des barocken 
Kollektors verzichtet. An den Mauern des Traktes staute sich 
allerdings immer wieder Hang- und Sickerwasser, welches 
die Fundamente in Mitleidenschaft zog. Um diese Mauern 
zu entfeuchten, war der Einbau eines Sammlers geplant, 
weshalb archäologische Untersuchungen in diesem histo-
risch sensiblen Gelände stattfinden mussten. Die Grabun-
gen an der West-, Süd- und Ostseite des Risalits sowie ent-
lang der Südwestseite des Kaisertraktes (Gst.  Nr.  1) fanden 
von April bis August 2013 statt. 

Abschnitt 1 bezeichnete den L-förmigen Bereich entlang 
der Südwestseite des Kaisertraktes und der Ostseite des 
von dem Architekten Joseph Kornhäusel errichteten Risalits. 
Nach dem Abtragen aller rezenten Schichten (SE  400, 401) 
zeigte sich an der Südwestseite des Kaisertrakts eine mas-
sive Einschüttung, die als Verfüllung der im Barock entstan-
denen Baugrube nach der Vollendung der Kornhäuselschen 
Baumaßnahme zu verstehen ist. Darunter erschienen meh-
rere Mauern (SE 012, 015, 019, 039), die von rötlichem, aschi-
gem Sand bedeckt waren. Im Süden des Abschnitts kam 
eine weitere Mauer (SE 042) zutage, in der sich die unteren 
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Ansätze von Lichtschächten erhalten hatten. Beide Mauern 
wiesen an der einander zugewandten Seite im aufgehenden 
Mauerwerk einen Ziegelvorsprung (SE 063, 064) als Wider-
lager eines Tonnengewölbes auf. Alle erwähnten Mauern 
gehören zum Komplex der »Alten Kammer«, die vermutlich 
im 15./16. Jahrhundert errichtet worden ist und als Verwal-
tungsgebäude des Stiftskämmerers diente. Dieses Gebäude 
musste dem barocken Umbau des Stifts weichen und wurde 
daher geschleift. Der Souterraineraum zwischen SE 042 und 
SE 039 wurde mit dem Bauschutt des Abrisses verfüllt. Die 
barocken Arbeiten ließen sich mit der Fundamentmauer 
des Kaisertraktes (SE  003), dem aufgehenden Mauerwerk 
(SE 001) und dem Kollektor (SE 017, 021, 022) verfolgen. Aller-
dings kam es 1740 zu einem abrupten Baustopp, sodass die 
Arbeiten nicht zu Ende geführt werden konnten. Von 1832 
bis 1842 wurde der Kaisertrakt zur Stiftskirche nach den ba-
rocken Plänen vollendet. Dafür wurde auf dem bestehenden 
Fundament SE 003 das aufgehende Mauerwerk SE 002, das 
an SE 001 lehnt, neu errichtet. Gleichzeitig wurde das Fun-
dament SE 004 für SE 002 unter dem Seitenrisalit gebaut. 

Abschnitt 2 folgte der Südseite des Risalits. Knapp unter 
der Oberfläche kam in der Westhälfte des Abschnitts ein 
mittelalterlicher Friedhof zum Vorschein. Die Bestattun-
gen lagen in Rückenlage, Ost-West orientiert, in flachen 
Grabgruben, die Arme neben dem Körper oder über Brust 
beziehungsweise Schoß gefaltet, am dichtesten und zahl-
reichsten in der Nähe der Stiftskirche. Außer wenigen Me-
tallobjekten – vermutlich Bestandteilen von Gürteln oder 
anderen Kleidungsstücken – gab es keine Beigaben. 

Unter dem Friedhof konnten die Überreste des römi-
schen Kastells in sämtlichen bekannten Holz-Erde- und 
Steinbauphasen nachgewiesen werden. Das Holzkastell 
zeigte sich in zwei Spitzgräben (SE 255 IF, 298 IF) in der Mitte 
des Abschnitts, die in den gewachsenen Boden einschnit-
ten. Anhand des Südprofils dürfte der westliche Spitzgra-
ben (SE 298  IF) früher verfüllt worden sein als der östliche 
(SE 255 IF). Daher wäre es durchaus denkbar, dass der östliche 
Spitzgraben in der Steinbauphase I noch verwendet worden 
ist. Zur Steinbauphase  I wären ebenso die Überreste eines 
Kanals (SE  289, 290, 297) zu zählen. Nachdem die Struktu-
ren der ersten Steinbauphase niedergerissen worden waren, 
wurde das Gelände mit Schotter- und Humusschüttungen 
(SE  261, 176) planiert; anschließend wurden die Mauern 
SE 275 und SE 299 sowie SE  140=193, SE  107 und SE  128 er-
richtet. In diesem Geviert wurde ein Estrich (SE 136=263) mit 
Unterbau (SE 260, 264) verlegt. Auf den noch feuchten Est-
rich wurde die Mauer SE 124 mit ihren eingewölbten Praefur-
niumöffnungen gesetzt. An der gegenüberliegenden Seite 
wurde über SE 267 die Aufmauerung SE 138=177 errichtet. An 
Letzterer wurden Tubulaturziegel befestigt.

Der Kanal der Steinbauphase  I war zu dieser Zeit nicht 
mehr in Betrieb, doch wurde östlich an die Mauer SE  275 
ein weiterer Kanal (SE 276–278) angebaut. Die Kastellmauer 
(SE  119) wurde in der Osthälfte des Abschnitts errichtet, 
das Lager also nach Osten hin vergrößert, und ein flache-
rer Kastellgraben (SE  239=240  IF, 252  IF, 265  IF) vorgesetzt. 
Wohl ab dem 5. Jahrhundert war dieser Bereich des Kastells 
nicht mehr in seiner ursprünglichen Funktion in Betrieb. Der 
Kastellgraben wurde mit Schutt, darunter OFARN-Ziegel 
aus dem 4./5. Jahrhundert, verfüllt. Der vormals beheizte 
Raum wurde mit mehreren Sandschichten mit Ziegelbruch 
bedeckt, an deren Oberkante sich östlich und westlich der 
Mauer SE  124 mehrere Lagen aschiger, verbrannter Über-
reste von Feuerstellen samt Stangenlöchern fanden, die 

teilweise mit Ziegelreihen eingefasst waren. Westlich der 
Mauer SE 124 kamen zudem zwei unmittelbar übereinander-
liegende, dünne Estrichlagen zutage. Es kann angenommen 
werden, dass selbst noch nach der Auflassung des Kastells 
– oder zumindest dieses Bereichs – in den Ruinen der einsti-
gen Lagerbauten gesiedelt wurde.

An der Westseite des Risalits in Abschnitt 3 lagen die 
Bestattungen des bereits aus Abschnitt 2 bekannten mit-
telalterlichen Friedhofs noch enger und dichter neben- und 
übereinander. Zwei Wiener Pfennige aus einer Grabgrube 
datieren zumindest eine Belegungsphase in die Jahre um 
1300. Wie aus Abschnitt 2 bekannt, wurde auch hier der 
Bereich mit teils massiven Sand-Asche-Lehm-Schichten 
bedeckt, in welche die Grabgruben einschnitten. Darunter 
konnten weitere Mauern freigelegt werden. Nördlich der 
Mauer SE 193 lag die Mauer SE 192, die von der Stiftsmauer 
geschnitten wurde und vermutlich als Hofbegrenzung des 
Gevierts in Abschnitt 2 anzusprechen ist. Die Mauer SE 192 
überbaute einen Kanal (SE  204, 205=244, 221, 223, 231, 243, 
285), der die Fortsetzung des Kanals der Steinbauphase I aus 
Abschnitt 2 darstellte. An die Mauer SE 192 wurde mit SE 197 
und SE  198=282 ein Kanalkopf angebaut, der vermutlich 
dazu diente, sekundär Oberflächenwasser einzuleiten und 
ebenso eine Entnahmemöglichkeit zu schaffen. Gleichzeitig 
dürfte nördlich der Mauer SE 192 ein weiterer Kanal (SE 243) 
eingeleitet worden sein. Die Ziegelstempel der Tubulatur-
pfeilerchen unter verlorenen Türlaibungen östlich an der 
Mauer SE  128 nennen die Cohors  I Aelia sagittariorum mit 
dem Beinamen Severiana, den sie ab Severus Alexander (ca. 
232 n. Chr.) trug. 

Die Errichtung des Kornhäusel-Trakts in der Mitte des 19. 
Jahrhunderts zerschnitt alle oben beschriebenen Mauern, 
weitere Einbauten des 19. bis 21. Jahrhunderts haben die an-
tiken Schichten zum Teil massiv gestört. Mit der Dokumen-
tation des Grabungsbefundes und dem Abriss der baulichen 
Strukturen durch die Baufirma sowie dem Abtragen aller 
Kulturschichten wurde in allen Abschnitten der gewachsene 
Boden erreicht.

Dimitrios Boulasikis und Ulrike Zeger

KG Koppenzeil, SG Zwettl-Niederösterreich
Mnr. 24337.13.01 | Mittelalter, Karner

Aufgrund der zu hohen Luftfeuchtigkeit im Karner am 
Propsteiberg (Gst. Nr. 56) wurde die Freilegung des ehema-
ligen Außenzugangs zum Untergeschoß des Karners be-
schlossen. Diese Maßnahme wurde im April 2013 durchge-
führt. 

Der Zugang, dessen Westteil nicht vollständig freigelegt 
werden konnte, stellte sich als rechteckige ›Ummauerung‹ 
von 1,48 × 1,16 m dar (Innenmaße 1,20 × 0,95 m), die außen 
an den Karner angestellt worden war. Die Ansichten der 
Nordost- sowie der Südostwand zeigten vor allem plattiges 
Bruchsteinmaterial (82  ×  28  cm bis 72  ×  8  cm). Die Nord-
ostmauer war 1,24  m hoch und maximal 0,70  m stark, die 
Südostmauer 1,40  m hoch und maximal 0,40  m stark. Der 
Mauerbefund saß auf dem anstehenden Boden (Felsen) auf. 
Im Westen konnte unter dem Beton des danebenliegenden 
Grabes ein Bruchstein festgestellt werden, der zu der ehe-
maligen Westmauer des Zugangs gehört beziehungsweise 
den Beginn eines stufenförmigen Aufgangs gebildet haben 
dürfte.

Das Karnermauerwerk bestand einerseits aus sehr platti-
gen Bruchsteinen (40 × 12 cm bis 35 × 9 cm), andererseits aus 
teilweise sehr großen rechteckigen Bruchsteinen (73 × 25 cm 
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bis 48 × 19 cm). Der freigelegte Bereich der Karnermauer be-
trug ca. 4 × 1,5 m und zeigte den Übergang vom kreisrunden 
Karner zur im Osten halbrund vortretenden Apsis. Beide Be-
reiche wiesen einen bis zu 0,23 m breiten Mauervorsprung 
auf, der jedoch nicht auf gleicher Höhe lag. Im Nordwesten 
der Karnermauer ist das Gewölbe des Durchgangs sicht-
bar, das ebenfalls aus plattigen Bruchsteinen (24 × 6 cm bis 
28 × 11 cm) bestand. Die Länge des Durchgangs maß 1,16 m 
bis 1,18 m, die Breite 0,76 m bis 0,95 m und die Höhe 1,95 m. 
An der Decke waren vier massive Bruchsteine sichtbar 
(82  ×  49  cm, 82  ×  46  cm). An der Südostwand des Ganges 
waren die Reste von Eisenobjekten erhalten, die zur Veran-
kerung einer Tür gedient hatten.

Etwa 2 m östlich des Durchgangs befand sich eine wei-
tere mittelalterliche Bruchsteinmauer (1,40 × 1,20 × 1 m). Es 
konnte keine Verzahnung mit dem Karnermauerwerk fest-
gestellt werden. Ein nachträglicher Anbau ist anzunehmen.

Im Erdgeschoß des Karners waren nach Säuberung des 
Bodens die Reste des Fußbodenunterbaus (Stärke 0,05–
0,06 m) aus feinem, hellgrauem Mörtel festzustellen. Abdrü-
cke des ehemaligen Ziegelfußbodens konnten jedoch nicht 
nachgewiesen werden. Etwa in der Mitte des Bodens befand 
sich die annähernd kreisrunde, aus Mauerziegelbruchstü-
cken bestehende Öffnung zum Untergeschoß des Karners 
(Innendurchmesser 0,60 m). 

Doris Käferle

KG Krems, SG Krems an der Donau
Mnr. 12114.13.02 | Altsteinzeit, Fundstelle

Die Forschungsgruppe Quartärarchäologie des Institutes 
für Orientalische und Europäische Archäologie (OREA) der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften führte von 
Mai bis September 2013 die archäologische Forschungsgra-
bung am Wachtberg weiter (Gst. Nr. 214/1, 217/1, 212/1). Das 
Ziel der archäologischen Feldarbeiten ist die Erforschung 
der Lebensweise der altsteinzeitlichen Jäger- und Sammler-
gesellschaften im mittleren Donauraum. Um die Lebensart 
von hochmobilen Wildbeutern zu verstehen, ist es unerläss-
lich, eine breite Datenbasis (Klima- und Umweltdaten) zu 
gewinnen. Das Hauptaugenmerk der Ausgrabung 2013 lag 
daher einerseits auf der Freilegung des archäologischen Ho-
rizontes 4,11, einer verlagerten Schicht, die einen Teil des gra-
vettienzeitlichen Haupthorizontes 4 darstellt, und anderer-

seits auf einer erneuten, wesentlich feineren Beprobung der 
gesamten Lösssequenz vom auflagernden Humus bis zum 
anstehenden Fels der Böhmischen Masse. Verschiedene Pro-
ben aus dem beinahe 9  m hohen Sedimentpaket wurden 
dabei vor allem von Wissenschaftlern der Universität Würz-
burg (Lehrstuhl  I – Physische Geografie) genommen. Wie 
bereits die Jahre davor wurde auch 2013 sowohl innerhalb 
als auch außerhalb des »Grabungskellers« gearbeitet (siehe 
zuletzt FÖ 51, 2012, 197–199).

Der archäologische Horizont AH  4 wurde zwischen den 
geologischen Horizonten GH  24 und GH  28 auf insgesamt 
11 m2 untersucht. Die Mächtigkeit der untersuchten Lösspa-
kete betrug dabei durchschnittlich 1 m. Zusätzlich wurde auf 
einer Fläche von 6 m2 ein Schnitt zur neuerlichen Erfassung 
des Lössaufbaues bis zum anstehenden Fels abgetieft. 

Innerhalb von AH 4 wurden nur noch AH 4,11 sowie ge-
ringe Reste von AH 40,1 und AH 40,2 angetroffen. Wie schon 
2012 konnte in AH  4,11 wieder eine Reihe von Muldenbe-
funden dokumentiert werden; einige davon waren bereits 
im Vorjahr angeschnitten worden. Meist besaßen sie einen 
Durchmesser von knapp 1  m und wiesen eine runde bis 
leicht ovale Form auf. An der Basis besaßen sie ausnahms-
los eine mehrere Millimeter mächtige Schicht aus Eisen-
oxid (Rötel). Die Mulde 23 (Bef.  191) in den Quadratmetern 
H–J/96 erbrachte besonders viele Silices, darunter auch eine 
beträchtliche Anzahl an Lamellen. Aus Mulde 31 (Bef. 212) ist 
eine Elfenbeinspitze zu nennen.

In den Quadratmetern F–G/8 konnten neben einer Rinne 
(Rinne 10, Bef. 227) auch eine Überschiebung (Überschiebung 
7, Bef. 226) sowie eine Feuerstelle (Feuerstelle 3, Bef. 229) do-
kumentiert werden. Die Überschiebung ist von Bedeutung, 
da sie Material enthält, das aufgrund seiner Lage nicht aus 
AH  4,4 stammen kann. Bei der Feuerstelle handelt es sich 
allem Anschein nach um eine verlagerte Herdstelle. Gekenn-
zeichnet ist sie vor allem durch rot gebranntes Sediment. 
Für diese Feuerstelle wurde auch AH 44 neu definiert. Leider 
war der Befundkomplex durch verschiedene Tiergänge stark 
gestört.

Einige Mikrosägen aus Feuerstein sowie Figurenbruch-
stücke aus gebranntem Sediment unterstreichen erneut die 
Zugehörigkeit des Fundensembles zur Regionalgruppe des 
Pavloviens. An Schmuckgegenständen sind wieder mehrere 
Sepoliden (fossile Wurmröhren) sowie gelochte Tierzähne 

Abb. 22: Koppenzeil (Mnr. 
24337.13.01). Eingangsbereich des 
mittelalterlichen Karners.
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zu nennen. Das aufgefundene Silexrohmaterialspektrum 
mit einer Dominanz an lokalen Varianten passt gut in das 
bisher dokumentierte Bild, wonach nur wenige hochwertige 
Rohstücke, meist aus dem mährischen und südpolnischen 
Raum, importiert wurden. 

Der »Tiefschnitt« (A94–96/B94–96) diente einerseits der 
Verifizierung von AH  7 und andererseits der erneuten Ge-
winnung von Proben aus den tiefer liegenden Schichten. Die 
gegrabenen Lösssedimente wurden als GH 80 bis GH 89 neu 
bezeichnet. GH 80 entsprach dabei GH 29. In diesem etwa 
3 m mächtigen Schichtpaket wurde auch erneut der archäo-
logische Horizont AH  7 erfasst. Dieser kaum ausgeprägte 
Kulturhorizont konnte bereits 2006 und 2009 in zwei »Tief-
schnitten« festgestellt werden. Damals war er nicht durch 
seine Sedimentfärbung, sondern durch einige Radiolarit-
artefakte aufgefallen. In der Sondage 2013 konnten in AH 7 
keine Steinartefakte, sondern lediglich kleine Kiesel, Glim-
merschieferbruchstücke, Holzkohleflitter und Holzkohlestü-
cke bis zu 3 mm Größe festgestellt werden. Dies sind deutli-
che Hinweise darauf, dass diese Schicht massiv verlagert ist. 
Die gesamte Schichtabfolge wurde großzügig beprobt, um 
ausreichend Archivmaterial für eventuell noch notwendige 
naturwissenschaftliche Analysen zu gewinnen.

Um noch einmal Probenmaterial auch aus den hän-
genden geologischen Horizonten zu gewinnen, wurde am 
Südrand der Arbeitsgrube ein schmales Profil angelegt und 
ebenfalls umfangreich beprobt. Sedimentproben gingen vor 
allem an die Universität Erlangen und die ETH Zürich. In Ver-
bindung mit dem Tiefschnitt gelang es ein weiteres Mal, die 
gesamte Lössabfolge vom rezenten Humus bis hin zum an-
stehenden Fels für naturwissenschaftliche Untersuchungen 
zu erfassen.

Thomas Einwögerer

KG Krems, SG Krems an der Donau
Mnr. 12114.13.03 | Altsteinzeit, Fundstelle

Seit 1993 ist die Umgebung von Krems an der Donau wie-
der vermehrt im Fokus der rezenten Forschung (siehe auch 
den vorangehenden Bericht). Von einem etwa 160.000  m2 
großen Areal am Wachtberg liegen heute viele archäolo-
gisch relevante Aufschlüsse vor. Der Wachtberg, eine sporn-
förmige Terrasse von ca. 400 × 400 m Größe, befindet sich 
nur etwa 500 m nördlich des Stadtzentrums von Krems an 
der Donau. Der leicht abfallende Hangbereich wird an zwei 
Seiten, im Osten und im Süden, durch felsige Steilabfälle 
begrenzt. Mächtige, bis zu 20  m hohe Lössablagerungen 
bedecken die gesamte Terrasse. In der Mitte durchschneidet 
ein Hohlweg, die Schießstattgasse, das Areal und teilt es in 
einen südwestlichen und einen nordöstlichen Bereich. An 
diesen Hohlweg angrenzend liegen die jungpaläolithischen 
Fundstellen Krems-Hundssteig, Krems Wachtberg 1930, 
Krems-Wachtberg (2005–2013) und Krems-Wachtberg Ost 
(2012–2013). 

Spätestens seit den umfangreichen Rammkernsondagen 
im Jahr 2002 ist bekannt, dass sich paläolithische Schichten 
auch östlich der Schießstattgasse (Krems-Wachtberg Ost) 
erhalten haben. Aufgrund der geplanten Errichtung eines 
ausgedehnten Gebäudekomplexes führte die Forschungs-
gruppe Quartärarchäologie des Institutes für Orientalische 
und Europäische Archäologie (OREA) der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften im Jahr 2012 eine Denkmal-
schutzgrabung durch, bei der neben vier paläolithischen 
Kulturschichten auch Befunde aus der Eisenzeit, dem Mit-
telalter und der frühen Neuzeit dokumentiert werden konn-
ten (siehe FÖ 51, 2012, 199–200). Umplanungen seitens des 
Bauherrn machten im Mai 2013 noch einmal archäologische 
Untersuchungen notwendig. Bei den Ausgrabungen wurde 
eine Fläche von 63 m2, die 2012 lediglich bis auf die vom Bun-
desdenkmalamt vordefinierte Tiefe untersucht worden war, 
nochmals abgetieft (Gst. Nr. 682/1, 682/3, 684/2). 

Abb. 23: Krems (Mnr. 12114.13.02). 
Mulde 23 der altsteinzeitlichen 
Fundstelle.
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Bei den aktuellen Untersuchungen wurden die schon 
bekannten geologischen und archäologischen Schichten 
erneut angetroffen. Im Zuge der nur etwa 1 m tief eingrei-
fenden Grabung wurden vor allem der bereits 2012 defi-
nierte geologische Horizont GH  211 und der anschließende 
archäologische Horizontkomplex AH 103/104 gegraben. Die 
beiden Fundhorizonte AH  103 und AH  104 lagen so knapp 
aufeinander, dass eine sinnvolle Trennung nicht möglich 
war. Wie schon bei der Grabung 2012 wiesen auch alle 2013 
untersuchten archäologischen und geologischen Schichten 
eine massive Verlagerung Richtung Südosten – zum Krems-
tal hin – auf.

Der Kulturschichtkomplex AH 103/104 zeigte sich auf der 
gesamten ergrabenen Fläche sehr fleckig. Neben Farbstoff-
resten (Eisenoxide) in unterschiedlicher Größe und Erhal-
tung waren es vor allem Ascheflecken, die diese Kulturho-
rizonte charakterisierten. Häufig traten auch sehr schlecht 
erhaltene Knochenreste auf, die nur eingemessen, aber nicht 
geborgen werden konnten. Eine Bestimmung des Elementes 
oder der Tierart war nicht mehr möglich. Silices waren im ge-
samten Bereich des Komplexes AH 103/104 nicht anzutref-
fen. Im südlichsten Bereich der untersuchten Fläche gelang 
es, die Reste einer stark verlagerten Feuerstelle vollständig 
zu erfassen und zu dokumentieren. Der Feuerstellenrest, der 
sich nicht scharf vom umgebenden Löss abgrenzen ließ, defi-
nierte sich durch umgelagertes, stark gebranntes Sediment, 
Asche und Holzkohlenreste. Seine Form war unregelmäßig. 
Aus dem Feuerstellenbereich wurden mehrere Holzkohlen-
proben zur Datierung sowie Sedimentproben entnommen. 
Aus dem Umfeld des Feuerstellenrestes wurden keine Funde 
geborgen. 

Aus GH 214 stammt ein beidseitig retuschiertes Klingen-
bruchstück. Dieser Horizont ist bei den Untersuchungen 
2012 nicht durch anthropogene Funde aufgefallen.

Das ähnliche Alter der 14C-datierten Schichten der Gra-
bungen Krems-Wachtberg 2005 bis 2013 (AH4), Krems-
Wachtberg 1930 (Haupthorizont), Krems-Wachtberg Ost 
2012 bis 2013 (AH101-AH104) und Krems-Hundssteig 2000 
bis 2002 (Kulturschichtpaket des AH) zeigt, dass über weite 
Teile des Wachtberges ausgeprägte Kulturschichten des 
Gravettien (Pavlovien) aus einer Zeit um etwa 27000 BP er-
halten geblieben sind. Während diese Schichten im Bereich 
der Ausgrabungsflächen Krems-Wachtberg 1930 und Krems-
Wachtberg 2005 bis 2013 teils in situ, teils bereits geringfü-
gig bis stärker verlagert sind, zeigen sich die gravettienzeit-
lichen Horizonte am östlichen Hangbereich des Wachtbergs 
Richtung Kremsfluss hin bereits deutlich stärker verlagert. 
Anzahl und Lage der einzelnen archäologischen Horizonte 
deuten aber auf jeden Fall eine in regelmäßigen Abständen 
wiederkehrende und großflächige Nutzung des Wachtber-
ges durch den gravettienzeitlichen Menschen zwischen ca. 
26000 und 28000 BP hin.

Thomas Einwögerer

KG Landfriedstetten, OG Bergland
Mnr. 14410.13.02 | Jungsteinzeit, Siedlung

Im Zuge der Errichtung einer Erdgas-Hochdruckleitung wur-
den die dafür notwendigen Erdbaumaßnahmen durch eine 
archäologische Supervision begleitet. Grundlage für diese 
Vorgangsweise war eine 2011/2012 durchgeführte Begehung 
der zukünftigen Trasse durch die Firma Argis, deren Ergeb-
nisse unter anderem zur Definition von Verdachtsflächen 
geführt hatten. Im Bereich von Landfriedstetten wurden 
drei Verdachtsflächen (VF 40–42; Gst. Nr. 915/3, 916, 917, 919, 

921, 922/1–2, 1334) festgelegt. Im Zuge der Grabungsarbeiten 
wurden die Trassenabschnitte unter archäologischer Auf-
sicht abgetieft; bei Vorhandensein etwaiger Befunde wurde 
eine regelhafte Grabung durchgeführt.

Die Verdachtsfläche 40 besaß eine Länge von etwa 450 m 
und umfasste eine 12.150 m2 große Fläche, die sich zwischen 
den Wendepunkten 2665 und 2631 erstreckte. Eine Kon-
zentration archäologischer Befunde konnte zwischen den 
Wendepunkten 2658 und 2649 beobachtet werden, wobei 
sich diese sowohl im Bereich des Rohrgrabens als auch in 
den nördlich davon befindlichen Abschnitten der Fahrstraße 
nachweisen ließen. Der Humusabhub und die Errichtung 
der Trasse und des Rohrgrabens fanden im Herbst 2012 
(Mnr. 14410.12.01) statt. Dabei wurde der Humus maschinell 
auf einer Breite von ca. 20 m abgetieft und seitlich gelagert. 
Im Bereich des Rohrgrabens wurde auf einer Breite von 
durchschnittlich 5  m eine Abtiefung auf sichtbare Befund-
oberkanten vorgenommen.

Im Bereich der Verdachtsfläche 40 konnten 27 Gruben-
befunde dokumentiert werden. Eine erste Durchsicht der 
geborgenen Keramikfragmente ergab zwei zeitliche Be-
fundhorizonte, welche sowohl im Bereich des Rohrgrabens 
als auch in jenem der Fahrstraße zu beobachten waren. 
Zwischen den Wendepunkten 2658 und 2655 (westlicher 
Trassenabschnitt) konnten die Grubenbefunde einem spät-
neolithischen, eventuell auch frühbronzezeitlichen Kontext 
zugeordnet werden. Die verschiedenen Fundgruppen erlau-
ben eine Funktionsansprache als Arbeits- und/oder Sied-
lungsgruben. Zwischen den Wendepunkten 2655 und 2649 
(östlicher Teil der Trasse) wurden Siedlungsbefunde des 
Mittelneolithikums dokumentiert. Es dürfte ein Siedlungs-
schwerpunkt mit den Grubenbefunden 61, 62 und 58 zu de-
finieren sein. Im Umkreis davon befanden sich verschiedene 
Abfall- beziehungsweise Arbeitsgruben derselben Zeitstufe.

Die größte Fundgruppe bildeten die Keramikfragmente. 
Die mittelneolithischen dickwandigen Scherben zeigen sich 
häufig in den Farben grau, dunkelgrau, ockerfarben oder röt-
lich. Ihre Struktur ist hauptsächlich durch Steinchen unter-
schiedlicher, aber meist sichtbarer Korngrößen geprägt. Die 
Oberfläche ist kaum geglättet und wirkt sehr rau und porös. 
An zahlreichen Gefäßteilen sind Reste einer meist roten Fär-
bung beziehungsweise abgeplatzte Restbestände einer auf-
gebrachten dünnen Schicht zu beobachten. Vereinzelt las-
sen sich auch dünnwandige Bruchstücke identifizieren. An 
den Gefäßkörpern sind Knubben beziehungsweise Auszipfe-
lungen unterschiedlichster Größe und Form angebracht, die 
manchmal eine Durchlochung aufweisen. Relativ selten sind 
Henkel als Handhaben. Als plastische Verzierung kommen 
auch einreihige Leistenapplikationen mit runden bis ovalen 
Eindrücken vor, welche sich vor allem unter dem Gefäßrand 
befinden. Unter den Gefäßformen sind unter anderem Töpfe 
und Schüsseln zu nennen. Zum keramischen Fundgut zählen 
weiters zahlreiche Fragmente von Tüllenlöffeln, wobei die 
meisten Beispiele einen kurzen Hals zeigen, welcher waag-
recht angesetzt ist. Eine erste Durchsicht des Fundspekt-
rums erlaubt eine Zuweisung der dokumentierten Befunde 
in die Westgruppe der bemaltkeramischen Lengyel-Kultur.

Bei der spätneolithischen Keramik dominieren graue 
und braune Scherbentypen. Die Keramikstruktur wirkt 
besser aufbereitet, dichter, härter gebrannt und weniger 
porös. Vielfach zeigen die oberen Gefäßpartien geglättete 
Oberflächen, während die Unterteile intentionell geraute 
Gefäßstrukturen aufweisen. Zahlreiche Fragmente sind 
mit Wirrfurchen versehen. Als Handhaben existieren einige 
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knapp unterrandständige Henkel. Auf manchen Bruchstü-
cken sind Knubben als Verzierung angebracht. Unter den 
Gefäßformen existieren unter anderem Töpfe, Schalen und 
amphorenartige Gefäße. Eine genaue Zuordnung zu einer 
Kulturgruppe muss einer Aufarbeitung des Fundmaterials 
vorbehalten bleiben. Vergleichbare Verzierungstechniken 
sind von der unverzierten Begleitkeramik sowohl der Glo-
ckenbecherkultur als auch der Jevišovice-Kultur bekannt.

Das Silexmaterial weist verschiedene Rohstoffvarietäten 
auf, welche unter anderem in Form von Trümmern sowie 
Abschlägen vorkommen. Weiters sind Kratzer und Klingen, 
die teilweise Retuschen erkennen lassen, zu nennen. Unter 
den Steinartefakten befanden sich auch eine Reibplatte, 
Reibsteine und ein kleines bearbeitetes querschneidiges 
Steinbeilchen (Dechsel?). Nachweise für textilverarbeitende 
Arbeitsbereiche konnten durch ein Bruchstück eines Spinn-
wirtels und einige Webgewichtfragmente erbracht werden.

Die Vorarbeiten zum Bau der Hochdruckgasleitung er-
möglichten somit den Nachweis einer bis dato nur durch 
Streufunde vermuteten Siedlungstätigkeit. Die Ergebnisse 
dieses Vorberichtes dürften nach einer ausführlichen Aufar-
beitung des archäologischen Fundgutes eine weitere Bestä-
tigung für die alte Kulturlandschaft des Mostviertels liefern. 

Brigitte Fettinger

KG Lanzendorf, SG Mistelbach
Mnr. 15026.12.02 | Zeitgeschichte, Befestigung

Im Zuge des Baus der Ortsumfahrung Mistelbach wurden 
mehrere archäologische Grabungen von den Vereinen AS 
Archäologie-Service und ASINOE durchgeführt. Auf der 
Fundstelle West 11 (Gst. Nr.  1992, 1993, 1995–1998) konnten 
von September bis November 2012 Schützengräben und 
Stellungen aus dem 2. Weltkrieg aufgedeckt werden. Bei der 
den Grabungen vorangegangenen Entminung war zudem 
eine vollständige Dampfmaschine aus den 1920er-Jahren 
geborgen worden.

Die Nordost-Südwest orientierte Grabungsfläche wurde 
immer wieder partiell erweitert, um einzelne Gräben so weit 
wie möglich erfassen zu können. In einem Schützengraben, 
der sich über 100 m weit über die Fläche erstreckte, konnte 
ein Eingang mit fünf teils gut erhaltenen Holzstufen auf-
gedeckt werden. Neben bis zu 1,4  m tiefen Gräben waren 
auch immer wieder rechteckige Einbauten zu beobachten. 
Auf dem im Westen ansteigenden Gelände befand sich 
ein weiteres Grabensystem, in dem Holzfragmente einer 
Wandkonstruktion aufgefunden wurden. Als Fundmaterial 
sind hauptsächlich Patronen zu erwähnen, zu den weiteren 
Fundposten zählen Stacheldrahtreste, eine Münze (datiert 
1942), größere Eisenreste und rezente Keramikfragmente.

Daniela Achter

KG Markthof, MG Engelhartstetten
Mnr. 06308.13.01 | Neuzeit, Schloss Hof

Im Zuge der geplanten Rekonstruktion der barocken Garten-
anlage von Schloss Hof im Bereich der Großen Kaskade und 
der Terrasse 7 (Gst. Nr. 2) wurden von Oktober bis November 
2013 von der Firma ARDIG archäologische Untersuchungen 
durchgeführt. Durch die archäologische Maßnahme sollten 
im Bereich der Terrasse 7 ehemalige Gartenstrukturen veri-
fiziert oder falsifiziert beziehungsweise Hinweise auf eine 
grundlegende Strukturierung des Terrassenbereiches doku-
mentiert werden, während im Bereich der Großen Kaskade 
Hinweise auf ältere Mauern- und/oder Kaskadenstrukturen 
überprüft und dokumentiert werden sollten. 

Große Kaskade: Die reiche Verbauung von Spolien (ehe-
malige Beckeneinfassungen, Balustradenfragmente etc.) 
innerhalb der großen Mauer (SE 3) lässt auf eine Errichtung 
nach der Zeit Prinz Eugens, um 1843 bis 1874, schließen. Dass 
der untere westliche Mauerteil (SE 53) keine Spolien enthält, 
zeigt keinesfalls eine frühere Errichtung an, da Baufugen 
zwischen der Mauer SE  3/53 und den darunterliegenden 
Befunden SE 57 bis SE 59 und SE 91 auf eine spätere Errich-
tungsphase hinweisen. Die letztgenannten Schichteinhei-
ten sind einer früheren Bauphase, also vermutlich der Ori-
ginalmauer aus den Jahren 1729 bis 1733, zuzuordnen. Die 
festgestellten Abbruchbereiche vor allem an den nördlichen 
Schichtgrenzen der Befunde SE 55, SE 57, SE 90 und SE 91 zeu-
gen vermutlich von einem schlechten Erhaltungszustand 
der ursprünglichen Mauer. Somit wäre die Neuerrichtung 
einer vorgestellten Mauer (SE 3/53) durchaus vorstellbar. In 
welchem Ausmaß die Verblendung der wahrscheinlich rui-
nösen Originalmauer durch die bestehende Mauer (SE 3/53) 
erfolgt ist beziehungsweise wie groß der Überlappungsbe-
reich beider Mauern ist, konnte durch die bisher getätigten 
Maßnahmen nicht eindeutig geklärt werden. 

Der Bereich innerhalb der Mauerbefunde SE  55, SE  57, 
SE 90 und SE 91 zeigt deutliche Unterschiede in der Art und 
Weise der Errichtung (Farbe des Mörtels, wechselnde Schich-
ten von Ziegeln und Bruchsteinen oder Vermischung beider 

Abb. 24: Lanzendorf (Mnr. 15026.12.02). Holzstufen in einem Schützengraben 
des 2. Weltkriegs. 
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Materialien innerhalb eines Mauernkomplexes). Vermutlich 
sind auch schon zu Zeiten der bestehenden Originalmauer 
Ausbesserungsarbeiten durchgeführt worden. Bei näherer 
Betrachtung zeigen SE  90 und SE  58 sowohl das gleiche 
Steinmaterial – Ziegel – als auch die gleiche Fugenverfüllung 
mittels hell- bis weißgrauen Mörtels, weshalb beide Schicht-
einheiten zur gleichen Bauphase gehören dürften. Die sehr 
unsauber ausgeführte SE 57 ist anhand der Bruchsteine und 
der mittel- bis dunkelgelben Farbe des Mörtels von der be-
nachbarten SE 90 sehr gut abgrenzbar. Entweder handelt es 
sich bei SE 57 um die mittlere Verfüllung einer Schalenmauer 
oder um verstürzte beziehungsweise unsauber gearbeitete 
Mauerbereiche, die damals schon verblendet worden sind. 
Ähnlich verhält es sich bei SE  91 und SE  55: SE  91 besteht 
aus gut geschichteten Ziegeln, die mit dunkelgelbem, leicht 
rötlichem Mörtel verbunden wurden, während die westlich 
angrenzende SE 55 vermehrt aus Bruchsteinen besteht, die 
regelloser vermauert und mit einem hellgrauen, leicht ro-
safarbenen Mörtel verbunden wurden. Nur der westliche 
Randbereich des Mauerbefundes SE  55 zeigt eine regel-
hafte Schichtung mit sauberer Abschlusskante. Mutmaß-
lich kann bei der SE  55 von einem sichtbaren Bereich aus-
gegangen werden, der mit einer sorgfältig geschichteten 
äußeren Bruchsteinkante versehen wurde. Die nach Osten 
anschließende SE 91 kann wahrscheinlich als Mauerkern be-
ziehungsweise für den Aufbau einer Mauerkrone benötig-
ter Mauerteil angesehen werden. Die Verhältnisse der vier 
Befunde zueinander sind aufgrund des sehr festen Mörtels 
äußerst schwierig zu bewerten. Vermutlich handelt es sich 
um dieselbe Originalmauer, die mehrfach Ausbesserungs-
arbeiten und Verblendungsarbeiten unterzogen worden ist. 

Der südliche Teil des Mauerkomplexes zeigt ebenfalls 
Spuren mehrerer Bau- und Ausbesserungsphasen. Die 
Ziegelmauer SE  61 bildete hier wahrscheinlich die äußere 
Einfassung des oberen Wasserbassins; ob es sich um die 
Originalmauer oder nur um eine nachgebaute Mauer han-
delt, kann derzeit nicht geklärt werden. Die zweite innere 
Beckeneinfassung des oberen Wasserbassins wird vermut-
lich durch SE 121 dargestellt. Diese ist ebenfalls aus Ziegeln 
gemauert und weist im Norden vertikal gelagerte Ziegel 
auf, die als ehemaliger Beckenboden angesprochen werden 
können. Notwendige Abdichtungsmaßnahmen bestan-
den vermutlich im Anbringen einer fragmentarischen Blei-
blechummantelung südlich und westlich des kleinen Mauer-
vorsprungs (SE 121) und des darunterliegenden Lehmschlags 
SE 124. Der zwischen SE 61 und SE 121 eingebettete Mauerteil 
SE 118 ist älter als die beiden benachbarten Mauerbefunde, 
da beide Mauerteile an SE 118 gestellt wurden. Die unregel-
mäßig abgebrochene Ansicht der SE 118 kann als nachträgli-
che Bearbeitung angesehen werden. Vermutlich handelt es 
sich hierbei um den Rest der Originalmauer oder sogar um 
das Fundament eines einstigen Figurensockels. Während 
SE 61 und SE 121 auf dem sogenannten Lehmschlag (SE 124, 
60) liegen, werden SE 118 und SE 54 von diesem überlagert. 
Somit bildeten der Lehmschlag und die beiden Mauerteile 
SE 61 und SE 121 vermutlich eine Einheit und zusammen die 
grundlegende Basis für eine anzunehmende Erneuerung 
dieses Bereiches des großen Wasserbeckens im Zuge der 
Ausbesserungsarbeiten. SE  54, deren Ziegel vor allem im 
Randbereich einen sauber gearbeiteten Abschluss bilden, 
und SE 118 sind vermutlich Teile des Vorgängerbaues, die bei 
den Erneuerungsarbeiten des Bassins überlagert wurden. 

Nördlich von SE 122, SE 124 und SE 54 befindet sich eine 
deutlich sichtbare Störung. Während es sich bei der Störung 

der SE  54 um einen früheren Eingriff handeln könnte, der 
nicht mit dem Bau der Mauer SE 3/53 zusammenhing, fielen 
SE 122 und SE 124 dem Bau der besagten Mauer zum Opfer. 
So bilden die Schichten SE  126 bis SE  128 einen Komplex, 
der vermutlich mit der Errichtung der neuen Mauer SE 3/53 
zusammenhängt. Bei den Säuberungsarbeiten konnte bei 
SE 54 ein Ziegel mit Herstellungszeichen entdeckt werden. 
Das HH steht für »Herrschaft Hof« und kann durchaus in die 
Zeit des Prinzen Eugen datiert werden.

Im Norden des freigelegten Mauerkomplexes befindet 
sich SE 59, ein aus Ziegeln gemauerter Bereich mit sorgfäl-
tigem Westabschluss, der mit überschüssigem Mörtel ver-
putzt wurde. Zwischen den Ziegeln konnten beim Säubern 
der Schicht blasige, gelbe Kalkablagerungen und stellen-
weise dünne, graugrüne Lehmablagerungen festgestellt 
werden. Kalkausfällungen entstehen durch permanenten 
Wassereinfluss. Da sich dieser Bereich laut den Bestandsplä-
nen von 1775 (anonym) und 1825 (Michael Gruber) durchaus 
im Bereich der ehemaligen kaskadenartigen Wasserfälle 
befunden hat, können diese Ablagerungen auf Wasserein-
wirkung hindeuten. Hinweise auf die Becken für diese Was-
serfälle konnten nicht festgestellt werden; möglicherweise 
handelt es sich hierbei um die fragmentarisch erhaltenen 
Reste eines Fundaments der mittleren beziehungsweise 
unteren Kaskadenmuschel. Hinweise auf den nischenartig 
nach Westen zurückspringenden Mauerverlauf im Bereich 
der Kaskade, der auf dem Gemälde von Canaletto (1760) ab-
gebildet ist, konnten ebenfalls nicht erbracht werden. Bei 
der Schutträumung im Bereich von SE 54 bis SE 56 konnte 
ein Fragment eines steinernen Reliefs geborgen werden. 
Dies zeigt den profilierten Unterteil eines männlichen Ge-
sichtes mit Nase, Mund, Kinnpartie und Backenbart. Auf 
dem Gemälde von Canaletto (1760) sind an den linken und 
rechten Seitenwänden der Großen Kaskade reliefartige Ver-
zierungselemente auszumachen, die vermutlich Menschen 
oder menschenähnliche Figuren zeigen. Mit dem Fund des 
Relieffragmentes kann diese Aussage des Gemäldes bestä-
tigt werden. 

Die Schnitte 2 bis 4, die östlich der bestehenden Terras-
senmauer angelegt wurden, erbrachten folgendes Ergebnis: 
Schnitt  2, der an der leicht abgeböschten und geradlinig 
verlaufenden Front der Terrassenmauer angelegt wurde, 
zeigt im Profil geringmächtige Steinplatten (Bodenplatten 
des Beckenbodens), die auf einer senkrecht aufgestellten 
Ziegelreihe liegen. Die Tatsache, dass die bestehende Terras-
senmauer auf den Bodenplatten des Beckenbodens errich-
tet wurde, spricht eindeutig für eine vorgelagerte Errichtung 
der jüngeren Mauer. Über die Ausmaße der Überlagerung 
kann anhand dieses Profils keine Aussage getroffen werden. 
Der Schnitt 3 wurde am Übergang des südlichen, gerunde-
ten Bereichs der Terrassenmauer zum leicht vorspringen-
den Pfeiler angelegt. Das entstandene Nordprofil zeigt eine 
drei- bis vierlagige, horizontal geschichtete Ziegelmauer, die 
von Spolien (Beckeneinfassungen) bedeckt ist. Im Gegensatz 
dazu zeigt das Westprofil eine senkrecht aufgestellte Ziegel-
reihe. Vermutlich verläuft der gerundete Teil der heutigen 
Terrassenmauer ähnlich wie die ehemalige Kaskadenmauer, 
da die Bodenplatten des Beckenbodens in diesem Teil des 
Profils fehlen. Das Westprofil von Schnitt 3 lässt allerdings 
eine Überlagerung des ehemaligen Beckenbodens durch die 
neue Terrassenmauer erkennen und spricht somit für eine 
größere Überschneidung der neuen Terrassenmauer mit 
dem früheren Verlauf der ursprünglichen Kaskadenmauer 
in diesem Bereich. Schnitt 4 befand sich am Übergang des 
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leicht geböschten Mauervorsprungs zur nördlichen Mau-
errundung. Das Westprofil zeigt eine vierlagige, horizontal 
geschichtete Ziegelmauer, die von Spolien (Beckeneinfas-
sungen) überlagert wird. Vor der horizontal geschichteten 
Ziegelmauer befindet sich eine Reihe vertikal gestellter 
Ziegel, die vermutlich zu einem früheren Zeitpunkt mit Bo-
denplatten des Beckenbodens bedeckt waren. Daraus ergibt 
sich, dass der Verlauf des gerundeten Bereiches der heutigen 
Terrassenmauer mit dem Verlauf der ursprünglichen Mauer 
fast übereinstimmt. Das Südprofil hingegen zeigt unter den 
Beckeneinfassungssteinen, die als Spolien verwendet wur-
den, eine Reihe der horizontal liegenden Bodenplatten und 
darunter eine vertikal gestellte Ziegelreihe. Diese Situation 
zeigt wiederum eine Vorverlagerung der heutigen Terras-
senmauer in den Bereich des ehemaligen Wasserbeckens an. 

Terrasse 7: Im südwestlichen Bereich der Terrasse 7 ließen 
sich bereits im ersten Dokumentationsniveau unterhalb 
der ca. 0,20 m bis 0,30 m mächtigen Humusschicht garten-
bauliche Strukturen erkennen. Im Süden konnte neben der 
großen Hauptachse des Wegesystems, die von Westen nach 
Osten verläuft, eine kleine, parallel verlaufende Nebenachse  
freigelegt werden. In dieser waren in regelmäßigen Ab-
ständen sowie in Reihe angeordnet kleinere Verfüllungen/
Pflanzgruben zu erkennen (Durchmesser bis zu 0,40  m). 
Diese Pflanzreihen verliefen von Westsüdwest nach Ost-
nordost. Ansatzweise konnten solche Pflanzreihen auch in 
der größeren Hauptachse nachgewiesen werden. Die Pflanz-
gruben dienten vermutlich dem Anlegen von Spalieren oder 
Ähnlichem. Das erste Dokumentationsniveau zeichnete sich 
aber vor allem durch großflächige, dunkelgraue Humusflä-
chen oder großflächige rotbraune, sandig-lehmige Flächen 
aus, in denen kleinere oder größere Einbauten aus gelbem 
Kies oder hellgelbem Sand zu erkennen waren. Diese um-
schlossen zum Teil fast kreisrunde, bis zu 2,30 m messende 
dunkelgrau-schwarzgraue Verfüllungen, die als Baum- oder 
Strauchgruben angesprochen werden. Ein regelhafter Ab-
stand zwischen den Baumgruben kann nur stellenweise 
angenommen werden. Zwei andere Befundsituationen 
zeigten sich wie folgt: Gelbe, sandig-kiesige und lockere 
Verfüllungen, die eher dreieckig geformt waren, liefen mit 
ihren Spitzen aufeinander zu beziehungsweise knapp anei-
nander vorbei und endeten dann abrupt. Diese Kiesdreiecke 
wurden an der jeweiligen Außenkante von einem schmalen 
schwarzgrauen Band, vermutlich einem Pflanzgräbchen, 
begleitet. Zusätzlich kamen mittel- bis dunkelgelbe, 1,59 m 
bis 2,06 m breite, linear verlaufende Sand- beziehungsweise 
Kiesverfüllungen zum Vorschein, die durchaus als Teile eines 
Wegesystems angesprochen werden können. Das zweite 
Dokumentationsniveau zeichnete sich vor allem durch den 
sogenannten Waldboden aus, der als anstehendes Material 
anzusprechen ist. Die darin eingetieften linearen und run-
den Befunde zeigten ebenfalls gartenbauliche Strukturen. 

Wegesysteme: Das West-Ost verlaufende Hauptach-
sensystem im Süden der angelegten Schnitte (lineare Kies-
verfüllungen) des ersten Dokumentationsniveaus konnte 
bis in das zweite Dokumentationsniveau verfolgt werden. 
Somit war eine Kontinuität über die Jahrhunderte zumin-
dest im Hauptachsensystem gegeben. Dagegen konnten 
die spalierartig angelegten Pflanzgruben innerhalb dieser 
Hauptachsen nur im ersten Niveau dokumentiert werden. 
Auffällig sind die die Hauptachse begleitenden Hecken- 
beziehungsweise Pflanzgräben im zweiten Dokumentati-
onsniveau, welche im ersten Dokumentationsniveau nicht 
vorhanden waren. Zusätzlich zu der Hauptachse und deren 

Begleitweg (im Süden) konnte ein weiteres Wegesystem im 
nördlichen Bereich der freigelegten Schnitte aufgenommen 
werden. Dieses verlief sowohl von West nach Ost als auch 
von Nordwest nach Südost und zeichnete sich durch zwei 
parallel verlaufende, bis zu 1,20 m breite lineare Strukturen 
aus, die vermutlich Pflanz- beziehungsweise Heckengräb-
chen darstellen. Der von diesen Pflanz- oder Heckengräb-
chen eingefasste innere Bereich war rotbraun gefärbt (Breite 
bis zu 3,27 m) und kann als Weg angesprochen werden. Die-
ses Wegesystem kann aufgrund der Bestandspläne von 1775 
und 1825 auf das Ende des 18. beziehungsweise den Anfang 
des 19. Jahrhunderts zurückgeführt werden. Ebenfalls im 
nördlichen Bereich der angelegten Schnitte konnte ein wei-
terer, linear verlaufender Befund freigelegt werden. Der von 
Nordost nach Südwest angelegte Weg war durch hellgelbes, 
sandiges lockeres Material gekennzeichnet und wurde von 
dem oben beschriebenen Wegesystem in zwei Bereichen 
überlagert. Der ältere Weg kann durchaus dem Bestands-
plan von 1740/1750 zugeordnet werden. 

Die Schnitterweiterungen (Schnitt 8, 9) sollten die Platz-
situation der verschiedenen Wegesysteme, die anhand der 
Bestandspläne von 1740/1750, 1775 und 1825 bekannt sind, 
verifizieren. In beiden Fällen führten die Erweiterungen zu 
einem positiven Ergebnis. So konnte in der Ost- beziehungs-
weise Südostverlängerung des jüngeren Wegesystems ein 
annähernd zentraler Mittelpunkt freigelegt werden, der 
aus sehr festem, mittelgrauem Material bestand und als 
Pflanzrondell mit umlaufendem Wegesystem angesprochen 
werden kann. Diese Struktur gleicht annähernd jener auf 
dem Bestandsplan von 1740/1750. Auch die zweite Schnitt-
erweiterung zwischen Schnitt  6 und 7, die anhand des Be-
standsplanes von 1740/1750 angelegt wurde, brachte schon 
im ersten Dokumentationsniveau eine dunkelbraungraue, 
humos-sandige Rondellstruktur mit einem umlaufenden 
gelben Sandband und im zweiten Dokumentationsniveau 
eine gelbe, sandige, in Ansätzen runde Platzsituation zum 
Vorschein, die vor allem im Norden und Osten von einem 
schmalen dunkelgrauen Humusband begrenzt wurde. 

Pflanzgruben: Neben den Wegesystemen und den Platz-
situationen ließen sich vermehrt Pflanzgruben dokumentie-
ren. Diese waren in ringartige Strukturen (Durchmesser bis 
zu 2,80  m) mit dezentralem Mittelpunkt und vollflächige, 
annähernd kreisrunde Verfärbungen (Durchmesser 1,60–
2,40 m) zu trennen. Während die Anordnung der ringartigen 
Pflanzgruben aufgrund ihres geringen Aufkommens kein 
System erkennen lässt, zeigen die vollflächigen Pflanzgru-
ben eine gewisse systematische Anordnung in Form von 
West-Ost und Nord-Süd verlaufenden Reihen. Sowohl die 
ringartigen als auch die vollflächigen Pflanzgruben können 
aufgrund ihres Vorkommens in beiden Dokumentations-
niveaus keiner bestimmten Bauphase zugeordnet werden. 
Auf den drei zitierten Bestandsplänen sind die Flächen 
zwischen den Wegesystemen mit stilisierten Baumreihen 
beziehungsweise Baumanpflanzungen ausgefüllt, woraus 
sich keine detaillierte Anpflanzungsstruktur erkennen lässt. 
Auch auf dem 1760 entstandenen Gemälde von Canaletto 
sind bewusst gesetzte Bäume zwischen beziehungsweise in 
den Hecken (Irrgarten oder Bosketten) zu erkennen. Pflanz-
gräbchen oder -gruben, die auf Heckenbepflanzung in Form 
von Bosketten oder irrgartenartige Strukturen hinweisen, 
konnten in keinem Dokumentationsniveau freigelegt wer-
den. Eine Bepflanzung im Sinn Canalettos kann aber nicht 
ausgeschlossen werden, da aufgrund der umfangreichen 
Maßnahmen zur Umgestaltung des Gartengeländes im 18. 
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und 19. Jahrhundert viele ursprüngliche Strukturen vermut-
lich zerstört worden sind. 

Eine historische Quelle belegt, dass noch im Jahr 1737, zum 
Zeitpunkt der Beschreibung des Bambergischen Architekten 
Johann Jakob Michael Küchel, der unterste Terrassenbereich 
der Gartenanlage mit Disteln und Unkraut bewachsen war. 

Susanne Baumgart

KG Mautern, SG Mautern an der Donau
Mnr. 12162.13.07 | Römische Kaiserzeit, Militärlager Favianis | Neuzeit, 
 Gebäude

In der Stadtgemeinde Mautern wird bereits seit einigen 
Jahren an der Sanierung der Abwasserbeseitigungsanlage 
sowie der Wasser- und Gasleitungen gearbeitet. Von diesen 
Kanalbauarbeiten ist das gesamte Stadtgebiet betroffen. In 
weiten Bereichen wird der alte Kanal lediglich gegen einen 
neuen ausgetauscht, während an wenigen Stellen eine 
abweichende Trassenführung notwendig ist. Im Berichts-
jahr waren mehrere Bereiche von den Arbeiten betroffen, 
weshalb eine archäologische Begleitung erforderlich war 
(Gst.  Nr.  .433, 705/1–2, 706/7, 707/1, 707/3, 767/11, 1432/3, 
1432/9). Der erste Teilbereich von Bauabschnitt 11/1 umfasste 
Abschnitte von Strang 6, die durch die Alte Friedhofsstraße, 
die Schubertstraße und das Gebiet der Janaburg führten. 
Der Bereich Göttweiger Straße wurde unterirdisch verlegt 
und war somit archäologisch nicht erfassbar. Die Alte Fried-
hofsstraße verläuft entlang der Südflanke des römischen 
Militärlagers Favianis, nördlich des Süd-Vicus. Durch diesen 
zieht auch die weiter südlich – parallel zur Alten Friedhofs-
straße – angelegte Schubertstraße. Das Areal der Janaburg 
liegt zwischen den beiden Straßenzügen, ebenfalls in ver-
mutlich römischem Siedlungsgebiet.

Abschnitt Alte Friedhofsstraße: In der Alten Friedhofs-
straße betrafen die Sanierungsarbeiten nur den östlichen 
Teil der Straße. Der begleitete Kanalabschnitt erstreckte sich 
über eine Länge von etwa 114 m (Breite 1,7–2,4 m, Tiefe bis 
2,5 m ab Geländeoberkante). Aus arbeitstechnischen Grün-
den wurde die Künette in zehn Dokumentationsabschnitte 
unterteilt. Die Trassenführung verlief im Norden der Straße, 
stellenweise direkt entlang der bestehenden Häuserzeile. 
Dadurch wurden in bestimmten Bereichen (Abschnitt 1, 

Haus Nr.  2) die Fundamente des Bestandes sichtbar. Ab-
schnitt 3 ließ im Künettensüdprofil mehrere Segmente (SE 1, 
2, 5) eines Ost-West orientierten Bruchsteinmauerwerks er-
kennen. Zwar waren die einzelnen Mauerfragmente durch 
diverse, wohl mit der einstigen Kanalverlegung in Verbin-
dung stehende Störungen voneinander getrennt, doch dürf-
ten sie demselben Mauerzug zuzuschreiben sein. Ebenso 
dürften die verstürzten Steine SE 3 und SE 4 einst zu diesem 
Fundament gehört haben. Die Mauer aus Bruchsteinen in 
Mörtelbindung ließ sich über eine Länge von etwa 8,4  m 
verfolgen. Ihre erhaltene Höhe betrug bis zu 0,83 m. Die nur 
relativ kleinen Ausschnitte lassen keine zeitliche Einordnung 
zu. Bei SE 5, dem größten Ausschnitt, erinnerte die Mauer-
struktur an neuzeitliches Netzmauerwerk, eine Versatzart, 
die vom 16. bis in das 19. Jahrhundert gebräuchlich war. In 
unmittelbarer Nähe der Mauerbefunde wurde eine rezente 
Abfallgrube angeschnitten. Es konnten zwar reichlich Funde 
aus ihrer Verfüllung (SE 6) in Streulage geborgen werde, die 
Grube selbst war jedoch nicht mehr konkret lokalisierbar.

Bei Abschnitt 7 (Bereich Haus Nr.  10) wurden im Künet-
tennordprofil, in einem Abstand von etwa 1,3 m zueinander, 
zwei schmale neuzeitliche Bruchsteinmauern (SE 7, 9) erfasst 
(Stärke ca. 0,38  m, erhaltene Höhe ca. 0,68  m). Verbunden 
durch eine Eisentraverse bildeten sie einen Durchgang, der 
zu einem späteren Zeitpunkt mit Schotter verfüllt worden 
war. Östlich dieses Durchgangs ließ sich eine Konzentration 
kleiner Bruchsteine (SE 8) beobachten. Hierbei dürfte es sich 
um Versturz beziehungsweise eine Bauschuttverfüllung ge-
handelt haben. Ein schlüssiger Zusammenhang mit den be-
nachbarten Mauerbefunden war nicht erkennbar.

Im Bereich der Abschnitte 8 bis 10 (Haus Nr.  12, Nr.  14) 
war aufgrund einander überschneidender Leitungen eine 
Änderung der Trassenführung erforderlich. Dies brachte in 
weiterer Folge eine Verschiebung des Kanals nach Norden 
und damit eine Führung außerhalb der alten Künette mit 
sich. Diesem Umstand war es zu verdanken, dass hier zwei 
mächtige Mauerfundamente (SE 10, 11) aufgedeckt werden 
konnten. Schon seit Langem war an dieser Stelle die Porta 
decumana, das Südtor des Militärlagers Favianis, vermutet 
worden. Eine exakte Lokalisierung war jedoch bislang nicht 
möglich, da die beiden bei früheren Bauarbeiten in diesem 
Bereich beobachteten Fundamente weder fachkundig doku-
mentiert noch vermessen worden waren. Die Fundamente 
SE  10 und SE  11 entsprachen in ihrer Bauweise und massi-
ven Ausführung römerzeitlichen Fortifikationsbauten. Sie 
lagen parallel zueinander und durchquerten die Künette in 
Nordwest-Südost-Richtung. Sie waren aus Gussmauerwerk 
gefertigt und von außerordentlich harter Konsistenz. Der 
Abstand zwischen den beiden Mauern betrug etwa 8 m. Mit 
einer Stärke von 1,87 m war das östliche Fundament (SE 10) 
knapp schmäler als sein westliches Pendant (SE11) mit 2 m 
Breite. Betrachtet man die Konstruktion römischer Lager-
tore, so korrespondiert die angetroffene Situation durchaus 
mit den baulichen Verhältnissen solcher Toranlagen. Dem-
nach könnte der Abstand zwischen den beiden Fundamen-
ten als Tordurchfahrt interpretiert werden, deren Breite mit 
8  m den üblichen Maßen entspräche. SE  10 und SE  11 ge-
hörten folglich zu den Flankentürmen der Durchfahrt. Un-
geklärt bleibt allerdings der Umstand, dass keine weiteren 
Mauern dieser Toranlage angetroffen wurden.

Abschnitt Janaburg und Schubertstraße: Da sich die 
Bauarbeiten auf dem Areal der Janaburg und in der Schu-
bertstraße nur in den Störungsbereichen der alten Kanalkü-
netten bewegten und deren Ausmaße kaum überschritten, 

Abb. 25: Markthof (Mnr. 06308.13.01). Fragment eines Steinreliefs aus dem 
Bereich der Großen Kaskade von Schloss Hof. Im Maßstab 1 : 2.
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konnten hier weder archäologische Strukturen noch Funde 
festgestellt werden.

Brigitte Muschal

KG Mautern, SG Mautern an der Donau
Mnr. 12162.13.09 | Römische Kaiserzeit, Gräberfeld

Wegen der geplanten Errichtung eines Pools ergab sich auf 
der Liegenschaft Hans Kudlichgasse Nr. 43 (Gst. Nr. 710/5) die 
Notwendigkeit einer archäologischen Maßnahme. Bereits 
1999 (FÖ 38, 1999, 26–27) wurden bei der Errichtung des 
auf demselben Grundstück befindlichen Wohnhauses Grä-
ber der Römischen Kaiserzeit aufgedeckt. Ebenso konnten 
2010 (FÖ 49, 2010, 294–295) auf dem südlich anschließenden 
Gst.  Nr.  710/6 weitere Brand- und Körpergräber derselben 
Zeitstellung dokumentiert werden. Im Oktober 2013 wurde 
die betroffene Fläche, die zwischen den bereits in den ver-
gangenen Jahren ergrabenen Bereichen liegt, vom Verein 
ASINOE untersucht.

Bereits im Vorfeld der Grabung waren die obersten 
0,60 m Erdmaterial, bei denen es sich um eine beim Haus-
bau angeschüttete Planierung handelte, entfernt worden. 
Unter dieser Planierung folgte ein gelblich-lehmiges, sehr 
homogenes Material – ein neuzeitlicher Planierhorizont, 
wie er auch bei anderen Bauvorhaben westlich und südlich 
des untersuchten Bereiches dokumentiert werden konnte. 
Etwa 1,30  m bis 1,40  m unter der Humusoberkante wurde 
eine dunklere lehmige Schicht erreicht, die als alter Humus-
horizont angesprochen werden kann. Von hier an wurde 
manuell bis auf das vom Bauherrn gewünschte Bauniveau 
von 1,80 m unter der Humusoberkante abgetieft. Auf diesem 
Niveau war der gewachsene Boden noch nicht erreicht.

Es konnten zwei Brandbestattungen dokumentiert wer-
den. Bei der einen handelte es sich um ein einfaches Brand-
schüttungsgrab ohne jegliche Beigaben. Bei der zweiten, 
ebenfalls einem Brandschüttungsgrab, wurden drei inein-
andergestellte, stark zerdrückte Gefäßteile und zwei Bron-
zeknöpfe, die wohl Teil der Bekleidung des Toten waren, 
festgestellt.

Ursula Zimmermann

KG Meidling, MG Paudorf
Mnr. 12164.13.01 | Jungsteinzeit, Siedlung

Von Juli bis August 2013 fand die 15. Grabungskampagne am 
Kleinen Anzingerberg auf Gst. Nr. 22/1 statt. Die archäologi-
sche Geländearbeit wurde im Schnitt 5 fortgesetzt.

2012 war der Estrichbereich des westlichen Raumes in 
Schnitt 5 zur Gänze dokumentiert und abgetragen worden, 
sodass nun die darunter befindlichen Schichten für die Gra-
bungskampagne 2013 vorbereitet vorlagen. Anstatt sofort 
Befunde der nächsten Hausphase anzutreffen, überraschte 
die Befundsituation mit einer komprimierten, verdichteten 
Planierschicht aus ockergelbem bis braunem Felsgrus (dem 
anstehenden Felsverwitterungsmaterial), die auf einem 
älteren, noch nicht dokumentierten Hausplatz sorgfältig 
aufplaniert worden war. Auf dieser verdichteten Felsgrus-
schicht wurde augenscheinlich nicht sogleich mit den Bau-
maßnahmen für den Nachfolgebau begonnen, der bereits 
dokumentiert vorliegt. Zumindest die freigelegte Fläche 
wurde offensichtlich über einen gewissen Zeitraum ander-
weitig genutzt. Diese Aktivitäten haben eine umfangreiche 
Anzahl an schmalen Pfosten- beziehungsweise Steckengru-
ben erzeugt, die teilweise in losen kurzen Reihen, teilweise 
aber auch scheinbar wirr auf der gesamten Grabungsfläche 
dokumentiert wurden. Es handelte sich um relativ schwach 

dimensionierte Konstruktionen, die mehrfach benutzt und 
wiederholt versetzt worden waren. Man könnte sich Ge-
stängekonstruktionen vorstellen, die Trägerkomponenten 
beziehungsweise Hängevorrichtungen für Trocknungs- oder 
Spannprozesse – beispielsweise von Pflanzen, Textilien, Häu-
ten oder Fellen – repräsentierten.

Bemerkenswert ist die Nutzung von nahezu ausschließ-
lich schwach dimensionierten, rundstabigen Stecken (Durch-
messer mehrheitlich 4–6 cm), die auf die Verwendung von 
Ästen oder Jungbaumpflanzen hinweisen. Die zumeist senk-
rechte und geradwandige Eintiefung verrät eine vertikal 
ausgerichtete Position der Stecken. Die Steckenabschlüsse 
waren zumeist gerundet und eben, gelegentlich zugespitzt. 
Manchmal wurde auch ein Stein oder ein Keramikfragment 
auf der Grübchensohle deponiert. Dies kann als Stabilisie-
rungsmaßnahme gewertet werden, die ein weiteres, unkon-
trolliertes Eindringen des Steckens in den Boden verhindern 
sollte. Diese Maßnahme war wahrscheinlich aufgrund einer 
gewissen Gewichtsbeanspruchung im Zuge der Nutzung 
dieser Steckenkonstruktionen erforderlich.

Dass auch eine einheitliche Dimensionierung der Ste-
cken bezweckt war, zeigen einige Steckenlöcher, die zwei 
bis sogar drei ziemlich schwach dimensionierte Stecken 
umfassten, die offensichtlich zusammengebunden und ge-
meinsam als ein Trägerelement in die Felsgrusplanierung 
versenkt worden waren. Die Einzelstecken erreichten in der 
Kombination dann die gewünschte Dimension eines Konst-
ruktionselements.

Mehrfach konnten eine deutliche Erhitzung und sogar 
Brandspuren an den eingetieften Steckenwänden beob-
achtet werden. Das deutlich verhärtete bis orangerot ver-
ziegelte Erdmaterial belegt das Abbrennen des Steckens 
bis in den Fundamentbereich in der Felsgrusschicht. Diese 
Beobachtung lässt eine länger währende Nutzung erwar-
ten, wobei wiederum ein Brandereignis diese Konstrukti-
onen zerstört haben dürfte. Da nicht alle Steckengruben 
dieses Phänomen zeigten, sind mehrfache, nicht zeitgleiche 
Konstruktionen wahrscheinlich, die je nach Bedarf für einen 
gewissen Zeitraum oder eine bestimmte Nutzungsdauer er-
richtet wurden.

Hier bereits Konstruktionen für einen nahe gelegenen 
Bauplatz – etwa Gerüstteile – dokumentiert zu haben, 
scheint angesichts der geringen Trag- und Belastungsfä-
higkeit dieser Steckenkonstruktionen unwahrscheinlich. Da 
die Verbindung der Konstruktionselemente an der Ober-
fläche aktuell noch unklar ist, muss hier auf die weiterfüh-
rende wissenschaftliche Bearbeitung verwiesen werden. 
Einschlägige Untersuchungen zur ursprünglichen Funktion 
dieser sogenannten Steckenlöcher werden gewiss neue Er-
kenntnisse zu bislang kaum bekannten Aktivitätszonen des 
kupferzeitlichen Lebens- und Arbeitsalltags aus der Zeit um 
3000 v. Chr. erbringen. Erstmals konnten jedenfalls umfas-
sende Aktivitäten der kupferzeitlichen Bevölkerung auf 
den Wohnterrassen am Kleinen Anzingerberg im Zeitraum 
zwischen dem Abbrand eines Hauses und der Errichtung 
des Nachfolgebaus nachgewiesen werden, und sei es unter 
Umständen nur für eine Jahreszeit oder einen kurzfristigen 
Zeitraum.

Alexandra Krenn-Leeb

KG Neuhaus, MG Weissenbach an der Triesting
Mnr. 04318.13.01 | Mittelalter, Burg Neuhaus | Neuzeit, Glashütte

Um die Burg Neuhaus für die Durchführung von Events und 
Veranstaltungen nutzen zu können, sind verschiedene Bau-
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maßnamen, vorwiegend Aufschließungsarbeiten wie die 
Verlegung von Kanalrohren, notwendig. Diese Maßnahmen, 
die vor allem den Aufgang zum Festen Haus betreffen, wur-
den vom Verein ASINOE von April bis Mai 2013 archäologisch 
begleitet.

Zunächst wurde im Aufgangsbereich zum Festen Haus 
der derzeitige Belag abgetragen und dann ein Kanalschacht 
von etwa 0,80 m Breite eingetieft, wobei vor allem im obe-
ren Teil des Aufganges eine bereits vorhandene Blitzablei-
terkünette verbreitert und vertieft wurde.

Als wichtigster Befund ist ein Ost-West verlaufendes 
Mauerstück (SE  11) zu erwähnen, das die Nordmauer des 
Festen Hauses nach Osten verlängert. Bei der Mauer han-
delt es sich um Mörtelgussmauerwerk, das an der Nordseite 
Verputzreste aufweist, also zumindest an dieser Seite frei 
gestanden haben muss. Die Mauer lässt sich unter der Mau-
erunterkante der bestehenden Nordmauer des Festen Hau-
ses weiterverfolgen, was allerdings als Datierungskriterium 
nicht in Frage kommt, da es sich gerade in diesem Bereich 
um eine neuzeitliche Rekonstruktion handelt.

Nördlich und parallel zu Mauer SE  11 verlief in einem 
Abstand von 0,45 m eine weitere Bruchsteinmauer (SE 9), 
deren Fundament etwas weiter westlich in Form einer 
letzten, direkt auf dem gewachsenen Felsen aufliegenden 
Steinschar dokumentiert werden konnte. An diese Mauer 
waren zwei Ziegelmäuerchen (SE  7, 8), Nord-Süd verlau-
fend, in einem Abstand von 3  m angestellt, deren Ziegel 
so schräg nach innen verlegt waren, dass ein dreieckiger 
Mauerquerschnitt entstand. Auffällig ist, dass die Ziegel 
teilweise sehr starke Brandspuren aufwiesen, was bis zur 
Verglasung der Ziegel reichte. Da die Bruchsteinmauer und 
auch das sandig-lehmige Bindematerial der Ziegelmauern 
keine Brandspuren zeigen, ist davon auszugehen, dass es 
sich um ein wiederverwendetes Baumaterial handelt. Zie-
gelzeichen (X oder N), die auf mehreren der Ziegel beob-
achtet werden konnten, weisen auf eine Datierung ab dem 
17. Jahrhundert hin.

1694 wurde eine Glasfabrik in den noch benutzbaren Räu-
men der Burg eingerichtet, die 1724 in einen neu errichteten 
Trakt an der Westseite des Hofes verlegt wurde. Die verglas-
ten Ziegel stammen möglicherweise aus Abbruchmaterial 
dieser Glasfabrik und sind hier wiederverbaut worden. 

Zwei weitere, kurze, aufgrund ähnlicher Konstruktion 
vermutlich zusammengehörige Mauern fanden sich unmit-
telbar westlich von SE 7. Sie waren ebenfalls Nord-Süd orien-
tiert und an SE  9 beziehungsweise den darunterliegenden 
gewachsenen Felsen gestellt. Auffälligerweise wiesen sie an 
der einander zugewandten Seite eine schräg gestellte Zie-
gelreihe auf. Möglicherweise handelt es sich um den Vorläu-
fer der anfangs beschriebenen Konstruktion. 

Beide Baukörper waren durch die zur rezenten Ausgestal-
tung des Aufgangs gehörige Mauer gestört und von einer 
neuzeitlichen Planierung überschüttet. Die Funktion dieser 
beiden Baukörper ist aufgrund des stark fragmentierten 
Befundes (die Nord-Süd verlaufenden Mauern sind nur auf 
eine Länge von ca. 1,00 m erhalten) nicht deutlich. Am ehes-
ten könnte es sich um eine mit Ziegeln eingefasste Abort-
grube handeln.

Aus dem Vorhandensein dieser beiden Bauglieder und der 
weiter nach Osten reichenden Mauer SE 11, die zwar nicht si-
cher datiert werden kann, aber wohl doch eher zum Bestand 
des 13. Jahrhunderts zu gehören scheint, lässt sich schließen, 
dass es für den Aufgang zum Festen Haus ursprünglich wohl 
eine andere Lösung gegeben haben muss. 

Im Bereich der scharfen Kurve, die der heutige Aufgang 
zum Festen Haus aufweist, konnte eine Mörtelgrube, die 
nach den Funden ins 18. oder 19. Jahrhundert datiert werden 
kann, beobachtet werden. Ob es sich bei der in unmittelba-
rer Nähe der Mörtelgrube gelegenen, Ost-West orientierten 
Bruchsteinlage (SE  5) um einen Mauerrest handelte, kann 
aufgrund des sehr reduzierten Befundes nicht mehr ent-
schieden werden.

Weiters wurden noch zwei Mauern dokumentiert, die an 
die Westmauer des Bergfrieds aus dem 13. Jahrhundert an-
gesetzt waren. Bei der einen (SE 1) handelte es sich um ein 
annähernd quadratisches Mauerstück, eventuell einen Pfei-
ler, der gemeinsam mit der Mauer des Bergfrieds verputzt 
wurde. Eine weitere Nord-Süd orientierte Mauer war auf SE 1 
gesetzt worden. Da nur ein etwa 1,5  m langes Mauerstück 
erkennbar war, ist eine Funktionszuweisung nicht möglich. 
Beide Mauern gehören vermutlich einer späteren Umbau-
phase des 17. Jahrhunderts an. Der Verputz, den SE 1 und die 
Mauer des Bergfrieds gemeinsam haben, ist jedenfalls erst 
nach der Errichtung von SE 1 aufgebracht worden.

Ursula Zimmermann

KG Oberwaltersdorf, MG Oberwaltersdorf
Mnr. 04105.13.01 | Römische Kaiserzeit, Brunnen

Die schon 2010 begonnene Errichtung eines Sportzentrums 
mit Parkplatz (Gst.  Nr.  1205/9) wurde nach mehrjähriger 
Verzögerung 2013 endgültig umgesetzt, wobei die Bau-
planungen wiederholt an geänderte Wünsche seitens des 
Auftraggebers angepasst wurden. Da die seinerzeit in der 
Absicht einer Konservierung vor Ort belassenen römischen 
Brunnen mit Einfassungen in Trockenmauertechnik (Obj. 17, 
29, 36) nach dem zwischenzeitlich erfolgten Besitzer- und 
Nutzungswechsel der Liegenschaft bereits teilweise Beschä-
digungen (Obj.  17, 36) durch Befahrung des Geländes mit 
Baufahrzeugen und Nutzung als Lagerplatz von Aushubma-
terial aufwiesen und auch planerisch kaum die Bereitschaft 
bestand, die aktuelle Bauplanung an die vorhandenen anti-
ken Baudenkmale anzupassen, konnten diese, wollte man 
nicht den Totalverlust riskieren, dort nicht mehr erhalten 
werden. Im Hinblick auf das notwendige Verständnis der 
örtlichen Bevölkerung für Maßnahmen des Denkmalschut-
zes sollten sie aber auf Wunsch der Marktgemeinde Ober-
waltersdorf im Gemeindegebiet verbleiben. Daher wurde 
seitens der Berichterstatter versucht, für diesen Typ antiker 
Bauwerke eine eigene dokumentarische Herangehensweise 
zu entwickeln. Ziel war neben der Dokumentation vor Ort 
die Anwendung einer Abbautechnik, die es ermöglicht, die 
Baukörper der Brunnen einerseits als Bauhindernis für die 
geplante Nutzung des Geländes zu entfernen, andererseits 
an einem anderen Ort wieder aufzubauen und damit auf 
Dauer zu konservieren. Dabei konnte auf Erfahrungen von 
der Bergung eines ebenfalls in Trockenmauertechnik her-
gestellten Brunnens in Kottingbrunn 2006 zurückgegriffen 
werden, wo eine derartige Anlage abgebaut und im Bereich 
des Wasserschlosses bereits wieder aufgebaut worden ist.

Alle drei Objekte bestanden aus einer bis ins Grundwas-
ser reichenden Einfassung in Trockenmauertechnik und 
hölzernen Einbauten in Form von Brunnenkästen (als Kon-
struktionsbasis an der Brunnensohle), die im dauerfeuchten 
Milieu zur Gänze konserviert worden waren. Bei dem Brun-
nen Obj.  17 konnte zusätzlich eine Vorgängerkonstruktion 
nachgewiesen werden, deren Steinkonstruktion in der An-
tike gänzlich ausgebaut und recycelt worden war und von 
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der sich nur der einlagige hölzerne Brunnenkasten in mäßi-
ger Qualität erhalten hatte (Obj. 17/2).

Die ein- (Obj. 17/2, 29, 36) bis zweilagigen (Obj. 17/1) Holz-
konstruktionen wurden aus grob zugehackten Stämmen 
beziehungsweise Balken – deren teilweise stärker angelöste 
Enden vermutlich abgesägt worden waren – gezimmert, 
mittels leicht variierender, einfacher halbseitiger Verzinkung 
miteinander verbunden und auf die Sohle eines rund gegra-
benen Schachtes gesetzt, dessen ursprüngliche Formung 
und Dimension wegen der nachdrückenden Schottersohle 
nur näherungsweise bestimmt werden konnte.

Nicht gänzlich zu klären war, wie die Brunnenkästen 
überhaupt tief genug in das Grundwasser gesetzt werden 
konnten, da der Zufluss selbst mit rezenten, leistungsfähi-
gen Pumpen bei gleichzeitigem Nachrutschen des Schotters 
kaum einzudämmen und somit die Ausschachtung mit re-
zenten Mitteln kaum beziehungsweise nur kurzfristig offen 
zu halten war. Der Grundwasserstand kann jedoch in rö-
mischer Zeit kaum anders gewesen sein, da das Holz sonst 
nicht in der angetroffenen Qualität erhalten geblieben wäre. 
Makroskopische Hinweise auf eine spezielle stabilisierende 
Behandlung der Hölzer in römischer Zeit vor ihrer Einbrin-
gung in die Brunnensohle fehlen. Die Konstruktion hielt 
durch Gegendruck der äußeren Füllmasse aus Schotter und 
einzelnen Steinen, die Holzeinbauten selbst bilden keinen 
festen Verbund. Teilweise war eine leichte Verbiegung der 
Holzteile – bedingt durch den Erddruck – nach innen fest-
stellbar.

Auf den jeweiligen Brunnenkasten wurden zunächst un-
gleich große, eher flache, gebrochene Steine in mehr oder 
weniger regelmäßigen Lagen geschlichtet. Deformationen 
im steinernen Aufbau spielten wegen der weitgehend feh-
lenden Setzungsvorgänge in der fast aus reinem Grobschot-
ter bestehenden Füllmasse und wegen der guten Holzerhal-
tung keine Rolle. Nach oben hin ging man dann rasch in nur 
undeutlich erkennbare Lagen von zumeist extrem ungleich 
großen, unbearbeiteten Steinen über. Dadurch ergab sich 
für den unteren Bereich eine von der Holzkonstruktion vor-
gegebene viereckige Schlichtung, für den oberen hingegen 
wegen der schwierigen Beibehaltung der Form bei Verwen-
dung ungleich großer Steine in unterschiedlichem Ausmaß 
eine zunehmend runde bis ovale Schlichtung.

Die Steineinfassung von Obj. 17/1 setzte sich aus 20, dieje-
nige von Obj. 29 aus 17 und die Schlichtung von Obj. 36 aus 18 
definierbaren Steinlagen zusammen, wobei die Einfassun-
gen selbst weitgehend intakt angetroffen wurden. Das aus-
schließlich aus mesozoischen Kalksteinen und deren neoge-
nen Umlagerungsprodukten bestehende, fast ausschließlich 
natürlich isolierte Baumaterial (durch Verwitterung entstan-
dene Lesesteine beziehungsweise Findlinge) wurde vermut-
lich aus dem Gebiet des Anningers herantransportiert. Eine 
sekundäre Verwendung von Steinmaterial war – abgesehen 
von einem halben, in der Einfassung von Obj.  17/1 einge-
bauten Mühlstein – nicht nachweisbar, ebenso fanden sich 
keine Mörtelreste auf den einzelnen, teilweise durch Auflast 
gebrochenen Steinen. Hinweise auf die Konstruktion über 
der heutigen Humusunterkante fehlen gänzlich.

Jede Steinlage wurde für sich fotografisch, grafisch und 
messtechnisch dokumentiert, um die einzelnen Steine la-
gemäßig möglichst genau zu erfassen, wobei dies unter 
Wahrung der Sicherheitsbestimmungen nur innerhalb re-
zenter, vorher um den römischen Befund gesetzter vorgefer-
tigter Schachtringe aus Beton von entsprechend größerem 
Durchmesser erfolgen konnte. Dabei wurden die als Gleit-

schalung dienenden rezenten Ringe parallel zum Abbau der 
römischen Steinschlichtung wie bei der Anlage eines rezen-
ten Brunnens durch Untergraben abgesenkt, sodass keine 
Gefahr durch Verdrückung des Brunnenschachtes für die 
an der Bergung beteiligten Mitarbeiter bestand. Bei der Ab-
senkung des Grundwasserspiegels wurde so lange wie mög-
lich eine größere Anzahl eher leistungsschwacher Pumpen 
eingesetzt, um starke Verwirbelungen, die auch die Sicht auf 
den Grund verhindert hätten, zu vermeiden und allfällige 
Fundinhalte zu schonen. 

Nach der Codierung wurde jeder Stein – das jeweilige Ge-
wicht bewegte sich zwischen ca. 1 kg und 100 kg – einzeln 
verpackt und abtransportiert; die Orientierung wurde ver-
merkt. Damit wurde die Möglichkeit geschaffen, jeden Stein 
nach der Reinigung in rezenten Schachtringen und über 
einer entsprechenden Unterlagskonstruktion lagerichtig zu 
fixieren und damit die Steineinfassung detailgetreu wieder 
aufzubauen. Das wichtigste Ziel einer solchen Vorgangs-
weise besteht unter anderem auch darin, dass die später 
wiederhergestellte Steineinfassung eine Einheit bildet, die 
– ohne jemals wieder zerlegt werden zu müssen – mittels 
entsprechender Hebevorrichtung transportabel bleibt und 
eventuell mittels Innenbeleuchtung und darüber ange-
brachter Glasplatte repräsentativ gestaltet werden kann. 
Die Transportfähigkeit der geplanten Rekonstruktionen ist 
eine wesentliche Voraussetzung für deren dauerhafte Erhal-
tung, da – wie regionale Erfahrungen zeigen – kaum länger-
fristig ein gleich bleibender Aufstellungsort im öffentlichen 
Raum garantiert werden kann.

Insgesamt wurde so eine Menge von 20 Euro-Paletten 
mit Steinmaterial angeschlichtet. Vor jedweder weiterer 
Bearbeitung des Steinmaterials ist noch ein aufwändiger 
Reinigungsvorgang mit Übertragung der angebrachten 
Markierungen von der Verpackung direkt auf die Steine not-
wendig. Einige Stücke von minderer Steinqualität waren so 
stark entfestigt, dass eine Bergung nicht mehr möglich war 
und diese später ersetzt werden müssen, wofür auch verla-
gertes Steinmaterial vom selben Fundort konserviert wurde.

Das Fundmaterial aus den Schachtfüllungen von Obj. 17/1 
und 36, darunter Schleifsteine, Keramik und Ziegel, liegt im 
üblichen Rahmen. Erwähnenswert sind Fragmente eines 
Fingerringes aus Silber mit Inschrift [NIX..]. Demgegenüber 
ergab Obj.  29 eine überraschend hohe Anzahl an Tierkno-
chen, darunter auch ein zur Gänze erhaltener Hundeschädel. 
Die Sedimente im Inneren der Kästen von Obj. 17/1 und 36 er-
brachten neben einzelnen Metallgegenständen wie einem 
Beschlag und Schuhnägelchen aus Bronze, einem Rebmes-
ser und einem Eimerhenkel aus Eisen eine verhältnismäßig 
große Anzahl an organischen Funden, darunter Walnuss- 
und Haselnussschalen, verschiedene Obstkerne, Weinreben, 
Samen, Zweige und kleinere Äste, diverse hölzerne Klein-
teile, Werkzeuggrifffragmente und die Bruchstücke eines 
Holzkammes. Weiters fanden sich jedoch im Inneren der 
Brunnensohle nur sehr wenige Keramikfragmente.

Obj. 29 und 36 lassen sich damit vorläufig in die mittlere, 
Obj. 17/2 – vor allem aufgrund der Keramikfunde aus der Kas-
tenfüllung – an den Übergang von der frühen zur mittleren 
und Obj. 17/1 in die späte Kaiserzeit datieren. Eine genauere, 
besser abgesicherte Datierung kann erst nach Abschluss 
der archäologischen beziehungsweise vor allem der ange-
strebten dendrochronologischen Auswertung, die erst nach 
Stabilisierung der Holzfunde möglich ist, erfolgen. Die orga-
nischen Funde wurden ebenso wie die bis 1,30 m langen Höl-
zer der Brunnenkästen nach der Bergung zunächst in täglich 
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gewechseltem und chemisch dem örtlichen Grundwasser 
vergleichbarem Leitungswasser gelagert und vor Licht ge-
schützt und anschließend dem Austrian Institute of Tech-
nology in Tulln zur Konservierung durch Gefriertrocknung 
übergeben.

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

KG Paasdorf, SG Mistelbach
Mnr. 15034.12.07 | Bronzezeit, Siedlung

Im Zuge der geplanten Errichtung der Ortsumfahrung Mist-
elbach war eine archäologische Untersuchung der prospek-
tierten Fundstelle 1 Paasdorf erforderlich (Gst. Nr. 5313–5318). 
Die Grabung wurde von dem Verein AS-Archäologie Service 
von August bis September 2012 durchgeführt. 

Die Grabungsfläche war durch eine hohe Anzahl an Pfos-
tengruben, eine geringere Zahl an Gruben und sehr wenige 
flächenhafte Befunde sowie gräbchenartige Strukturen ge-
kennzeichnet. Die Aufplanierung SE  6666/6667 am west-
lichen Ende wies durch Funde von Ziegelfragmenten eher 
auf einen neuzeitlichen Hintergrund hin. Nach Sichtung von 
Luftbildaufnahmen (Niederösterreich-Atlas) und der Admi-
nistrativkarte von Niederösterreich (1867–1882) kommt eine 
Interpretation als Graben- beziehungsweise Altwegverfül-
lung in Frage. 

Auch die Rest- beziehungsweise Althumusfläche SE  7 
steht im Befundspektrum alleine. Auffallend hierbei ist je-
doch der Zusammenhang von SE 7 mit dem Auffinden von 
vier Gefäßdeponierungen beziehungsweise Urnengräbern. 
Nach dem Entfernen des Gefäßes SE 60 konnten durch wei-
teres Abtiefen (ca. 0,35 m) der Planierung SE 7 mehrere Pfos-
tengruben dokumentiert werden. 

Insgesamt konnten auf der ca. 6.526  m2 großen Fläche 
sechs Grubenbefunde und 75 Pfostengruben freigelegt 
werden. Den Großteil der Pfostengruben umfassten drei 
Ständerbauten, deren jeweilige Abschlüsse allerdings unter 
dem bestehenden Güterweg entlang der Bahntrasse liegen. 
Ob es sich hierbei um Hausgrundrisse mit einer Nord-Süd-
Orientierung beziehungsweise zwei Firstpfostenreihen han-
delt, wird erst nach Entfernung des betreffenden Asphalt-
weges eindeutig geklärt werden können.

Im zentralen Bereich der Fundstelle konnten zwei Gräb-
chen dokumentiert werden, die im Halbkreis angeordnet 

waren. Das Zentrum des Kreises (Durchmesser ca. 18 m) be-
fand sich in der nicht vom Bau betroffenen Fläche zwischen 
der zukünftigen Straße und dem zukünftigen Begleitweg. 
Aufgrund des seichten Erhaltungszustandes (maximal 
0,08 m) und des nicht freigelegten Zentrums konnte keine 
eindeutige Klärung des Befundes erfolgen. Vermutlich han-
delt es sich um die Reste eines kleinen Kreisgrabens, der zur 
Aufschüttung eines Grabhügels angelegt worden ist.

Auffallend war das Ausdünnen der Befunde nach Norden. 
Während im Bereich der zukünftigen Straße eine Vielzahl an 
archäologischen Befunden dokumentiert werden konnten, 
ging die Befunddichte im zukünftigen Begleitweg deutlich 
zurück. Trotz der hohen Anzahl an Befunden ist nur eine ge-
ringe Menge an Funden zu verzeichnen. Diese können in die 
Spätbronzezeit (Urnenfelderkultur) am Übergang zur Hall-
stattzeit eingeordnet werden.

Susanne Baumgart

KG Paasdorf, SG Mistelbach
Mnr. 15034.13.01 | Jungsteinzeit, Bronzezeit und Hallstattzeit, Bestattungen 
und Siedlung

Paasdorf 2 ist eine jener Fundstellen, die im Vorfeld der Errich-
tung der künftigen Umfahrung Mistelbach definiert worden 
sind (siehe den vorangehenden Bericht zu Mnr. 15034.12.07). 
Im Rahmen der seit 2012 laufenden archäologischen Vor-
untersuchungen auf der Trasse der Umfahrung wurden die 
Grabungsarbeiten auf der Fundstelle zwischen März und Au-
gust 2013 fortgesetzt und abgeschlossen (Gst. Nr. 5320–5327, 
5342, 5344). Der Westteil der vom Straßenbau betroffenen 
Fläche im Bereich der Fundstelle 2 war bereits 2012 archäo-
logisch untersucht worden (Mnr. 15034.12.05). Ab März 2013 
konnte nun auch der östliche Bereich bis zur angrenzenden 
Bahntrasse gegraben werden. Die Fläche teilte sich in einen 
breiten Trassenbereich und einen nördlich davon liegenden 
Begleitweg. In der rund 8.450 m2 großen Fläche fanden sich 
weitere Befunde der bereits bekannten hallstattzeitlichen 
Siedlung. Darüber hinaus wurden Befunde aus dem Spät- 
beziehungsweise Endneolithikum und der Frühbronzezeit 
dokumentiert.

In einer in das Endneolithikum zu datierenden, etwa 
3 × 4 m großen Grube fand sich eine Sonderbestattung. An 
der Südseite einer Konzentration von regellos angehäuften 
Tierknochen waren die Überreste mehrerer menschlicher 
Schädel abgelegt beziehungsweise deponiert worden. Die 
anthropologische Auswertung ergab, dass es sich um sechs 
erwachsene Individuen, acht Kinder zwischen 4 und 10 Jah-
ren und einen 17 bis 25 Jahre alten Jugendlichen gehandelt 
hat.

In die Frühbronzezeit datieren eine Hockerbestattung in 
einer Siedlungsgrube sowie einige Vorratsgruben.

Der Großteil der übrigen Befunde lässt sich in die ältere 
Eisenzeit (Hallstattkultur) einordnen. Insgesamt konnten 14 
typische Grubenhäuser von etwa 4 × 4 m Größe dokumen-
tiert werden. Auffällig ist, dass in den meisten dieser bis zu 
2 m eingetieften Bauten massive Ascheschichten zu beob-
achten waren, die auf eine Zerstörung durch Brandeinwir-
kung hindeuten. Vorhandene Pfostengruben in der Mitte 
oder an den Wandbereichen verweisen auf die Konstruktion 
beziehungsweise Innenarchitektur der ehemals oftmals 
aufgehenden Bauteile der Gebäude. Zahlreiche verzierte 
Spinnwirtel und Webgewichte geben Hinweise auf die wirt-
schaftliche Nutzung, etwa zur Textilverarbeitung. 

Die teilweise in regelmäßigen Abständen aufgedeckten 
Pfostensetzungen lassen Rückschlüsse auf weitere Gebäu-

Abb. 26: Oberwaltersdorf (Mnr. 04105.13.01). Holzkasten eines römischen 
Brunnens (Obj. 36).
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destrukturen zu. Weiters konnte eine Vielzahl kleinerer Vor-
rats- beziehungsweise Speichergruben untersucht werden. 
Den größten Befund stellt ein 10 × 11 m großer Komplex aus 
mehreren Gruben dar. Besonders zu erwähnen ist hier ein 
Backofen mit komplett erhaltener Kuppel und einer Ofen-
platte von 1,4 × 1,6 m Größe.

In einem Grubenhaus konnten die sterblichen Überreste 
zweier 20 bis 40 Jahre alter Frauen freigelegt werden. Bei 
dieser Sonderbestattung wurden die Knochen der beiden In-
dividuen teilweise disloziert und inmitten von Tierknochen 
und Steinen aufgefunden. In einer Vorratsgrube wurde in 
etwa 2 m Tiefe das Skelett eines 3 bis 4 Jahre alten Kindes 
geborgen. Die Untersuchung der Knochen ergab entzündli-
che Veränderungen und in weiterer Folge den Verdacht auf 
Gehirnhautentzündung und Vitamin-C-Mangel. 

Bei der Grabung konnte eine große Menge an quali-
tätvollen und herausragenden Funden geborgen werden. 
Das Keramikspektrum reicht von vollständig erhaltenen 
Tassen über hochwertige rot-schwarz bemalte, grafitierte 
Fragmente bis zu großen, groben Vorratsgefäßen mit vielfäl-
tigen Verzierungen. Als Sonderfunde sind – neben den oben 
erwähnten Spinnwirteln und Webgewichten – vollständige 
Miniaturgefäße, Knochengeräte (etwa Nadel) und zwei in-
takte Tonrasseln zu erwähnen. Vier kleine Tierfiguren sind 
ebenfalls außergewöhnlich. Auch die typischen Mondidole 
beziehungsweise Feuerböcke sind vorhanden. Neben vielen 
unverzierten Stücken erhielten sich auch mehrere aufwän-
dig mit Leisten verzierte Mondidole. Besonders zu erwähnen 
ist ein Fragment, auf dem ein Widderkopf plastisch ausge-
formt wurde.

Daniela Achter

KG Paasdorf, SG Mistelbach
Mnr. 15034.13.02 | Hallstattzeit und Frühmittelalter, Siedlung

Im Zuge der geplanten Errichtung der Ortsumfahrung Mis-
telbach wurde die archäologische Untersuchung der pros-
pektierten Fundstelle 3 Paasdorf erforderlich (Gst. Nr. 5344, 
5368, 5370–5372, 5374). Diese Fundstelle befindet sich im 
Bereich zwischen der Bahnlinie Wien–Laa an der Thaya im 
Nordwesten und dem Bachlauf des Taschelbaches im Südos-
ten. Die Grabung wurde von März bis August 2013 von dem 
Verein AS-Archäologie Service durchgeführt. 

In der ca. 10.400 m2 großen Fläche wurden 244 Schicht-
einheiten beziehungsweise etwa 85 Objekte dokumentiert, 
die sich vor allem im Bereich des nordwestlichen sowie des 

südöstlichen Endes der Fundstelle 3 konzentrierten. Das 
Gelände fällt sanft nach Südosten zum Taschelbach hin ab 
und ist im Nordwesten durch anstehenden Löss, im Südos-
ten hingegen durch anstehenden Lehm geprägt. Zusätzlich 
ist der Südosten aufgrund der unmittelbaren Nähe zum 
Taschelbach durch einen sehr hohen Grundwasserspiegel 
gekennzeichnet. Dieser hohe Grundwasserspiegel und 
die durch ihn bedingte Dränagierung des gesamten Flur-
bereiches beeinflusste sowohl den Oberbodenabtrag als 
auch die Ausgrabungen in diesem Gebiet. Ein Abtiefen des 
Oberbodens war stellenweise nur auf ca. 0,30 m möglich, 
auch das Freilegen und Abtiefen der Befunde im südöstli-
chen Bereich wurde durch das aufsteigende Grundwasser 
erschwert. 

Bei den freigelegten Befunden handelt es sich um Pfos-
tengruben, Vorrats- beziehungsweise Abfallgruben, Lehm-
entnahmegruben, eingetiefte Kellerbereiche und Öfen. 
Während sich die Pfostengruben in beiden Befundkonzen-
trationen zeigten, fand sich der Großteil der Vorrats- und 
Abfallgruben vorrangig im nordwestlichen Bereich der 
Grabungsfläche. Auch die eingetieften Kellerbereiche und 
die großen Lehmentnahmegruben waren im Nordwesten 
anzutreffen. In einer Reihe angeordnete Pfostengruben und 
ein parallel zu diesen verlaufendes Pfostengräbchen bezie-
hungsweise zweireihig angeordnete Pfostengruben deuten 
auf Grundrisse kleinerer Gebäude hin, die eine Nordwest-
Südost-Ausrichtung aufwiesen. 

Im Südosten des Grabungsareals fanden sich vorrangig 
langovale und lang gestreckte Gruben, zwei viereckige Ver-
färbungen, die aufgrund des hohen Grundwasserspiegels 
nicht gegraben werden konnten, und zwei Öfen mit vorge-
lagerten Arbeitsgruben. 

Das Fundspektrum reicht von einer hohen Anzahl an 
Keramikbruchstücken und Tierknochen über Hüttenlehm-
fragmente und bearbeitete Steine bis hin zu Spinnwirteln, 
Webgewicht- und Mondidolfragmenten. Eisenfragmente 
waren eher selten. Die Funde aus den nordwestlichen Be-
funden können in die Hallstattzeit datiert werden, womit 
auch die Zugehörigkeit der Siedlungsbefunde zur westlich 
gelegenen Fundstelle 2 Paasdorf (Mnr. 15034.13.01, siehe vo-
rangehenden Bericht) geklärt ist. Die wenigen Funde aus 
den südöstlichen Befunden sind aufgrund der typischen 
Wellenbandverzierung dem Frühmittelalter zuzuordnen. 

Susanne Baumgart

KG Passauerhof, SG Poysdorf
Mnr. 15122.13.01 | Bronzezeit, Siedlung

Änderungen von Gestalt und Verlauf der zukünftigen Trasse 
der A  5 Nordautobahn erforderten im Berichtsjahr erneut 
archäologische Grabungen östlich der bereits untersuch-
ten Fundstelle 5 (Gst. Nr. 695/3, 1033, 1034). Die archäologi-
schen Arbeiten – mit denen die Firma ARDIG betraut wurde 
– konnten aufzeigen, dass sich die in der Grabungskampa-
gne 2009/2010 aufgefundene frühbronzezeitliche Siedlung 
nach Osten hin fortsetzt. 

Den Großteil der stratigrafischen Einheiten machten 
Verfüllschichten von Speichergruben aus, welche teilweise 
eine beachtliche Menge an Funden in Form von Keramik-
fragmenten, Silexgeräten und Tierknochen hervorbrachten. 
Das vollkommene Fehlen von Gebäudestrukturen in diesem 
Bereich könnte einerseits auf eine fortgeschrittene Boden-
erosion zurückzuführen sein, andererseits könnte dieser Teil 
der Siedlung ausschließlich der Vorratshaltung in Speicher-
gruben vorbehalten gewesen sein. Ein Ende der räumlichen 

Abb. 27: Paasdorf (Mnr. 15034.13.01). Fragment eines hallstattzeitlichen 
›Mondidols‹ mit Widderkopf. Im Maßstab 1 : 2.
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Ausdehnung dieser Siedlung nach Osten hin konnte nicht 
nachgewiesen werden.

Nadine Geigenberger

KG Paudorf, MG Paudorf
Mnr. 12147.13.01 | Jungsteinzeit, Keramik | Neuzeit, Hofwüstung Ginglsee

Auf Initiative des Grundstückbesitzers konnte im Juni 2013 
ein Teilbereich des Hofwüstungskomplexes auf der Flur 
Ginglsee (Gst. Nr. 383, 387/1, 540) archäologisch untersucht 
werden. 

Die erkennbare Anlage umfasst insgesamt neun räum-
lich getrennte Einheiten in drei Gebäuden, von denen der 
3,2  ×  3,2  m (10  ×  10 Fuß) große und als Raum 4 angespro-
chene Bereich flächig ergraben wurde. Anhand aussagekräf-
tiger Funde und Befunde ist eine Ansprache der genannten 
Wohneinheit als Stube gesichert. Konkret konnte in der 
Nordwestecke des Raumes eine mit Ziegeln und Steinen 
errichtete Plattform inklusive segmentbogig überwölbtem 
Hohlraum als Basis eines Kachelofens identifiziert werden, 
auf der eine Sockelkachelreihe in situ dokumentiert wurde. 
Die Befeuerung des Ofens erfolgte durch eine Öffnung in der 
Nordmauer, also von Raum 6 aus, dessen möglicher nach-
träglicher Einbau nach derzeitigem Wissensstand weder be-
wiesen noch verneint werden kann. Zusätzlich zu dieser Be-
schickungsöffnung ließen sich zwei Durchgangsbereiche in 
Richtung der Räume 5 und 6 nachweisen. Eine angedeutete 
Aussparung in der östlichen Mauerflucht der Durchgangs-
situation von Raum 4 zu Raum 6 könnte auf einen ehemals 
vorhandenen Türstock hinweisen. Demgegenüber scheint 
die Architektur nebst dem Durchlass von Raum 4 zu Raum 
5 etwas diffiziler zu sein. Hierfür spricht ein gewölbeartiger 
Ansatz, welcher einstweilen nicht erklärt werden kann. Eine 
vertikale Baufuge in der Südmauer von Raum 4 verweist 
weiters auf eine jüngere Zeitstellung des östlichen Mauer-
abschnitts in Bezug auf den westlichen Mauerverlauf.

Die bereits erwähnte Plattform wurde auf einer eindeu-
tig intentionellen und zumindest 0,40 m mächtigen Planie-
rung des Bodenniveaus errichtet, in der fünf rinnenartige 
Negative von Polsterhölzern als Fußbodenunterbau befun-
det wurden. Reste von Holzbalken konnten jedoch nicht 
mehr gesichert werden. Trotzdem waren zahlreiche Nägel in 
den Balkenabdrücken auffindbar, hier teilweise sogar noch 
in situ. Da das Bodenniveau als solches identifizierbar war, 
wurde entschieden, in der Südostecke des Raumes ein ca. 

0,8 × 0,8 m großes vertikales Sichtfenster entlang der Mau-
ern 2 und 3 auszuheben, um einerseits die ersten Steinlagen 
der Wände zu erfassen und andererseits mögliche ältere 
Bodenstrukturen identifizieren zu können. Die Planierung 
erwies sich in diesem Bereich jedoch als eine bis zur ersten 
Steinreihe verfolgbare homogene Schicht, welche somit vor-
erst auf keine ältere(n) Phase(n) der Raumnutzung schlie-
ßen lässt. Da diese Lehmplanierung an die sekundär an die 
Südmauer gestellte Zwischenmauer zwischen den Räumen 
4 und 5 anläuft, gehört diese zur gleichen Bauphase wie die 
Außenmauern und ist nur aus bautechnischen Gründen ein-
gestellt worden.

Zum Hauptfundmaterial zählen die Kacheln des Ofens in 
Form grün glasierter, relieffreier Blattkacheln nebst einfach 
profilierter Sockel- und Gesimskacheln. Die Kacheln wur-
den in auffälliger Konzentration direkt über und neben der 
Ofenunterkonstruktion aufgefunden. Einzelne, flach über-
einander und mit der glasierten Seite nach oben liegende 
Blattkacheln erweckten den Eindruck einer intentionellen 
Deponierung nach dem Abtragen des Ofens. Die einfache 
Form der Kacheln erlaubt nur eine relativ weiträumige Da-
tierung vom 17. bis zum 19. Jahrhundert. Darüber hinaus 
konnten nur wenige zeitgenössische Objekte gesichert wer-
den. Dazu zählen zwei Münzen auf einem der Balkennega-
tive der Polsterhölzer für den Fußboden, wobei eine Münze 
sekundär durchlocht ist (1 Pfennig, 1765), sowie Gefäßfrag-
mente, die nur allgemein als neuzeitlich eingeordnet wer-
den können. 

Ein beträchtlicher Anteil der aufgefundenen Kera-
mikfragmente ist hingegen dem Epilengyel zuzuweisen 
(freundliche Mitteilung von Alexandra Krenn-Leeb und Oli-
ver Schmitsberger). Diese waren vor allem in den jüngeren 
stratigrafischen Einheiten vertreten. Eine denkbare Erklä-
rung für ihr Vorkommen ist die sekundäre, möglicherweise 
sogar intentionelle Verwendung als Bestandteil der Lehm-
mörtelbindung des Mauerwerks. Ein tatsächlicher Beweis 
– quasi ein entsprechend zeitgenössischer Fund im Mauer-
werk – konnte jedoch nicht registriert werden. 

Thomas Kühtreiber und Julia Klammer

KG Perchtoldsdorf, MG Perchtoldsdorf
Mnr. 16121.13.01 | Jungsteinzeit und La-Tène-Zeit, Siedlung | Römische Kaiser-
zeit, Entnahmegrube

Aufgrund der geplanten Errichtung eines Landeskinderhei-
mes wurde auf dem betroffenen Areal (Gst. Nr. 936/2) eine 
Grabung notwendig. Bereits im Vorfeld war 2012 auf der 
Fläche des künftigen Gebäudes eine Voruntersuchung mit 
Probeschnitten durchgeführt worden, die Siedlungsbefunde 
unterschiedlicher Zeitstellung aufgezeigt hatten (siehe 
FÖ 51, 2012, D1124–D1130). Von August bis November 2013 
wurden daraufhin auf einer Fläche von ca. 2.830  m2 zahl-
reiche archäologische Siedlungsbefunde aufgedeckt und 
dokumentiert, die Befunde des Mittelneolithikums und der 
späten Eisenzeit sowie Materialentnahmegruben der Römi-
schen Kaiserzeit umfassten.

Oliver Rachbauer

KG Pernhofen, SG Laa an der Thaya
Mnr. 13005.12.01, 13005.13.01, 13005.13.02 | Römische Kaiserzeit, Siedlung

Die Errichtung eines Umspannwerkes sowie einer 110-KV-
Leitung führte zwischen November 2012 und März 2013 
zu archäologischen Maßnahmen, in deren Verlauf Teile 
einer germanischen Siedlung freigelegt werden konnten 
(Gst. Nr. 513/10, 515/2, 524/2, 712). 

Abb. 28: Passauerhof (Mnr. 15122.13.01). Keramikansammlung in einer bronze-
zeitlichen Speichergrube (SE 36).
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Insgesamt wurden 480 Befunde aufgenommen, von wel-
chen 90 % Pfostengruben darstellten. Zu den übrigen Befun-
den zählen ein Grubenhaus, mehrere Grubenobjekte sowie 
Gräbchen und ein Graben. Die Befunde fanden sich vor allem 
im Südosten des Grundstücks 524/2, wobei die Befundkon-
zentration von Westen nach Osten stark zunahm. Nach Nor-
den hin wurde sie geringer, wobei hervorzuheben ist, dass 
Gräbchen und Graben nur in diesem Bereich vorlagen. 

Das etwa Ost-West orientierte Grubenhaus wies eine 
rechteckige Form mit stark abgerundeten Ecken und einer 
leichten Ausbuchtung im Südwesten auf. Die maximale 
Ausdehnung betrug 5,9 × 4,5 m, wobei sich der Befund nach 
Osten hin auf 4,0 m verjüngte. Die Tiefe der Grube lag bei ca. 
0,40 m. An den Längsseiten konnten jeweils zwei Pfosten-
verfüllungen in einem Abstand von 1,8 m bis 2,0 m zueinan-
der und an den Schmalseiten jeweils eine Pfostengrube fest-
gestellt werden. Im Süden des Grubenhauses lag außerdem 
ein annähernd ovaler Grubenbefund (1,25  ×  0,84  ×  0,17  m). 
In diesem Bereich fiel die Wand des Grubenhauses flach-
schräg ab. Es dürfte sich hier um den Eingangsbereich des 
Grubenhauses gehandelt haben. Die Pfosten waren zumeist 
oval und 0,41 m bis 0,65 m tief. Hinweise auf eine Herdstelle 
lagen nicht vor. 

Die zahlreichen Pfostengruben lassen sich zum Teil meh-
reren Gebäuden zuordnen. Es handelte sich um rechteckige 
bis fast quadratische Pfostenbauten, die jeweils aus drei 
Pfostenreihen bestanden. Die Größe der Bauten lag zwi-
schen 3,77 × 4,10 m und 17 × 8,4 m. Eine 1,30 × 1,08 × 0,36 m 
große Grube wies in den Ecken Pfostensetzungen auf und 
dürfte als Speicherbau gedient haben. 

Bei den Grubenobjekten handelte es sich einerseits um 
ovale, runde oder rechteckige Befunde mit abgerundeten 
Ecken unterschiedlicher Größe und Tiefe, andererseits um 
zwei leicht gebogene, länglich-ovale Befunde. In einem die-
ser ›nierenförmigen‹ Befunde (Durchmesser 0,32 m) lag im 
Norden ein eingetieftes, noch 11  cm hoch erhaltenes Kera-
mikgefäß, das mit viel kalziniertem Knochenmaterial ver-
füllt war. 

Das geringe keramische Fundmaterial lässt eine Datie-
rung des Grubenhauses und weniger Grubenobjekte in die 
späte Kaiserzeit zu. Das Vorkommen umgelagerter Keramik 

des 2./3. Jahrhunderts weist auf eine Zweiphasigkeit der 
Siedlung hin (Begutachtung und Datierungshinweise: Alois 
Stuppner).

Zu den Gräbchenbefunden zählen Nord-Süd sowie auch 
Ost-West orientierte Objekte von bis zu 12  m Länge und 
0,4 m bis 1,10 m Breite. Die Tiefe betrug 0,06 m bis 0,30 m. 
Der freigelegte Graben verlief von Nordwesten nach Süd-
osten und bog dann nach Norden hin ab. Im Norden war 
der Ansatz der Biegung nach Nordwesten hin feststellbar 
(freigelegte Ausdehnung: 17 × 22,5 m). Der Innenabstand der 
beiden Eckbereiche betrug ca. 48,20 m. Es handelte sich um 
einen maximal 2,45 m breiten und etwa 0,75 m tiefen Gra-
ben, der im Querschnitt einen leicht muldenförmigen Boden 
zeigte. Die Westwand fiel steil-schräg ab, die Ostwand 
schräg und im unteren Bereich leicht stufenförmig. Mangels 
Fundmaterials ist eine Datierung der Gräbchen sowie des 
Grabens nicht möglich.

Doris Käferle

KG Petronell, MG Petronell-Carnuntum
Mnr. 05109.13.04 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Carnuntum

Von April bis September 2013 wurden im Freilichtmuseum 
Spaziergarten des Archäologischen Parks Carnuntum die 
Arbeiten im sogenannten »Haus V« am südlichen Rand 
der Zivilstadt fortgesetzt und zum Abschluss gebracht 
(Gst. Nr. 141/2). Darüber hinaus wurden in dem zwischen Zi-

Abb. 29: Paudorf (Mnr. 12147.13.01). 
Überblicksaufnahme des Kachel-
ofenfundaments in der neuzeitli-
chen Hofwüstung Ginglsee.

Abb. 30: Pernhofen (Mnr. 13005.12.01–13.02). Reste eines Grubenhauses der 
Römischen Kaiserzeit.
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vilstadtthermen und sogenanntem »Peristylhaus« gelege-
nen Hof R 23 mehrere Sondagen angelegt.

Im Bereich von Haus V war dessen nördlicher, an der Süd-
straße gelegener Teilbereich Gegenstand der Grabung. An-
schließend an die in den Vorjahren erzielten Resultate (siehe 
zuletzt FÖ 51, 2012, 212–213) konnten die gesamte noch nicht 
gegrabene Restfläche und der südliche Randstreifen des an-
tiken innerstädtischen Verkehrswegs untersucht werden. 
Haus V teilt sich in die beiden nebeneinandergelegenen 
Teilbereiche von Haus Va im Westen und Haus Vb im Osten. 
Als Trennung fungierte ein schmaler Ambitus. Nach Westen 
zu wird der Komplex von der Fortsetzung der sogenannten 
Oststraße begrenzt. Im Verlauf dieser Straße konnte der in 
den Vorkampagnen in Teilbereichen exponierte, gemauerte 
Mittelkanal in seiner gesamten Erstreckung freigelegt wer-
den. Das Bauwerk, das in das späte 3./frühe 4. Jahrhundert 
datiert wird, war größtenteils in seinen beiden Kanalwan-
gen erhalten. Der nördlichste Abschnitt war ausgerissen. 

In Haus Va/R 7 lag als frühester ansprechbarer anthropo-
gener Horizont ein Ausläufer der im Südbereich des Komple-
xes flächig vorhandenen Schotterlage von Stratum I (Ende 1. 
Jahrhundert n. Chr.). Das darüberliegende Stratum II (2. Jahr-
hundert), eine Planierung aus umgelagertem Humus, ergab 
bis auf ein vereinzeltes Pfostenloch keine Features. Zwei pa-
rallele, Nord-Süd streichende Mauern, deren Südabschnitte 
schon in vorangegangenen Kampagnen in R  6 exponiert 
werden konnten, sind Horizont III zuzuordnen (Severerzeit). 
Die westliche Mauer wies an ihrer erhaltenen Oberseite über 
ihre gesamte Breite einen lang gestreckten Mörtelglattstrich 
auf, in dem ein einst daraufgelegter Schwellbalken den Ab-
druck seiner Holzmaserung hinterlassen hatte. Im Norden 
stieg das Mauerwerk über das Niveau des Glattstrichs an 
und ging offensichtlich höher auf. Dies lässt vermuten, dass 
hier in der Mauer eine weite Öffnung gelegen hat, die von 
einer aus Holz gefertigten Struktur – wohl in der Art einer 
mehrteiligen Scherwand mit Türöffnungen – verschlossen 
war. Im freigelegten Bereich der östlichen Mauer aus Hori-
zont III waren geringe Reste eines schmäleren Glattstrichs 
festzustellen. Sie bildeten die Fortsetzung des weiter südlich 
dokumentierten, 0,15  m breiten Holzabdrucks entlang der 
Mauermitte. Der aus dem Befund zu erschließende Schwell-
balken ist als Unterkante einer über dem Mauersockel auf-
gehenden Fachwerk- oder Rutenputzmauer anzusprechen. 
Entlang der Nordseite von R 7 ließen sich geringe Reste der 
mit den Mauern in Verband stehenden Nordbegrenzung des 
Raumes aus Periode III feststellen. 

In Periode IV (Ende 3./Mitte 4. Jahrhundert) wurden die 
Strukturen aus Periode III bodengleich abgebrochen und R 6 
bis R  7 gemeinsam mit R  5 im Westen zu einem größeren 
Raum zusammengefasst. Von den zugehörigen Mauern hat-
ten sich allerdings nur Teile der Fundamente erhalten. In Peri-
ode V, die mit hoher Wahrscheinlichkeit auch in Haus V nach 
dem Erdbeben von etwa 355  n.  Chr. anzusetzen ist, wurde 
dieser Raum durch eine eingefügte Mauer halbiert und von 
Norden her über eine sekundär in die Mauer gesetzte, mono-
lithe Schwelle begehbar gemacht. In der Osthälfte entstand 
nun der kleine Raum R 7, dem eine Kanalheizung eingefügt 
wurde. Von dem Aufgehenden und etwaigen Bodenhorizon-
ten haben nachantike Zerstörungen und die Vorgängergra-
bung der 1950er-Jahre keine Reste übrig gelassen. 

Im Ambitus zwischen Haus Va und Haus Vb zeigten sich 
nach dem Abtragen einer Restfläche im Mittelbereich zwei 
Balkengräben in Horizont II und die Reste des mit Holzplan-
ken ausgekleideten Kanals in Horizont III. Der mit Steinen 

ausgelegte Kanal in Horizont IV war in diesem Bereich auf-
grund späterer Störungen kaum zu fassen. Darüber lag die 
Schüttung von Horizont V. Ein weiterer Schnitt im Nordbe-
reich des Ambitus, direkt an der Südstraße, ergab in Horizont 
II zwei Pfostenlöcher. Sie könnten, zwischen den Enden von 
zwei parallel zur Straße streichenden Balkengräben im sel-
ben Horizont eingespannt, den Eingang zum Areal der spä-
teren Häuser Va und Vb gegliedert haben. In Horizont III war 
hier die Fortsetzung des Kanals im Ambitus in Gestalt einer 
nur 0,10 m tiefen Rinne im geschotterten Laufhorizont fest-
zustellen. Zumindest hier kann der Kanal nur als offenes Ge-
rinne ausgeführt gewesen sein, das in den in der Severerzeit 
entstandenen Kanal in der Südstraße entwässerte. Eine nur 
in Resten erhaltene Legung von Tegulae in Mörtelbettung 
ist als Kanalsohle eines Gerinnes zu interpretieren, das zur 
Dachentwässerung des Hauses Va in einem späten Bauzu-
stand, wohl in Periode V, diente (siehe unten). 

Eine entlang der Nordfront von Haus Va und des Ambi-
tus angelegte Sondage ergab in Horizont  I einen parallel 
zur Straße laufenden Balkengraben als Abgrenzung des 
Grundstücks in seiner frühesten Nutzungsperiode im 1. und 
frühen 2. Jahrhundert Der südlich parallel dazu laufende 
Balkengraben in Horizont II ist schon in der vorjährigen Gra-
bungskampagne freigelegt worden. In Periode III wurde die 
Südstraße neu angeschüttet. Im Nordbereich von Haus Va 
erfolgte keine feststellbare Bautätigkeit. Der nächste hier 
fassbare Bauzustand stammt aus Periode IV. Im 3. Jahrhun-
dert war der um etwa 1,90  m vom Straßenrand zurückge-
nommenen Nordmauer von Haus Va eine Abfolge von drei 
großen, rechteckigen, solide fundamentierten Postamenten 
in Bruchsteinmauerwerk vorgelagert. Über ihnen darf eine 
aufgeständerte, wohl hallenartig zur Straße hin geöffnete 
Struktur rekonstruiert werden. Ein östlich tief in den Boden 
reichender, in die Straße abstreichender Ausrissgraben fin-
det in diesem Zusammenhang eine plausible Erklärung als 
Negativ eines zur Dachentwässerung dieser Halle dienen-
den Kanals. Der Abwassersammler wurde am Übergang zu 
Periode V ausgerissen und verfüllt. Die Postamente wurden 
in Periode V mit der durchgehenden Straßenmauer von 
Haus Va überbaut. 

Der Nordbereich von Haus Vb war in Periode II geschot-
tert. Auch im restlichen 2013 freigelegten Abschnitt von 
Haus Vb begann die fassbare Bau- und Siedlungstätigkeit 
in Periode II. Ihr sind zwei kurze Balkengräben mit Pfosten-
löchern und ein weiteres Pfostenloch unter dem späteren 
Raum R  6 zuzuordnen. Die Pfostenlöcher zeigen, dass hier 
ein aufgehendes Bauwerk gestanden hat, dessen Gestalt 
sich nicht rekonstruieren lässt. Aus Periode III stammt ein 
mehrräumiges Gebäude, das von aus Flusskieseln in seichte 
Gräbchen gelegten Mauerfundamenten gerahmt und un-
terteilt wurde. Über einem Mörtelglattstrich erhoben sich 
Fachwerkmauern. Diesem Gebäude konnten in R 6 und R 7 
die Vorgängerstrukturen von deren Umfassungsmauern 
und ein unter späteren Strukturen Nord-Süd streichender 
Raumteiler zugeordnet werden. Im ergrabenen Abschnitt 
war der Bau mit einem einfachen Erdboden ausgestattet. 
Im zur Südstraße hin geöffneten Bereich nördlich des Baus 
wurde eine massive Schotterung eingebracht. Vor der Nord-
westecke von Haus Vb lag am Rand des Straßenkörpers in 
Horizont III ein senkrecht abgestochener Schacht, der wohl 
als Brunnen zu interpretieren ist. 

Kurz vor oder um 300 entstanden – die Strukturen des 
Baus aus Periode III überbauend – die aus vermörtelten 
Bruchsteinen errichteten Mauern von Haus Vb in der Ausge-
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staltung von Periode IV. Der Bereich an der Südstraße, aus-
weislich der in ihm gelegten Schotterung als Hof zu inter-
pretieren, war beidseitig von Mauern gerahmt, die entlang 
der Straße umknickten und in jeweils etwa 1 m langen Mau-
erzungen endeten. Zwischen diesen beiden Mauerenden lie-
ßen sich keine Bodeneingriffe aus Periode IV feststellen. Es 
muss deshalb unbekannt bleiben, ob und wie die 7,5 m weite 
Nordfront des erneut geschotterten Hofs verschlossen wer-
den konnte. 

In Periode V (nach dem Erdbeben) wurde die Straßen-
front mit einer durchgehenden Mauer gesperrt und die 
Umfassungsmauern von Haus Vb erfuhren eine in Teilbe-
reichen fassbare Wiederherstellung. In Raum 7 kam es nun 
zur Errichtung eines kleinen, einräumigen Einbaus, der über 
ein T-förmiges Schlauchhypokaust beheizbar war. Als Lauf-
boden diente ein in Teilbereichen erhaltener Mörtelestrich. 
Vom Aufgehenden hat sich nichts erhalten, doch ist anzu-
nehmen, dass es, wie an anderer Stelle dokumentiert, aus 
leichten Fachwerk- oder Rutenputzmauern bestanden hat. 
Mit der im erhaltenen Befund nicht mehr fassbaren Aufgabe 

dieser nacherdbebenzeitlichen Einbauten endet die antike 
Nutzungshistorie der Häuser Va und Vb.

R  23 ist ein 9  ×  11  m messender, gepflasterter Innenhof 
östlich der Zivilstadtthermen und nördlich des sogenannten 
»Valetudinariums«. Hier wurden vier Sondagen angelegt, um 
die vorhandene Stratigrafie und zu erwartende Wasser- und 
Abwasserleitungseinbauten abzuklären. Das tiefste Stra-
tum bildete der gewachsene Humus, der, wie aus benach-
barten Befunden bekannt ist, vom späten 1. Jahrhundert bis 
ins erste Viertel des 2. Jahrhunderts als Lauffläche gedient 
hat. In ihm war ein vereinzeltes Pfostenloch zu beobachten. 
Im Zuge des Baus der benachbarten Zivilstadtthermen kam 
es auch im Bereich von R 23 zur Einbringung einer massiven 
Schüttung. In sie eingesetzt verlief tief unter der Oberfläche 
eine aus den Thermen herstreichende Wasserleitung. Wie 
aus früheren Kampagnen bekannt ist, streicht diese von der 
Dränage, über welche der Thermenbrunnen mit Wasser do-
tiert wurde, unterirdisch entlang des östlichen Bedienungs-
korridors der Thermen bis in R  23. Im Ostbereich des Hofs 
befand sich eine Entnahmestelle, die aufgrund von Überla-

Abb. 31: Petronell (Mnr. 05109.13.04). Nordbereich von »Haus V« der Zivilstadt von Carnuntum.
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gerung mit erhaltenswerten Strukturen nur in einem klei-
nen Bereich ihrer verfüllten Ausrissgrube zu fassen war. An 
dieser Entnahmestelle endete die Leitung. Von Südwesten 
her querte der aus demselben Bedienerkorridor streichende 
Abwasserkanal aus der Mitte des 2. Jahrhunderts bis in die 
Mitte von R  23. Sein weiterer Verlauf ist aufgrund antiker 
und vor allem rezenter Eingriffe aus den 1950er-Jahren voll-
ständig verloren. Er muss aber nach Norden bis unter die 
Nordstraße abgelaufen sein. Am Nordrand von R 23 lag die 
– ebenfalls verlorene – Einmündung eines von einem Was-
serkasten in der Nordostecke von R 23 kommenden Kanals, 
der ebenfalls in die Mitte des 2. Jahrhunderts zu datieren ist. 

Etwa in der Severerzeit erfuhren die Einbauten in R  23 
eine tief greifende Abänderung. Die Wasserentnahmestelle 
im Ostbereich wurde aufgegeben und verschüttet. Als Er-
satz kam es zur Einrichtung eines neuen Entnahmeschachts 
im Westbereich des Hofes. Zu seiner Einbringung musste 
der aus der Therme streichende Kanal durchschlagen wer-
den. Ihn ersetzte ein weiter südlich errichteter Kanal, der in 
der Mitte des Hofs in einen von Südosten  herstreichenden 
Kanal mündete, der offensichtlich als östlicher Traufenkanal 
des Valetudinariums der Severerzeit errichtet worden war. Er 
strich weiter nach Nordwesten und ist im nördlichen Hof-
bereich durch die Grabungen der 1950er-Jahre undokumen-
tiert zerstört worden. Die neue Entnahmestelle wurde über 
eine sekundär in die bestehende Leitung eingefügte Ab-
zweigung gespeist, die aus einem aus Imbrices gebildeten 
Rohr bestand. Die Entnahmestelle selbst war aufgrund spä-
terer Eingriffe verloren. Im gleichen Umbauvorgang wurde 
der gesamte Hof mit einer Schotterung überzogen. Einige 
seichte Kuhlen in ihr zeigen an, dass das Steinplattenpflas-
ter, das in R 23 in den 1950er-Jahren freigelegt worden ist, in 
der Severerzeit zum ersten Mal hier verlegt wurde. 

Die neue Entnahmestelle wurde im Lauf ihres Bestehens 
mindestens einmal grundlegend umgebaut. Darauf weist 
eine Abfolge von Einfüllungen an den Flanken ihrer Einsetz-
grube hin. In einer letzten antiken Umgestaltung von R 53 er-
folgten der komplette Ausbruch der Wasserentnahmestelle, 
die Verfüllung der Ausrissgrube mit Schutt, die Verschüt-
tung aller bis dahin noch im Betrieb befindlichen Kanäle und 
die Neuverlegung des Plattenpflasters in einer dünnen Bet-
tung aus Schutt. Parallelbefunde aus der Zivilstadt erlauben 
eine zeitliche Einordnung dieses großflächigen Bauvorgangs 
in die Jahre nach der Erdbebenkatastrophe, die Carnuntum 
kurz nach 355 verwüstet hat. Sämtliche späteren Straten 
sind in den 1950er-Jahren gemeinsam mit der Zerstörung 
des Mittelkanals im Nordbereich zum Zweck des Einbaus 
einer aus Betonrohren gefügten Dränage ohne Dokumenta-
tion abgetragen worden. 

Franz Humer, Andreas Konecny und  
Nicole  Fuchshuber

KG Petronell, MG Petronell-Carnuntum
Mnr. 05109.13.05 | Römische Kaiserzeit, Gräberfeld

Von April bis September 2013 war aufgrund der geplan-
ten Errichtung von Einfamilienhäusern (Gst.  Nr.  838/3, 4, 
6, 8, 10, 11) eine Grabung auf einer Gesamtfläche von etwa 
1.125  m2 notwendig. Während auf den südlich gelegenen 
Flächen (Gst. 838/3, 4, 6) nur wenige Befunde aufgedeckt 
wurden, etwa der Rest eines Nord-Süd über alle drei Flächen 
verlaufenden Bruchsteinfundaments, konnte in den Flächen 
10 und 11, die sich bereits im Bereich des römischen Gräber-
feldes befinden, eine große Anzahl an römischen Grabbe-
funden beziehungsweise deren Beraubungsstörungen auf-

genommen werden. Der Grad der Beraubung war so enorm, 
dass nur einzelne Bestattungen in situ angetroffen wurden. 
Die Sarkophage waren allesamt vollständig beraubt. 

Entsprechend gering ist auch die Menge an geborgenem 
Beigabenmaterial. Es konnten einzelne in verworfener Lage 
beobachtete Becher dokumentiert werden. Einzelne Glasge-
fäße wurden ebenfalls geborgen. Metallfunde waren sehr 
selten; erwähnenswert ist ein Fingerring aus Bronze.

Roman Igl und Oliver Rachbauer

KG Petronell, MG Petronell-Carnuntum
Mnr. 05109.13.09 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Carnuntum

Der Neubau einer Fernwärmeleitung und einer Abwasser-
sammelgrube im Bereich der Zivilstadt Carnuntum erfor-
derte eine begleitende archäologische Überwachung, die 
von September bis November 2013 durchgeführt wurde 
(Gst. Nr. 145, 146/2).

Im Befund konnte eine flächig auftretende, bis zu 0,80 m 
mächtige Schuttlage angesprochen werden, die bis an ihre 
Unterkante Fundmaterial führte, das zum Großteil römi-
scher Zeitstellung, jedoch mit vereinzelten neuzeitlichen 
Komponenten vermengt war (glasierte Ofenkacheln etc.). 
In dieser offensichtlich neuzeitlichen Planierschicht war 
in der Leitungskünette S  01 eine 1,30  m breite Bruchstein-
mauer zu orten, die in linearer Verlängerung der Nordfront 
des neuzeitlichen »Schüttkastens« (am Bau 1756 datiert) von 
West nach Ost strich. Die seichte Lage und die korrespondie-
rende Streichrichtung legen eine neuzeitliche Datierung der 
Mauer nahe. 

Nördlich des Schüttkastens lag unter der neuzeitlichen 
Planierung ein Schuttstratum, das als nachantiker Verfalls-
schutt anzusprechen ist. Es bedeckte einen in der Sondage 
flächig auftretenden, etwa 0,50 m mächtigen, mehrschich-
tig aufgebauten Boden aus Gussmauerwerk, der aufgrund 
der bekannten Carnuntiner Stratigrafie in das späte 3. be-
ziehungsweise in das 4. Jahrhundert datiert werden muss. 
Darunter wurde eine zweischichtig aufgebaute Füllpackung 
abgetragen, die einen Boden aus festgetretenem Sandstein-
grus und -bruch bedeckte. Dieser Boden überdeckte zwei 
parallel geführte, Nord-Süd streichende Mauern in Mörtel-
Bruchstein-Bauweise. An diese Mauern lief eine erdige 
Schüttung an, deren festgetretene Oberkante als zugehöri-
ger Laufhorizont gedient hatte. Unter ihr lag eine weitere, 
mächtige Schüttung, durch welche hindurch die Mauern 
1,20 m tief bis auf den tragfähigen Untergrund fundamen-
tiert worden waren. Unter der tiefsten Schüttung stand der 
gewachsene Humus an, in dessen Oberfläche Fundmaterial 
eingetragen war. Nach Abtragen des Humus stand das lös-
sig durchmischte Sterilum an. Fundmaterial aus der tiefs-
ten Schüttung und dem Humus datiert prima vista an die 
Wende vom 1. zum 2. Jahrhundert.

Franz Humer und Andreas Konecny

KG Pitten, MG Pitten
Mnr. 23327.13.01 | Bronzezeit bis Hallstattzeit, Siedlung | Frühmittelalter bis 
Neuzeit, Burg Pitten

Die innerhalb der Burg Pitten und auf dem östlich der Burg-
anlage vorgelagerten Feld im Jahr 2012 parallel zu ausge-
dehnten Sanierungsmaßnahmen begonnenen archäolo-
gischen Begleituntersuchungen durch den Verein FIALE 
wurden im Jahr 2013 fortgesetzt (Gst.  Nr.  .30, 106). Die Er-
gebnisse zweier im Vorfeld der Bauarbeiten durchgeführter 
Sondagen erforderten eine intensive Betreuung sämtlicher 
Bodeneingriffe, die aber immer auf die für den Bau benötigte 
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Tiefe und Ausdehnung begrenzt blieben. 2013 konnten meh-
rere Flächen archäologisch untersucht werden: Im Haupt-
gebäude handelte es sich um drei miteinander verbundene, 
ebenerdig zugängliche Räume im Nordtrakt (EG-01, 02, 04), 
den ebenfalls ebenerdig zugänglichen Bereich des Turmes 
(EG-Turm) sowie einen Raum im Keller (UG-06), in welchem 
die Lift- und Heizanlage untergebracht werden sollen. Im 
Südteil der Wirtschaftsgebäude wurden Büro- und Wohn-
räume eingebaut (EG 29, 26/27), weswegen auch hier die 
Erdarbeiten seitens der Archäologie beaufsichtigt wurden. 
In den restlichen Flächen der ausgedehnten Wirtschaftsge-
bäude wurden Sondagen durchgeführt, deren Ergebnissen 
entsprechend die Intensität der archäologischen Begleitung 
angepasst wurde. Als besonders arbeitsintensiv erwies sich 
die Betreuung der Künetten im Innenhof der Burg, entlang 
der Burgauffahrt, am Osthang und an der Verbindung zum 
Heizhaus. 

Die bereits im Herbst 2012 vorgenommene Entfernung 
des rezenten Fußbodens in den drei zusammenhängen-
den Erdgeschoßräumen im Nordtrakt des Hauptgebäudes 
erbrachte in geringer Tiefe eine hohe Quantität an kerami-
schem Fundmaterial unterschiedlichster Zeitstufen. Infol-
gedessen wurde flächendeckend bis auf die vorgegebene 
Baustellentiefe befundet, wodurch nicht nur spätmittelal-
terliche und neuzeitliche Nutzungsperioden des Gebäudes 
dokumentiert, sondern auch Einblicke in die Baugenese des 
aus mehreren Baukörpern bestehenden Hauptgebäudes 
gewonnen werden konnten. So wurde in der Dränage der 
Nordostmauer des Raumes EG-04 ein Fundament freigelegt 
(SE 277), welches optisch mit möglicherweise hochmittelal-
terlichen Vorgängerstrukturen im Osten der Nordfront des 
Hauptgebäudes (Fundament des »Palas«) und im Westen 
und Süden des Turmes zu vergleichen ist. Auch hier wurde 
auf die Reste dieser älteren Strukturen in späterer Zeit neu 
aufgesetzt.

Auf Baustrukturen und Nutzungsphasen von Vorgänger-
bauten verweisen auch Befunde im Keller und im Turmerd-
geschoß des Hauptgebäudes. Das in den Verfüllungen der im 
Keller (UG-06) freigelegten Pfostenstellungen und Gruben 
aufgefundene keramische Fundmaterial ist überwiegend 
urgeschichtlich zu datieren. Zeitlich vergleichbares Fund-
material fand sich in den Dränagen des Turmerdgeschoßes 
(EG-Turm), entweder ver- oder überlagert von frühmittelal-
terlichen Befunden. Als besonderes, wohl frühmittelalterlich 
zu datierendes Objekt kann ein beinerner Messergriff mit 
Kreisaugenverzierung hervorgehoben werden, der in einer 
dunkelbraunen lehmigen Planierung mit überwiegend ur-
geschichtlichem keramischem Fundmaterial entlang der 
Südmauer zutage kam (SE  352). Auch hier konnte ein ent-
lang der Ostmauer deutlich vorspringendes Mauerfunda-
ment dokumentiert werden, welches in seiner Struktur mit 
den bereits erwähnten Mauern im Osten der Nordfront des 
Hauptgebäudes und im Westen und Süden des Turmes zu 
vergleichen ist. Diese Befunde legen eine urgeschichtliche 
– vermutlich überwiegend urnenfelder- beziehungsweise 
hallstattzeitliche – sowie früh- und hochmittelalterliche 
Nutzung der höchsten Erhebung des Burgberges, auf der 
heute der Turm steht, nahe. 

Im April 2013 wurde unter Aufsicht der Archäologinnen 
die gesamte südliche Hälfte der Hofkünette gebaggert. Sie 
verbindet das Hauptgebäude mit der westlichen Ecke der 
Burganlage und wurde partiell über 2,0 m abgetieft, da ein 
Ost-West-Gefälle erreicht werden musste. In der östlichen 
Hälfte dieser Künette wurde aufgrund der geringen Tiefe 

des Bodeneingriffes überwiegend neuzeitliches Schuttma-
terial geborgen, ähnlich der Situation in den Dränagen des 
Hauptgebäudes im Jahr 2012. Zudem wurde ein weiteres 
Teilstück der zum Hauptgebäude gehörenden Hofmauer 
dokumentiert, vermutlich sogar der Torbereich (SE  324, 
gleichzusetzen mit SE 195 und SE 188/2012). Besonderes In-
teresse erweckten aber mehrere Gruben, Pfostenlöcher und 
Nutzungshorizonte in der westlichen Hofhälfte, in welchen 
überwiegend urgeschichtliches Fundmaterial zutage kam. 
Sie verstärken das Bild einer urnenfelder- beziehungsweise 
hallstattzeitlichen Nutzung des Burgberges. Der mittelalter-
lichen Nutzungsphase dieses Areals kann das Skelett eines 
noch nicht näher bestimmten größeren Nutztieres (Rind?) 
zugewiesen werden (SE 388), welches, vermengt mit zeitlich 
entsprechendem Fundmaterial, in die urgeschichtlichen Be-
funde eingetieft war.

Die Künetten entlang der Burgauffahrt und am Osthang 
des Burgberges sowie deren Verbindung zum Heizhaus 
blieben großteils befundlos, da entweder der rezente Beton 
direkt auf dem anstehenden Felsen lag (Burgauffahrt) oder 
die neue Künette einen alten Abwasserkanal des beginnen-
den 20. Jahrhunderts nutzte (Osthang des Burgberges). Im 
Umkreis des Heizhauses erreichten die Bodeneingriffe nur 
eine Maximaltiefe von 0,5 m und erbrachten hauptsächlich 
spätneuzeitliches beziehungsweise rezentes Schuttmate-
rial. Archäologisch betreut wurden auch die Baggerarbeiten 
in der nördlichen Hälfte der Hofkünette, durch welche eine 
Verbindung des Hauptgebäudes mit dem Pool, der Kapelle 
und dem nördlichen Teil des Wirtschaftsgebäudes geschaf-
fen wurde. Letzteres erhielt, ebenso wie die Burgkapelle, eine 
Dränage entlang der Südseite. Zwar konnte in den Bereichen 
um die Kapelle aufgrund der vorgegebenen Bautiefe nur 
eine Dokumentation des Ist-Zustandes vorgenommen wer-
den, doch zeigten sich hier die intensive Nutzung des Areals 
und die Um- und Zubauten am romanischen Baukern. Her-
vorzuheben ist ein vermutlich hochmittelalterlicher Mau-
erzug nordöstlich des romanischen Chorquadrates (SE 415), 
dessen südliche Mauerschale auf einer Länge von etwa 
3,0 m dokumentiert werden konnte.

Astrid Steinegger

KG Plaika, OG Bergland
Mnr. 14413.12.02, 14413.13.01 | Jungsteinzeit, Befestigung und Siedlung | Bron-
zezeit, Keramikdepots und Gräberfeld

Im Vorfeld der Errichtung einer neuen Gaspipeline (West-
schiene, West 4, Abschnitt 2) wurden auf Verdachtsfläche 
44 des Gesamtprojektes von Jänner bis Mai 2013 von der 
Firma ARDIG archäologische Untersuchungen durchgeführt 
(Gst. Nr. 274, 276/1, 278, 279, 282, 283, 288–290, 293, 296, 1796). 
Die Fundstelle liegt direkt westlich der Landesstraße L  96 
und der Bahnstrecke Pöchlarn–Kienberg–Gaming (Erlauftal-
bahn), im Bereich der Fluren Holzfeld und Weingarten bezie-
hungsweise leicht südöstlich der Flur Pohlenbergfeld.

Der östliche Bereich der Fundstelle liegt auf einem mar-
kanten Geländesporn (256–263 m Seehöhe) direkt über dem 
linken Erlaufufer. Dort wurde eine durch einen massiven 
Graben befestigte Siedlung der späten Jungsteinzeit festge-
stellt. Der Sporn fällt gegen Norden etwa 12 m bis 13 m, gegen 
Osten etwa 19 m bis 20 m und gegen Süden etwa 21 m bis 
22 m steil ab. Im weiteren Verlauf Richtung Osten geht die 
Fundstelle in eine sanfte Geländezunge über, die schließlich 
westlich eines Feldweges in eine allgemein wellige Umge-
bung ausläuft. Im Bereich dieser Geländezunge wurden ein-
zelne Gruben des Spät-/Endneolithikums beziehungsweise 
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auch der Urnenfelderzeit dokumentiert. Im westlichen Be-
reich liegt schließlich auf einer leichten Anhöhe beziehungs-
weise Kuppe (ca. 270  m Seehöhe) ein Brandgräberfeld der 
Urnenfelderkultur. 

Die Grabungsfläche verlief etwa Ost-West, war ca. 560 m 
lang und rund 22 m breit; lediglich im Erweiterungsbereich 
(58 m im Westen) wurde nur der spätere Rohrgrabenbereich 
untersucht, dort war die Grabungsfläche etwa 5  m breit. 
Schnitt 1 (Ostteil) hatte eine Länge von etwa 334 m und eine 
Fläche von ca. 6.903 m2, Schnitt 2 (Westteil) eine Länge von 
etwa 157 m und eine Fläche von ca. 3.177 m2 und die Ergän-
zung im Westen (Schnitt 3) eine Länge von etwa 58 m und 
eine Fläche von ca. 259 m2. Das untersuchte Areal wies damit 
eine Gesamtfläche von etwa 10.340 m2 auf. 

Im Schnitt 1 (Ostteil) zeigte sich als zentraler Befund eine 
mächtige endneolithische Grabenanlage. Sie befand sich 
ganz im Osten der Grabungsfläche, direkt im Anschluss an 
den Steilabbruch des Geländesporns. Auf einer Länge von 
etwa 69 m war ein 3,9 m bis 4,8 m breiter Graben erhalten. 
Der Graben verläuft auf dem erfassten Teilabschnitt leicht 
bogenförmig, wobei sowohl im westlichen als auch im östli-
chen Bereich je einmal ein stärkeres Einbiegen, jeweils nach 
Süden, feststellbar ist. Die rekonstruierte Gesamtform des 
Grabens dürfte somit unregelmäßig gerundet gewesen sein. 
Ganz im Osten wurde eine Grabenunterbrechung bezie-
hungsweise das Ende des Grabens dokumentiert. Dieser Tor-
bereich wies einen geraden Abschluss auf. Der Verlauf des 
Grabens ist ausgehend vom östlichen Grabenende (Erdbrü-
cke oder Toranlage) leicht Richtung Nordwesten gebogen, 
beschreibt nach etwa 9 m eine leichte Änderung Richtung 
Westen und erstreckt sich anschließend etwa 41 m lang nur 
sehr leicht gebogen (gemessen von der Grabenmitte aus) in 
19 m bis 23 m Entfernung von der nördlichen Abbruchkante 
des Geländesporns. Anschließend nimmt der Graben wieder 
eine leichte Verlaufsänderung in Richtung Südwesten und 
kann so noch etwa 16 m bis zum südlichen Grabungsende 
verfolgt werden. 

Der Graben umfasste in seiner heute dokumentierten 
Größe eine Innenfläche von ursprünglich etwa 2.900  m2, 
falls er – wie vermutet – im Süden und Osten direkt an die 
Abbruchkanten des Geländesporns anschließt und nicht 
doch weiter einbiegt und die Form einer (unregelmäßigen) 
Ringgraben(wall)anlage annimmt. Man muss jedoch von 
einer ursprünglich größeren Grabenbreite ausgehen, die 
sich aufgrund der Schräge der Seitenwände ergibt, wenn 
man aberodierte Oberflächenschichten und die ehemalige 
Humusauflage mitberücksichtigt. Der Graben wäre dann 
um bis zu 2 m breiter gewesen und die Innenfläche würde 
sich entsprechend verringern. 

Mögliche Richtungsänderungen im nicht ausgegrabenen 
Bereich könnten vor allem im Südwesten der Grabenanlage 
auftreten. Nach dem bisher erfassten Abschnitt könnte 
vor allem ein stärkeres Einbiegen des Grabens Richtung 
Süden möglich sein, was die Innenfläche weiter verringern 
würde. Ein zugehöriger, jedoch im Gelände heute nicht 
mehr feststellbarer Wall ist auf der Innenseite des Grabens 
anzunehmen. Dieser anzunehmende Wall hätte wiederum 
eine Basisbreite von mehreren Metern gehabt, was die (be-
wohnbare) Innenfläche ebenfalls deutlich verringern würde. 
Wenngleich aufgrund mehrerer Unsicherheitsfaktoren, vor 
allem der Tatsache, dass die Grabenanlage nur zu einem Teil 
erfasst werden konnte, die genaue bewohnbare Innenfläche 
nicht eruiert werden kann, so hat diese doch sicher deutlich 
weniger als 2.000 m2 betragen. 

Der Grabenquerschnitt zeigte sich im Wesentlichen als – 
an wenigen Stellen gerundeter – Sohlgraben, wobei jedoch 
große Unregelmäßigkeiten feststellbar waren. Diese erga-
ben sich zum einen durch spätere Störungen, zum anderen 
jedoch durch den geologischen Untergrund. Letzteres zeigte 
sich an einigen Stellen sehr deutlich, wo der Graben klein-
räumig eine von der Norm stark abweichende Form aufwies 
und zugleich ein deutlich härterer Felsuntergrund feststell-
bar war, dessen Formation man offensichtlich weitgehend 
so belassen hatte. Spätere Störungen des Grabeninterfaces 
waren einerseits durch Gruben- oder Pfosteneinbauten be-
ziehungsweise -überschneidungen, andererseits auch durch 
größere Tierbauten und Wühlgänge, die besonders an der 
Grabennordseite festgestellt werden konnten, bedingt.

Die Hauptmasse des Fundmaterials fand sich in der 
obersten, dunklen Verfüllschicht. Diese dürfte entstanden 
sein, nachdem der Graben wieder mit dem eigentlichen Gra-
benaushub, der wohl als Wallaufschüttung auf der Innen-
seite des Grabens gelegen hatte, verfüllt wurde, sich im Lauf 
der Zeit die Verfüllung senkte und somit eine seichte Mulde 
im Grabenverlauf bildete, in die schließlich durch Erosion 
Kulturabfälle aus dem Inneren der Grabenanlage gelangten. 

Im Bereich des endneolithischen Grabens zeigten sich 
mehrere weitere Objekte, vor allem Gruben und Pfostenlö-
cher, die stratigrafisch zumeist jünger als der Graben waren. 
Sie enthielten weitgehend neolithisches Fundmaterial, was 
jedoch nicht unbedingt immer mit dem Alter der Befunde 
übereinstimmen muss. Da sich einzelne Scherben der Hall-
stattkultur auch in der Verfüllung des Grabens fanden, 
könnte auch eine dementsprechende Zeitstellung einiger 
den Graben überlagernder Befunde möglich sein. 

Ganz im Westen des Schnittes 2 zeigte sich ein Gräberfeld 
der frühen Urnenfelderkultur. Dieses wurde durch die Trasse 
der künftigen Gasleitung zentral auf einer Breite von etwa 
21 m erfasst. In Ost-West-Richtung wurde die Nekropole voll-
ständig freigelegt; sie erstreckte sich auf etwa 60 m Länge. 
Da sowohl am äußersten Nord- als auch am äußersten Süd-
rand der Grabungsfläche Bestattungen dokumentiert wer-
den konnten, ist davon auszugehen, dass sich das Gräberfeld 
in diese beiden Richtungen noch weiter ausdehnt. 

Insgesamt wurden auf engem Raum 25 Brandgräber ent-
deckt. Es handelte sich dabei durchwegs um rechteckige, 
Ost-West orientierte Gräber von sehr unterschiedlicher Grö-
ßendimension und Tiefe. Einige der Gräber waren nur noch 
maximal 0,02 m tief ab Humusunterkante erhalten, andere 
wiederum erreichten noch eine Tiefe von bis zu 0,60 m. Auf-
grund der sehr geringen Erhaltungstiefe einiger Gräber, bei 
denen nur noch die Sohle greifbar war, muss davon ausge-
gangen werden, dass einige weitere Bestattungen bereits 
der Bodenerosion beziehungsweise auch landwirtschaftli-
chen Tätigkeiten zum Opfer gefallen sind. Drei weitere Ob-
jekte könnten nach Form und Größe ebenfalls Gräber ge-
wesen sein, waren aber völlig fundleer, sodass eine sichere 
Ansprache noch nicht vorgenommen wurde. Die meisten 
der Gräber wurden zeitgenössisch beraubt, was sich seltener 
durch einen Beraubungstrichter in der Grabverfüllung, viel 
öfter jedoch durch stark gestörte beziehungsweise verwor-
fene Gefäß- und Beigabenreste erkennen ließ. In einigen der 
Gräber befanden sich lediglich geringe Reste von Leichen-
brand. 

Trotz intensiver Beraubung der meisten Gräber konnten 
neben vielfältigen Keramikensembles auch zahlreiche Me-
tallfunde geborgen werden. Besonders bemerkenswert ist, 
dass sich in zwei Gräbern jeweils ein Konvolut von Klein-
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bronzen befand. Diese bestanden vorwiegend aus Ring- und 
Anhängerschmuck, bei einem der beiden befand sich dabei 
zusätzlich eine Bronzetasse. Weiters fanden sich in den Grä-
bern noch mehrere Bronzenadeln, ein Messer, eine Messer-
klinge sowie ein Lappenbeil. Aus einem ansonsten völlig be-
raubten Grab konnte noch ein etwa 13 cm langer Golddraht 
geborgen werden. Aufgrund des Fundmaterials kann eine 
vorläufige Datierung in die frühe und ältere Urnenfelderkul-
tur (Stufe Bz D/Ha A) erfolgen.

Dort, wo er nicht durch Beraubung verworfen war, zeigte 
sich der Leichenbrand zumeist als kompakter Haufen in-
mitten der Gefäßbeigaben, jedoch nicht in (keramischen) 
Urnen. Da kaum Streuungen des Knochenkleins beobachtet 
werden konnten, ist vielleicht an Leichenbrandbehältnisse 
aus organischen Materialien zu denken, etwa Stoffbeutel 
oder auch Holzgefäße.

Im Bereich des Gräberfeldes zeigte sich noch eine Reihe 
weiterer Befunde, zumeist rundliche Gruben und verein-
zelte Pfostenlöcher. Diese Objekte enthielten jedoch alle-
samt sehr wenig und auch nur sehr uncharakteristisches 
Fundmaterial, sodass in den meisten Fällen die Datierung 
und eigentlich fast bei allen auch die Interpretation offen 
bleiben müssen. So kann nicht entschieden werden, ob es 
sich um Siedlungsobjekte anderer Zeitstufen handelt oder 
ob diese Befunde mit dem Gräberfeld in Zusammenhang zu 
bringen sind. Lediglich bei vereinzelten Gruben im Ostteil 
von Schnitt 2 scheint es sich um spätneolithische Objekte zu 

handeln, die also zu Gehöften, die etwas außerhalb der Be-
festigungsanlage in Schnitt 1 situiert waren, gehört haben. 

Im östlichen Bereich von Schnitt  1 zeigten sich zwei be-
merkenswerte Gruben, deren Fundmaterial urnenfelder-
zeitlich zu datieren ist. Die beiden Befunde waren lediglich 
etwa 16,5 m voneinander entfernt. Beim ersten Objekt han-
delte es sich um eine annähernd runde Grube (Durchmesser 
2,3–2,4 m), deren Seitenwände annähernd senkrecht waren 
(maximale Tiefe 0,3  m). Etwa 0,05  m bis 0,06  m unter der 
Oberfläche zeigte sich eine kompakte Scherbenlage, die 
sich über weite Teile der Grube – vor allem im Osten und 
Südwesten – erstreckte. Unter der vorwiegend feinen Ke-
ramikware befanden sich einige größere, zerdrückte Gefäß-
fragmente sowie vor allem Einzelscherben. Direkt darunter 
lag eine graubraune, lehmig-humose, wenig feste Schicht, 
die einige einzelne Scherben enthielt. Unter dieser durch-
schnittlich 0,10 m starken Schicht zeigte sich wiederum eine 
massive Scherbenlage. Diese war noch deutlich dichter als 
die erste Scherbenlage und umfasste große Teile der Grube, 
mit Ausnahme des südwestlichen Teils. In dieser Lage war 
der Anteil an grober Ware beziehungsweise großen Gefäßen 
deutlich höher als in der oberen Scherbenlage. Es deutet sich 
hier also eine andere Zusammensetzung der hier entsorgten 
oder deponierten Gefäße an. 

Eine weitere, annähernd runde Grube hatte einen Durch-
messer von etwa 2,6 m; die Seitenwände zogen schräg ein 
und waren im unteren Drittel der Grube leicht ausgebaucht. 
Die ebene Sohle wies zentral in der Mitte eine pfostenlo-
chartige Vertiefung auf, wo sie eine maximale Tiefe von 
1,3 m hatte. Der archäologische Befund war durch eine Ka-
belkünette, die knapp östlich der Grubenmitte durch diese 
verlief, gestört. In einer Tiefe von 0,80 m bis 0,90 m zeigte 
sich eine massive Lage von Keramikscherben und teilweise 
größeren Steinen; im südwestlichen Teil dieser Lage konnte 
ein flächiger Holzkohlebereich, der wohl von einem mas-
siven Brett herrührte, dokumentiert werden. Unmittelbar 
unterhalb dieser Scherbenlage befand sich das weitgehend 
vollständige Skelett eines Großsäugers (Rind oder Pferd). 
Die Knochen des Tieres waren sehr schlecht erhalten und 
der Schädel fehlte; möglicherweise lag dieser in dem durch 
die Künette gestörten Bereich. Das zentrale Pfostenloch war 
noch etwa 0,35 m bis 0,40 m tief unter der Sohle der Grube 
erhalten. 

Die beiden ungewöhnlichen urnenfelderzeitlichen Be-
funde mit Deponierungen großer Keramikmengen und in 
einem Fall auch (großer Teile) eines Tieres sind zweifellos 
nicht im gewöhnlichen Umfeld einer Siedlung zu gehen. Es 
wäre naheliegend, dass hier Überreste von Begräbnisfeier-
lichkeiten, die beim nur etwa 97  m entfernten Gräberfeld 
stattfanden, niedergelegt, deponiert oder entsorgt worden 
sind. Mit den beiden Gruben scheinen somit Belege für Be-
gräbnisrituale im Nahbereich eines urnenfelderzeitlichen 
Gräberfeldes vorzuliegen. 

An jüngeren Befunden sind lediglich noch drei annähernd 
Nord-Süd verlaufende Gräbchen im Schnitt 1 zu erwähnen, 
bei denen es sich wahrscheinlich um Feldraine handelt. Eine 
direkte Bezugnahme zu heute noch existierenden Feldgren-
zen legt diese Interpretation nahe und deutet auch ein nicht 
allzu hohes Alter der drei Gräbchen an.

Silvia Müller, Anna Preinfalk und Fritz Preinfalk

Abb. 32: Plaika (Mnr. 14413.12.02, 14413.13.01). Älterurnenfelderzeitliches 
Brandgrab (Obj. 25).
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KG Poysdorf, SG Poysdorf
Mnr. 15124.13.01 | Jungsteinzeit, La-Tène-Zeit und Römische Kaiserzeit, Sied-
lung

Im Vorfeld geplanter Bauarbeiten wurde von August bis 
Oktober 2013 vom Niederösterreichischen Landesmuseum 
für Urgeschichte in Zusammenarbeit mit dem Verein AS-
Archäologie Service eine archäologische Untersuchung 
durchgeführt (Gst.  Nr.  3737/3, 3738, 3740/1). Die Fundstelle 
liegt in der Flur Obere Lüß in der Poybachniederung. Sie 
ist am Fuß eines kleinen Höhenrückens situiert, der unmit-
telbar südwestlich der Fundstelle ausläuft, südöstlich der 
Fundstelle jedoch eine markante Erhebung aufweist. Die 
Fläche der Grabung selbst fiel nur wenig in Richtung Nor-
den ab und ging sonst weitgehend in ebenes Gelände über. 
Die Grabungsfläche umfasste ein unregelmäßiges Rechteck 
(61 × 56 m) mit einer Gesamtfläche von ca. 2.550 m2.

Insgesamt konnten 203 Einzelobjekte mit 513 stratigrafi-
schen Einheiten dokumentiert werden. Darunter befanden 
sich – neben zwei rezenten Baggerspuren, die jeweils eine 
urzeitliche Grube störten – Siedlungsobjekte der Linear-
bandkeramik, der mittleren bis späten La-Tène-Zeit sowie 
der Römischen Kaiserzeit. Dieses Ergebnis korrespondiert 
mit den Resultaten mehrerer Grabungen des Bundesdenk-
malamtes, die zwischen 1994 und 2008 auf dem unmittel-
bar westlich anschließenden, weitläufigen Betriebsgelände 
durchgeführt worden sind. 

Von der linearbandkeramischen Siedlung konnten meh-
rere Hausgrundrisse teilweise dokumentiert werden. Auf-
grund der schlechten Erhaltungsbedingungen waren jedoch 
die sonst charakteristischen Pfostensetzungen der Langhäu-
ser nur mehr rudimentär erhalten und auch die Entnahme-
gruben entlang der Hauslängsseiten waren in der Regel nur 
mehr als Aneinanderreihung mehrerer kleiner Gruben erhal-
ten, die somit nur mehr die tiefsten Bereiche der ursprüng-
lich großen, zusammenhängenden Entnahmegruben dar-
stellten. Insgesamt können bis zu fünf Langhäuser auf der 
ergrabenen Fläche angenommen werden. Lediglich eines 
im Zentrum der Grabungsfläche ließ sich annähernd voll-
ständig erfassen. Es wies eine Länge von etwa 19 m und eine 
Breite von etwa 11,5  m auf. In der Südostecke der Grabung 
wurde ein Teil eines weiteren Langhauses angeschnitten, in 
der Nordostecke könnte ebenfalls der Ansatz eines solchen 
erfasst worden sein. Möglicherweise wurde auch im Westbe-
reich der Fläche ein Langhaus ansatzweise erfasst, doch war 
gerade hier der Erhaltungsgrad der neolithischen Befunde 
sehr schlecht. Auch ganz im Nordwesten der Grabungsflä-
che könnte eine Ecke eines linearbandkeramischen Lang-
hauses angeschnitten worden sein. Allen Hausbefunden 
gemeinsam war die Nordnordost-Südsüdwest-Orientierung. 
Im Osten überlagerte ein annähernd gleich orientierter Rest 
eines nur mehr in drei beziehungsweise vier Einzelteilen er-
haltenen, U-förmigen, nach Nordnordosten offenen Funda-
mentgräbchens nachweisbar den zentralen Hausgrundriss. 
Ob es sich dabei um einen weiteren linearbandkeramischen 
Hausgrundriss – vielleicht aus einer anderen Besiedlungs-
phase – handelte, muss vorerst noch offen bleiben. 

Zusätzlich zu den – erhaltungsbedingt nur unklar erfass-
ten – Hausgrundrissen und den zugehörigen Entnahmegrä-
ben konnten nur mehr wenige klar linearbandkeramische 
Befunde festgestellt werden. Eine große, annähernd quad-
ratische Grube mit Seitenlängen von etwa 5 m befand sich 
nördlich des oben erwähnten Fundamentgräbchens bezie-
hungsweise unmittelbar östlich des zentralen Hausgrund-
risses. Ihre Orientierung entsprach völlig derjenigen der li-

nearbandkeramischen Hausbefunde. In tieferen Bereichen 
der Grube zeigten sich schließlich mehrere unregelmäßige 
Vertiefungen. Man wird dabei wohl am ehesten an eine Ar-
beitsgrube im weitesten Sinn denken dürfen, wenngleich 
das Fundmaterial aus der Grube – hauptsächlich Keramik, 
vereinzelte Silices und Tierknochen – keine weiteren Hin-
weise darauf gibt.

Das neolithische Fundmaterial besteht allgemein vor-
wiegend aus Keramikfragmenten, wobei sich zumindest 
für einen Teil der Funde eine Datierung in die Stufe der Vor-
notenkopfkeramik andeutet. Eine vollständige Reibplatte, 
wenige Silices, ein kleines Fragment eines Felssteingerätes 
sowie Tierknochen und Hüttenlehm vervollständigen das 
Spektrum der Funde dieser Zeitstellung.

Aus der La-Tène-Zeit stammt neben zwei kleineren, 
wenig aussagekräftigen Gruben ein Töpferofenkomplex. 
Dabei handelt es sich um zwei Öfen mit Lochtenne und 
einer gemeinsamen Arbeitsgrube. Die gesamte Anlage 
hatte einen Y-förmigen Grundriss und war etwa Nord-Süd 
orientiert, wobei die Arbeitsgrube im Norden und die bei-
den Öfen im Südosten beziehungsweise Südwesten lagen. 
Die Arbeitsgrube war etwa 1,9 m lang, maximal 2,1 m breit 
und bis zu 0,25 m tief erhalten, dunkelbraun (fast schwärz-
lich), humos-lehmig-sandig verfüllt und enthielt etwas Holz-
kohle sowie gebrannte Lehmstücke. Der östliche Ofen wies 
eine Länge von etwa 2,2 m und eine Breite von etwa 1,5 m 
auf. Die in der Längsachse stehende Stützwand war 0,3  m 
bis 0,35 m breit. Die Ofenwand war außen von Steinen um-
stellt, ebenso war die Stützwand innen mit einer Steinlage 
ausgefüllt. Es zeigten sich noch Reste der dünnen Lochtenne 
in situ. Der westliche Ofen war etwa 2,05 m lang und etwa 
1,45 m breit, also etwas kleiner dimensioniert als der östliche. 
Die Stützwand war 0,25 m bis 0,35 m breit. Hier konnten bei 
der Ofenwand oder auch bei der Stützwand – im Gegensatz 
zum östlichen Ofen – keine Steineinbauten oder -umstellun-
gen festgestellt werden. Das Innere der beiden Feuerungs- 
beziehungsweise Heizkammern war von oben bis zur Sohle 
mit verstürzten gebrannten Lehmbrocken der Ofenwand, 
der Kuppel und der Lochtenne verfüllt. 

Die nicht sehr zahlreichen Funde aus den La-Tène-zeit-
lichen Befunden beschränken sich neben Tierknochen und 
Hüttenlehm vor allem auf Keramik. Dabei handelt es sich 
großteils um stark grafithältige Gefäßfragmente, häufig 
mit verdicktem Mundsaum, einige davon mit Kammstrich-
verzierung. Vorläufig kann nur eine Datierung in die Stufe 
LT C2/D angegeben werden. Einige Keramikfragmente mit 
zonal gegliedertem Feinkammstrich dürften jedenfalls in die 
Spät-La-Tène-Zeit (Stufe LT D) zu datieren sein.

Zahlreiche weitere Befunde konnten einer germanischen 
Siedlung der Römischen Kaiserzeit zugeordnet werden. Bei 
einigen davon handelte es sich um einfache, runde, zum 
Teil bis 1,8 m tiefe Objekte, die zumeist wenig Fundmaterial 
enthielten. Hervorstechend waren jedoch technologische 
Befunde. So konnten fünf Rennöfen und drei Ofenkomplexe, 
bei denen es sich wahrscheinlich um Darren gehandelt hat, 
freigelegt werden. Es handelte sich dabei durchwegs um 
muldenförmige Rennöfen mit leicht konischer bis zylindri-
scher Wandung, die teilweise in den Boden eingetieft waren.

Die ursprüngliche Funktion der drei freigelegten Ofen-
komplexe ist nicht völlig klar. Bei allen Befunden lagen im 
Westen ein runder, tiefer Ofen, gefolgt von einem schmalen 
Rauch- oder Feuerungskanal (der ursprünglich unterirdisch 
verlief), und im Osten jeweils eine runde, etwas größere, 
aber nicht so tiefe Grube, bei der es sich um einen Trock-
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nungs-, Räucher- oder Dörrraum gehandelt haben könnte. 
Insgesamt scheint daher eine Ansprache als Darre bezie-
hungsweise Dörranlage am ehesten zutreffend zu sein, 
wenngleich wegen der schlechten Erhaltung noch keine 
endgültige Interpretation erfolgen kann.

Darüber hinaus konnte eine Pferdedeponierung bezie-
hungsweise -bestattung entdeckt werden. Durch rezente 
Störungen war der Schädel oberflächlich abrasiert worden; 
vom linken Vorderbein fehlten Fessel-, Kron- und Hufbein, 
die Hinterbeine fehlten bis auf den rechten Oberschenkel-
knochen völlig. Die (Grab-)Grube war annähernd Ostnord-
ost-Westsüdwest orientiert (Länge etwa 2,05 m, Breite etwa 
1,0 m, maximale Tiefe etwa 0,1 m). Das Pferd lag auf seiner 
rechten Seite, mit dem eng angewinkelten Kopf im Osten 
und den ebenfalls eng angewinkelten Beine gegen Norden 
ausgerichtet. Wenngleich keine eigentlichen Beigaben vor-
handen waren, ist eine Datierung in die Römische Kaiserzeit 
anhand weniger germanischer Scherben in der Grubenver-
füllung doch wahrscheinlich.

Den Hauptanteil des germanischen Fundspektrums bil-
deten Keramikfragmente, die eine Datierung in die frühe bis 
mittlere Kaiserzeit erlauben. Häufig finden sich Verzierungs-
motive, die charakteristisch für das kaiserzeitliche Fundma-
terial aus dem norddanubischen Niederösterreich sind, wie 
etwa eingeritzte Gittermuster, flächige Fingernagelkerben-
verzierung oder Schwungbogendekor. Neben Grobkeramik-
fragmenten fanden sich vereinzelte Scherben römischer 
Importkeramik. An Metallfunden konnten – neben den 

Schlackeresten aus einigen Rennöfen – lediglich eine eiserne 
Pinzette, bei der es sich möglicherweise um einen römischen 
Import handeln könnte, sowie eine bronzene (Näh-)Nadel 
entdeckt werden. Zusätzlich zum fast vollständigen Pferde-
skelett liegen auch aus zahlreichen anderen germanischen 
Objekten Tierknochen vor. Einen Großteil des Fundmaterials 
bildeten jedoch gebrannte Lehmstücke (zum Teil von be-
achtlicher Größe und Dicke), die in den Ofenkomplexen ge-
funden wurden und wohl von den Ofenwänden beziehungs-
weise Aufbauten über denselben stammen.

Anna Preinfalk und Fritz Preinfalk

KG Prellenkirchen, MG Prellenkirchen
Mnr. 05110.13.01 | La-Tène-Zeit, Siedlung

Im Zuge des Ausbaues des Windparks Prellenkirchen 
wurde im Februar 2013 der Standort WKA 3 untersucht 
(Gst.  Nr.  1600/2, 1601/1–2). Die Untersuchungsfläche hatte 
Gesamtausmaße von ca. 2.500 m2 und erbrachte zahlreiche 
Befunde in Form von Gruben, Grubenhäusern, Pfostenhäu-
sern und einem Graben.

An der westlichen Seite der Fläche wurde ein Nord-Süd 
orientierter Neunpfostenbau (Objektgruppe 1) – möglicher-
weise ein zweischiffiges Haus – dokumentiert. Dieses hatte 
die Maße von 4,70  ×  5,30  m. Südlich von dieser Struktur 
waren zwei eingetiefte Objekte ohne erkennbare Pfosten-
spuren zu beobachten. Obj.  3 wies eine West-Ost-Ausrich-
tung auf (3,6  ×  1,8  m). Seine Verfüllung enthielt grafitierte 
Keramikfragmente sowie einen gestempelten Spielstein. 
Obj.  15 wies eine Nord-Süd-Orientierung auf (2,8  ×  1,9  m). 
Aufgrund der geringen Grundfläche dieser Objekte wird 
eine Interpretation als Werkstatt vorgeschlagen. 

Ungefähr in der Mitte der Fläche trennte ein Nord-Süd 
verlaufender Graben einige Siedlungsbefunde voneinander, 
schnitt aber keines von ihnen. In diesem Graben konnten 
jedoch keine datierbaren Funde festgestellt werden. Die 
Deutung dieses Befundes ist nicht klar, möglich wären je-
doch eine Einfriedung, eine Dränage oder ein Weg. Im süd-
lichen Teil der Fläche befand sich ein weiteres eingetieftes 
Objekt (Objektgruppe  2) mit den Maßen 4  ×  ca. 5,5  m und 
West-Ost-Ausrichtung. Im westlichen Bereich der Gruben-
sohle wurden Reste eines Stampflehmestrichs in einem sehr 
guten Zustand vorgefunden. Dieser bestand aus gelbem bis 
dunkelbraunem Lehm. Weiters konnten auf der Sohle dieses 
Grubenhauses drei Pfostenlöcher, die direkt in den gewach-
senen Boden eingetieft waren, ausgegraben werden. Diese 
Pfostensetzungen werden als Abstützung der Firstpfette der 
Dachkonstruktion gedeutet. 

Im nördlichen Teil der Fläche befand sich eine Konzent-
ration von 18 Pfostenlöchern (durchschnittlicher Durchmes-
ser 0,30–0,60 m). Der Großteil war in zwei parallelen Reihen 
angeordnet, eine Querlinie ist ebenfalls zu beobachten. Auf-
grund der Lage und Zahl der Pfosten konnten zwei einschif-
fige Pfostenbauten identifiziert werden: Ein Achtpfostenbau 
(Objektgruppe  3) mit West-Ost-Ausrichtung (3,8  ×  6,2  m) 
und ein Sechspfostenbau mit Süd-Nord-Ausrichtung 
(4,9 × 3,1 m). 

An der östlichen Seite der Fläche war eine zweite Kon-
zentration an Pfostenlöchern und Gruben festzustellen. Die 
Pfostenlöcher beziehungsweise kleineren Gruben lagen in 
unregelmäßigen Abständen zueinander und bildeten somit 
keine erkennbare Struktur. Als Vorratsgruben wurden zwei 
Objekte interpretiert: Obj.  4, eine kreisförmige Grube, und 
Obj. 5 mit einer sackförmigen Wandung. 

Abb. 33: Poysdorf (Mnr. 15124.13.01). Darre oder Dörranlage der Römischen 
Kaiserzeit.
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Das Befundbild zeigt somit eine Siedlung, deren Funde in 
die Früh-La-Tène-Zeit datiert werden können (freundlicher 
Hinweis von Peter Trebsche und Maciej Karwowski). 

Natalia Muñoz Izarra

KG Prellenkirchen, MG Prellenkirchen
Mnr. 05110.13.02 | La-Tène-Zeit, Siedlung

Im Zuge des Ausbaues des Windparks Prellenkirchen wurde 
die Fläche, auf der die Windkraftanlage 4 errichtet werden 
soll, archäologisch untersucht (Gst.  Nr.  1617, 1618). Die Ge-
samtfläche des Grabungsareals umfasste ca. 300 m2. Die Flä-
che lag nahe einer aus vergangenen Grabungen bekannten 
La-Tène-zeitlichen Siedlung (siehe auch den vorangehenden 
Bericht). 

Insgesamt konnten ein Grubenhaus, vier Vorratsgruben, 
fünf Pfostenlöcher ohne erkennbaren Zusammenhang, zwei 
Brandgruben und drei Grubenkomplexe dokumentiert wer-
den. Sämtliche Befunde enthielten Fundmaterial, welches 
in die Mittel-La-Tène-Zeit datieren werden kann. Funde 
anderer Zeitstellungen konnten nicht beobachtet werden 
(freundlicher Hinweis von Peter Trebsche und Maciej Kar-
wowski). Neben Keramikfunden wurden ein Eisenmesser 
aus dem Grubenhaus und eine Geweihstange aus einer Vor-
ratsgrube geborgen. 

Das Befundbild weist auf einen Siedlungszusammen-
hang hin. Es wird davon ausgegangen, dass die Befunde 
dieser Fläche zu dem Siedlungskomplex gehören, welcher 
2002 beim Bau der Autobahn A  6 dokumentiert worden 
ist. In diesem Bereich sind weniger Strukturen der mittel-
La-Tène-zeitlichen Wohnarchitektur zu finden, sondern 
Vorratsgruben und Einrichtungen, die als Werkstätten oder 
Speicherbauten interpretiert werden könnten. Die Position 
des ausgegrabenen Bereiches innerhalb der Siedlung ist 
nicht eindeutig feststellbar. Es ist zwar davon auszugehen, 
dass außerhalb der Grabungsgrenzen weitere Befunde vor-
zufinden sind, doch ist zu vermuten, dass der 2013 erfasste 
Ausschnitt der Siedlung eher an deren Rand lokalisiert ist.

Natalia Muñoz Izarra

KG Prellenkirchen, MG Prellenkirchen
Mnr. 05110.13.04 | La-Tène-Zeit, Römische Kaiserzeit und Frühmittelalter, 
Siedlung

Im Zuge des Ausbaues des Windparks Prellenkirchen wurde 
im Februar 2013 mit den Untersuchungen des Standor-
tes WKA 9 begonnen (siehe auch den vorangehenden Be-
richt). Die untersuchte Fläche (Gst.  Nr.  1630/31) hatte ein 
Gesamtausmaß von ca. 2.000 m2. Über die gesamte Fläche 
waren Befunde verteilt. 

Insgesamt wurden drei eingetiefte Gebäude festgestellt. 
Zwei von diesen befanden sich im Nordostbereich des Gra-
bungsareals und lagen 2,5  m voneinander entfernt. Das 
dritte Objekt befand sich im Nordwestbereich. Alle hatten 
eine rechteckige Form und waren in den natürlich gewach-
senen Untergrund eingetieft. 

Bei Grubenhaus 1 konnte unter einem Abbruchhorizont 
das Fußbodenniveau festgehalten werden. Dieses bestand 
aus kleinteiligem, in Lehm gelegtem und gestampftem Kies. 
Während des Grabungsprozesses wurden zwei verschie-
dene Estrichniveaus dokumentiert, die zwei Bauphasen be-
ziehungsweise Erneuerungen des Belags entsprechen. Der 
oberste Bodenbelag, der zu der jüngeren Phase gehört, steht 
in Zusammenhang mit vier Pfostenlöchern. Zwei von diesen 
befanden sich entlang der Längsachse, eines am Gruben-
rand und eines im mittleren Bereich. Der untere Estrichbelag 

bestand aus dem gleichen Material und stand ebenfalls in 
Zusammenhang mit fünf Postenlöchern. Das Objekt hatte 
die Maße 4,40  ×  3,40  m, eine Tiefe von 0,60  m und eine 
Nordwest-Südost-Ausrichtung.

Bei Grubenhaus 2 wurden unter der obersten Verfül-
lungsschicht ein Brandhorizont sowie eine Feuergrube 
festgestellt. An der südlichen Seite des Objektes befand 
sich ein helloranges bis teilweise graues, sandiges Niveau, 
das viele verziegelte Hüttenlehmbrocken enthielt, die mit 
einem Brand im Bereich der Wand in Verbindung gebracht 
werden könnten. Das Fußbodenniveau erschien unter den 
Brandschichten und bestand wie im Grubenhaus 1 aus klein-
teiligem Kies, war aber in diesem Fall weniger gut erhalten 
und wahrscheinlich durch das erwähnte Feuer stark zerstört 
worden. Insgesamt wurden sieben Pfostenlöcher von unter-
schiedlicher Größe dokumentiert. Sechs davon lagen an der 
Nordostseite des Objektes, in zwei parallele Reihen aufge-
teilt, ohne regelmäßige Abstände aufzuweisen.

Im Grubenhaus 3 wurden direkt am geologischen Un-
tergrund im nordöstlichen und südöstlichen Außenbereich 
des Objektes zwei Gruppen von ockergelben Lehmklumpen 
festgestellt. Nach der Freilegung des umgebenden Mate-
rials zeigten die Verfärbungen Längen zwischen 8  cm und 
10  cm, wodurch sie als Webgewichte in sehr schlechtem 
Erhaltungszustand angesprochen werden könnten. Das ein-
getiefte Objekt könnte als Werkstatt oder Webhaus inter-
pretiert werden. Das Objekt hatte die Maße 3,2 × 2,2 m, eine 
Tiefe von 0,44 m und wies dieselbe Ausrichtung wie Gruben-
haus 2 auf. 

Im östlichen Bereich der Fläche wurden über 30 Befunde 
festgestellt, die als Pfostengruben interpretiert werden 
könnten. Diese wiesen aber keinen erkennbaren Zusam-
menhang zu anderen Objekten auf. Aufgrund ihrer Lage und 
der Zahl der Pfosten wurden insgesamt drei Pfostenbauten 
identifiziert, die sich im östlichen Bereich des Grabungsare-
als befanden. 

Bei Objektgruppe 13 handelte es sich um vier Pfosten-
gruben eines rechteckigen Bauwerks (1,5 × 1,5 m). Obj. 39 be-
fand sich außerhalb der Konturen von Objektgruppe 13 und 
wurde als Rest einer Plattform oder Eingangskonstruktion 
interpretiert.

Bei Objektgruppe 1 handelte es sich um einen Pfostenbau, 
der aus zwei parallelen Reihen zu je elf Pfostenlöchern be-
stand. Die Maße der Gruben waren unterschiedlich (Durch-
messer ca. 0,40–0,65  m). Die Verfüllungen der Objekte 
waren sehr ähnlich und bestanden aus sehr dunkelbraunem, 
sandigem Material, welches viel Schotter enthielt. Der Ab-
stand zwischen den Pfosten war unregelmäßig, sie könnten 
aber zu einem Bauwerk mit 4,5 × 2 m Seitenlänge und Ost-
West-Ausrichtung rekonstruiert werden. 

Parallel zu diesen Befunden lag im Norden eine Reihe von 
drei Gruben (Objektgruppe 15), die mit einer weiteren Pfos-
tengrubenreihe (Objektgruppe 14) eine rechteckige Struktur 
bildete. Diese hatte die Maße 2 × 3,5 m und eine West-Ost-
Ausrichtung. 

Insgesamt wurden 20 Gruben dokumentiert, welche zum 
Großteil im mittleren Bereich der Grabungsfläche beobach-
tet werden konnten.

In zwei von diesen (Objektgruppe 4, 5) war an der Gruben-
sohle eine zweite, regelmäßige kreisförmige Grube einge-
tieft. Bei Objektgruppe 4 wurde noch eine weitere, kleinere 
kreisförmige Grube festgestellt (Durchmesser ca. 0,35  m, 
Tiefe 0,40  m). Bisher konnte keine Interpretation für diese 
Beobachtung gefunden werden. 
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Südlich von diesen Grubenbefunden konnte eine Feuer-
stelle dokumentiert werden, zu deren Fundmaterial ein de-
poniertes Gefäß gehört. Direkt unter dem Gefäß konnte die 
verbrannte Sohle der Grube beobachtet werden. 

Die gesamte Grabungsfläche wurde von zwei Gräben 
(Obj. 29, 102) durchzogen, die keine direkte Verbindung zuei-
nander, jedoch dieselbe West-Ost-Richtung aufwiesen. Das 
Ausbleiben von Fundmaterial in diesen Befunden verhindert 
eine Datierung.

Der nördliche Bereich der Fläche wurde durch einen re-
zenten Graben geschnitten, der einige Befunde störte. Eine 
der gestörten Gruben wies im Fundmaterial, erstaunlicher-
weise als einzigen Fund, römische Keramik auf. 

Das Fundspektrum reicht von der La-Tène-Zeit über ver-
einzelte römische und völkerwanderungszeitliche Funde bis 
hin zum Hochmittelalter. 

Natalia Muñoz Izarra

KG Prigglitz, OG Prigglitz
Mnr. 23134.13.01 | Bronzezeit, Bergbau und Siedlung

Seit 2010 finden in der urnenfelderzeitlichen Bergbausied-
lung von Prigglitz-Gasteil Forschungsgrabungen im Rahmen 
eines Projektes des Urgeschichtemuseums Niederösterreich 
statt. Ziel des Forschungsprojektes ist es, Daten zur Wirt-
schafts- und Versorgungsstruktur der urnenfelderzeitlichen 
Bergbausiedlung zu gewinnen (siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 
220–221). In der vierten Grabungskampagne von Juli bis Au-
gust 2013 wurde die Untersuchung der oberen (westlichen) 
Geländeterrasse fortgesetzt, auf der in den Vorjahren die 
Flächen 2 bis 4 ausgegraben worden sind (Gst. Nr. 1393/1). 

Als Fl. 5 wurde jener 4 m lange und 2,5 m breite Streifen 
an der östlichen Böschung der Geländeterrasse bezeichnet, 
der 2011 innerhalb von Fl. 3 aus Zeitmangel nicht untersucht 
werden konnte. Ziel war es, die Abfall- und Haldenschichten 
zwischen Fl. 3 und 4 zu korrelieren und die Lücke zu schlie-
ßen. Die Schichtenfolge lässt sich von unten nach oben 
folgendermaßen gliedern: Die ältesten in der Tiefsondage 
erreichten Ablagerungen stellten grobe Haldenschichten 
(SE 781, 782) dar, die erstaunlicherweise noch etliche Kupfer-
erze enthielten. Sie fielen leicht nach Süden und Osten ein 
und wurden daher offenbar von Nordwesten her geschüttet. 
Auf diese Grobhalden folgten mehrere annähernd horizon-

tale Verlehmungs- oder Brandschichten (SE 779, 778, 774), die 
nur durch absichtliche Planierung und anschließende Bo-
denbildung und Brandereignisse erklärbar sind. Die darüber 
angeschüttete feinkörnige Halde SE 773 fiel wiederum leicht 
nach Süden und Osten ab, wurde also ebenfalls aus Richtung 
Nordwesten geschüttet. Auch diese Halde wurde horizontal 
planiert, sodass sich darauf die dünne Lehmschicht SE  772 
(724,1–724,2  m Seehöhe) bilden konnte. Darüber lagerten 
sich die feine Haldenschicht SE 771 sowie die aus verwitter-
tem rötlichem Kalkgestein bestehende Schicht SE 770 ab, die 
flach nach Süden und Osten abfielen, also noch immer aus 
Richtung Nordwesten geschüttet worden waren. Die darü-
berliegende feine Haldenschicht SE 769 wies dieselbe Schütt-
richtung auf, war aber etwas steiler gelagert und erreichte an 
der Oberfläche einen Böschungswinkel von 33° bis 40°. 

Im obersten Bereich von SE  769 (SE  769a) änderte sich 
die Schüttrichtung: Die Oberfläche fiel nun von Süden nach 
Norden ab, während das Gefälle Richtung Osten gleich blieb. 
Offensichtlich wurde nun statt von Nordwesten von Wes-
ten ein Buckel angeschüttet, dessen südliche Böschung in 
Fl.  3 lag, wie im Jahr 2011 festgestellt werden konnte. Die 
so entstandene Mulde wurde durch ein Paket fundreicher 
Kulturschichten (SE 764–768) wieder ausgeglichen. Die Kul-
turschichten wurden offenbar, wie an der gleichmäßig von 
Westen nach Osten abfallenden Oberfläche zu erkennen ist, 
direkt von der oberhalb liegenden Terrasse aus abgelagert. 
Die Datierung dieses Kulturschichtpakets in die Urnenfel-
derzeit ist anhand der Keramikfunde klar ersichtlich. Unter 
den Funden überwiegen Tierknochen, gefolgt von Keramik, 
Hüttenlehm, feinen Plattenschlacken, Gusstropfen, einem 
rundstabigen Bronzedraht, einer bronzenen Doppelspitze, 
Schnecken, einigen bearbeiteten Geweihstücken, einem 
Knochengriff sowie drei Röhrenknochen mit eingeschnitte-
nen Rillen, die wahrscheinlich Abfallstücke der Herstellung 
von Knochenperlen darstellen. Die über dem Kulturschicht-
paket folgenden Haldenschichten fielen auch gleichmäßig 
nach Osten ab; sie wurden wohl direkt von Westen her ge-
schüttet und durch zwei Bodenbildungen (SE  762, 757) un-
terbrochen.

Fl.  5 und die darin angelegte Tiefsondage erbrachten 
also wichtige Einblicke in die Struktur der mächtigen Hal-
denschüttungen. Aus den dünnen Bodenbildungs- und 

Abb. 34: Prellenkirchen  
(Mnr. 05110.13.04). Grubenhaus 3.
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Brandschichten SE  779, SE  778, SE  774 und SE  772 konnten 
zwar keine aussagekräftigen Funde, dafür aber naturwis-
senschaftlich datierbares Probenmaterial in Form von Tier-
knochen und Holzkohlen geborgen werden. Es wird also in 
absehbarer Zeit möglich sein, den Entstehungszeitraum 
beziehungsweise die Ablagerungsgeschwindigkeit der 
Haldenkörper unter dem mächtigen urnenfelderzeitlichen 
Schichtpaket präziser zu fassen.

Fl.  6 überschnitt sich mit den in den Vorjahren geöff-
neten Flächen 3 und 4; hier wurde die Untersuchung des 
2012 erreichten Kulturschichtpakets auf einer Fläche von 
5,30 × 3,10–4,40 m fortgesetzt. Die unterste erfasste strati-
grafische Einheit war die feine Haldenschicht SE  936, wel-
che den Haldenschichten SE 374 in Fl. 3 und SE 769 in Fl. 5 
entsprach. Die Oberfläche dieser Feinhalde war zu einer 
weitgehend horizontalen Terrasse (Arbeitspodium) einge-
ebnet und stellte ohne Zweifel ein Begehungsniveau dar. 
Nach Osten fiel sie ab der Schnittkante steil ab. Die Bege-
hungsoberfläche wurde durch eine kleine ovale Herdstelle 
(0,55 × 0,62 m) markiert, die aus einer in eine seichte Mulde 
gesetzten Steinlage (SE  939) als Unterbau, einer lehmig-
tonigen Herdplatte (SE  938), die an der Oberfläche fleckig 
gebrannt war, einer weiteren Lehmlage (SE  937, wohl eine 
Ausbesserungsphase) und einer Schicht aus ungebrannten 
Steinen und zahlreichen Keramikfragmenten (SE 932, wahr-
scheinlich die Destruktionsschicht der Herdstelle) bestand. 
Rund um die Herdstelle war die Oberfläche der Halde stel-
lenweise rosa verbrannt (SE 935). In der Nähe der Herdstelle 
waren drei Pfostenlöcher (IF 927, 933, 934) nur geringfügig 
(0,05–0,14  m) in das Arbeitspodium eingetieft. Ihre Anord-
nung lässt keine eindeutigen Rückschlüsse auf die Art der 
Holzkonstruktion und deren Ausmaße zu. Zwei der Pfosten-
löcher, die Herdstelle sowie die verbrannten Bereiche der 
Halde wurden von einer flächigen Brandschicht mit sehr viel 
Holzkohle (SE 931) bedeckt, die annähernd die Ausdehnung 
eines verbrannten Gebäudes markieren könnte. 

Genau komplementär zu Brandschicht SE 931 lag die Kul-
turschicht SE 930 im nordwestlichen Bereich der Terrassie-
rung. Darin waren eine unregelmäßige Pfostengrube (IF 926) 
mit den Standspuren dreier dünner Pfosten sowie ein un-
gefähr Ost-West verlaufendes seichtes Gräbchen (IF  925) 

eingetieft. Über SE 930 lagen zwei kleinflächige gebrannte 
Lehmschichten (SE  922, 928) und über SE  931 eine weitere 
kleinflächige Lehmschicht (SE 929), die wahrscheinlich stark 
verwitterte Herdstellen ohne Unterbau darstellten. Auf die-
ser Oberfläche erfolgten auch einige kleinflächige Aufschüt-
tungen oder Planierungen aus Haldenmaterial (SE 917, 923, 
918, 919). Den nächsten Nutzungshorizont markierte eine 
fast flächendeckend auf der Terrasse vorhandene, mittel-
graue lehmige Kulturschicht (SE 916), die viel Holzkohle, vor 
allem aber zahlreiche Gusstropfen und kleinteilige Bunt-
metallreste enthielt. Diese konzentrierten sich vor allem 
in der südlichen Hälfte der Grabungsfläche. Offensichtlich 
handelte es sich um einen Arbeitsplatz, an dem Buntmetall 
gegossen und verarbeitet worden war. 

Derart flächendeckende Schichten waren in der darüber-
folgenden Stratigrafie die Ausnahme. Es handelte sich viel-
mehr um kleinflächige, nur wenige Zentimeter dicke Ablage-
rungen, wobei zwischen holzkohlereichen Brandschichten, 
Planierschichten aus sterilem Haldenmaterial, Kulturschich-
ten mit Fundkonzentrationen (etwa die knochenreiche 
Schicht SE 913), Lehmstraten und vereinzelten tonigen und 
sandigen Ablagerungen unterschieden werden kann. Gene-
rell stellt sich die Frage, ob diese Ablagerungen von Aktivitä-
ten auf der Terrasse selbst herrühren oder ob die Schichten 
von der darüberliegenden Terrasse aus abgelagert wurden. 
Die Ausdehnung sowie die ungefähr horizontale Oberfläche 
der meisten Schichten (ohne Schüttkegel) deuten eher auf 
die erste Möglichkeit hin. Zwischen den Schichten ließen 
sich einige Interfaces beobachten, die auf eine Begehung 
beziehungsweise Bebauung der Terrasse hinweisen: Eine 
0,60  ×  0,50  m große, seichte Mulde (IF  901) am Nordrand 
der Fläche und zwei möglicherweise zusammengehörige 
Pfostengruben (IF  883, 898) mit Tiefen von 0,19  m bezie-
hungsweise 0,29 m, die parallel zur Terrassenkante in einem 
Abstand von 1,54 m zueinander lagen. Direkt neben der süd-
lichen Pfostengrube IF 883 befand sich eine unregelmäßige 
Herdstelle (0,68 × 0,39 m) mit einem Unterbau aus Scherben 
(SE  881) und einer Lehmplatte (SE  880). Insgesamt ließen 
sich – nach den zwei Brandschichten unter Kulturschicht 
SE  916 – mindestens 13 weitere übereinanderliegende 
Brandschichten feststellen. Die nächste großflächigere Kul-

Abb. 35: Prigglitz (Mnr. 23134.13.01), 
Fl. 6. Oberfläche der urnenfelder-
zeitlichen Feinhalde SE 936, die als 
Arbeitspodium planiert wurde.
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turschicht SE 846 bestand aus Lehm mit sehr vielen Tierkno-
chen, darüber wurden die Schichten SE 845 und SE 844 sowie 
eine weitere knochenreiche Schicht SE 842 anplaniert. Ohne 
erkennbaren konstruktiven Zusammenhang sind hier zwei 
Pfostengruben (IF 841, 868; Tiefe 0,09 m/0,19 m) sowie eine 
0,41  ×  0,35  m große, seichte Mulde (IF  847) für eine Feuer-
stelle zu erwähnen. Es folgte – ähnlich wie oben beschrieben 
– eine Abfolge kleinflächiger Straten, und zwar abwechselnd 
Brandschichten, Planierschichten und fundreiche Abla-
gerungen, wobei mindestens acht übereinanderliegende 
Brandschichten zu differenzieren waren. Im Zuge dieser Ab-
lagerungen wurde ganz im Westen ein ungefähr Nord-Süd 
verlaufendes Gräbchen (IF 822; erhaltene Länge 2,8 m) ein-
getieft, dessen Funktion unklar bleibt. Es wurde jedenfalls 
rasch wieder aufgefüllt. Den Abschluss der stratigrafischen 
Sequenz bildeten die großflächigen Kulturschichten SE 803, 
SE 802 (entspricht der im Jahr 2012 zuletzt dokumentierten 
SE 707) und SE 800. 

Auch in Fl. 6 überwogen bei weitem die Tierknochen, au-
ßerdem wurden Keramik, Hüttenlehm, feine Plattenschla-
cken, ein Klopfstein, ein Webgewichtfragment sowie einige 
bearbeitete Geweihstücke gefunden. Als herausragender 
Fund ist das Fragment einer Gussform aus Sandstein für ein 
jüngerurnenfelderzeitliches Griffdornmesser (Länge 12,5 cm, 
Breite 11,5 cm, maximaler Durchmesser 2,1 cm) zu erwähnen. 
Unter den zahlreichen Buntmetallfunden überwiegen die 
Gusstropfen und sonstige amorphe Gussreste sowie einige 
Blechfragmente; eigens zu nennen sind das Fragment eines 
kleinen plankonvexen Gusskuchens, ein Armreiffragment, 
eine Doppelspitze, etliche Drahtstücke, drei Bronzezwecken 
(Länge 2,1–2,3  cm) sowie eine vollständige Nagelkopfnadel 
mit vierkantig geschmiedetem Schaft (Länge 11,5 cm).

Zusammengefasst bilden die 2013 in Fl.  6 untersuchten 
Schichten ein rund 0,90 m mächtiges Paket mit zahlreichen 
und vielfältigen Ablagerungen, die ohne Zweifel verschie-
dene menschliche Aktivitäten in sehr hoher Auflösung wi-
derspiegeln. Obwohl zusammenhängende Baustrukturen 
aufgrund der begrenzten Grabungsfläche nicht klar ersicht-
lich sind, zeugen Pfostengruben und Herdstellen eindeutig 
von einer Bebauung der Arbeitspodien. Die Auswertung der 
Schichtinhalte, die Verteilungsanalyse der Funde, der In-
halt der systematisch entnommenen Schlämmproben (zur 
Gewinnung von Mikroabfällen und botanischen Resten) 
sowie die geplanten geochemischen Analysen werden eine 

detaillierte Rekonstruktion der Aktivitäten ermöglichen. 
Vorläufig lässt sich feststellen, dass auf der untersuchten 
Siedlungsterrasse in einer frühen Benutzungsphase vor 
allem Buntmetall gegossen wurde (SE 916); später wurden 
wiederholt Tiere geschlachtet beziehungsweise Fleisch 
verarbeitet (knochenreiche Ablagerungen SE  913, 848, 842, 
821). Während des gesamten Nutzungszeitraumes fanden 
mindestens 23 aufeinanderfolgende Brandereignisse statt – 
entweder handelte es sich dabei um Schadbrände oder die 
Überreste ausgeräumter Öfen. 

Insgesamt wurde in den zusammenhängenden Flächen 2 
bis 6 von 2010 bis 2013 ein 102 m2 (maximal 10,5 × 10 m) gro-
ßer Ausschnitt eines urnenfelderzeitlichen Arbeitspodiums 
und der daran anschließenden Abfallhalde so tief ergraben, 
wie es technisch möglich war. Dabei konnte der anstehende 
Boden nirgendwo erreicht werden. Bedingt durch die Steil-
heit des Geländes kann auf dieser Fläche ohne größere Er-
weiterungen oder aufwändige Pölzungen praktisch nicht 
tiefer gegraben werden, sodass die Untersuchung der Flä-
chen 2 bis 6 bis auf weiteres als abgeschlossen betrachtet 
werden muss.

Das gesamte Gelände der Fundstelle ist anthropogen 
stark verändert und besteht aus Haldenschüttungen, die 
meist kleinräumig und aus verschiedenen Richtungen aufge-
bracht wurden. Auf diesen Halden wurden bei Bedarf Vereb-
nungsflächen hergestellt (abgegraben oder angeschüttet), 
auf denen man die notwendigen Arbeits- und Wohnstätten 
einrichtete. Die 2013 erreichte einstige Oberfläche der Vereb-
nung zeigt eine Herdstelle und Spuren von Pfostenbauten. 
Die darüberliegenden Schichten – meist kleinräumige und 
dünne Ablagerungen ganz unterschiedlicher Art – spiegeln 
die folgenden Aktivitäten in ungeahnt hoher Auflösung 
wider. Allein in dem 2013 untersuchten Ausschnitt konnte 
eine Abfolge von mindestens 23 Brandereignissen doku-
mentiert werden. Die Funde belegen eine Nutzung der Ter-
rasse als Werkstätte für den Buntmetallguss; später wurde 
das Podium auch zur Schlachtung oder Zerlegung von Tieren 
benutzt. Das umfangreiche Fundgut und das entnommene 
Probenmaterial wird nach Abschluss der Ausgrabungen 
wesentliche Erkenntnisse zu den eingangs erwähnten For-
schungszielen beitragen können.

Peter Trebsche

KG Prigglitz, OG Prigglitz
Mnr. 23134.13.02 | Bronzezeit, Bergbau und Siedlung

Im Rahmen des Forschungsprojektes zur urnenfelder-
zeitlichen Bergbausiedlung von Prigglitz-Gasteil fanden 
begleitend zu den Ausgrabungen (Mnr. 23134.13.01, siehe 
vorangehenden Bericht) auch Prospektionen mittels Ramm-
kernsondierung statt. Bei keiner der bisher durchgeführten 
Ausgrabungen (Fl. 1–6) ist der anstehende Fels beziehungs-
weise der zu erwartende natürliche Hangschutt aus kalk-
alpinen Gesteinen erreicht worden. Die Mächtigkeit der 
urnenfelderzeitlichen Kulturschichten sowie der darunter-
liegenden Bergbauhalden ist nach wie vor unbekannt. Um 
Einblick in den Schichtaufbau der Halden zu gewinnen und 
die alte Geländeoberfläche vor Beginn des Bergbaus in Gas-
teil zu erreichen, wurden Prospektionen mittels Rammkern-
sondierungen durchgeführt. 

Bei mehreren Begehungen des anthropogen stark verän-
derten Geländes der Fundstelle Gasteil mit dem Geologen 
Günther Weixelberger (Ingenieurbüro für Geologie, Pitten) 
und dem Mineralogen Michael Götzinger (Universität Wien, 
Institut für Mineralogie und Kristallographie) wurden ge-

Abb. 36: Prigglitz (Mnr. 23134.13.01), Fl. 6. Fragment einer urnenfelderzeitli-
chen Gussform für ein Griffdornmesser. Im Maßstab 1 : 2.



Niederösterreich

242 FÖ 52, 2013

eignete Stellen für die Rammkernsondierungen festgelegt. 
Insgesamt wurden neun Sondierungspunkte im Gelände 
markiert, wobei die Punkte 1 bis 3 in einer Flucht auf dem 
Scheitel der »Großen Halde« lagen. Die Punkte 4 bis 9 soll-
ten sämtliche sichtbaren Terrassierungen südlich der »Sand-
grube« erfassen. Die Rammkernsondierungen wurden von 
der Firma Josef Balon (Poysdorf) durchgeführt. Im Zuge der 
Arbeiten im Juli 2013 stellte sich heraus, dass der geplante 
Punkt 3 mit der Rammkernsonde aufgrund der Steilheit des 
Geländes nicht erreicht werden konnte. Insgesamt wurden 
daher acht Rammkernsondierungen bis zu einer Teufe von 
7 m ausgeführt. Die Rammkerne wurden mit Günther Wei-
xelberger, Michael Götzinger sowie Uwe Kolitsch (Mineralo-
gisch-Petrographische Abteilung des Naturhistorischen Mu-
seums Wien) und Christian Auer (Fachabteilung Geochemie 
der Geologischen Bundesanstalt) ausführlich diskutiert.

Rammkernsonde 1 und 2: Die Rammkernsonden RKS 1 und 
RKS 2 bilden zusammen ein Profil durch die »Große Halde 
I« nach Franz Hampl, und zwar von der Verebnungsfläche B 
(RKS 1) bis zur rezenten Planierung der Schottergrube (RKS 2). 
In RKS 1 (Oberkante 727,25 m) wurde unter dem Humus zu-
nächst eine grobe Halde in 2,05 m bis 3,0 m Tiefe erreicht, 
darunter unter natürlichem Hangschutt zwei voneinander 
wieder durch Hangschutt getrennte Feinhalden aus Serizit-
schiefer, die den in den Grabungsflächen 1 bis 6 beobachte-
ten urgeschichtlichen Feinhalden von der Korngröße und 
Zusammensetzung her entsprechen. Im Liegenden befindet 
sich eine Kulturschicht (KS  17) oder alte Bodenbildung. Bei 
7,0  m Tiefe stand die Sonde auf einem Gesteinsblock oder 
dem anstehenden Fels auf. RKS 1 wurde zwischen den Hal-
den II und III nach Hampl abgeteuft und muss ungefähr im 
Bereich von Feuerstelle II in Hampls Suchgraben I liegen. Da 
der Suchgraben 1956 nicht genau vermessen wurde, lässt 
sich keine exakte Korrelation herstellen. Jedenfalls zeigt 
RKS 1, dass unter dem von Hampl im Südprofil von Suchgra-
ben  I verzeichneten »Gehängeschutt« (Tiefe etwa 1–4  m) 
weitere Feinhalden folgen und sich der anstehende Fels frü-
hestens in 7 m Tiefe befindet.

Dieser Befund wird durch RKS 2 bestätigt, die unterhalb 
des rezenten Profils der »Sandgrube« auf dem heutigen 
Holzlagerplatz abgeteuft wurde (Oberkante 720,86  m). Im 
Profil der Sandgrube wurden von Hampl urnenfelderzeitliche 
Befunde und Schichten beobachtet, die in RKS  2 angetrof-
fenen Schichten müssen also stratigrafisch älter sein. RKS 2 
zeigte mehrere feinkörnige Haldenkörper bis 5,4 m Tiefe, die 
durch eine lehmige Kulturschicht (KS 4) sowie mehrere Ver-
witterungshorizonte (KS 5–9) voneinander getrennt waren. 
Darunter folgten ein mächtiger Verlehmungshorizont und 
möglicherweise eine alte Bodenbildung, ab 6,75  m Tiefe 
wurde natürlicher Hangschutt unbekannter Mächtigkeit 
angetroffen. Der anstehende Fels wurde hier nicht erreicht. 
Fasst man das heute rund 5,5 m hohe Westprofil der Sand-
grube und RKS 2 zusammen, so beträgt die Mächtigkeit der 
sicher anthropogenen Ablagerungen (Haldenschichten) an 
dieser Stelle mindestens 11 m. Die Rammkernsondierungen 
sollten entlang der Linie RKS 1–2 weiter verdichtet werden, 
um mehr datierbares organisches Material zu gewinnen 
und den Verlauf der Schichten sowie des möglicherweise in 
RKS 1 erreichten anstehenden Felsgesteins zu verfolgen.

Rammkernsonde 4: RKS  4 (Oberkante 744,76  m) wurde 
auf der obersten erkennbaren künstlichen Terrassierung 
im Westen der Fundstelle abgeteuft. Bis etwa 5,8  m Tiefe 
wurden drei Feinhaldenkörper angetroffen, die durch eine 
Kulturschicht (KS  18) und eine alte Bodenbildung (KS  19) 

beziehungsweise Hangschutt voneinander getrennt sind. 
In 6,85 m Tiefe wurde Gestein – vermutlich der anstehende 
Fels – erreicht. Auch dieses Ergebnis sollte durch eine zweite 
Rammkernsonde auf der obersten Terrasse überprüft wer-
den.

Rammkernsonde 5: RKS  5 (Oberkante 723,99  m) lag 
1,3  m westlich von Fl.  4 beziehungsweise Fl. 5, ungefähr in 
der Verlängerung des Südprofils von Fl. 4 beziehungsweise 
des Nordprofils von Fl.  5. Die oberste Feinhalde sowie die 
mächtigen Kulturschichten KS  23 und KS  24 entsprechen 
den in der Grabung festgestellten Befunden (SE  764–768). 
Darunter folgt eine mindestens 4  m mächtige, in sich ge-
gliederte Feinhalde in sehr lockerer Lagerungsdichte (Tiefe 
2,25–6,2 m). Die unterste Schicht könnte Feinhalde darstel-
len oder natürlichem Hangschutt entsprechen, die genaue 
Bestimmung der Tiefe (ca. 6,2–7  m) ist aufgrund der Stau-
chung des Bohrkerns und des Kernverlustes nicht möglich. 
Jedenfalls ergänzt die Rammkernsonde die Ergebnisse der 
Grabung hervorragend, auch wenn das Anstehende nicht 
erreicht wurde.

Rammkernsonde 6: RKS  6 (Oberkante 726,59  m) befand 
sich etwas südlich des von Hampl 1958 angelegten Gra-
bungsfeldes VI beziehungsweise des Suchgrabens X, die 
leider nicht exakt vermessen wurden, auf der größten Ge-
ländeterrasse südlich anschließend an die Sandgrube. Die 
Stratigrafie in RKS  6 ist jener von RKS  5 ziemlich ähnlich: 
Unter den insgesamt 1,05  m mächtigen Kulturschichten 
KS  18 und KS  19 liegt eine insgesamt ca. 4,7  m mächtige 
geschichtete Feinhalde, die auch eine Kulturschicht bezie-
hungsweise Holzkohleanreicherung (KS  20) beinhaltet. Ab 
6,1  m Tiefe folgt wahrscheinlich Hangschutt unbekannter 
Mächtigkeit; der anstehende Fels wurde auch hier nicht er-
reicht. Die von Hampl angelegte Grabungsfläche VI führte 
bis in eine Tiefe von knapp 2 m und erbrachte urnenfelder-
zeitliche Befunde und fundreiche Kulturschichten. Diese 
dürften den in RKS 6 dokumentierten Kulturschichten KS 18 
und KS 19 entsprechen. Die darunterliegende Feinhalde von 
4,7 m Mächtigkeit muss also stratigrafisch älter sein.

Rammkernsonden 7 bis 9: Im Bereich zwischen dem Fahr-
weg und der Landesstraße befinden sich drei künstliche Ge-
ländeterrassen, auf denen RKS 7 bis RKS 9 angelegt wurden. 
Bei der Verbreiterung der Landesstraße im Jahr 2000 waren 
in der frisch abgegrabenen Böschung urnenfelderzeitliche 
Funde geborgen und sogar unterhalb des Straßenniveaus 
im begleitenden Dränagegraben noch Kulturschichten be-
obachtet worden (FÖ 39, 2000, 596–597). Die prähistorische 
Zeitstellung der darunterliegenden Halden ist dadurch ein-
deutig erwiesen und konnte auch durch die 2010 untersuchte 
Grabungsfläche 1 bestätigt werden (siehe FÖ 49, 2010, 311). Im 
Unterschied zu den bereits besprochenen Rammkernsondie-
rungen oberhalb des Fahrweges erbrachten RKS 7 bis RKS 9 
auf den unteren Terrassierungen eine abwechselnde Folge 
von Verlehmungszonen, Feinhalden und Kulturschichten. 
Die Entstehung der Verlehmungszonen ist ungeklärt, even-
tuell sind sie auf Unwetterereignisse zurückzuführen. Weder 
natürlicher Hangschutt noch der anstehende Fels wurden in 
diesen drei Rammkernsondierungen erreicht. 

In RKS  7 (Oberkante 714,91  m) zeigten sich unter einer 
mächtigen Verlehmungszone zunächst eine Feinhalde, an-
schließend eine 0,15 m mächtige Kulturschicht in 2,65 m bis 
2,8 m Tiefe (KS 29), darunter eine weitere Verlehmungszone 
und eine Feinhalde sowie eine Kulturschicht (KS 30) in 3,65–
4,2 m Tiefe. Die Feinhalden darunter sind äußerst locker ge-
lagert (Kernverlust).
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RKS 8 (Oberkante 710,10 m) wurde 3,8 m südlich von Gra-
bungsfläche 1 (in der Verlängerung des Westprofils) abge-
teuft. In 0,55  m bis 0,75  m Tiefe wurde eine Kulturschicht 
(KS  31) angetroffen, welche höchstwahrscheinlich SE  45 in 
Fl.  1 entspricht. Die darunterliegende Kulturschicht KS  32 
(Tiefe 0,80–0,95  m) findet hingegen in Fl.  1 keine Entspre-
chung, es sei denn, dass SE 70 oder SE 78 nach Süden wan-
nenförmig ansteigen. Unter einer sandigen Haldenschicht 
folgen zwei weitere Kulturschichten (KS 33, 34) in einer Tiefe 
von 1,75  m bis 2,35  m, was dem Niveau der in der Tiefson-
dage von Fl. 1 erreichten Schichten SE 87 bis SE 89 entspricht. 
Unter diesem Horizont befinden sich feine Haldenschichten, 
unterbrochen von Hangschutt, und ab 6,15 m Tiefe Verleh-
mungshorizonte. RKS  8 lässt sich also sehr gut mit der in 
Fl. 1 angetroffenen Stratigrafie vergleichen und bestätigt die 
Fortsetzung der meisten Kulturschichten aus Fl.  1 in Rich-
tung Süden.

RKS 9 (Oberkante 705,93 m) befand sich auf der untersten 
Geländeterrasse, ca. 1 m westlich der Oberkante der Straßen-
böschung, und lässt sich daher direkt mit dem im Jahr 2000 
dokumentierten Schichtaufschluss in der Böschung der 
Landesstraße vergleichen. Unter einer ca. 0,75 m mächtigen 
Feinhalde folgen zwei Kulturschichten (KS 27, 28) in 0,95 m 
bis 1,9 m Tiefe. Sie entsprechen höchstwahrscheinlich jenen 
beiden urnenfelderzeitlichen Kulturschichten, die im Jahr 
2000 in der westlichen Straßenböschung beobachtet wur-
den. In der Rammkernsonde treten unter KS  27 und KS  28 
Verlehmungshorizonte mit groben karbonatischen Gestei-

nen auf, die den Eindruck von Felssturzmaterial erwecken, 
aber auch eine grobe Haldenschüttung oder natürlichen 
Hangschutt darstellen könnten. Es folgt ab 2,5 m Tiefe eine 
mindestens 4,5 m mächtige, geschichtete Feinhalde, deren 
Unterkante in 7  m Tiefe noch nicht erreicht wurde. Sie ist 
also stratigrafisch älter als die erwähnten urnenfelderzeit-
lichen Kulturschichten.

Die Rammkernsondierungen erwiesen sich als kosten-
günstige und probate Methode, um in der Bergbausiedlung 
von Prigglitz-Gasteil Aufschlüsse über die Stratigrafie der 
Halden bis in eine Tiefe von 7 m zu erlangen. Die Ergebnisse 
sind gut mit den Grabungsprofilen zu korrelieren und erbrin-
gen wertvolle Informationen über den weiteren Verlauf von 
Kulturschichten und die Mächtigkeit der feinkörnigen Hal-
den. Mit Ausnahme der obersten Rammkernsondierungen 
RKS 1 und RKS 4 konnten nirgendwo Hinweise auf den anste-
henden Fels gewonnen werden. Beim derzeitigen Kenntnis-
stand beträgt die Mächtigkeit der Großen Halde I im Bereich 
des Profils der Sandgrube mindestens 11 m. Auch an den üb-
rigen Sondierungspunkten sind die Feinhalden, die stratigra-
fisch älter als die urnenfelderzeitlichen Kulturschichten aus 
den jeweiligen Grabungsaufschlüssen sein müssen, mindes-
tens 4  m mächtig. Aus den meisten Rammkernen konnte 
organisches Probenmaterial gewonnen werden, das eine 
absolute Datierung mit der 14C-Methode erlaubt.

Peter Trebsche

KG Retz Stadt, SG Retz
Mnr. 18123.12.01 | Mittelalter, Stadtbefestigung

Im August 2012 wurden die Baggerarbeiten zur Errichtung 
eines Schwimmbades zwischen bestehender Stadtmauer 
und Zwingermauer in der Klostergasse Nr.  11 (Gst.  Nr.  144) 
durch die Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalam-
tes betreut. Die Baugrube im Ausmaß von 9,20 × 5,00 m ori-
entierte sich im Südwesten am Verlauf der Zwingermauer. 
Bereits in wenigen Zentimetern Tiefe wurde der knapp 
0,25 m breite Fundamentvorsprung der Zwingermauer frei-
gelegt, welcher Richtung Südosten kontinuierlich abfällt. 
In der Südwestecke der Baugrube war ein 0,70  m breiter 
Vorsprung im Bereich des Zwingermauerfundaments zu 
beobachten. In Verlängerung dieses Vorsprunges Richtung 
Nordosten wurde innerhalb der Baufläche in einer Tiefe von 
1,60 m das Fundament einer ca. 0,70 m breiten und 3,80 m 
langen Bruchsteinmauer freigelegt. Das Trockenfundament 
ohne erkennbare Struktur fungierte als Zwischenmauer 
innerhalb des Zwingers und wurde im Zuge der Errichtung 
der Zwingermauer geplant beziehungsweise erbaut, war 
mit dieser jedoch nicht verzahnt. Die durch die Schwimm-
badbaugrube entstandenen Zwingerquerprofile zeigten 
deutlich, dass in einem ersten Schritt die Stadtmauer erbaut 
worden war. Sie erreicht in diesem Befestigungsabschnitt 
eine Höhe von etwa 7,20  m. Das eindeutig zu erkennende 
Kompartimentmauerwerk lässt auf eine Errichtung im 14. 
Jahrhundert schließen. Die später erbaute Zwingermauer 
mit einer erhaltenen Höhe von 3,30 m ist durch zahlreiche 
sekundäre Einbauten und Veränderungen geprägt. Es sind 
aber auch hier immer wieder eindeutige Kompartimente zu 
erkennen.

Martina Hinterwallner

KG Rohrau, MG Rohrau
Mnr. 05017.13.03 | Römische Kaiserzeit, Marschlager

Im Zuge des Ausbaus des Windparks Rohrau wurden die 
Arbeiten im Bereich der Windkraftanlage WEA 9 archäo-

Abb. 37: Retz (Mnr. 18123.12.01). Zwischenmauer im Zwinger der mittelalterli-
chen Stadtbefestigung.
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logisch beaufsichtigt (Gst.  Nr.  295, 298, 613). Die Arbeiten 
fanden im August und September 2013 statt. Der Humusab-
trag bis aufs gewachsene Alluvium – im gegenständlichen 
Fall Lehm mit einer dünnen, lössig/lehmig durchmischten 
Deckschicht – erbrachte ein von Nordwesten geradlinig in 
die Abtragsfläche streichendes, humos verfülltes Graben-
feature. Es beschrieb einen weiten Viertelkreis, um anschlie-
ßend in Richtung Nordosten aus der Fläche abzustreichen. 
Ein Schnitt über den Graben ergab ein V-Profil mit relativ fla-
chen Grabenflanken. Das Feature ist aufgrund seiner Form 
und Erstreckung mit hoher Wahrscheinlichkeit als Fossa 
eines römischen Übungs- oder Marschlagers anzusprechen. 
Bei einem angenommenen Humusaufbau seit der Antike 
von etwa 0,20 m war der Graben ursprünglich 1,80 m breit 
und 0,90 m tief. Anzeichen einer Binnengliederung fanden 
sich ebenso wenig wie Artefakte, welche die erwähnte zeit-
liche Einordnung unterstützen hätten können. Dränagen 
eines im frühen 20. Jahrhundert eingebrachten Entwässe-
rungssystems durchschnitten die Fossa. 

Andreas Konecny

KG Roseldorf, MG Sitzendorf an der Schmida
Mnr. 09046.13.01 | La-Tène-Zeit, Heiligtum

Ziel der 13. Grabungskampagne am Sandberg war die Un-
tersuchung des im Jahr 2011 bei einer geomagnetischen 
Prospektion am Plateau desselben entdeckten kleinen Hei-
ligtums (Gst. Nr. 1403, 1404). Die Ausgrabungen wurden im 
August 2013 durchgeführt (örtliche Grabungsleitung: Georg 
Tiefengraber). 

Das annähernd quadratische kleine Heiligtum (Obj.  41) 
zeigte Oberflächenmaße von ca. 9 × 10 m mit einer oberen 
Grabenbreite von ca. 1 m und einer erhaltenen maximalen 
Tiefe von ca. 0,50 m. Das Grabenprofil war dreieckig bis (häu-
figer) trapezförmig. 

Seinen geringen Dimensionen entsprechend war die 
Funddichte nicht sehr groß, die wenigen Funde sind je-
doch äußerst interessant. Zu erwähnen sind zunächst zwei 
wunderschöne Glasarmreiffragmente, nämlich ein farblo-
ses, durchsichtiges Glasarmreifbruchstück mit unterlegter 
gelber Folie und verzierter Mittelrippe sowie ein seltenes 
Bruchstück eines durchsichtigen grünen Glasarmringes mit 
aufgelegten parallelen blauen Streifen an den Rändern und 
am Mittelgrat. An Eisenobjekten fanden sich wenige Wagen-
teile wie ein Achsschenkelbeschlag, ein Radbeschlag und ein 
Ösenstift sowie die Ausrüstung eines Kriegers mit Lanzen-
spitze, Schildbuckel, Schwertscheide und Schwertkette, aber 
keine Teile von Pferdeschirrung. 

Auffällig an dem Heiligtum Obj.  41 war die Fundhäu-
fung direkt auf der Grabensohle, speziell die Skelette von 
kleineren Tieren, aber vor allem der erstmalige Fund eines 
kompletten menschlichen Skelettes. Letzteres steht im Ge-
gensatz zu den menschlichen Einzelknochen des Kultbe-
zirkes 1 mit den speziell ausgesuchten und zugerichteten 
Langknochen, aber auch zu den isolierten, teils durchlochten 
menschlichen Schädelkalotten aus Obj. 30. Das menschliche 
Skelett aus Obj.  41 ist eine auf der rechten Seite niederge-
legte Hockerbestattung, die als Sonderbestattung (Opferbe-
stattung) zu verstehen sein dürfte. Unter dem Kinn liegend 
fand sich eine eiserne Fibel vom Mittellatèneschema. Wei-
tere Beigaben fehlten. 

Im Innenbereich des Heiligtums kam, beinahe zentriert, 
knapp unter der Humusschicht ein keramisches schalenför-
miges Urnengefäß mit wenigen und sehr kleinen Leichen-
brandresten zum Vorschein. Gemeinsam mit dem ersten 

Fund eines Urnengrabes (aus Holz mit wunderschönen 
bronzenen Zierbeschlägen) aus dem Jahr 2009 im Bereich 
des großen Heiligtums Obj. 30 kann ein ursächlicher Zusam-
menhang dieser Bestattungen mit den Heiligtümern nicht 
mehr gänzlich ausgeschlossen werden.

Veronika Holzer

KG Rückersdorf, MG Harmannsdorf
Mnr. 11013.13.01 | Bronzezeit, Siedlung und Bestattung

Da die Trasse der projektierten Umfahrung B 6 Harmanns-
dorf–Rückersdorf, deren erster Bauabschnitt nordöstlich 
beziehungsweise östlich der Ortschaft liegt, zwei durch 
Fundaufsammlungen bekannte Fundstellen betrifft, sollte 
zunächst der rezente Humus mittels Bagger abgetragen 
und dann, falls erforderlich, eine Grabung durchgeführt wer-
den (Gst. Nr. 6065, 6068, 6070).

Die nördliche der beiden Fundstellen (Fundstelle 1) liegt 
auf einem nach Süden beziehungsweise Südwesten zum 
sogenannten Donaugraben hin leicht abfallenden Hang, der 
in früheren Zeiten wesentlich ausgeprägter gewesen sein 
muss als heute, da der südliche Teil der Trasse massive Hu-
musschichten aufwies, die wegen des relativ hohen Grund-
wasserspiegels mit dem Bagger nicht durchschlagen wer-
den konnten. Zu untersuchen blieb also nur der nördlichste 
Teil der Trasse, offenbar ehemals Teil eines Höhenrückens, 
dessen höchster Bereich im nördlichen Anbindungsast der 
Trasse an die B 6 im Bereich Lfm. 55 bis Lfm. 85 (von Norden) 
angeschnitten wurde. Hier besteht der gewachsene Boden 
aus Grobsanden, die auffallend viele fossile Schnecken 
(Turmschnecke, Schlammschnecke) enthalten, die dann 
auch in diesem Bereich in den Verfüllungen der Gruben ge-
häuft auftraten.

Es konnte eine Reihe von Grubenbefunden aufgedeckt 
werden, die überwiegend nur noch seicht erhalten waren und 
keine Funde enthielten. Bei den wenigen durch Keramikfunde 
datierbaren Objekten handelt es sich um Siedlungsgruben, 
die bis auf ein Objekt, das der Mittelbronzezeit zuzuweisen ist, 
der Frühbronzezeit angehören. Überwiegend konnten kreis-
förmig gerundete bis rechteckige Gruben mit steilen Wänden 
und ebenem Boden beobachtet werden, die zumeist nur noch 
seicht erhalten waren. Im nördlichsten Teil der untersuchten 
Fläche befanden sich mehrere tiefer reichende Gruben, dar-
unter auch birnenförmige Vorratsgruben. Wegen des jahres-
zeitabhängig sehr hoch stehenden Grundwasserspiegels war 
es allerdings in diesem Bereich kaum möglich, die Verfärbun-
gen bis zur Unterkante zu untersuchen. 

Unter den untersuchten Befunden ist eine kleine recht-
eckige Feuerstelle erwähnenswert, die allerdings kein Fund-
material erbrachte und deren Datierung und genauer Ver-
wendungszweck sich daher nicht erschließen lassen. In einer 
der Vorratsgruben fand sich das durch eine Dränagekünette 
stark in Mitleidenschaft gezogene Skelett einer Hockerbe-
stattung. 

Unter dem frühbronzezeitlichen Fundmaterial sind ei-
förmige Töpfchen mit ausbiegendem Rand sowie Bruchstü-
cke einer Schale mit Doppelrille und einer stark profilierten 
Tasse erwähnenswert. Fragmente von Großgefäßen weisen 
Oberflächengestaltungen in Form von Rauungen mit Finger- 
oder Besenstrich auf. 

Obj.  54 (SE  27), die einzige sicher der Mittelbronzezeit 
zuzuweisende Grube, enthielt ein stark fragmentiertes am-
phorenartiges Gefäß mit schmaler Standfläche und Spitzbu-
ckeln am Hals-/Schulterübergang.

Ursula Zimmermann
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KG Ruhhof, SG Laa an der Thaya
KG Laa an der Thaya, SG Laa an der Thaya
Mnr. 13040.13.01 | Jungsteinzeit und La-Tène-Zeit, Siedlung | Römische Kaiser-
zeit, Militärlager

Im Rahmen eines Forschungsprojektes des Fachbereiches 
Zentraleuropäische Archäologie am Österreichischen Ar-
chäologischen Institut Wien (ZEA) erfolgten im November 
2013 geophysikalische Untersuchungen durch Eastern Atlas 
GmbH & Co. KG auf einer Fläche von 607.000 m2 (KG Ruh-
hof: Gst. Nr. 9, 29/1, 69, 86, 87/1, 90, 92, 94, 95; KG Laa an der 
Taya: Gst. Nr. 6517, 6520, 6522, 6528, 6537, 6539). Die geophy-
sikalische Prospektion mit Geomagnetik ermöglicht die 
Kartierung eines bislang unbekannten, ca. 36,5  ha großen 
temporären römerzeitlichen Lagers mit sechs charakteristi-
schen Toranlagen. Unmittelbar westlich des Lagers erstreckt 
sich auf nur unwesentlich höher liegendem Gelände eine 
bekannte La-Tène-zeitliche/germanische Grubenhaussied-
lung. In der Südwestecke des Lagers ist eine Überschneidung 
mit einem prähistorischen Siedlungsplatz zu erkennen, der 
durch lineare Anordnungen von Gräben und Gruben charak-
terisiert wird. Diese Strukturen deuten auf die Existenz einer 
linearbandkeramischen Siedlung hin.

Stefan Groh und Volker Lindinger

KG St. Pölten, SG St. Pölten
Mnr. 19544.13.04 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium Cetium | Frühmittel-
alter bis Hochmittelalter, Kirche | Mittelalter bis Neuzeit, Friedhof

2013 fand die dritte Grabungskampagne im Zuge der geplan-
ten Neugestaltung des Domplatzes statt (Gst. Nr. 1640/20). 
Die erste Grabungsfläche des Jahres 2013 mit einem Ausmaß 
von 785 m2 schloss westlich an jene des Vorjahres an und lag 
großteils im Bereich der aus den historischen Quellen und 
von Georadaruntersuchungen bekannten, aber abgekom-
menen Pfarrkirche. Innerhalb dieser Kirche konnte zumin-
dest stellenweise auch die frühe römische Phase untersucht 
werden, während außerhalb der Kirche nur bis zu einer Tiefe 
von maximal 1 m unter bestehender Oberfläche abgegraben 
wurde. Für die zukünftig zu verlegenden Leitungen ist eine 
ca. 1,8 m breite und tiefe Sammelkünette entlang des Platzes 
vorgesehen, die im Westen ebenfalls archäologisch ergra-
ben werden musste. Die zweite, allerdings 2013 noch nicht 
abgeschlossene Grabungsfläche mit einer Größe von 211 m2 
lag im Süden, unmittelbar vor der ehemaligen Bücherei der 
Stadt St. Pölten, dem Palais Wellenstein. Aus planerischen 
Gründen musste im November dann noch ein Schnitt von 
ca. 20,3 m × 2,05 m Breite durch die südlich der Pfarrkirche 
gelegene Doppelkapelle gelegt werden, in dem allerdings 
nur das erste Dokumentationsniveau freigelegt wurde.

Römerzeit: Von dem in den letzten Jahren bereits mehr-
fach angeschnittenen Gebäude des 2. und 3. Jahrhunderts, 
das aus Sockelmauern mit geglätteter Oberfläche bestand, 
auf welchen eine einfache Fachwerkkonstruktion aufgesetzt 
war, wurden weitere kleine Ausschnitte freigelegt. Als we-
sentliches Ergebnis der heurigen Kampagne ist die Tatsache 
zu bewerten, dass diesem Bau im Süden zur Straße hin eine 
Portikus vorgelagert war. Seine Zerstörung durch Brand be-
stätigte sich erneut. Auch die südlich vorbeiziehende Straße 
konnte in diesem Jahr physisch nachgewiesen werden. Ihr 
Aufbau aus verschiedenen Schotterlagen ist mit allen bisher 
freigelegten Straßenabschnitten ident. Nach wie vor sind zur 
Interpretation dieses Gebäudekomplexes beziehungsweise 
dessen Nutzung nur schwer exakte Aussagen zu treffen. Wie 
bereits im Vorjahr angedeutet, dürfte es sich am ehesten 
um einen aus mehreren Wohneinheiten, die sich wieder in 

Wohn- und Arbeitsräume beziehungsweise Geschäftslokale 
und Höfe gliedern lassen, bestehenden Komplex handeln. 

Im 4. Jahrhundert kam es zu grundlegenden Änderungen 
in diesem Baublock. Die bestehenden Bauten wurden alle-
samt geschleift und darüber wurde ein Gebäudekomplex er-
richtet, von dem 2011 und 2012 das Badegebäude freigelegt 
und untersucht werden konnte. 2013 kamen Reste des zu-
gehörigen Wohn- und Verwaltungstraktes zutage, darunter 
Teile einer großen, mehrphasigen Aula mit apsidialem Ab-
schluss im Norden, an die im Westen weitere Räumlichkei-
ten anschlossen. Aufgrund der vorliegenden Gebäudeteile 
wie Badehaus und großer Repräsentationssaal als Bestand-
teil eines größeren Raumensembles kann die ganze Anlage 
als Verwaltungspalast und damit Sitz eines ranghohen Be-
amten angesprochen werden.

In den beiden Grabungsflächen im Süden des Platzes 
wurden keine römischen Strukturen angeschnitten.

Mittelalter/Frühe Neuzeit: Bei der Grabungskampagne 
2012 konnte nachgewiesen werden, dass Teile der spätan-
tiken Therme spätestens im 9. Jahrhundert adaptiert und 
als christlicher Sakralbau in Verwendung genommen wur-
den. Zahlreiche Grablegen konnten auch 2013 zeitlich dieser 
Rundkirche zugeordnet werden. Mit einer Ausnahme – einer 
Bestattung wurde ein Messer mitgegeben – waren alle 
beigabenlos, allerdings gibt es bei mehreren Hinweise auf 
Beraubung. Eindeutig nachgewiesen werden konnte, dass 
die römischen Mauern zu diesem Zeitpunkt noch sichtbar 
standen und ganz bewusst als Friedhofsbegrenzung bezie-
hungsweise Abgrenzung von Bestattungsarealen genutzt 
wurden. 

Von den nachfolgenden Kirchenbauten konnte jeweils 
der Westabschluss ergraben werden. Die romanische Kirche 
besaß im Westen eine Vorhalle, die durch eine Pfeilerstel-
lung vom Kirchenhauptraum abgetrennt war. Der frühes-
tens um 1360 errichtete gotische Nachfolgebau hingegen 
war mit einer Empore ausgestattet, die man über eine im 
nördlichen Seitenschiff liegende Treppe, von welcher der 
Absatz und eine Stütze im Grabungsbefund erfasst wurden, 
betreten konnte. Zum Westeingang konnten nur marginale 
Aufschlüsse gewonnen werden, da an dessen Stelle bei Er-
richtung des Sparkassengebäudes zwei große Kalkgruben in 
den Boden eingetieft worden sind. 

In der südlichen Grabungsfläche kamen vor allem neu-
zeitliche Gräber zum Vorschein, die zum Teil auch mit Rosen-
kränzen, Medaillons und Wallfahrtsmedaillen ausgestattet 
waren. Hervorzuheben ist eine große Grube, aus der bisher 
mehr als 100 Individuen geborgen wurden, die in einem re-
lativ engen Zeitraum an einer derzeit noch nicht näher zu 
bezeichnenden Infektionskrankheit verstorben sind. Nach 
Auflassung des Friedhofes, spätestens aber zu Beginn des 
19. Jahrhunderts wurde ein aufwändig aus Steinmauern 
gesetzter Kanal mit Bodenplatten errichtet, der mit großen 
Steinplatten abgedeckt war.

Im Schnitt durch die Doppelkapelle konnten im ersten 
Dokumentationsniveau sowohl die Nord- als auch die Süd-
mauer freigelegt werden. Bei dieser Kapelle dürfte es sich 
um einen Polygonalbau mit außen liegenden Strebepfeilern 
und einem Durchmesser von fast 13 m handeln. 

Stadtfriedhof: Wie bereits erwähnt, steht nun fest, dass 
sich der Friedhof bereits im 9. Jahrhundert im Bereich des 
heutigen Domplatzes befunden hat, wo er bis 1779 existierte. 
Im Jahr 2013 wurden weitere 1.100 Individuen ergraben, do-
kumentiert und anthropologisch untersucht, wobei von 
allen Skeletten biologische Gewebeproben asserviert und in 



Niederösterreich

246 FÖ 52, 2013

einer Biodatenbank der weiteren Forschung zur Verfügung 
stehen werden. Die Ergebnisse der anthropologischen Aus-
wertung entsprechen im Wesentlichen denjenigen der letz-
ten Jahre. 

Ronald Risy

KG St. Pölten, SG St. Pölten
Mnr. 19544.13.05 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Aelium Cetium | Mittelalter, 
Kloster

Im heutigen Bistumsgebäude in St. Pölten wurde im Keller-
bereich des Nordtraktes des Binderhofes eine Trockenlegung 
und Dränagierung von außerhalb notwenig (Gst.  Nr.  .33). 
Nach einer Voruntersuchung im Mai 2013 (Ronald Risy) fand 
im Juli 2013 eine archäologische Grabung statt. Die Fläche 
wurde maschinell entlang der Nordmauer auf einer Breite 
von über 2 m mit einer 45°-Böschung an der Südseite bis in 
1,40  m Tiefe abgetieft. Bei Erreichen der mittelalterlichen 
Schichten betrug die Breite des Schnittes etwa 2 m bei 24 m 
Länge. Hier wurde der maschinelle Abhub gestoppt und 
händisch weiter gegraben. Da mit zunehmender Tiefe klar 
wurde, dass die archäologischen Arbeiten nicht wie ange-
nommen nach etwa 1 m beendet sein würden, mussten aus 
Sicherheitsgründen Umplanungen vorgenommen werden. 
Daher kam man überein, dass in zwei senkrechten Stufen 
von 1,25  m Tiefe mit einer dazwischenliegenden, ungefähr 
1  m breiten Ebene weitergearbeitet werden sollte. Weiters 
wurden entlang der südlichen Grabungskante die neuzeit-
lichen Planierschichten (Mächtigkeit ca. 1,40  m) großzügig 
mit dem Bagger abgetragen, um die Böschung zu beseitigen 
und ein Nachrutschen zu verhindern. Letztendlich trat im 
Grabungsschnitt in der zweiten Abstufung nach etwa 1  m 
und somit in einer Tiefe von etwa 3,60 m unter der Humus-
oberkante der geologische Untergrund in Form von dunkel-
grauem, sterilem Lehm mit grünlichen Einschlüssen zutage, 
der die Unterkante der Grabungstätigkeit anzeigte.

Die flächige Freilegung und Dokumentation der Be-
funde ergab eine dichte Lage mittelalterlicher Strukturen 
wie Gruben, Pfostengruben und Planierschichten, die sich 
als gut 1  m dickes Schichtpaket dieser Zeitstufe heraus-
stellte. Die meisten dieser Befunde konnten dem Spät-
mittelalter zugeordnet werden. Es gab mehrere Gruben 

und Pfostengruben, teilweise mit Keilsteinen, mehrere 
Steinlagen und ein Mauerfragment. Insgesamt vier Öfen 
(darunter ein Buntmetallschmelzofen) konnten dokumen-
tiert werden. Hervorzuheben ist ein zweiphasiger, stein-
gemauerter, in gelben Lehm gesetzter Ofen (Obj.  38). Die 
Steinsetzung der ersten Phase, deren Öffnung und Beschi-
ckungsgrube sich im Osten befand, war hufeisenförmig 
(1,60 × 1,20 m, erhaltene Höhe 0,46 m) und wies eine Ver-
tiefung in der Steinsetzung auf. Die zugehörigen Schichten 
des Ofens und die umgebenden Planierschichten enthiel-
ten auffallend viele Glasschlackefragmente, was auf Glas-
verarbeitung hindeuten könnte. Die zweite Phase der Nut-
zung (eventuell als Herdstelle?) wies einen rechteckigen, 
steingemauerten Grundriss auf (ca. 1,30 × 1,50 m, erhaltene 
Höhe 0,20–0,30 m) und besaß eine verziegelte Lehmplatte. 
Bemerkenswert war weiters eine annährend ovale Grube 
(Obj. 25; 3 × 2,2 m, Tiefe 1,35 m), verfüllt mit gelbem Lehm 
und zahlreichen Buntmetallschlackefragmenten, in deren 
Bodennähe zehn umlaufend an die Grubenwandung ge-
setzte, annähernd rechteckige Pfostengruben zu beobach-
ten waren. Der Zweck dieser Konstruktion konnte vorläufig 
nicht erschlossen werden. 

Die Nachweise von Öfen und Handwerk im Spätmittel-
alter bezeugen anschaulich die historisch belegte Nutzung 
des Binderhofareals zu Klosterzeiten als Teil des Wirtschafts-
betriebes. Das Kloster wurde in karolingischer Zeit vom Be-
nediktinerorden gegründet und im 11. Jahrhundert zum 
Augustiner-Chorherrenstift umgewandelt und erweitert. 
Bis zur Neuanlage 1636 bis 1650 – und auch noch danach – 
diente der Innenhof als Betätigungsfeld von Handwerkern. 
Zahlreiche mittelalterliche Keramikbruchstücke sowie Tier-
knochenfragmente mit Zerlegungsspuren, Münzen und an-
dere Kleinfunde aus Metall, Bein oder Glas konnten gebor-
gen werden. 

Ab etwa 269 m Seehöhe begannen die römischen Nach-
weise, welche großteils von zwei dichten Planierschichten 
überlagert wurden. Es handelte sich vor allem um die annä-
hernd Ost-West verlaufende Mauer SE  242 (Breite 0,47 m). 
Sie war auf einem Fundament aus feinem Schotter (SE 243) 
erbaut und konnte über eine Länge von zumindest 12  m 
verfolgt werden, bevor sie aus der Grabungsfläche zog. Die 

Abb. 38: St. Pölten (Mnr. 
19544.13.04). Überblicksaufnahme 
der nördlichen Grabungsfläche auf 
dem Domplatz.
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Mauer verlief vermutlich parallel zum zweitnördlichsten 
Decumanus (Ost-West-Straße) des Municipiums Aelium Ce-
tium und könnte die Außenmauer eines Gebäudes darstel-
len. Nach Norden, zur Straße hin, konnte kein Straßengraben 
flächig beobachtet werden. Weiters konnten eine Feuer-
stelle oder ein Ofen sowie vier Gruben dokumentiert wer-
den. Das Fundmaterial dieser Befunde ist durchwegs dem 
2. bis 3. Jahrhundert zuzuweisen und stammt vor allem aus 
den Planierschichten. Es handelt sich um Keramikfragmente 
von Reibschalen, Krügen, rätischer Feinware, Faltenbechern, 
Tellern, Terra sigillata und marmorierten Leistenschüsseln 
sowie um einige Münzen und Metallobjekte.

Katharina Adametz

KG Schöngrabern, MG Grabern
Mnr. 09049.13.02 | ohne Datierung, Pfarrkirche Maria Geburt

Die ZAMG wurde mit der geophysikalischen Untersuchung 
(Georadar, Magnetik) der freien Flächen um die Pfarrkirche 
Schöngrabern in Niederösterreich beauftragt (Gst.  Nr.  2, 
5/1–2, 8/2, 9). Ziel der Untersuchung war die Auffindung 
möglicher Vorgängerbauten der romanischen Kirche bezie-
hungsweise Resten einer früheren, nicht mehr bekannten 
Bebauung in dieser Fläche.

Die Magnetik zeigt ein relativ ruhiges Messbild. Eisen-
objekte, die am Rand der Messflächen zu sehen sind, dürf-
ten von Eisen in den Mauern beziehungsweise Leitungen 
oder Blitzableitern herrühren; in der Messfläche selbst sind 
nur wenige Eisenobjekte zu erkennen. Diese häufen sich in 
zwei Bereichen. Bei diesen zwei Bereichen handelt es sich 
um Schuttanhäufungen, die im Messbild gut zu erkennen 
sind. Vor allem der Schuttbereich im Osten der Messflächen 
könnte auf ein einst hier bestehendes Gebäude hinweisen. 
Sonst sind keine Strukturen (etwa Mauern) zu sehen, die 
eindeutig auf Bauten in den freien Flächen um die Kirche 
hindeuten würden.

In den Amplitudenflächenplänen des Georadars sind be-
reits im Tiefenbereich von 0,0 m bis 0,3 m erste Mauerstruk-
turen zu erkennen. In der östlichen Messfläche kann – wie 
auch in der Magnetik – ein großer Schuttbereich beobachtet 

werden. Hier sind in den Amplitudenflächenplänen neben 
den neuen Wegen und einer Leitung auch mögliche Mauer-
strukturen zu erkennen. Die Umfeldbefestigung der Kirche 
kann ebenfalls gut erkannt werden. Nördlich der Kirche sind 
Mauern zu erkennen. Diese besitzen eine völlig andere Aus-
richtung als die heutige Bebauung. Der Grundriss hat eine 
fassbare Größe von 8 × 18 m und besitzt zumindest zwei In-
nenraumunterteilungen. In der nördlichen Messfläche kön-
nen wie in der Magnetik ein Schuttbereich sowie vereinzelte 
mögliche Mauerreste ausgemacht werden. 

Im nächsten Tiefenbereich von 0,3 m bis 1,0 m scheint der 
Schuttbereich in der östlichen Messfläche eine annähernd 
rechteckige Form anzunehmen. Zusätzlich sind in diesem 
Bereich Steinlagen zu beobachten, bei denen es sich teil-
weise um Mauern handeln könnte. Möglicherweise hat sich 
hier einmal ein Gebäude mit einer Größe von ca. 20 × 22 m 
befunden. Nördlich und südlich der Kirchenapsis sind eben-
falls sehr mächtige Steinstrukturen zu sehen. Ob diese zu 
einem Vorgängerbau oder zum Unterbau der stehenden Kir-
che gehören, kann nicht eindeutig gesagt werden. Die nörd-
lichen Strukturen vermitteln auf jeden Fall den Anschein 
eines Eingangsbereiches. Bei der südlichen Struktur handelt 
es sich um eine bis zu 1,6 m starke Mauer, die in einem annä-
hernd rechten Winkel von der Kirche wegläuft, dann parallel 
zur Kirche in Richtung Westen weiterläuft und in der kleinen 
Messfläche südlich der Kirche weiterverfolgt werden kann. 
Hierbei dürfte es sich um einen Zubau handeln, der noch im 
Franziszeischen Kataster zu sehen ist (freundliche Mittei-
lung von Luzian Paula).

Zusätzlich sind in dieser kleinen Messfläche massive 
Stein strukturen zu sehen. Hierbei dürfte es sich um die alte 
Sakristei handeln, die Anfang des 16. Jahrhunderts abge-
brannt ist. Nördlich der Kirche ist, an die Steinstrukturen an-
grenzend oder von diesen gestört, eine kreisrunde Anomalie 
zu sehen, die einen Durchmesser von 6 m und eine Mauer-
stärke von 0,5 m aufweist. Der Grundriss, der im vorherge-
henden Tiefenbereich in diesem Bereich sichtbar war, ist nur 
mehr schwach zu erkennen. In der nördlichen Fläche ist jetzt 
eine Gebäudestruktur zu sehen, bei der es sich möglicher-

Abb. 39: St. Pölten (Mnr. 
19544.13.05). Spätmittelalterlicher 
Ofenbau (Obj. 38) mit Arbeits-
grube.
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weise um einen Vorgängerbau der Kirche handeln könnte. 
Das Gebäude ist ca. 10  ×  21  m groß, Ost-West orientiert 
und besitzt im Osten eine 3 × 5 m große Apsis. Im Westen 
des Gebäudes ist ein möglicher Eingangsbereich mit einer 
Größe von ungefähr 5 × 5 m zu sehen. In den Ecken dieses 
Eingangsbereiches sind zwei beinahe kreisrunde Steinstruk-
turen (Durchmesser ca. 0,6 m) zu erkennen. Möglicherweise 
handelt es sich hier um Säulenbasen.

Im Tiefenbereich von 1,0 m bis 1,4 m können in der öst-
lichen Messfläche eindeutige Mauerstrukturen erkannt 
werden. Die Stein- beziehungsweise Mauerstrukturen um 
die Kirche sind auch in diesem Tiefenbereich sehr gut sicht-
bar. Die Strukturen nördlich der Kirche sind hingegen nicht 
mehr zu erkennen. Auch die mögliche Vorgängerkirche in 
der nördlichen Messfläche ist bis auf den Eingangsbereich 
nicht mehr zu sehen.

Im letzten Tiefenbereich von 1,4 m bis 2,7 m sind nur mehr 
die massiven Stein- beziehungsweise Mauerstrukturen im 
Bereich der Kirche zu erkennen. Die restlichen Strukturen 
sind nicht mehr zu sehen.

Ralf Totschnig und S. Sirri Seren

KG Schöngrabern, MG Grabern
Mnr. 09049.13.05 | ohne Datierung, Pfarrkirche Maria Geburt

Vor der geplanten Errichtung eines Parkplatzes wurde auf 
Gst. Nr. 5/1 und 7 eine archäologische Voruntersuchung not-
wendig. Die Ergebnisse der geophysikalischen Untersuchung 
ließen auf einen geosteten Kirchenbau (Saal oder Halle) mit 
apsidialem Abschluss schließen (siehe vorangehenden Be-
richt). Es galt, genaue Lage, stratigrafische Verhältnisse und 
Erhaltungszustand dieses bis dato unbekannten Kirchen-
baus nördlich der bestehenden romanischen Kirche zu klä-
ren, da in diesem Bereich Bodeneingriffe geplant sind. Die 
archäologische Untersuchung konnte die geophysikalischen 
Messergebnisse jedoch nicht bestätigen:

Im Oktober 2013 wurde ein ca. 10 × 1,5 m messender, Nord-
Süd orientierter Schnitt (S 1) angelegt. Dieser lag im Bereich 
der vermuteten Apsis. Zunächst wurde maschinell vorsichtig 
die oberste, humose Schicht abgetragen. Bereits nach 0,30 m 
bis 0,40 m Abhub zeigten sich die ersten Strukturen (SE 1–6). 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass im nördlichen 
Bereich von Schnitt  1 die Schichten SE  1 bis SE  4 lagen, die 
als Teilverfüllungen einer eher flachen Grabenstruktur anzu-
sprechen sind. SE 4 zeigte einen hohen Anteil an sehr klein-
teiligem Kalkmörtelschutt, war jedoch nur bis eine Tiefe von 
ca. 0,8 m unter der Geländeoberkante zu beobachten. Unter 
den genannten Teilverfüllungen konnte eine flächige untere 
Verfüllschicht (SE 9) dokumentiert werden: stark verdichte-
tes, lehmiges Material. Darunter erschien bereits der flächig 
anstehende Boden (hellgelblicher Löss, SE 5).

Die Schichten dieser Grabenverfüllung (SE  1–4, 9) er-
brachten nur sehr wenig Fundmaterial. Es liegen einzelne, 
sehr kleinteilige Keramikfragmente vor, die zwar nach einer 
ersten Sichtung grob als urgeschichtlich anzusprechen sind, 
jedoch mit einzelnen gestempelten Ziegeln des 19. und 20. 
Jahrhunderts vergesellschaftet waren. Die Funktion des 
seichten Grabens (IF 13) mit seinen Teilverfüllungen ist un-
klar, das Verfüllungsmaterial ist jedenfalls eindeutig rezent 
eingebracht worden. Aufgrund der enormen Festigkeit des 
Materials ist sogar an eine bereits maschinell erfolgte Ein-
lagerung zu denken. Das Grabeninterface schlug in den an-
stehenden Löss.

Etwa 0,50  m südlich der Grabenkante IF  13 wurde eine 
weitere Grabenverfüllung dokumentiert (SE 6), eine sehr ho-

mogene Schicht mit humosen Anteilen, aber auch vielen fei-
nen Lössanteilen. Diese wurde ausgenommen. Es zeichnete 
sich aber rasch ab, dass auch hier mit einer größeren Gra-
benverfüllung und mehreren Teilschichten zu rechnen ist. 
Die einzelnen Teilstraten fielen stark gegen Süden hin ab. So 
wurde unter SE 6 die dünne, humose Lage SE 12 abgetragen. 
Darunter wiederum lagen SE 15 und zuunterst SE 17. Die Letz-
tere wirkte mit sehr vielen millimeterdünnen, feinen sandi-
gen Ablagerungen nicht anthropogen, sondern eher wie ein 
eingeschwemmtes, natürliches Sediment. Dieses lag direkt 
auf dem sterilen Löss, der hier die Oberfläche der flachen 
Sohle des Grabens bildete. Die Sohle lag ca. 1,80 m unter der 
bestehenden Geländeoberkante. Der Graben zog eindeutig 
über den Schnitt 1 hinaus in Richtung Süden.

Somit wurde der gesamte Schnitt 1 bis zum anstehenden 
Boden hinab archäologisch untersucht, wobei jedoch kei-
nerlei Hinweise auf einen apsidialen Kirchenbau beobachtet 
werden konnten.

Parallel zu diesen Arbeiten wurde auf Gst. Nr. 5/1, auf dem 
sich die bestehende romanische Kirche befindet, ein zweiter 
Schnitt (S 2) angelegt. Auch hier wurde vorsichtig unter Ein-
satz einer Humusschaufel maschinell abgetieft. Die Geora-
darmessung hatte hier einen Rundbau geortet, im Rahmen 
der Sondage konnte jedoch bis in eine Tiefe von 0,80 m bis 
1,0 m unter der bestehenden Geländeoberkante nur Planier-
material festgestellt werden: Unter einer humosen obers-
ten Schicht lag eine mächtige, hellbraune, weniger humose 
Schichteinheit, die vereinzelte Bruchstücke von Ziegeln und 
Kalkmörtelbrocken erbrachte. Diese lagen aber eindeutig 
wahllos verteilt innerhalb dieses Planierpakets und zeich-
neten keinerlei Mauerausrissgräben oder dergleichen nach. 
Insgesamt war der Schuttanteil auch extrem gering, er war 
offenbar eher zufällig in das offenkundig bereits mehrfach 
umgelagerte Planiermaterial geraten. In der genannten 
Tiefe wurde nicht weiter abgetieft, weil sich entlang des 
Grabungssüdprofils eine mit etwas humoseren Anteilen 
verfüllte Grube abzeichnete, die zu dokumentieren war 
(SE 7). Nachdem diese ausgenommen worden war, sollte in 
Rücksprache mit dem Bundesdenkmalamt noch die flächige 
Planierschicht SE 8 sondiert werden, um die Frage des ver-
muteten Rundbaus abzuklären. 

Nach punktuellem manuellem Abtragen von SE 8 konn-
ten zahlreiche Grabschächte dokumentiert werden. Die Grä-
ber wurden jedoch nicht ausgegraben und blieben somit 
erhalten. In diesem Bereich hatte die geophysikalische Un-
tersuchung einen Rundbau interpretiert, auf Niveau der er-
reichten Grabungstiefe von bis zu 1,20  m unter der Gelän-
deoberkante konnte jedoch keinerlei Baubefund festgestellt 
werden.

Die zur Schaffung des neuen Parkplatzes auf Gst.  Nr.  7 
nötigen maschinellen Abhubarbeiten wurden archäologisch 
begleitet. Der Abhub reichte bis in eine Tiefe von 0,50 m bis 
0,60  m unter der Geländeoberkante. Auch auf diesem Ni-
veau konnten nur rezente Planierungen, jedoch keinerlei ar-
chäologisch relevante Befunde festgestellt werden.

Roman Igl

KG Schwechat, SG Schwechat
Mnr. 05220.12.02, 05220.13.01 | Römische Kaiserzeit, Gräberfeld | Mittelalter 
bis Neuzeit, Gebäude

Im Vorfeld der geplanten Errichtung eines Gebäudes wurde 
die Firma ARDIG mit den archäologischen Voruntersuchun-
gen beauftragt (Gst. Nr. 710/1). Insgesamt wurden 2.380 m2 
archäologisch untersucht. Unter einem Paket rezenter 
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Schuttschichten, die mit einem Löffelbagger entfernt wur-
den, konnten mehrere Nutzungsphasen rekonstruiert wer-
den. 

Die jüngste Phase zeigte sich in Form von Betoneinbau-
ten und rezenten Abbruchhorizonten, welche durch den 
Bau und die Nutzung eines Autohauses verursacht worden 
waren. Das Gebäude und die zugehörigen Strukturen wur-
den kurz nach dem 2. Weltkrieg errichtet und hatten bis kurz 
vor Beginn der Baggerarbeiten Bestand.

Die zweitjüngste Phase zeigte sich in massiven Ziegel- 
und Mischmauern, welche sich über die gesamte Fläche er-
streckten. Zu dieser Phase, welche die Reste des ehemaligen 
Dominikal- oder Popper-Brauhauses inkludiert, können auch 
großflächige, mächtige Abbruchhorizonte aus Bauschutt 
und Schotterplanierungen gezählt werden. Im Westen und 
Osten der untersuchten Fläche befanden sich Kellerbauten, 
welche teilweise noch intakte Gewölbe aufwiesen und die 
archäologischen Befunde störten. Das Brauhaus wurde laut 
schriftlichen Quellen um 1590 errichtet und hatte bis 1865 
Bestand. Danach wurde das Areal als Mälzerei für die Braue-
rei Klein-Schwechat benutzt. 1945 wurde der Komplex durch 
Bomben stark beschädigt, in den 1950er-Jahren abgetragen 
und das bereits erwähnte Autohaus errichtet.

In seiner langen Nutzungszeit dürfte das Brauhaus sehr 
viele Umbauphasen erlebt haben. Bei den vorgefunde-
nen Mauerzügen handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit 
nach um solche aus dem 19. Jahrhundert. Von den älte-
ren Bauphasen waren nur schlecht erhaltene Bruchstein-
Punktfundamente im Südosten der Fläche vorhanden; zwei 
Grubenkomplexe mit Kalkschichten, welche als Kalk- oder 
Arbeitsgruben interpretiert werden, könnten zu der letzten 
Umbau- und Erneuerungsphase gehören.

Eine intensive Nutzung erfolgte auch im Hoch- und Spät-
mittelalter. In den nicht durch Mauern oder rezente Einbau-
ten gestörten Bereichen der Fläche konnten zahlreiche Sied-
lungsbefunde in Form von Pfostengruben, Abfallgruben und 
kurzen Gräben unbekannter Funktion aufgedeckt werden. 
Durchzogen war diese Siedlungsanlage von insgesamt drei 
langen Gräben. Diese könnten einerseits Dränagen (Gra-
ben 3), andererseits auch Befestigungsgräben (Graben 1, 2) 
gewesen sein. Zusätzlich wurden zahlreiche, einander teils 
überschneidende flache Latrinengruben des Spätmittelal-
ters vorgefunden. Die Befunde deuten auf eine sehr massive 
Nutzung dieses Teiles der Stadt Schwechat im Hoch- und 
Spätmittelalter hin.

Den geringsten, doch gleichzeitig markantesten Anteil 
an archäologischen Befunden bildete eine kleine Gräber-
gruppe aus der Spätantike. Insgesamt konnten fünf Gräber 
aufgedeckt werden. Zwei von diesen waren durch spät-
mittelalterliche Latrinengruben völlig zerstört, die Bestat-
tungen wurden nur noch disloziert vorgefunden (Grab  4, 
5). Von einer extrem flach liegenden Bestattung etwas ab-
seits in Richtung Osten waren durch einen Kellereinbau nur 
noch die Beine erhalten (Grab 1). Bei den beiden gut erhal-
tenen, wenig gestörten Bestattungen handelte es sich um 
ein sehr reich ausgestattetes Kind, vermutlich ein Mädchen 
(Grab 2), und eine adulte Frau mit deutlich weniger Beiga-
ben (Grab 3). Beide wurden in gestreckter Rückenlage in die 
Grabgrube gelegt und trugen zum Zeitpunkt der Beisetzung 
Glasperlenhalsketten, Bronzearmreife und Knochenarm-
reife mit Kreisaugenzier. Dem Kind in Grab 2 wurden zusätz-
lich noch sieben Münzen, Bronzenadeln und ein Fingerring 
beigegeben. Eine stark fragmentierte Glasflasche und eine 
Keramikschale gehörten vermutlich ebenfalls zu den Beiga-

ben, wurden aber beim Anlegen einer spätmittelalterlichen 
Latrinengrube disloziert.

Siedlungsbefunde aus römischer Zeit konnten nicht 
nachgewiesen werden. Der Fund einer Münze, vermutlich 
des 2. Jahrhunderts n. Chr., in einer Pfostenverfüllung kann 
auch als Einzelfund gedeutet werden, welcher nicht auf eine 
Besiedelung in dieser Zeit hinweist. Offenkundig liegt das 
Areal bereits am Rand des römischen Gräberfeldes, also öst-
lich der Siedlung, die rings um das antike Kastell existierte.

Nadine Geigenberger

KG Spitz, MG Spitz
Mnr. 12358.13.01 | Mittelalter, Pfarrkirche hl. Mauritius

Die Marktgemeinde Spitz liegt in der Wachau, am linken 
Donauufer. 830 wird das Gebiet von Spitz bereits urkundlich 
genannt. Im Osten, etwas erhöht gelegen, erhebt sich in der 
ehemaligen Kirchsiedlung die römisch-katholische Pfarrkir-
che hl. Mauritius. Um einen barrierefreien Zugang zur Pfarr-
kirche zu ermöglichen, sollte an der Südseite der Kirche eine 
behindertengerechte Rampe errichtet werden; gleichzeitig 
war in diesem Bereich ein Abwasserrohr zu verlegen. Der 
Oberboden wurde bis in die für das Bauvorhaben benötigte 
Tiefe abgetragen, wobei menschliche Knochen in Streulage 
und Bereiche der Kirchenfundamente zutage kamen. Die da-
raus resultierende archäologische Grabung wurde vom Ver-
ein ASINOE durchgeführt. Die Arbeiten betrafen den südli-
chen Außenbereich der Antoniuskapelle, des Treppenturms, 
des Südportals sowie des Langhauses. Die Bestattungen des 
einstigen Friedhofs blieben unberührt. Das Bauvorhaben 
nahm eine Fläche von etwa 123 m2 ein (Gst. Nr. .16, 2181). Diese 
verteilte sich auf einen ca. 43 m langen und 2,1 m bis 3,9 m 
breiten Streifen entlang der Kirchensüdmauer (Schnitt  1) 
und eine von diesem nach Süden abzweigende, 9 m lange 
und 1 m breite Kanalkünette (Schnitt 2). Die Tiefe bewegte 
sich zwischen 0,6 m und 1 m unter der Geländeoberkante.

Die Baugeschichte der Kirche lässt sich bis an den Beginn 
des 14. Jahrhunderts zurückverfolgen. Es wird jedoch auch 
ein romanischer, bis dato aber archäologisch noch nicht 
belegter Vorgängerbau angenommen. Der Westturm stellt 
den ältesten fassbaren Teil der Kirche dar. Seine beiden Un-
tergeschoße wurden Anfang des 14. Jahrhunderts errichtet; 
Anfang des 16. Jahrhunderts kam das Glockengeschoß dazu. 
Die Stifter- und Begräbniskapelle des Wolthard von der Au 
und der Anna Murstetter, die sogenannte Antoniuskapelle, 
wurde vor 1395 südlich an den Turm angebaut. Im Lauf des 
15. Jahrhunderts erfolgte der Ausbau des Langhauses. Das 
Langhaus, eine Staffelhalle mit abgetreppten Strebepfeilern 
und Spitzbogenfenstern, ist in drei Schiffe und vier Joche 
gegliedert. Davon hat sich bei den drei westlichen Jochen 
noch ein Kern aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
erhalten. Das aufgehende Mauerwerk gehört bereits in die 
erste Hälfte des 15. Jahrhunderts. Östlich der oben erwähn-
ten Kapelle wurde im zweiten Viertel beziehungsweise um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts ein Treppenhaus an das Lang-
haus angebaut.

Das östlichste Langhausjoch ist größer als die übrigen 
und stammt aus dem ersten Viertel des 16. Jahrhunderts. 
Seine Ostflucht verläuft im Bereich des Mittelschiffes nicht 
rechtwinkelig, sondern schräg, der Ausrichtung des Chors 
angepasst. Es weicht geringfügig von der westlichen Bau-
achse ab und ist zum westlichen Langhaus und dem östlich 
anschließenden Chor hin durch einen Einzug abgesetzt. Im 
Osten schließt an das etwas verkürzte südliche Seitenschiff 
die Sakristei an, die Bauelemente vom 14. Jahrhundert bis zur 
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zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts enthält. Der zweijochige 
eingezogene Chor mit 5/8-Schluss, der deutlich nach Norden 
verschwenkt ist, gehört – so wie das östliche Langhausjoch – 
in das erste Viertel des 16. Jahrhunderts. 

Schnitt 1: Am Westende des Schnittes wurden im Bereich 
der sogenannten Antoniuskapelle mit SE  5, einem zur Kir-
chenflucht diagonal versetzten Fundament eines Eckpfei-
lers, und SE 7, einem mit diesem verzahnten Fundament der 
Kapellensüdwand, zwei zusammengehörige Mauerstruk-
turen erfasst. Die Versatzart mit plattigen und vereinzelt 
blockhaften Bruchsteinen lässt Ansätze von Netzmauer-
werk erkennen und legt eine Datierung in das 15. Jahrhun-
dert nahe. Die über dem Fundament SE 7 aufgehende Mauer 
SE  6, von der nur ein kleiner Ausschnitt freigelegt werden 
konnte, dürfte einer späteren Bauphase zuzuordnen sein.

Am Anfang des 19. Jahrhunderts wurde eine Nische an die 
Kapelle angebaut. Zu dem nur flach fundamentierten Anbau 
gehören die beiden die Seitenwände bildenden Pfeilerfun-
damente SE 8 und SE 13, die aus kleineren Bruchsteinen und 
Ziegeln gefertigt wurden, der dazwischenliegende Schwell-
stein SE 11 und das unter diesem situierte Betonfundament 
SE 12. In sekundärer Verbauung war eine Grabplatte (SE 9) in 
die Fundamentierung integriert.

Ebenfalls noch in den Bereich der Antoniuskapelle fallen 
das östlich der Nische angetroffene Fundament SE  15 und 
die darüber errichtete Mauer SE 14. Das Netzmauerwerk, das 
hier bereits eine klare Struktur feststellen lässt, unterschei-
det sich deutlich vom Aufbau von SE 5 und SE 7. Es ist somit 
später als diese, an die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert, 
anzusetzen. Wie an der klar sichtbaren Fuge zu dem östlich 
angrenzenden Treppenturm SE 16/SE 17 (Sockel und Funda-
ment) ablesbar war, ist es auch jünger als dieser. Im Funda-
mentbereich des Turmes fällt die Abstufung mit zueinander 
verschobenen Abschnitten auf, die wohl in vermessungs-
technischen Fluchtkorrekturen während der Errichtungs-
phase fußen. Das blockhafte Steinmaterial ist lagerhaft 
versetzt, mit sehr kleinen Versatzsteinchen zum Ausgleich 
der Lagenhöhen. Das Fundament dürfte den relativchrono-
logischen Umständen und seiner Mauertechnik nach in das 
15./16. Jahrhundert datieren.

Zur selben Bauphase wie der Treppenturm gehört die öst-
lich mit diesem verzahnte Fundamentierung SE  19 mit der 
aufgehenden Mauer SE 18. Diese Bauteile sind Bestand der 
eigentlichen Kirchenhalle und dem westlichsten Langhaus-
joch des südlichen Seitenschiffs zuzuordnen. Die Mauer-
struktur bewegt sich hier zwischen Netzcharakter bei block-
haft gebrochenen Steinen und fast lagerhaftem Versatz bei 
Verwendung von plattigem Material. 

Zwischen zwei Strebepfeilern (westlicher Pfeiler: SE 20–
22; östlicher Pfeiler: SE  26, 27), wo im 19. Jahrhundert das 
hier situierte Südportal einen kleinen Vorbau erhalten hat, 
wurde dessen nur sehr seichte, aus Beton gegossene Funda-
mentplatte (SE 24) erfasst. Die daraufgesetzte Schwelle ist 
aus flachen Schieferplatten (SE 23) zusammengefügt.

In östliche Richtung folgt etwas zurückversetzt die Fort-
setzung der Langhaussüdwand SE  29 mit einem kleinen 
Mauervorsprung SE 30. Es sind hier keine großen, blockhaf-
ten Steine mehr zu beobachten. Die verwendeten Bruch-
steine scheinen vorsortiert, was auf spoliertes Steinmaterial 
hindeutet. Vereinzelt finden sich im lagerhaft verlegten 
Netzmauerwerk, das breite Stoß- und Lagerfugen aufweist, 
kleine Ziegelbruchstücke. 

Getrennt durch einen weiteren Strebepfeiler (SE  28, 31) 
schließt im Osten die Außenmauer des östlichsten Lang-

hausjochs (SE  32, 33) an. Dieser Gebäudeteil gehört zum 
ursprünglich spätgotischen Ausbau der Kirche. Das aufge-
hende Mauerwerk SE  32 und das zugehörige Fundament 
SE 33 ließen keine augenfälligen Unterschiede zu SE 29 und 
SE 30 bemerken. Ihrer Struktur und Versatzart nach sind die 
Mauern in das frühe 16. Jahrhundert zu stellen.

Den Abschluss von Schnitt 1 bildeten im Osten die Außen-
mauer (SE 35) der Sakristei und der sie westlich begrenzende 
Pfeiler SE 34. Die beiden Bauelemente sind miteinander ver-
zahnt und daher als zeitgleich anzusehen. Die Kombination 
aus blockhaft und plattig gebrochenen Bruchsteinen mutet 
fast lagerhaft an. Mit Hilfe kleiner Versatzsteinchen wurden 
die Lagerhöhen korrigiert. Eine Datierung noch in das 15. 
Jahrhundert wäre demnach hier vorstellbar.

Neben den baulichen Befunden (Dank an Doris Schön für 
die freundliche Hilfe bei den Mauerbestimmungen) konn-
ten keine nennenswerten weiteren archäologischen Struk-
turen ermittelt werden. Das durch den Oberbodenabtrag 
freigelegte Niveau SE 10 beziehungsweise SE 25 ließ einige 
verstreute menschliche Knochen erkennen, doch konnten in 
dieser Tiefe noch keine Grabgruben festgestellt werden.

Schnitt 2: In der von der Kirche im rechten Winkel weg-
führenden Künette wurden weder bauliche noch andere 
Befunde angetroffen. Es fanden sich allerdings auch hier 
vereinzelt menschliche Knochen in Streulage.

Die in groben Zügen bereits bekannte Baugenese der 
Spitzer Pfarrkirche ließ sich anhand der während der ar-
chäologischen Grabung an der Kirchensüdseite analysierten 
Mauern im Großen und Ganzen bestätigen. Von dem an der 
Südwestecke situierten Baukörper, der sogenannten Anto-
niuskapelle, hat sich offensichtlich im untersuchten Bereich 
keine Bausubstanz aus dem späteren 14. Jahrhundert erhal-
ten. Der Außenbereich der Kapelle weist keine einheitliche 
Mauerstruktur auf. So scheint der westliche Teil (westlich 
des Anbaus aus dem 19. Jahrhundert) mit seinen Ansätzen 
zu einer netzartigen Struktur älter zu sein als der östliche 
Teil (östlich des Anbaus), der schon die charakteristischen 
Merkmale eines Netzmauerwerks in deutlicher Ausführung 
beobachten lässt. Für den Westteil käme demnach eine 
Datierung noch in das 15. Jahrhundert in Frage, der Ostteil 
wäre dagegen an die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert zu 
stellen. Ob der Treppenturm noch aus dem 15. Jahrhundert 
stammt, ist unklar. Er wurde jedoch früher erbaut als die spä-
teren, noch erhaltenen Bauteile der Antoniuskapelle. Gleich-
zeitig mit dem Treppenturm wurde auch das westlichste 
Joch des Langhauses in Angriff genommen. Die untersuch-
ten Abschnitte östlich des Südportals gehören bereits an 
den Anfang des 16. Jahrhunderts. Die Außenmauer der dem 
südlichen Seitenschiff östlich vorgestellten Sakristei dürfte 
noch in das 15. Jahrhundert zu stellen sein. 

Brigitte Muschal

KG Stein, SG Krems an der Donau
Mnr. 12132.13.01 | Mittelalter, Stadtbefestigung

In Fortführung der im vergangenen Jahr im Bereich der Lie-
genschaft Göttweigerhofgasse Nr.  6 (Gst.  Nr.  95) durchge-
führten Maßnahme (siehe FÖ 51, 2012, 229) wurde die noch 
vorhandene Planierung aus den beiden Schießscharten der 
Stadtmauerbastion ausgeräumt. Weiters wurden eine nied-
rige neuzeitliche Mauer, welche die östliche Schießscharte 
teilweise verschloss, sowie die aus Bruchsteinen und Fein-
sand bestehende Vermauerung der schlüssellochförmi-
gen Öffnungen in der Schießscharte entfernt. Aus der aus 
grünlichgrauem Feinsand bestehenden Planierung konnten 
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musste ab einer Tiefe von 0,75  m mit ungestörten mittel-
alterlichen Strukturen gerechnet werden. Darüber hinaus 
fanden sich Hinweise auf ein Ossarium und einen älteren 
Baukörper. Im Frühjahr 2013 wurde im Innenraum des ehe-
maligen Kirchengebäudes eine archäologische Grabung 
durchgeführt (Gst.  Nr.  2932). Im Vorfeld der Untersuchung 
waren die jüngeren profanen Einbauten entfernt und das 
Bodenniveau bis auf die erhaltenen Mauerkronen des ro-
manischen Baukörpers abgetieft worden. Die Maßnahme 
war auf die benötigte Bautiefe und somit auf die Erstellung 
eines Flächenbefundes beschränkt. Sie betraf hauptsächlich 
den Innenraum der ehemaligen Kirche, der eine Fläche von 
etwa 61 m2 einnahm. Darüber hinaus wurde noch ein Mau-
ersegment an der südlichen Kirchenaußenseite bearbeitet. 
Die Gräber im Kircheninneren blieben unberührt. Nach Be-
endigung der archäologischen Arbeiten wurden die Befunde 
mit Bauvlies abgedeckt und durch eine Schotterschicht ver-
siegelt.

Romanik (Phase I): Im Mittelbereich des einstigen Kir-
chenraums, der den überformten Langchor der ehemaligen 
gotischen Pfarrkirche darstellt, kamen die ältesten bauli-
chen Strukturen des Sakralbaus zum Vorschein. Mit SE  8 
und SE 9 wurden die Fundamente einer romanischen Apsis 
erfasst, deren Grundriss sich noch großteils erhalten hatte. 
Nur im Osten war der Baukörper durch den Einbau einer jün-
geren Gruft (SE 10) durchschlagen. Im Süden wurde das Ap-
sisfundament SE 9 zu einem Zeitpunkt, als das aufgehende 
Mauerwerk bereits abgebaut war, in eine architektonische 
Umgestaltung (SE  12, möglicherweise ein Altarfundament) 
integriert beziehungsweise von dieser überbaut. Die Fun-
damente aus großen Bruchsteinblöcken waren in massi-
ver Bauweise ausgeführt und wiesen eine Stärke von etwa 
1,14  m auf. Da keine aussagekräftigen Funde angetroffen 
wurden und die Mauerstrukturen oft kaum sichtbar waren, 
konnte die Datierung der einzelnen Bauphasen vielfach nur 
relativchronologisch abgeleitet werden. Für die romanische 
Apsis (SE 8, 9) der ältesten Kirchenbauphase ergab sich eine 
Zeitstellung am Beginn des 12. Jahrhunderts, vielleicht sogar 
noch im 11. Jahrhundert.

Erwähnenswert ist an dieser Stelle auch das Mauerfrag-
ment SE 30 an der südlichen Kirchenaußenseite. Es grenzte 
im Norden direkt an das aufgehende Mauerwerk der Kirche 
an, ließ jedoch keine Verzahnung mit diesem erkennen. Im 
Osten war es von einem gotischen Strebepfeiler überbaut, 
der zu Grabungsbeginn in seinem unteren Bereich bereits 
etwas abgetragen war. Auffallend war die leicht gerundete, 
frei liegende Südflanke des Bauelementes, die eine Interpre-
tation der Mauer als Teil einer weiteren Apsis nahelegt. Ein 
unmittelbarer Zusammenhang mit der im Inneren der Kir-
che aufgedeckten Apsis (SE 8, 9) konnte nicht belegt werden, 
doch ist ein solcher wahrscheinlich. Somit ist auch für SE 30 
eine ähnlich frühe Datierung in Erwägung zu ziehen.

Romanik (Phase II): In der Nord- und der Südwand der Kir-
che haben Mauerabschnitte einer etwas jüngeren romani-
schen Ausbauphase die Jahrhunderte überdauert (SE 39, 40). 
Die Mauern dürften einem östlich an die Apsis angebauten 
Chorquadrat zuzuschreiben sein. Die Nordmauer SE 39 war 
mit plattig brechenden Bruchsteinen in sehr schmalen Ein-
zellagen versetzt. Der hervorquellende Mörtel im unteren 
Bereich deutet auf eine Errichtung gegen die Baugrube hin. 
Der Mauerstruktur nach käme für SE  39 eine Datierung in 
das 12. Jahrhundert in Frage. Eine vergleichbare Mauercha-
rakteristik findet sich beim »Festen Haus« der Burgruine 
Gars am Kamp, das in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts 

Keramik- und Glasfunde geborgen werden, die auf eine neu-
zeitliche Datierung der Auffüllung hinweisen.

Ursula Zimmermann

KG Straß, MG Straß im Straßertale
Mnr. 12229.13.01 | Mittelalter, Pfarrkirche

Eine umfangreiche Umgestaltung und Renovierung der 
ehemaligen Pfarrkirche von Straß im Straßertale machte 
mehrere denkmalschutzbehördliche Maßnahmen notwen-
dig. Die alte Kirche steht etwa 2,7 km nördlich des rezenten 
Ortskerns. Die Maßnahmen wurden mit einem Unterschutz-
stellungsverfahren eingeleitet, dessen Basis eine von Ralf 
Kuttig am sichtbaren Baubestand vorgenommene bau-
historische Untersuchung bildete. Die ältesten erhaltenen 
Kirchenmauern sind demnach um 1200 beziehungsweise 
in die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts zu datieren. Anfang 
des 14. Jahrhunderts erhielt der Chor einen 5/8-Schluss und 
eine dreijochige Gliederung. Im 17. Jahrhundert wurde das 
romanische Langhaus abgetragen und eine neue Westwand 
errichtet. Ab 1787 diente das Gebäude profanen Zwecken. 
Um 1800 wurde der Innenraum durch das Einziehen einer 
Holzdecke in zwei Geschoße unterteilt. In der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts wurde ein Kellergewölbe eingezogen 
und im Jahr 1926 erfolgte der Anbau an der Nordseite des 
Objektes.

Die ersten archäologischen Schritte zur Abklärung der 
stratigrafischen Situation rund um die Kirche erfolgten 
bereits im Frühjahr 2011. Dieser ersten Erhebung zufolge 

Abb. 40: Stein (Mnr. 12132.13.01). Vermauerte Schießscharte der spätmittelal-
terlichen Stadtmauerbastion.
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datiert wird. Das Baumaterial des südlichen Pendants zu 
SE 39 (SE 40) erschien weniger plattig, was eine etwas spä-
tere Zeitstellung andeuten könnte.

Das Verhältnis von SE  39 und SE  40 zu dem im Osten 
der Kirche Nord-Süd verlaufenden Mauerfundament SE  4 
konnte nicht eindeutig geklärt werden, wie überhaupt die 
Interpretation des Befundes SE  4 – Abschlussmauer des 
Chorquadrates oder Spannfundament – ungelöst bleiben 
muss. Die Unklarheit resultierte aus jüngeren Überbauun-
gen (SE 46 im Norden und SE 52 im Süden; eine ehemalige 
Sitznische, die in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu 
einer Tür umgebaut wurde) im Bereich des nördlichen und 
südlichen Anschlusses der beiden Seitenwände (SE  39, 40) 
an die Querverbindung (SE 4).

Ebenfalls Probleme wirft die Deutung von SE 15 auf, einem 
Nord-Süd ausgerichteten Fundament, das die beiden westli-
chen Enden der Apsis (SE 8, 9) verband. Das Bauelement war 
an die Innenseiten der Apsisfundamente angesetzt, sprang 
jedoch etwas nach Westen vor. Es wurde zu einem Zeitpunkt 
erbaut, als der ältere Baukörper noch in Verwendung stand 
beziehungsweise noch sichtbar war. Durch seine Zusam-
mensetzung aus kleinteiligen Bruchsteinen und seine nur 
relativ geringe Stärke (0,6 m) hob es sich von den übrigen 
Mauerbefunden ab. Mit SE  15 wurde eine bauliche Umge-
staltung erfasst, zu der möglicherweise auch die beiden klei-
nen Fundamente SE 11 und SE 12 gehörten. Es könnte sich bei 
SE 15 um ein Treppenfundament handeln, vielleicht auch um 
den westlichen Abschluss des Chorquadrates.

Gotik (Phase III): Zum hochgotischen Ausbau der Kirche 
ist das Fundament SE  13 des polygonalen Chorschlusses, 
der als 5/8-Schluss ausgebildet war, zu zählen. Das Polygon 
konnte in seinen Fundamenten jedoch nicht zur Gänze er-
fasst werden, da es von einem jüngeren profanen Einbau 
(SE  3) aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts teilweise 
überbaut war. Im Süden war der Polygonalchor östlich an 

das Nord-Süd orientierte Fundament SE  4 angebaut, ab-
lesbar an einer klar erkennbaren Baufuge. Die freigelegten 
Mauerausschnitte waren zu klein, um anhand der Mauer-
struktur eine Datierung vornehmen zu können; wieder fehl-
ten aufschlussreiche Funde. Gemäß der Bauanalyse von Ralf 
Kuttig fällt der Bau des gotischen Chors an den Anfang des 
14. Jahrhunderts.

Spätgotik (Phase IV): In die Spätgotik dürften der nördli-
che (SE 47) und der südliche (SE 53) Abschnitt der Chorwände 
westlich der romanischen Apsis zu datieren sein. Die beiden 
Mauern deuten einen neuen Wandaufbau in diesem Bereich 
an. Die Verbindung von SE 47 zu SE 8 scheint sekundär ein-
gezahnt worden zu sein, um Setzungsrisse zu vermeiden. 
Der westliche Abschnitt der Nordwand war, sichtbar an der 
Gebäudeaußenseite, in Kompartimente mit einer Höhe von 
0,5 m bis 0,6 m gegliedert, eine Versatzart, die ab der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts gebräuchlich war und bis in das 
15. Jahrhundert in Verwendung stand. Die Mauern SE 47 und 
SE 53 sind im Bereich des gotischen Langchors lokalisiert. 

Frühbarock (Phase V): Mit SE 41 wurde ein Abschnitt des 
Fundamentes der im 17. Jahrhundert neu errichteten West-
fassade erfasst. Damals wurde nach dem Abbruch des roma-
nischen Langhauses der gotische Triumphbogen vermauert 
und somit der Baukörper an dieser Stelle nach Westen hin 
geschlossen. Die nun verkleinerte Kirche wurde durch ein 
spoliertes, spätgotisches Portal betreten.

Bestattungen: Erwartungsgemäß wurden im Inneren des 
Sakralbaus Gräber angetroffen. Insgesamt ließen sich auf 
dem freigelegten Niveau zehn beziehungsweise zwölf Be-
stattungen (SE 7, 10, 17, 18, 22, 23, 26, 28, 33, 34, 42) feststellen. 
Bei den Gräbern SE 7 und SE 34 konnte nicht eindeutig er-
mittelt werden, ob es sich um eine oder um zwei Bestattun-
gen handelte. Ebenso blieb die Deutung von SE 24 als Grab 
fraglich. Soweit erkennbar wurde, dürfte es sich mit einer 
Ausnahme (SE 10) um einfache Erdbestattungen handeln. In 

Abb. 41: Straß (Mnr. 12229.13.01). 
Romanische Apsis in der ehemali-
gen Pfarrkirche.
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der Mitte des Kirchenraumes nahm eine Gruft (SE 10) eine 
hervorgehobene Position ein. Die prominente Lage und der 
aufwändigere, gemauerte Grabbau unterstreichen die be-
sondere Stellung des Grabinhabers, eines hohen Klerikers 
oder weltlichen Würdenträgers. Die Gräber konzentrierten 
sich einerseits im Osten der Kirche (SE 7, 33, 34, 42), wo sie 
teilweise ältere Bausubstanzen (SE 4) durchschlugen, ande-
rerseits am westlichen Ende des Gebäudes (SE 17, 18, 22, 23, 
26, 28), wo sie vereinzelt (SE 18, 23, 26) von der frühbarocken 
Westmauer SE 41 überlagert waren. Die aus den Überschnei-
dungen und Überlagerungen gewonnenen relativchronolo-
gischen Anhaltspunkte lieferten für die Gräber SE 18, SE 22, 
SE 23, SE 26 und SE 28 eine Datierung vor den frühbarocken 
Umbau im 17. Jahrhundert, während für die Gräber SE 7, SE 33 
und SE 34 ein Zeitstellung vom Anfang des 14. Jahrhunderts 
bis in das späte 18. Jahrhundert in Frage kommt. Die Gräber 
wurden nicht geöffnet, ihre Inventare verblieben in situ.

Profanbau (Phase VI): 1787 endete die sakrale Nutzung 
des Gebäudes. Die meisten der diversen Um- und Einbauten, 
die um 1800 einsetzten und bis in das frühe 20. Jahrhundert 
andauerten, waren schon vor Beginn der archäologischen 
Untersuchung demontiert worden. Nur von dem in der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts eingebauten, überwölbten 
Kellerraum waren noch Reste der Fundamente (SE 3, 5, 6) vor 
Ort verblieben. 

Der Fundanfall war entsprechend der Lokalität und Gra-
bungsmethode (Flächenbefund) sehr gering. Es fanden sich 
lediglich menschliche Knochen, die beim Überputzen der Ar-
beitsfläche im Bereich von Gräbern oder andersartigen Ver-
füllungen in Streulage ans Tageslicht kamen.

Für das untersuchte Gebäude ließen sich somit archäo-
logisch sechs, vielleicht sogar sieben Bauphasen belegen. 
Davon fallen fünf (sechs) in die Zeit der ursprünglichen Ver-
wendung als Kirche und nur eine Phase in die profane Nut-
zungszeit. 

Der Ursprungsbau, ein romanischer Apsidenbau, wurde 
am Beginn des 12. Jahrhunderts, vielleicht auch schon im 11. 
Jahrhundert errichtet. Wahrscheinlich im 12. Jahrhundert 
wurde die Apsis durch ein Chorquadrat ersetzt. Wann die 
Umgestaltung im Bereich der romanischen Apsis erfolgte, 
ließ sich nicht mehr eindeutig ermitteln. Anfang des 14. Jahr-
hunderts erhielt das Bauwerk seinen gotischen 5/8-Chor-
schluss, dessen Fundamente sich partiell erfassen ließen. Im 
späteren Mittelalter dürften die Chorwände erneuert wor-
den sein. Von der frühbarocken baulichen Veränderung an 
der Westfassade im 17. Jahrhundert konnte das Fundament 
bezeugt werden. Die neuzeitlichen Um- und Anbauten aus 
der Zeit der Nutzung als Wohnhaus, die bei der Bauwerks-
analyse am oberirdischen Baukörper eruiert wurden, ließen 
sich mit Ausnahme des Kellereinbaus aus der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts nicht mehr nachweisen. Neben den 
baulichen Befunden wurden mehrere Erdbestattungen und 
eine Gruft angetroffen, die ungeöffnet blieben. Für die Grä-
ber kommt eine Datierung vom Anfang des 14. Jahrhunderts 
bis in das späte 18. Jahrhundert in Betracht.

Brigitte Muschal

KG Theiß, OG Gedersdorf
Mnr. 12136.13.01, 12136.13.02 | Bronzezeit, Siedlung

Im Bereich des Wirtschaftsparks Theiß-Gedersdorf ist die 
Verbauung einer weiteren Fläche geplant. Bei den Aufschlie-
ßungsarbeiten für das Gewerbegebiet sind 2010 und 2011 
eine germanische Siedlung sowie Siedlungsbefunde der La-
Tène-Zeit und der Bronzezeit angeschnitten worden (siehe 

zuletzt FÖ 50, 2011, 295–298). Auch für die unmittelbar an-
schließende Baufläche (Gst. Nr.  1121/2) war somit eine Fort-
setzung dieser Befunde zu erwarten. 

Nach dem Überputzen der Fläche konnten im gelblich-
braunen, sandigen Lehm mehrere Verfärbungen beobach-
tet werden, die sich hauptsächlich auf den südlichen Be-
reich der Fläche konzentrierten. Abgesehen von diversen 
Pfostenlöchern und Gruben sind zwei Siedlungsobjekte 
hervorzuheben. Es handelte sich um Gruben, die an der 
ebenen Basis einen Lehmestrich aufwiesen. Beide Ob-
jekte entsprachen jedoch nicht den bei den vergangenen 
Grabungen beobachteten Sechspfostenhütten. Während 
das eine Objekte vier Pfosten aufwies, die in den Ecken 
der Grube positioniert waren, zeigte das andere – wesent-
lich kleinere – keine Pfosten, sondern nur einen ovaloiden 
Grundriss mit steilen Wänden und ist vielleicht als Vorrats-
grube anzusprechen. 

Außerdem sind drei kleine rechteckige Gruben erwäh-
nenswert, deren Ränder die typische Orangefärbung zeig-
ten, welche auf einen Ofen oder eine Feuerstelle hindeutet. 
Bei allen drei Objekten fand sich am Boden eine Lage aus 
kleinen Bruchsteinen und Rollschotter, die Brandspuren auf-
wies. In der Verfüllung konnten allerdings nur sehr geringe 
Brandreste festgestellt werden und auch die Wandverfär-
bung war nur sehr dünn erhalten, was dafür spricht, dass 
hier keine hohen Temperaturen erreicht wurden. Der Verlauf 
der Wandung war aufgrund des sehr seichten Erhaltungszu-
standes nicht mehr zu erkennen. Die Schotterlage könnte 
als zusätzlicher Wärmespeicher in diesen Objekten gedient 
haben, wie er beispielsweise zum Backen von Brot, aber auch 
zum Rösten oder Darren benötigt wurde.

Während aus den ›Ofenbefunden‹ keine nennenswerten 
Funde geborgen werden konnten, erbrachten die beiden 
Siedlungsobjekte, wie auch ein Grubenbefund nördlich von 
ihnen, Keramikmaterial der Urnenfelderkultur.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass das Fehlen 
von Befunden, die der Römischen Kaiserzeit zugerechnet 
werden können, möglicherweise das östliche Ende des ger-
manischen Siedlungsbereiches anzeigt. 

Ursula Zimmermann

KG Thunau am Kamp, MG Gars am Kamp
Mnr. 10062.13.01 | Bronzezeit, Graben | La-Tène-Zeit, Siedlung | Frühmittelal-
ter, Bestattung und Siedlung

Das Ziel der Grabungskampagne 2013 war die Fortsetzung 
der flächigen Ergrabung von Gst. Nr. 98/1 (siehe zuletzt FÖ 
51, 2012, 231–232). Die Arbeiten wurden zwischen Juni und 
September 2013 durchgeführt. Die vordringliche Aufgabe 
bestand in der Fertigstellung von Schnitt 15 und 16, um den 
östlichsten Streifen der Parzelle in Angriff nehmen zu kön-
nen. Die dichte Befundlage, die auch Schnitterweiterungen 
in Richtung Süden notwendig machte (Schnitt 15-S-Erweite-
rung, Schnitt 16-S-Erweiterung, Schnitt 16-S-Erweiterung 2), 
und der finanziell bedingte Personalmangel ließen es aber 
nur zu, die beiden genannten Schnitte weitgehend fertigzu-
stellen, sodass die letzte Fläche erst im nächsten Jahr geöff-
net werden kann.

Der Bronzezeit konnte ein einzelner, allerdings sehr 
großflächiger Befund zugeordnet werden. Zurzeit wird er 
als West-Ost ausgerichteter Graben interpretiert, von dem 
aber in der diesjährigen Grabungskampagne nur die oberste 
Verfüllung (SE 2355) abgebaut werden konnte. Das Fundma-
terial entzieht sich im Moment einer genaueren zeitlichen 
Einordnung. Es handelt sich in erster Linie um kleinteilige 
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Grobkeramik. Ein Steinbeilnacken ist wohl als Altstück anzu-
sprechen, während die Fragmente von zwei Buntmetallna-
delschäften auf eine bronzezeitliche Zeitstellung hinweisen.

Der späten Eisenzeit konnte ein Befund zugeordnet wer-
den, der bereits am Ende der Grabungskampagne 2012 unter 
dem Gehniveau von zwei frühmittelalterlichen Grubenhäu-
sern in Schnitt 15 erfasst worden war. Der Befund selbst lag 
unter einer bis zu 0,60 m mächtigen Überlagerung (SE 2315), 
die keine Grenzen beobachten ließ. Erst nach großflächi-
gem Abtragen dieser Schicht konnten die Grenzen des 
spät-La-Tène-zeitlichen Befundes verfolgt werden, der sich 
als lehmige Verfüllung mit dichten Holzkohle- und Hütten-
lehmeinschlüssen zeigte. Die sehr seichte Schicht war im 
Grundriss annähernd rechteckig, sodass es sich möglicher-
weise um ein abgebranntes Gebäude oder zumindest des-
sen umgelagerten Versturz handeln könnte. Konstruktive 
Details konnten nicht beobachtet werden. Lediglich eine 
rechteckige Eintiefung ist zu nennen, die auch den Großteil 
des meist sekundär gebrannten spät-La-Tène-zeitlichen Ke-
ramikmaterials enthielt. An Metallfunden ist lediglich ein 
kleiner Buntmetallring erwähnenswert.

Das Hauptinteresse des Grabungsjahres 2013 lag wie in den 
vergangenen Jahren auf den frühmittelalterlichen Siedlungs-
befunden. Insgesamt konnten drei Grubenhäuser ergraben 
werden, sodass ihre Gesamtzahl seit 2004 im Talsiedlungsbe-
reich auf 23 Stück angestiegen ist. Daneben wurden noch die 
Überreste eines großen, ebenerdigen Holzbaues sowie meh-
rere Grubenobjekte und Pfostengruben dokumentiert.

Das erste Grubenhaus lag im Südosten von Schnitt  16 
unter einer dunklen, etwa 0,15 m bis 0,20 m starken Schicht, 
die im gesamten südlichen Teil der Schnitte 15 und 16 beob-
achtet werden konnte und vorerst als nachsiedlungszeitli-
cher Ackerhorizont interpretiert wird, da er die frühmittelal-
terlichen Befunde dem alten Hangverlauf folgend abschnitt. 
Der Befund wurde als »Grubenhaus Südost (S16)« bezeich-
net. Nach Entnahme der einheitlichen sekundären Verfüll-
schicht (SE  2357), die keine weiteren Abgrenzungen zuließ, 
konnte in der Nordwestecke des Gebäudes ein eingegrabe-
ner Ofen erkannt werden. An der West- und der Südseite 
des eigentlichen Hauses fanden sich noch Ausbuchtungen 
durch Gruben, die aber in der Gesamtverfüllung des Komple-
xes nicht unterschieden werden konnten. Auf dem letzten 
Nutzungsniveau des Hauses fanden sich auf einer massiven 
Ascheschicht vor dem Ofen zahlreiche Funde der spätesten 
Nutzungsphase. Zu nennen sind fünf Mühlsteine, mehrere 
Webgewichtkonzentrationen (insgesamt an die 60 Stück) 
sowie Scherbenlagen und Ganzgefäße. Besonders hervorzu-
heben ist ein fast komplettes, wohl spätantikes Öllämpchen, 
das auf dem Gehhorizont stand und höchstwahrscheinlich 
als sekundär verwendetes Altstück anzusprechen ist.

Der Ofen in der Nordwestecke wies zwei Phasen auf. Ur-
sprünglich scheint er, wie in anderen Grubenhäusern öfters 
beobachtet, in die Flanke eingegraben gewesen zu sein. Nach 
Einsturz der Beschickungsöffnung und von Teilen der Kuppel 
wurde er unter Einbeziehung der älteren Reste neu adap-
tiert. Die Beschickungsöffnung wurde aus Steinen in Lehm-
bindung wiedererrichtet. Ein großes Mühlsteinfragment 
im Ofenversturz könnte als Deckplatte für die beschädigte 
Kuppel gedient haben. Der Vorbereich der Schüröffnung 
fand sich auf einer schwachen Stufe über dem Gehniveau. In 
dieser Stufe war ein Ganzgefäß mit Flicklöchern eingelassen, 
das wohl in Verbindung mit der Ofenfunktion zu sehen ist 
– möglicherweise als standortgebundene Vorrichtung zur 
Wasserhaltung für einen Backofen.

Die beiden bereits angesprochenen Ausbuchtungen an 
der West- und der Südflanke des Grubenhauses stellten zwei 
unterschiedliche Gruben dar. Die westliche war länglichoval 
und beinhaltete neben weiterem Fundmaterial auch Web-
gewichte (SE 2380) und zwei Spinnwirtel. Die südliche war 
eine typische tiefe Speichergrube, die stratigrafisch älter als 
das Grubenhaus einzustufen ist. Sie beinhaltete eine Lage 
von über 30 Webgewichten und deren Fragmenten. Chrono-
logisch am aussagekräftigsten stellt sich ein silbernes Kett-
chenohrgehänge mit abgedrehter Öse und drei Pendylien 
dar, das in den Horizont Köttlach I (nach J. Giesler) zu stellen 
ist und ein Fremdstück im sonst gängigen, mährisch beein-
flussten Repertoire darstellt.

Ein zweites Grubenhaus lag im Südwesten von Schnitt 16. 
Hier war eine Süderweiterung nötig, um den Befund groß-
flächiger erfassen zu können, der »Grubenhaus Schnitt 16-S-
Erweiterung« genannt wurde. Die oberste Verfüllung zeigte 
wiederum keine klaren Grenzen. Teilweise waren die Randbe-
reiche nachgebrochen beziehungsweise gingen in andere Ob-
jekte über. Darunter lag auf einer weiteren Verfüllschicht eine 
komplette Handmühle aus Läufer und Bodenstein (SE 2404). 
Die darunterliegende Schicht wies kaum Fundmaterial auf 
und bestand aus inhomogenem Material mit großen Brocken 
des anstehenden Lösslehms, was auf eine intentionelle Zu-
schüttung des Befundes nach dessen Aufgabe hinweist. 

Der Ofen des Hauses war in dessen Nordflanke einge-
graben und seine Kuppel teilweise eingestürzt. Davor fand 
sich eine massive Holzkohle- und Ascheschicht, die von einer 
Grube (SE 2411) geschnitten wurde, die sich als Nord-Süd aus-
gerichteter Grabschacht herausstellte und in der Sekundär-
verfüllung des Grubenhauses nicht erkannt werden konnte. 
Die Bestattung (SE  2421) war – Nord-Süd ausgerichtet – in 
gestreckter Rückenlage beigesetzt worden und beifundlos.

An der Westflanke des Grubenhauses schloss eine un-
regelmäßig ovale, muldenförmige Grube an, deren im Ver-
hältnis zur Verfüllung des Hauses jüngere Stellung erst im 
Profil erkannt werden konnte. An Fundmaterial ist vor allem 
eine frühmittelalterliche Spatelkopfnadel aus Buntmetall zu 
nennen. Ein sehr ähnliches Stück wurde bereits 2012 ergra-
ben. Auch mit diesen beiden Nadeln liegen Fremdstücke im 
sonst mährisch beeinflussten Trachtrepertoire nahe.

Der primären Grubenhausverfüllung ist die bereits ge-
nannte Ascheschicht (SE  2428=2430) zuzuordnen, die eine 
noch unbestimmte spätantike Buntmetallmünze (Follis) 
enthielt. Daneben sind noch wenige Webgewichte und 
deren Fragmente zu nennen. Bemerkenswert an diesem Be-
fund sind vor allem der durchgehende, hart getretene Geh-
horizont, der sonst meist nur vor dem Ofen zu beobachten 
war, und seine vergleichsweise ›enorme‹ Größe, die in West-
Ost-Richtung etwa 4,8 m entsprach. Die Nord-Süd-Ausdeh-
nung konnte nicht zur Gänze ergraben werden, betrug aber 
zumindest 4,5 m. Älter als das Grubenhaus war eine von die-
sem geschnittene, wohl ehemals rechteckige große Grube. 
Ob es sich hier um ein älteres, kleineres Grubenhaus han-
deln könnte, muss dahingestellt bleiben.

Das dritte Grubenhaus lag im Süden von Schnitt 15. Auch 
hier wurde zur vollständigen Erfassung eine Schnitterwei-
terung notwendig. Das Haus selbst wurde als »Grubenhaus 
Schnitt 15-S-Erweiterung« bezeichnet. Auch dieses Gebäude 
war von einer dunklen Schicht (Ackerhorizont?) überlagert. 
Nach der Entnahme der sekundären Verfüllung konnte eine 
Brandschuttschicht (SE  2403) dokumentiert werden, was 
eine Zerstörung des Hauses durch ein Schadfeuer nahelegt. 
Unter dem Schutt konnte wiederum nutzungszeitliches 
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Inventar aufgefunden werden. Zu nennen sind zwei große 
Webgewichtlagen (SE 2419, 2420), aber auch Mühlsteinfrag-
mente und Scherbenlagen.

Eine Besonderheit des Grubenhauses stellen die in zwei 
Ecken eingegrabenen Kuppelöfen dar. Während der nord-
westliche Ofen nur in den anstehenden Lehm gearbeitet 
war, besaß der nordöstliche eine mit zwei stehenden Stein-
platten verstärkte Beschickungsöffnung. An der Ostkante 
des Befundes konnte noch eine offene Feuerstelle beobach-
tet werden. Im Vergleich zu vielen anderen Grubenhäusern 
konnten im vorgestellten Objekt auch konstruktive Details 
in Form von Pfostengruben festgestellt werden, von denen 
vier entlang der Südkante und zwei an der Nordkante lagen. 
Unter dem Gehhorizont wurde noch eine Eintiefung mit 
Feuerstelle dokumentiert, die einer früheren Siedlungs-
phase zuzurechnen ist.

Einen außergewöhnlichen Befund stellten die Reste eines 
ebenerdigen Holzbaues dar. Er war mit verschiedenen Kon-
zentrationen gebrannter Lehmbrocken verfüllt, die beim 
derzeitigen Auswertungsstand weniger von einer Wand-
konstruktion als von einem frei aufgebauten, ›zerpflügten‹ 
Kuppelofen stammen dürften, auf den noch später zurück-
zukommen sein wird. Auch dieser Befund lag im Süden von 
Schnitt 16 und konnte nicht zur Gänze untersucht werden. 
Eine Erweiterung (Schnitt  16-S-Erweiterung 2) wurde nur 
im Bereich des Ofenfundamentes angelegt, um dieses kom-
plett untersuchen zu können.

Zusammengefasst konnten von diesem Holzbau die 
Reste der gesamten Nordwand untersucht werden. Sie 
wurde bereits 2012 angefahren, damals aber als wesentlich 
kleinräumiger erachtet, da eine darüberliegende homogene 
Überlagerung bereits als anstehender Lösslehm gesehen 
wurde (was insgesamt ein Problem an diesem Fundplatz 
darstellt – so ist der frühmittelalterliche Horizont im Süden 
der Grabungsfläche bis zu 1,8  m mächtig mit weitgehend 
fundleerem, homogenem lehmigem Material überlagert). 
Erst nach dem Beseitigen der Winterschäden wurde die 
volle Ausdehnung erkannt. Nach der Entnahme der Verfül-
lung zeigte sich ein fast durchgehend erhaltener, verkohlter 
Balkenrest auf einer Länge von etwa 10 m. Teilweise konnte 
auch noch ein darüberliegender Balken nachgewiesen wer-
den. Etwa in der Mitte der Nordwand des Gebäudes lag eine 
tiefe Pfostengrube, die eine Mischvariante aus Block- und 
Schwellriegelbau nahelegt, da eckständige Pfosten nicht 
nachgewiesen werden konnten.

An die Innenseite dieser Wand angestellt fand sich – of-
fenbar in der Nordostecke des Gebäudes – ein angebauter 
›Ofenfuß‹. Er ist als regelmäßig rechteckig zu beschreiben 
und war aus gelbem Lehm ausgeführt. Direkt unter der er-
haltenen, von einer späteren Pfostengrube gestörten Ofen-
platte fand sich eine dichte Rollierung aus etwa faustgroßen 
Kieseln. Im Osten konnten noch aufgehende Reste einer 
Beschickungsöffnung erkannt werden, die eine Rekonstruk-
tion als aufgebauter Kuppelofen zulässt, der offensichtlich 
– wie der bereits 2004 entdeckte Ofen (siehe FÖ 43, 2004, 
961–962) – von außerhalb des Gebäudes zu befeuern war.

Zuletzt ist noch eine Dreiergruppe von Feuerstellen zu 
nennen, die eher temporären Charakter besaßen.

Martin Obenaus

KG Tullnerbach, MG Tullnerbach
Mnr. 01908.13.01 | Mittelalter, Kloster hl. Maria in Paradyso

Im Zuge von Sanierungsarbeiten des Dorferneuerungsver-
eines Tullnerbach, welche seit dem Spätherbst 2012 an der 

Kirchenruine hl. Maria in Paradyso durchgeführt werden, 
wurden im Bereich des unter Denkmalschutz stehenden Ob-
jektes Bodeneingriffe vorgenommen. Dabei wurden bisher 
unter dem rezenten Erdreich liegende Mauern im östlichen 
Umfeld der Ruine freigelegt und eine Öffnung des Bodens 
im westlichen Abschnitt der ehemaligen Klosterkirche vor-
genommen. Da die Grabungsarbeiten ohne Genehmigung 
beziehungsweise Absprache mit dem Bundesdenkmalamt 
stattgefunden hatten, wurden sie gemäß den gesetzlichen 
Bestimmungen eingestellt und es wurde eine Dokumenta-
tion der aufgedeckten Mauerreste angeordnet. In weiterer 
Folge wurde der Verein AS-Archäologie Service mit diesen 
Arbeiten beauftragt (Gst. Nr. .30/2, 30/2).

Die Kirchenruine befindet sich südöstlich von Ried am 
Riederberg im sogenannten Klostergraben, der sich zwi-
schen dem Klosterberg und dem Riederberg erstreckt. Der 
Klostergraben ist Teil des Rieder Forstes, welcher zum Wie-
nerwald gehört. Das denkmalgeschützte Objekt ist auf einer 
Waldlichtung situiert und Teil einer abgekommenen Kloster-
anlage, deren bauliche Reste teilweise im Umfeld der Ruine 
noch zu sehen sind. Im Westen der Kirchenruine fließt der 
Klosterbach, der in einem tief eingeschnittenen Graben re-
lativ nahe am westlichen Abschluss des Gebäudes verläuft. 
Während sich im südlichen Außenbereich der ehemaligen 
Kirche eine leichte Hanglage abzeichnet, ist das Gelände im 
Norden durch eine ebene Grünfläche gekennzeichnet.

Im Bereich der südlichen Apsismauer war die Mauer vom 
Beginn des Chorquadrateinzuges bis zum Scheitel der Apsis 
erhalten. Im Scheitelpunkt der Apsis störten die Wurzeln 
eines Baumes die Mauer. Es handelte sich um eine Schalen-
mauer in Kalkmörtelbindung (Breite 0,80 m). Das aufgehende 
Mauerwerk war an der Innenseite (also im Norden) in einer 
Höhe von 0,90  m erhalten. Gegen Süden zeigte die Mauer-
oberfläche eine starke Abschrägung nach Süden, was auf 
die stark verwitterte Mauerstruktur oder eventuell auch auf 
den in den Quellen erwähnten Steinraub im 19. Jahrhundert 
zurückzuführen sein dürfte. Die Mauerschale dieses halb-
runden Mauerabschnittes bestand aus großen Bruchsteinen 
und zahlreichen Sandsteinen. In der Mauerspeise waren zahl-
reiche kleinere Bruch- und Sandsteine zwischen großflächig 
sichtbaren Kalkmörtellagen vermauert worden. In den run-
den Segmentabschnitten waren gut sortierte, annähernd 
gleich große Steine in enger Lage verarbeitet worden.

An der ehemaligen Innenwand der Apsis waren verschie-
dene, einander überlagernde Verputzschichten mit einer 
durchschnittlichen Stärke von 1,5 cm zu beobachten. Es han-
delte sich um Kalkmörtelputz in den Farben Hellbraun bis 
Beige. Die Oberfläche war teilweise sehr brüchig und zeigte 
Tendenzen, sich von der Wand zu lösen. Große Teile der 
Verputzoberflächen waren geglättet und mit einer weißen 
Farbfassung versehen. Im Bereich der südlichen Apsismauer 
konnte eine rötliche Verfärbung des Verputzes beobachtet 
werden, was mit Hitzeeinwirkung zu erklären sein könnte. 
Eventuell waren hier Reste des Brandes des Jahres 1509 zu 
sehen. Im Übergang zum eingezogenen Chorquadrat war 
die innere Ecke der Mauer durch abgerundete Bruchstein-
quader betont.

Das während der Freilegung der Mauer entstandene 
Bodenprofil von der Anschüttung des ehemaligen Apsisin-
nenraumes zeigte unter dem Humus einen massiven Zer-
störungshorizont mit zahlreichen Bruchsteinen, Ziegelbruch 
und grobsandigen Zwischenmaterialien. Auf den Mauern 
und im abgetragenen Schuttmaterial waren zahlreiche ganz 
erhaltene Dachziegel zu sehen.
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Die Mauerstruktur sowie die Ausmaße der nördlichen 
Apsismauer entsprachen jenen der Südhälfte. Auch hier 
war an der Innenseite der Mauer die maximale Höhe mit 
etwa 0,45 m zu beobachten. Wie im Süden zeigte die äußere 
Mauerschale sehr starke Verwitterungsspuren, was auch 
an den zahlreich verarbeiteten Sandsteinen liegen könnte. 
In diesem Bereich war die Maueroberfläche fast bis zum 
rezenten Umgebungsniveau verwittert. An der Innen- und 
der Außenseite der Mauer existierten ebenfalls großflächige 
Verputzreste, die wiederum mit weißen Farbfassungen ver-
sehen waren. Als Haftungsuntergrund konnten hinter dem 
Verputz kleine flächige Ziegelbruchstücke beobachtet wer-
den, auf welchen der Kalkmörtel angebracht worden war. 
Die innere Weite zwischen den Apsismauern im Bereich des 
Überganges zum Chorquadrat betrug 4,50 m.

Durch die Bodeneingriffe war an den Innenseiten der Ap-
sismauern jeweils eine etwa 1 m breite und ca. 0,90 m tiefe 
Schneise in dem stratigrafischen Gefüge des ehemaligen 
Innenraumes entstanden. Außerhalb desselben Bereiches 
waren etwa 2,40  m breite Freiflächen geschaffen worden, 
sodass alle vorhandenen Mauern frei stehend vorgefunden 
wurden.

Die Nordmauer des Chorquadrats wurde in einer Flucht 
mit der Nordmauer des Langhauses errichtet. An der Süd-
mauer ließ sich im Bereich des Überganges zum Langhaus 
ein Einzug der Chorquadratmauer beobachten. Im Über-
gangsbereich zwischen der südlichen Apsismauer und der 
anschließenden Chorquadratmauer war ein Ausriss im 
Mauerverlauf zu sehen, welcher bis auf die sichtbare Unter-
kante der umgebenden Mauerreste reichte. Es konnte nicht 
eindeutig geklärt werden, ob es sich um eine Störung oder 
einen intentionell angefertigten Durchgang in den Chor 
gehandelt hat. Eventuell könnten die größeren sichtbaren 
Bruchsteine als Türschwelle zu interpretieren sein.

Die Südmauer des Chorquadrates besaß die gleiche 
Struktur und Bauart wie die Apsismauern. Es handelte sich 
um eine Schalenmauer aus Bruchsteinen in Kalkmörtelbin-
dung. Die Ost-West verlaufende Mauer war auf etwa 4  m 
Länge bis zum Anschluss an die Langhausmauern freigelegt 
worden. Mit einer Breite von 1 m war sie auf eine sichtbare 
Höhe von 0,50 m im aufgehenden Mauerwerk erhalten.

Ein weiterer Bodeneingriff war im westlichen Bereich des 
Langhauses vorgenommen worden. Hier befand sich ein 
primärer Eingang in der Westmauer der Saalkirche. Durch 
diesen hindurch wurde ein etwa 5 m langer und etwa 1 m 
breiter Schnitt gegraben. Anschließend wurde diese Boden-
öffnung gegen Osten, Norden und Süden annähernd L-för-
mig in einem Ausmaß von 4,50 × 3,70 m erweitert. Die Gra-
bungsarbeiten wurden bis in eine Tiefe von durchschnittlich 
1 m durchgeführt. Im Bereich des primären Einganges in der 
Westmauer konnte eine aus Bruchsteinen gemauerte Tür-
schwelle dokumentiert werden. In Verband damit waren 
einige Ziegel eines Fußbodens erhalten geblieben, die in 
einem Fischgrätmuster verlegt worden waren.

In den nördlichen und südlichen Profilabschnitten in 
diesem Bereich konnten mehrere massive Zerstörungshori-
zonte unter dem Humus beobachtet werden, die durch eine 
unterschiedliche Farbgebung und Zusammensetzung der 
Einschlüsse gekennzeichnet waren. Grundsätzlich war in 
den tieferen Lagen eine Zunahme an Mörtelresten, Ziegel- 
und Bruchsteinen zwischen massiven grobsandigen Ele-
menten zu beobachten.

Im Bereich der Schnitterweiterung konnte östlich der Tür-
schwelle eine größere Fläche des Ziegelfußbodens und einer 

älteren, darunter befindlichen Fußbodenphase, welche aus 
Steinplatten bestand, dokumentiert werden. Die Ziegel des 
jüngeren Fußbodens besaßen annähernd das gleiche For-
mat (28 × 14 × 5 cm) und waren in einem Fischgrätverband 
verlegt worden. Der Fußboden konnte in einer Ausdehnung 
von 2,90 × 1,60 m erfasst werden. Nordöstlich davon war in 
einem kleinen Flächenbereich ein älterer Steinplattenbo-
den zu sehen. Die Steine waren in einem hellbraunen Mör-
telbett verlegt worden. Der Mörtel unter den Steinplatten 
zeigte eine annähernd idente Struktur, Farbgebung und 
Zusammensetzung wie die Fugenmasse zwischen den Zie-
geln des darüber befindlichen Fußbodens. Eventuell war die 
Zeitspanne zwischen der Verlegung beider Böden nicht sehr 
groß.

An den westlichen Rändern des Ziegelbodens waren zwei 
achteckige Fundamente aus Sandstein zu beobachten, die 
Bezug auf diesen nahmen. Die Ziegelbestandteile waren 
bündig mit der sichtbaren Unterkante der Steinflächen ver-
legt und versiegelt worden. Die Architekturelemente wur-
den auf gleicher Höhe in einer Flucht errichtet. Die Funda-
mente besaßen einen achteckigen Grundriss mit im oberen 
Bereich schräg abgearbeiteten Seitenflächen. Der Abstand 
zwischen den beiden Steinartefakten betrug etwa 2,50  m. 
Mit hoher Wahrscheinlichkeit dürfte es sich um Säulenfun-
damente handeln, die eine Unterteilung der Saalkirche in ein 
Hauptschiff mit zwei Seitenschiffen bewirkt haben könnten. 
Die gleichmäßige Aufstellung in einer Flucht und die idente 
Gestaltung der Steinobjekte unterstreichen diese Theorie. 
Eine alternative Funktionszuweisung wäre jene als Unter-
lage für ein Weihwasserbecken oder ein ähnliches Kirchen-
mobiliar im Bereich des Einganges.

Brigitte Fettinger

KG Unterrohrbach, MG Leobendorf
KG Kleinwilfersdorf, OG Leitzersdorf
Mnr. 11012.12.01, 11012.13.01 | Altsteinzeit, Fundstellen

In den Jahren 2012 bis 2013 (mit Vorarbeiten bereits 2011) 
wurde im Rahmen eines Projektes zur Aufnahme paläoli-
thischer Fundstellen in Ostösterreich von der Forschungs-
gruppe Quartärarchäologie (Abteilung Europa am Institut 
OREA der Österreichischen Akademie der Wissenschaften) 
eine Fundzone in der Flur Heidfeld bearbeitet, von welcher 
Funde in der Sammlung Preisl (Dürnkrut) vorliegen (siehe 
auch oben den Bericht zur KG Altlichtenwarth u. a.). Die ge-
plante Geländebegehung gemeinsam mit dem Finder (und 
damit die überblicksmäßige fotografische Dokumentation 
der Fundstreuung beziehungsweise Fundzone) musste aus 
logistischen Gründen unterbleiben.

Die Fundzone liegt auf einer altpleistozänen Schotterter-
rasse, mit kuppenartigen Ausläufern nach Westen zu einem 
sehr kleinen Tälchen hin. An alt- bis mittelpaläolithischen 
Funden liegen Geröllgeräte (Chopper und Chopping tools, 
zwei kleine Protofaustkeile, Schaber etc.) aus Quarz und 
Quarzit vor. Ein sehr großer Nucleus mit breiten Klingenne-
gativen ist laut freundlicher Mitteilung von K. Valoch (†) mit-
telpaläolithisch, vermutlich gilt das auch für einen großen 
(Proto-)Faustkeil aus unbestimmtem Gestein.

Oliver Schmitsberger

KG Wallsee, MG Wallsee-Sindelburg
Mnr. 03044.12.01, 03044.13.01 | Römische Kaiserzeit, Militärlager Adiuvense

Die im Jahr 2011 bearbeitete Grabungsfläche innerhalb des 
spätrömischen Kleinkastells war flächig mit Isoliermaterial 
und Planen abgedeckt worden (siehe FÖ 50, 2011, 304). Die 
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weiteren Grabungsarbeiten seitens des Vereins AS-Archäo-
logie Service standen in den Jahren 2012 und 2013 im Zusam-
menhang mit sämtlichen für die Errichtung des Neubaus 
stehenden Bodeneingriffen. In mehreren Teilkampagnen 
wurden gezielt präventiv kleinere Flächen archäologisch un-
tersucht sowie Baggerarbeiten archäologisch begleitet. Im 
Jänner 2013 wurde mit der Errichtung des geplanten Gebäu-
des begonnen; im ebenerdig gelegenen Untergeschoß sind 
nun große Bereiche des spätrömischen Kastells begehbar 
und somit dauerhaft geschützt. 

Die genaue Lage der östlichen Lagermauer und ein Turm-
fundament der älteren, mittelkaiserzeitlichen Militäranlage 
konnten dokumentiert werden. Es handelte sich um den 
südlichsten – nach innen ins Vallum hineinragenden – recht-
eckigen Turm der östlichen Lagerflanke. Das Mauerwerk 
zeichnete sich durch kalkmörtelgebundene Bruchsteine aus; 
die Mörtelbindung war sehr stark sandig-gelblich und wich 
somit deutlich von dem reinweißen, sehr stark kalkhältigen 
Mörtel der spätantiken Mauern ab.

Weiters zeigten sich unter dem Bauhorizont der spätan-
tiken Restkastellanlage, direkt nördlich derselben, mehrpha-
sige Holzbauten der älteren Kasernen: Einerseits mehrere 
Aufschüttungen, andererseits auch Balkengräbchen, die auf 
eine reine Holzbauweise schließen lassen. 

Im Inneren des Schutzbaus wurde für die Schaffung eines 
ca. 2 m breiten Eingangsweges in den künftigen Museums-
bereich eine flächige archäologische Untersuchung erforder-
lich. Hier konnte die gesamte Lagergeschichte stratigrafisch 
und etwas flächiger als im Bereich der Punktfundamente 
untersucht werden. Festzustellen waren der flächig erhal-
tene spätrömische Estrich samt Ausbesserungsschicht, ein 
daruntergelegener spätrömischer Bauhorizont sowie Pla-
nierungen und somit auch Gehniveaus des älteren, großen 
römischen Militärlagers mit entsprechendem Fundmaterial. 
Zuunterst zeigten Balkengräbchen, die bereits in den steri-
len Schotter eingetieft waren, die älteste Bauphase des äl-
terkaiserzeitlichen Kastells an. 

Zur Schaffung des Einganges in das künftige Museum 
wurde mit einer Diamantsäge ein bereits durch einen rezen-
ten Kanaleinbau stark beschädigtes Teilstück der spätanti-
ken Außenmauer herausgeschnitten. Dabei wurde nur so 
viel an Bausubstanz entfernt, wie die behördlichen Vorga-
ben zur Schaffung eines barrierefreien Besucherzuganges 
vorsehen. 

Aus der obersten Schicht des spätantiken Lagers, insbe-
sondere aus dem Dachziegelversturz, konnten wie bereits 
im Jahr 2011 erneut einige Tegulafragmente mit mehrzeili-
gen spätantiken Militärstempeln geborgen werden. 

Die Fundmenge an spätantiker Keramik blieb im Ver-
gleich zu jener des Jahres 2011 eher gering. Da die Bodenein-
griffe der Jahre 2012 und 2013 auch kleinräumiger ausfielen 
und vor allem die Schichten unterhalb der Spätantike be-
rührten, überwiegt nun der Anteil an mittelkaiserzeitlichem 
Material. Unter der Keramik sind hauptsächlich Gebrauchs-
keramik, auch rot bemalte, oxidierend gebrannte Ware, und 
ein sehr geringer Anteil an Sigillaten zu beobachten. Einige 
Tierknochenfunde sind als Speisereste und umgelagerter 
Abfall in antiker Zeit in die Baustraten gelangt. Die Metall-
funde blieben extrem gering. Zwei mittelkaiserzeitliche Fi-
belfragmente sind hier zu nennen. 

Die Kampagnen der Jahre 2012 und 2013 hatten das Ziel, 
mit möglichst geringen Bodeneingriffen die Errichtung des 
Neubaus zu ermöglichen und bei allen unvermeidlichen 
Abtragungsarbeiten möglichst stratigrafisch vorzugehen. 

Die hervorragende Kooperation zwischen Bundesdenkmal-
amt, Bauherrschaft, Architekturbüro, Baufirma und dem 
Verein AS-Archäologie Service ermöglichte ein sehr kons-
truktives Nebeneinander vermeintlich unvereinbarer Inte-
ressen.

Roman Igl und Brigitte Fettinger

KG Watzelsdorf, MG Neidling
Mnr. 19605.13.01 | Jungsteinzeit, Siedlung

Der Bau eines Einfamilienhauses auf einer unter Denkmal-
schutz stehenden Parzelle (Gst. Nr. 109/3) führte im Berichts-
jahr zu einer Rettungsgrabung. Ausgegraben wurde nur 
jener Teil des Grundstückes, der von dem Baugeschehen be-
troffen war. Der Abhub der obersten Bodenschicht (Humus) 
wurde von einem Bagger unter fachkundiger Aufsicht 
durchgeführt. In der darunterliegenden Lössschicht zeichne-
ten sich die archäologischen Befunde deutlich ab. Insgesamt 
wurde eine Gesamtfläche von 138,08 m2 untersucht. 

Bei der Grabung wurden neun Befunde dokumentiert. 
Die Objekte lagen im nordöstlichen Abschnitt des Nordost-
Südwest orientierten Grundstücks. Es handelte sich um 
Siedlungsgruben unklarer Funktion und einige Pfostengru-
ben. Soweit den Befunden datierbares Material zugewiesen 
werde konnte, handelte es sich um Siedlungsobjekte der 
Badener Kultur. Der Verbreitungskarte kupferzeitlicher Sied-
lungen (Badener Kultur) kann somit ein neuer Eintrag hinzu-
gefügt werden.

Die Grube SE 5 war eine ziemlich seichte Grube mit oval-
rundem Grundriss und regelmäßig-schräg abfallender Sei-
tenwand (2,05 × 2,0 m, Tiefe 0,30 m). Aus der Verfüllung der 
Grube (SE 1) stammen neben einigen Keramik- und Knochen-
fragmenten auch zwei Klopfsteine und sieben Silices. Unter 
den Keramikfragmenten ist auch ein Teil einer Henkeltasse 
zu finden. Eine weitere mit Hilfe von Keramikfragmenten 
datierte Siedlungsgrube (SE 14) lag direkt östlich der Grube 
SE 5. Es handelte sich um ein Objekt von unregelmäßig ova-
ler Form (2,49 × 1,67 m, Tiefe 0,32 m). Die Grube SE 16 war nur 
zum Teil erhalten; sie wurde von der Grube SE 14 geschnit-
ten. Auch aus dieser Grube konnten Keramikfragmente der 
Badener Kultur geborgen werden. SE  16 war kleiner als die 
zwei oben beschriebenen Gruben; ihre ursprüngliche Form 
ist aufgrund der Störungen unklar.

Alle übrigen Befunde enthielten kein datierbares Fund-
material, können aufgrund ihrer Lage und der ähnlichen 
Verfüllschichten aber ebenfalls der Badener Kultur hinzuge-
stellt werden. Ein weiteres Argument für diese Zuordnung 
ist, dass im ganzen Grabungsverlauf (auch unter den Streu-
funden) keine Funde anderer Zeitstellung aufgelesen wer-
den konnten. Es handelte sich dabei um die Pfostengruben 
SE 4, SE 12, SE 13, SE 15 und SE 18. Die Stellung der Pfosten zu-
einander erlaubt leider keinerlei Rückschlüsse auf eine bau-
liche Konstruktion. Das Objekt SE 7 ist sowohl aufgrund der 
unklaren Verfüllschicht als auch wegen seiner ungewissen 
Form als äußerst unsicher einzustufen.

Marco Kultus und Christian Stöckl

KG Weißenkirchen, MG Weißenkirchen in der Wachau
Mnr. 12140.13.01 | Mittelalter, Kapelle

Im Zuge der geplanten Generalsanierung des Hauses Markt-
platz Nr. 18 (Gst. Nr. 23) erfolgte eine bauarchäologische, res-
tauratorische und dendrochronologische Untersuchung des 
Gebäudes. Außerdem wurden sämtliche Archivalien aus-
gehoben, ausgewertet und mit dem baulichen Bestand in 
Bezug gesetzt. Um die Untersuchung zu vertiefen, wurden 
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zudem der Keller unter einem kleinen Kapellenraum sowie 
der Fußboden des benachbarten Kellerraumes nach boden-
archäologischen Kriterien dokumentiert. Das Gebäude liegt 
unmittelbar unterhalb der Pfarrkirche auf einer Terrassen-
kante zur Donau und besteht aus vier Trakten, die sich um 
einen winzigen Innenhof gruppieren. An seiner Nordostecke 
ragt im Erdgeschoß eben jener kleine, polygonale Kapellen-
raum vor die Baulinie, der von Anfang an unterkellert war. 

Anlässlich der Errichtung des Raumes unter der Kapelle 
übernahm man an der Westseite mit SE  4, SE  5 und SE  6 
älteren Baubestand und integrierte ihn in den Raum. So 
blieb im Nordteil der Westmauer ein Rest eines gegen die 
Baugrube errichteten Fundaments (SE 6) aus Bruchsteinen 
(15 × 10 cm bis 42 × 14 cm) erhalten, die mit einem hellbrau-
nen, sandigen feinkörnigen Kalkmörtel gebunden wurden. 
Das Fundament kann nicht über seine Mauerstruktur da-
tiert werden, es handelt sich jedoch um äußerst unregel-

mäßig geschichtetes, eher blockhaftes Baumaterial. Das 
kurze Fundamentstück weist eine Flucht auf, die weder mit 
dem Kapellenbau noch mit einem anderen älteren Bau-
bestand in Zusammenhang gebracht werden kann. Es ist 
stratigrafisch älter als alle anderen Mauerteile im unter-
suchten Bereich. 

Ein weiteres Fragment einer Bruchsteinmauer (SE  4) 
konnte im Südteil der Westmauer befundet werden. Die 
Mauer besteht aus Bruchsteinen (12 × 2 cm bis 23 × 15 cm, 
sehr wenig Ziegelbruch bis 4 cm Größe), die mit einem hell-
braunen, sandigen, feinkörnigen und sehr harten Kalkmör-
tel gebunden wurden. Der Übergang zwischen dem Funda-
ment und dem aufgehenden Mauerwerk liegt rund 0,6 m 
über dem heutigen Fußbodenniveau. Die Mauer zeigt an 
ihrer Ostseite eine Schaufront und bildet nach rund 0,2 m 
aus der Südwestecke des Raumes eine Ortsteinsetzung 
aus, die als Südkante einer Öffnung zu interpretieren ist. 

Abb. 42: Weißenkirchen (Mnr. 12140.13.01). Bauphasenplan des Hauses Marktplatz Nr. 18 (Kellergeschoß).
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Die Nordkante dieser Öffnung blieb aufgrund jüngerer 
Umbauten (siehe SE  5) nicht erhalten. In den darüberlie-
genden Räumen konnte die Mauer nicht mehr befundet 
werden, sie endet offenbar im Gewölbebereich. Eine Datie-
rung des Mauerwerks von SE 4 aufgrund seiner Struktur ist 
wegen seiner geringen vorhandenen Länge nicht möglich, 
es kann lediglich als stratigrafisch jünger als SE 6 und älter 
als der bestehende Raum eingeordnet werden. Aufgrund 
der Türlaibung dürfte es sich um die Mauer und den Zu-
gang zu einem benachbarten spätmittelalterlichen Keller 
unbekannten Ausmaßes handeln, der durch die nächste 
Bauphase zerstört worden ist. Im stratigrafischen Gesamt-
zusammenhang des Gebäudes können beide Mauern der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts zugerechnet werden.

Beide Mauerabschnitte (SE  4, 6) wurden durch Misch-
mauerwerk (SE  5; Steine: 10  ×  8  cm bis 40  ×  11  cm; Ziegel: 
31 × 14,5 × 5,5 cm) überbaut, das mit einem mittelbraunen, 
sandigen, feinkörnigen Kalkmörtel gebunden wurde. Die 
Struktur des Mauerwerks divergiert je nach Verwendung von 
blockhaft gebrochenen Steinen, wo ein Netzansatz fassbar 
wird, oder plattig gebrochenen Steinen, die keine eigentli-
che Struktur aufweisen. Diese Art des Mauerwerksversatzes 
deutet auf eine Entstehung im entwickelten 15. Jahrhundert 
hin. Primärer Bestandteil der Mauer ist die Nordkante einer 
Öffnung, die durch ein massives Überlager aus Stein über-
spannt wird. Darüber springt das Mauerwerk etwas ein und 
bildet damit eine Art Nische, die ihrerseits von einer schräg 
laufenden Platte abgeschlossen wird. Die Südkante dieser 
Öffnung wird durch die ältere Türlaibung (SE 4) gebildet. Die 
unorthodoxe Nische über dem Durchgang sollte offenbar 
Kopffreiheit beim Betreten der Türlaibung, die anscheinend 
den Zugang zu dem nicht mehr vorhandenen älteren Keller 
gewährte, garantieren.

Um 1528 errichtete man die Kapelle und den Raum 
unter ihr aus Bruchsteinen (SE  3, 7; Steine: 20  ×  12  cm bis 
44 × 16 cm), die mit einem hellbraun-grauen, sandigen, mit-
telkörnigen harten Kalkmörtel gebunden und als unregel-
mäßiges Netzmauerwerk versetzt wurden. An der Ostseite 
steht ein Fenster primär im Mauerwerk. Sein Überlager wird 
durch zwei große Steinplatten (SE 14) gebildet. Aufgrund der 
Hanglage weist der kleine Bau an der Ostseite einen mas-
siven Fundamentvorsprung auf, der jedoch Teil von SE 3 ist, 
wie übergreifende Steine belegen. Der heute sichtbare Fun-
damentvorsprung an der Südseite von SE  3 wurde jedoch 
erst anlässlich der Errichtung des heutigen Zugangs von 
EG1 aus sichtbar, da man, um Kopffreiheit zu erhalten, das 
Fußbodenniveau des Raumes um rund 0,4 m absenkte und 
dabei das gegen die Baugrube errichtete Fundament der 
Südmauer (SE 3) freilegte. 

Eine auf Schalung errichtete Bruchsteintonne (SE 15) über-
spannt in West-Ost-Richtung den kleinen Raum. Aufgrund 
der Krümmung des Raumes sitzt sie nicht immer exakt an 
den Mauerkanten der Nord- beziehungsweise Südmauer 
auf und überschneidet die Fensteröffnung geringfügig. Sie 
entstand jedoch in der gleichen Bauphase. 

Ursprünglich dürfte der Zugang zu diesem Raum nur 
über die ältere Öffnung an der Westseite möglich gewesen 
sein, denn der heutige Zugang stammt erst aus der Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Dafür brach man einen Teil des Gewöl-
bes SE 15 ab, um den Treppenabgang vom Kapellenraum im 
Erdgeschoß in den kleinen Raum zu führen. Dabei wurde der 
Ostteil von SE 7 zerstört. Um die Stufen (SE 9) einhängen zu 
können, wurde ein schräg im Raum stehender Mauerteil er-
richtet (SE 8), auf dem ein kleiner Ziegelbogen (SE 16) aufge-

setzt wurde, der seither den Zugang überspannt. Im frühen 
20. Jahrhundert verfüllte man das östlich liegende Fenster 
(SE  13). Die Tür in den westlich liegenden Nachbarraum 
wurde hingegen erst im späten 20. Jahrhundert vermauert 
(SE 17).

Der Keller unter einer Kapelle kann als Gruft für den Er-
bauer der Kapelle interpretiert werden. Wahrscheinlich mau-
erte man die Öffnung an der Westseite nach der Belegung 
der Gruft ab und öffnete diese erst wieder in der Mitte des 19. 
Jahrhunderts, als der Raum endgültig zu einem Keller wurde.

Im westlich benachbarten Kellerraum wurden rund 3 m2 
eines Flussschotterbodens in hellbrauner Lehmbindung ar-
chäologisch gereinigt und aufgenommen. Sie waren struk-
turlos verlegt und können aufgrund des stratigrafischen Ge-
samtzusammenhangs des Gebäudes in eine Umbauphase 
des Kellers datiert werden, die vor 1713 stattgefunden hat.

Doris Schön

KG Wetzelsdorf, SG Poysdorf
Mnr. 15131.13.02 | Jungsteinzeit, Siedlung

Mit den archäologischen Untersuchungen auf Fl. 2 des ge-
planten Windparks (Gst.  Nr.  2582/3) konnte ein großer Teil 
eines Siedlungsbefundes aus dem Mittelneolithikum erfasst 
werden. Diese Siedlungsanlage gliederte sich in mehrere Be-
reiche. 

Im südlichen Teil, welcher näher an der Geländekante lag, 
konnten mehrere Siedlungsgruben (wahrscheinlich Vorrats-
gruben), nur noch flach erhaltene Gräbchen unbekannter 
Funktion und Pfostengruben dokumentiert werden. Eben-
falls zu diesem Bereich gehörten ein Lehmentnahmegru-
benkomplex und eine sehr fundreiche, große Abfallgrube.

Im nördlichen Teil der Fläche befand sich ein großflächi-
ger, mehrphasiger Gebäude-/Hofkomplex, welcher nicht nur 
durch mehrere – in Form von Hauswandgräbchen erhaltene 
– Hausbefunde, sondern auch durch einen nördlich und süd-
lich durch (Palisaden-)Zäune abgegrenzten Arbeitsbereich 
mit drei Öfen charakterisiert war. 

Die vorläufige grobe Datierung des Fundmaterials ins 
Mittelneolithikum soll einer weiteren wissenschaftlichen 
Untersuchung nicht vorgreifen, da es für eine umfassende 
Auswertung unumgänglich ist, die Keramikfunde zu reini-
gen und auf Bemalungsreste und weitere Charakteristika zu 
untersuchen.

Nadine Geigenberger

KG Winklarn, OG Winklarn
Mnr. 03046.13.02 | Römische Kaiserzeit, Siedlung | ohne Datierung, Bestat-
tungen

Aufgrund der geplanten Ausweitung eines Schotterabbaus 
wurde eine archäologische Untersuchung des betroffenen 
Areals notwendig (Gst. Nr. 106, 121). Hierfür wurde eine Flä-
che von ca. 3.250  m2 abgebaggert und von März bis April 
2013 archäologisch untersucht. Neben zahlreichen Sied-
lungsbefunden wie Pfostenstellungen und Siedlungsgru-
ben, die teilweise chronologisch der Römischen Kaiserzeit 
zuzuordnen sind, konnten auch zwei Körpergräber doku-
mentiert und geborgen werden, die allerdings derzeit keiner 
Zeitstellung anzurechnen sind. 

Oliver Rachbauer

KG Wöllersdorf, MG Wöllersdorf-Steinabrückl
Mnr. 23441.12.01 | Jungsteinzeit, La-Tène-Zeit und Frühmittelalter, Siedlung

2013 wurde im Wesentlichen die im Vorjahr begonnene Gra-
bungstätigkeit auf den für die Verbauung vorgesehenen 
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Parzellen (Gst.  Nr.  1286/27, 1286/29) fortgesetzt und abge-
schlossen. Neben Vermessungs- und kleineren Ergänzungs-
arbeiten auf beiden Grundstücken konzentrierten sich die 
Tätigkeiten vor allem auf Gst. Nr.  1286/29 und hier speziell 
auf die Verfüllung der hangtektonisch gebildeten und noch 
im Neolithikum vollständig verfüllten Mulde (Obj.  4203) 
sowie einige kleinere, durch Deformationen des zumeist ex-
trem grobkörnigen Untergrundes oft kaum mehr exakt ab-
grenzbare Verfärbungen. Die folgenden Angaben beziehen 
sich auf Befunde auf Gst. Nr. 1286/29.

Frühneolithische Siedlungsbefunde: Obj.  4460 erwies 
sich als ein möglicherweise mittels Pultdach überdachter, 
mit Lesesteinen aus dem umgebenden Schotter gepflas-
terter Werkplatz. Direkt auf dem Pflaster, aber auch zwi-
schen den einzelnen Steinen fanden sich Silices und einige 
Keramikfragmente, die eine Datierung in die jüngere Line-
arbandkeramik nahelegen. Dieser Befund stellt das bislang 
südlichste Objekt dieser Periode dar. Grundlage der Aktivitä-
ten ist hier eine schmale Aufpressung von in diesem Fund-
gebiet nur vereinzelt anzutreffendem unverwittertem Lehm 
an einer Bewegungsfläche jener Hangrutschung, die in prä-
historischer Zeit das gesamte Gelände erfasst hat.

Spätneolithische Siedlungsbefunde: Die Grabungstätig-
keit im Bereich der verfüllten Hangmulde (Obj. 4203) erwies 
sich aufgrund der unvorhergesehenen Tiefe (bis zu knapp 
2 m unter Humusunterkante) und eines ebenso wenig vor-
hersehbaren Fundreichtums der Füllschichten als äußerst 
arbeitsintensiv. Im Wesentlichen wurden fünf Schichten 
unterschieden, wobei die beiden Straten in Sohlennähe dem 
Epilengyel, die darüberliegenden dem Badener Horizont 
zugeordnet werden konnten. Darunter lag im Großteil der 
Fläche ein meist sehr grobkörniger Kalkschotter; lediglich 
an der vermuteten hangtektonischen Bewegungsfläche trat 
etwas braun verwitterter tertiärer Lehm hervor, der jedoch 
im ergrabenen Bereich nicht abgebaut worden war. An der 
tiefsten Stelle der Mulde wurde eine ringförmige Steinset-
zung (Obj. 4473) vorgefunden, deren Füllschicht aus rötlich 
gebranntem Lehm, einzelnen Keramikfragmenten und Sili-
ces sowie weiteren Kalksteinen bestand und die derzeit als 
Ofenanlage des Epilengyel interpretiert wird. Unmittelbar 
westlich daneben konnte eine Stelle mit gebranntem Lehm 

über einer darunterliegenden, losen Steinlage lokalisiert 
werden, die eine Deutung als in Zusammenhang mit der 
Ofenanlage stehende Arbeitsfläche wahrscheinlich macht. 
Auffallend war zudem eine größere Anzahl von Abschlägen 
und Klingen aus Obsidian sowie Calzitstücken, die wahr-
scheinlich mit dem Zweck der Anlage in Verbindung stan-
den.

Ein weiterer, annähernd rechteckig eingetiefter und mit 
zusammengetragenen Kalksteingeröllen fest gepflasterter 
Werkplatz (Obj. 4474) mit einem größeren Kalkblock (even-
tuell ein Unterlagsstein) und auch einer Pfostengrube annä-
hernd im Zentrum des gepflasterten Areals befand sich am 
nordwestlichen Rand der hier deutlich seichter werdenden 
und gegen Westen auslaufenden Mulde. Silices und Kera-
mikfragmente ließen auch hier an einen vielleicht überdach-
ten Wirtschaftsbereich des Epilengyel denken.

Die Füllschichten der Geländemulde (Obj.  4203) überla-
gerten sowohl die Ofenanlage als auch den Werkplatz und 
dürften unter anderem auch aufgrund der bereichsweise 
aschehaltigen Konsistenz aus einer oder mehreren Zerstö-
rungsphasen der jeweiligen spätneolithischen Siedlungs-
phasen stammen, wobei der Eintrag der Kulturschichten we-
niger auf intentionelle Umlagerungen denn auf gravitativ 
gesteuerte Prozesse zurückzuführen sein dürfte. Ganz sicher 
fand jedenfalls keine planmäßige Einebnung des Geländes 
statt, weil dafür jedwede sedimentologische Hinweise feh-
len. Möglicherweise sind auch die durch Hangbewegungen 
gesteuerte Muldenbildung und die Verfüllungsprozesse 
parallel gelaufen. Eindeutig getrennt werden können die 
festgestellten Schichten wegen ihrer annähernd gleichen 
Zusammensetzung und Farbe nur im Inneren der Mulden-
füllung, vor allem anhand der ergrabenen Profile nach deren 
Antrocknung, während die ohnedies unscharfen Schicht-
grenzen gegen den Rand hin völlig verschwimmen. Auf-
fällig ist das Fehlen eines eigenen linearbandkeramischen 
Stratums an der Basis, obwohl unmittelbar nördlich die ent-
sprechende Siedlungsfläche anschloss, weshalb davon aus-
gegangen werden kann, dass die Muldenform zu jener Zeit 
noch nicht existiert hat.

Das spätneolithische Fundmaterial umfasst zwei voll-
ständig erhaltene Hämmer aus Bein, zahlreiche Knochen- 

Abb. 43: Wetzelsdorf (Mnr. 
15131.13.02). Überblicksaufnahme 
des jungsteinzeitlichen Gebäude-
komplexes.
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und Kupferspitzen, Steinbeile, Geräte und Abschläge aus 
Silex, Scherbenwirtel, Bruchstücke möglicher Idole sowie 
eine Keramikplatte in Form eines Medaillons mit Bruch-
stellen weiterer plastischer Applikationen, die vielleicht 
ebenfalls als epilengyelzeitlicher Kultgegenstand fungiert 
hat. Die teilweise dünnwandige und vorzüglich getöpferte 
Keramik der tieferen Horizonte weist gelegentlich rote 
Farbspuren auf und lässt auf einen relativ hohen Stand der 
Töpferei zumindest während der älteren Phasen schließen, 
wohingegen in den höheren Straten grobe Ware überwiegt. 
Die Fundverteilung innerhalb der Mulde verweist auf einen 
fast ausschließlichen Eintrag von der Bergseite her, ein deut-
licher Hinweis auf umfangreiche neolithische Aktivitäten 
am südlich anschließenden Berghang. 

Kleinere pfostengrubenartige Eintiefungen in randli-
chen Bereichen der Grubensohle weisen darauf hin, dass 
sehr wahrscheinlich in die obersten Füllschichten einge-

tiefte, seichte jüngere Pfostensetzungen in den durchwegs 
schwarzbraunen, lehmig-schottrigen Füllschichten nicht er-
kennbar waren.

Das extrem umfangreiche keramische Fundmaterial, das 
sich schon wegen der örtlich vor allem in den oberen Stra-
ten sehr starken Versinterung einer raschen Beurteilung 
entzieht, lässt wegen der zeitraubenden Vorbereitung nur 
mittelfristig eine detaillierte Auswertung zu. 

Eisenzeitliche Siedlungsbefunde: Einigermaßen sicher 
zuordenbare eisenzeitliche Siedlungsreste ließen sich bis-
lang nur in Form einer eingetieften Ofengrube (Obj.  4419) 
und eines unmittelbar danebenliegenden, nur teilweise er-
haltenen Pfostenbaus (Obj. 4410–4414) erfassen, die neben 
gebranntem Lehm und Tierknochen auch Fundmaterial der 
Stufe LT  D, darunter Bruchstücke einiger mit Kammstrich 
verzierter Gefäße aus Grafitton, enthielten. Hinweise auf 
eine weitere Ausdehnung La-Tène-zeitlicher Siedlungsakti-

Abb. 44: Wöllersdorf (Mnr. 
23441.12.01). Übersichtsplan der 
Grabungsbefunde (Stand 2013).



Niederösterreich

262 FÖ 52, 2013

vitäten im weiter südlich anschließenden Hangbereich wur-
den wie auch bei den vergangenen Kampagnen nicht fest-
gestellt, sodass derzeit davon ausgegangen werden muss, 
dass sich die Siedlungsfläche der jüngeren Eisenzeit auf den 
Bereich des Hangfußes beschränkt.

Frühmittelalterliche Siedlungsbefunde: Frühmittelalter-
licher Zeitstellung waren ein nach Norden möglicherweise 
offener Holzbau mit Bohlenwänden (Obj. 4480) sowie einige 
anhand kleinerer Keramikfragmente datierbare Pfostenset-
zungen beziehungsweise Grubenreste (Obj. 4430, 4431, 4433, 
4438, 4447, 4454, 4461, 4467, 4470, 4484, 4500, 4569). Weitere 
Siedlungsbefunde, vor allem in Form von Pfostengruben an-
nähernd ähnlichen Eintiefungen, können beim derzeitigen 
Stand der Auswertung zeitlich nicht näher eingestuft wer-
den.

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

KG Wöllersdorf, MG Wöllersdorf-Steinabrückl
Mnr. 23441.13.01 | Jungsteinzeit und Bronzezeit, Siedlung | Hallstattzeit, Sied-
lung und Bestattung | La-Tène-Zeit, Gräberfeld 

Im Frühjahr 2013 wurde auf Gst.  Nr.  1290/7 mit dem Bau 
eines Einfamilienhauses begonnen. Im Zuge des Humus-
abtrags kamen mehrere Verfärbungen zum Vorschein, die 
den Grundbesitzer dazu veranlassten, die Berichterstatter 
um eine Begutachtung des vom Humus befreiten Areals 
zu bitten. Im Anschluss daran konnte die projektierte Bau-
fläche, die fast die gesamte Osthälfte des Grundstückes 
einnahm, im Einvernehmen mit dem Bauwerber und ohne 
Verzögerung der geplanten Bautätigkeit untersucht wer-
den. In Bezug auf Funddichte und Befundkomplexität stand 
das Grundstück den bereits dokumentierten Flächen der 
Ried Satzäcker nicht nach. Neben zahlreichen Siedlungsbe-
funden unterschiedlicher Zeitstellung konnten auch sechs 
Grabbefunde des früh-La-Tène-zeitlichen Hügelgräberfeldes 
zumindest im jeweils angeschnittenen Umfang untersucht 
werden.

Siedlungsbefunde: Die große Dichte an Siedlungsbefun-
den überraschte dahingehend, als es bislang den Anschein 
hatte, dass die mehrphasige Siedlung gegen Osten hin aus-
dünnen würde. Zumindest vermittelten die weiter westlich 
gelegenen Grundstücke, die in den vergangenen Jahren un-
tersucht werden konnten, diesen Eindruck. Allerdings ließen 
sich die Pfostensetzungen, die einen Großteil der Siedlungs-
befunde ausmachten und vorwiegend Keramikmaterial des 
Epilengyel und der Bronzezeit enthielten, keinen Gebäude-
grundrissen zuordnen. Vor allem das neolithische Fundma-
terial eignet sich dabei als Datierungshilfe nur bedingt, da 
das Fundmaterial der umgebenden, ausgedehnten prähisto-
rischen Siedlung naturgemäß großflächig streut. 

Dagegen scheint bei Obj. 4559 und Obj. 4560 eine Inter-
pretation als frühbronzezeitliche Pfostengrubenreste mög-
lich, bei Obj. 4516 ist eine Deutung als hallstattzeitliche Spei-
chergrube wahrscheinlich zulässig.

Bei Obj.  4504, das kaum Fundmaterial enthielt, dürfte 
es sich entweder um eine vorläufig nicht näher datierbare 
Siedlungsgrube oder um ein wahrscheinlich bereits bald 
nach der Aufgabe des Gräberfeldes ausgeräumtes früh-La-
Tène-zeitliches Brandgrab handeln. 

Eisenzeitliche Grabbefunde: Die früh-La-Tène-zeitlichen 
Grabfunde verteilten sich mit Resten einer Brandbestattung 
(Obj. 4501) und von vier Körperbestattungen (Obj. 4502, 4503, 
4505, 4506) über das gesamte Grabungsareal. Von einer wei-
teren Grablege (Obj. 4507) befand sich lediglich ein Teil des 
Einfassungsgrabens innerhalb der dokumentierten Fläche. 

In Bezug auf das Grabbrauchtum ließen sich die schon in frü-
heren Jahren in diesem Gräberfeld gemachten Beobachtun-
gen bestätigen. So waren quadratische Einfassungen im We-
sentlichen auf Anlagen mit Brandgräbern (Obj. 4501), runde 
auf solche mit Körperbestattungen (Obj. 4502, 4405–4507) 
beschränkt, respektierten einander aber. Daneben dürfte es 
noch einen weiteren Grabtypus geben: In diesem Fall war 
das Körpergrab von einem rechteckigen, schmalen Graben 
mit abgerundeten Ecken und teilweise undeutlich sichtba-
ren Pfostensetzungen an den Ecken umgeben (Obj. 4503).

Sämtliche Gräber enthielten Reste mehrerer Individuen 
und dürften auch mehrfach geöffnet worden sein. Dabei 
dürfte es sich sowohl um Nachbestattungen als auch um 
Öffnungen zum Zweck der Entnahme von Waffen oder auch 
anderen Beigaben gehandelt haben. An den männlichen 
Skeletten konnten wiederum durchgehend Reiterfacetten 
beobachtet werden.

Das einzige Brandgrab (Obj. 4501) war offenbar fast ganz 
ausgeräumt worden und enthielt nur den Leichenbrand 
zweier Individuen, eines 13- bis 18-jährigen Jugendlichen und 
eines älteren, 19- bis 60-jährigen Mannes. Die quadratische 
Einfassung stellte sich als seichter, bis zu 0,6 m breiter Spitz-
graben dar.

Die Körpergräber waren durch breitrechteckige Schächte 
gekennzeichnet, die im Fall von Obj.  4502 eine Nord-Süd 
orientierte Bestattung eines 51- bis 70-jährigen Mannes 
mit Kopf im Süden sowie Teile eines weiteren, verlager-
ten Skelettes einer 35- bis 45-jährigen Frau enthielten. Das 
Grab scheint nach dem letzten Begräbnis nicht mehr geöff-
net worden zu sein, wobei die Reste des zweiten Skelettes 
von einer vorangegangenen Bestattung stammen dürften. 
In der Nordostecke ließen sich ein flaschenförmiges Gefäß 
und eine Schale, im Ostteil des Schachtes Schweinerippen 
in Form einer sogenannten Speckseite nachweisen. Drei 
weitere, stark fragmentierte Gefäße verteilten sich über die 
Schachtsohle. Eine eiserne Fibel befand sich in situ an der 
rechten Schulter, Fragmente einer Schwertscheide lagen 
beim linken Oberarm, ein Messer und ein pyramidenförmi-
ger Anhänger aus Serpentin im Becken- beziehungsweise 
Oberschenkelbereich. Fragmente von Schildbeschlägen 
streuten in der Schachtfüllung.

Eine ähnliche Situation ergab sich auch in Obj.  4505. 
Der überdurchschnittlich große, breitrechteckige Schacht 
enthielt die komplett durchwühlten und fast zur Gänze 
verlagerten Skelette zweier ursprünglich Nord-Süd orien-
tierter Bestattungen einer 51- bis 70-jährigen Frau und eines 
ebenfalls älteren, 61- bis 80-jährigen Mannes. Das Grab war 
demnach zunächst für die Nachbestattung des Mannes wie-
derverwendet, jedoch nach der letzten Beisetzung nochmals 
– offenbar zur Entnahme vorwiegend metallischer Beigaben 
– geöffnet worden. In der Nordostecke befand sich, noch in 
situ, ein vierteiliges Keramikset aus je zwei Flaschen und 
Schalen, in der östlichen Schachthälfte lagen ein vollständi-
ges und Teile eines weiteren Schweineskeletts. Eine Eisenfi-
bel war im Zuge des Durchwühlens des Grabes wahrschein-
lich übersehen oder als zu minder angesehen worden.

Die beiden übrigen Körpergräber (Obj.  4503, 4506) er-
wiesen sich als fast gänzlich ausgeräumt (Obj.  4503) oder 
durch den Bau eines Swimmingpools weitgehend zerstört 
(Obj. 4506). Das Skelett eines vermutlich ebenfalls mit dem 
Kopf gegen Süden orientierten, 51- bis 70-jährigen Man-
nes und zwei stark fragmentierte Gefäße streuten über die 
Grabsohle von Obj. 4503; Teile des gleich orientierten Skelet-
tes einer 61- bis 80-jährigen Frau sowie die Bruchstücke von 
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Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

*Hofern Retz Hardegger 
Berg

Bronzezeit, Sichelmesser 
und Bronzefragmente

Hohenau, 
Rabensburg

Hohenau an 
der March, 
Rabensburg

Thaya-Sand-
bank

Jungsteinzeit und Mittelal-
ter, Keramik

Horn Horn Radetzky-
Kaserne

Zeitgeschichte, militä-
rische Ausrüstung und 
Knochen

*Kapellerfeld Gerasdorf bei 
Wien

2218–2221 Mittelalter, Keramik

*Kaumberg Kaumberg Bronzezeit, Bronzehort-
fund

*Kleinhöflein Retz 1390–1392 Hallstattzeit (?), Kera-
mikobjekt | Neuzeit (?), 
Anhänger

*Kleinsiern-
dorf

Nappersdorf-
Kammersdorf

Burgstall Bronzezeit, Bronzeobjekte

Kogl Siegharts-
kirchen

771–780 Mittelalter, Pfeileisen

Krems Krems an der 
Donau

Mistplatz Bronzezeit, Keramiktasse

Laabach Kaumberg 1/1 Mittelalter, Pfeileisen
*Lanzendorf 
bei Böheim-
kirchen

Böheim-
kirchen

103 Bronzezeit, La-Tène-Zeit 
und Römische Kaiserzeit, 
Keramik

*Lassee Lassee 1603, 
1604/1–2

Mittelalter, Keramik

*Leodagger Pulkau 865 Spätmittelalter, Typar
*Mannswörth Schwechat 705/3 Mittelalter, Keramik
Marchegg Marchegg 1150/1–

1152/2
Jungsteinzeit, Keramik, 
Steinbeil und Abschlag

*Marchegg Marchegg 1646/4; 
1652/2, 1658

La-Tène-Zeit und Mittelal-
ter, Keramik

*Markersdorf, 
Inprugg

Neulengbach 164, 165; 133 Jungsteinzeit, Keramik | 
Bronzezeit, Sicheleinsatz | 
La-Tène-Zeit und Römische 
Kaiserzeit, Keramik

Meires Windigsteig 181/2 Mittelalter, Keramik
Neunkirchen Neunkirchen 1147/10 Bronzezeit (?), Keramik
*Nieder-
fladnitz

Hardegg 1105 Frühmittelalter, Keramik

*Nieder-
fladnitz

Hardegg 1334 Hochmittelalter, Sporen

*Oberdürn-
bach

Maissau 670–675, 699, 
704

Jungsteinzeit, Keramik, 
Steinbeil und Silexklinge

*Oberhausen Groß-
Enzersdorf

194/1–2 Spätmittelalter, Keramik

*Oberhausen Groß-
Enzersdorf

224 Römische Kaiserzeit und 
Frühmittelalter bis Spät-
mittelalter, Keramik

Oberkreuz-
stetten

Kreuzstetten 2756, 2757 Ungarn, Ungarische 
Malkontenten, 10 Pol-
turen, 1706, Münzstätte 
unbekannt

*Oberleis Ernstbrunn 24/1–2, 25/3 Bronzezeit, Keramik | 
La-Tène-Zeit, Keramik, 
Glasarmreifen und Obol 
| Römische Kaiserzeit/
Frühmittelalter, Keramik 
und Perlen

*Obernalb Retz 1330/1 Jungsteinzeit, Keramik
Obernalb Retz 1611 La-Tène-Zeit, Keramik
*Orth an der 
Donau

Orth an der 
Donau

1136–1149 Mittelalter, Keramik

*Orth an der 
Donau

Orth an der 
Donau

1034/1–
1035/1

Früh- und Hochmittelalter, 
Keramik

Reinberg-
Dobersberg

Kautzen Radschin Neuzeit, Ofenkacheln

Rekawinkel Pressbaum 64/55 Neuzeit, Bronzearmreif 
und Keramik

zumindest vier Gefäßen verteilten sich nebst einer bronze-
nen Frühlatènefibel in der Schachtfüllung von Obj. 4506.

Sämtliche Gräber sind vorläufig in die Früh-La-Tène-Zeit 
zu datieren. Eine Ausnahme bildet Obj. 4503, das abgesehen 
von älteren, offenbar in Zusammenhang mit der Siedlung 
stehenden Fundmaterialien lediglich Keramik der Stufe Ha 
D enthielt. Damit wäre ein bestimmter Grabtyp chronolo-
gisch fassbar, eine Beobachtung, die sich in Bezug auf Obj. 3, 
ein kleineres, bereits 2005 dokumentiertes, von den übrigen 
früh-La-Tène-zeitlichen Gräbern überlagertes Hügelgrab 
vom selben Typ, bestätigen lässt.

Dorothea Talaa und Ingomar Herrmann

Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

Altenburg Altenburg 775/1 La-Tène-Zeit, Keramik
*Altlengbach Altlengbach 2114/2, 2115, 

2118/1
Römische Kaiserzeit, 
Keramik

Anningerforst Gaaden 45/1, 57 Mittelalter, Pfeileisen
Bad Deutsch 
Altenburg

Bad Deutsch-
Altenburg

686–688, 
692–694

Römische Kaiserzeit und 
Mittelalter, Keramik

*Böheim-
kirchen

Böheim-
kirchen

971/1–2 Bronzezeit, Spinnwirtel

Bruck an der 
Leitha

Bruck an der 
Leitha

Klosterkirche ohne Datierung, Bestat-
tungsreste

*Ebendorf Mistelbach 1298, 1299, 
1302

Jungsteinzeit, La-Tène-Zeit 
und Römische Kaiserzeit, 
Keramik

*Engelhart-
stetten

Engelhart-
stetten

324/1–4, 326, 
327/1

Frühmittelalter, Hoch- und 
Spätmittelalter, Keramik

Ennsdorf Ennsdorf kein archäologischer Fund
Enzersfeld Enzersfeld im 

Weinviertel
kein archäologischer Fund

*Erla St. Panta-
leon-Erla

Bronzezeit, Vollgriff-
schwert und Tüllenlan-
zenspitze

*Frauenhofen St. Bernhard-
Frauenhofen

1194 Hochmittelalter, Münzhort

*Fuchsenbigl Haringsee 127–130 Mittelalter, Keramik
*Gaweinstal Gaweinstal 2404; 2471–

2477

Jungsteinzeit, Keramik und 
Steinbeil | La-Tène-Zeit 
und Römische Kaiserzeit, 
Keramik

*Getzwiesen Maria Anz-
bach

84, 88, 90 Römische Kaiserzeit, 
Keramik

*Gloggnitz Gloggnitz 690/1 Jungsteinzeit, Kupfer-
flachbeil

*Groß-
enzersdorf

Groß-
Enzersdorf

588–592 Jungsteinzeit, Bronzezeit 
und Spätmittelalter, 
Keramik

*Groß-
enzersdorf

Groß-
Enzersdorf

717/1–5, 
718/1

Spätmittelalter bis Neu-
zeit, Keramik

*Groß-
enzersdorf

Groß-
Enzersdorf

808/1–66 Bronzezeit, La-Tène-Zeit 
und Mittelalter, Keramik

Groß-
enzersdorf, 
Eßling

Groß-
Enzersdorf, 
Wien 22

534/1–545; 
349/2, 357/10

Jungsteinzeit/Bronzezeit 
und Mittelalter, Keramik

Gutenbrunn Gutenbrunn ohne Datierung, Tierkno-
chen

Hainburg an 
der Donau

Hainburg an 
der Donau

Braunsberg Römische Kaiserzeit (?), 
Ring | Mittelalter, Münze 
und Eisengerät | Neuzeit, 
Wallfahrtsmedaille und 
Münze

Heiligenkreuz Heiligen-
kreuz

646/2 Eisenzeit (?), Bronze- und 
Eisenobjekte



Niederösterreich

264 FÖ 52, 2013

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

Ried am 
Riederberg

Siegharts-
kirchen

311/1 Spätmittelalter, Armbrust-
bolzen

Rossatz Rossatz-
Arnsdorf

1508/2 Zeitgeschichte (?), Befes-
tigung

Rossatz Rossatz-
Arnsdorf

1512/1 Neuzeit, Talsperre

Rossatz Rossatz-
Arnsdorf

1528/1 Neuzeit, Talsperre

Schiltern Langenlois 3408 ohne Datierung, Erdstall; 
siehe Mnr. 12226.13.01

*Schwechat Schwechat 274/2–332/1 Mittelalter, Keramik
*Sitzenhart Sitzendorf an 

der Schmida
627/2 Jungsteinzeit, Steinbeil

*Sonndorf Burgschlei-
nitz-Kühn-
ring

461/1 Jungsteinzeit, Steinbeil

Sonndorf Burgschlei-
nitz-Kühn-
ring

413 Jungsteinzeit, Keramik 
und Silex

*Steinwand-
leithen

St. Veit an 
der Gölsen

38/2–4 Bronzezeit, Gusskuchen

*Stetten Stetten 3011–3020 Jungsteinzeit, Hallstatt-
zeit und Spätmittelalter, 
Keramik

Stranzendorf Rußbach 268 ohne Datierung, Erdstall
*Tallesbrunn Weikendorf 573–690 Hoch- bis Spätmittelalter, 

Keramik
Texing Texingtal rezentes Objekt, kein 

archäologischer Fund
Tulln Tulln an der 

Donau
2202, 2206 Römische Kaiserzeit, 

Keramik und Schnalle | 
Mittelalter, Keramik und 
Buntmetallobjekte

Unterbergern Bergern im 
Dunkelstei-
nerwald

875/1 ohne Datierung, Weg-
trasse

Unterbergern Bergern im 
Dunkelstei-
nerwald

868, 869 ohne Datierung, Gelände-
denkmal (?)

*Untersieben-
brunn

Untersieben-
brunn

471/3–4 Römische Kaiserzeit (?) 
und Mittelalter, Keramik

*Waidendorf Dürnkrut 1831 Römische Kaiserzeit, Bunt-
metallobjekte

Wiener Neu-
stadt

Wiener 
Neustadt

ohne Datierung, Stein

Winkl Kirchberg am 
Wagram

83/3 Neuzeit, Pflugschar

*Witzelsdorf Eckartsau 274/1–12 Bronzezeit, Vollgriff-
schwert

Ybbs Ybbs an der 
Donau

Pfarrkirche Römische Kaiserzeit, 
Mauerrest

* Bericht in Band 51 veröffentlicht (Druckversion)

KG Altlengbach, MG Altlengbach
Römische Kaiserzeit, Keramik

Die Fundstelle liegt auf einem mäßig nach Süden geneigten 
Hang (Gst. Nr. 2114/2, 2115, 2118/1). Südwestlich hangabwärts 
befindet sich eine noch aktive Quellmulde. Hier konnte von 
Gerhard Mazakarini Keramik geborgen werden, die auf eine 
Siedlungsstelle der Römischen Kaiserzeit hindeutet. Aufge-
sammelt wurden vorwiegend Randbruchstücke von Töpfen, 
Tellern und Henkeln sowie streifenverzierte Wandbruchstü-
cke, Schmiedeschlacke, Schlacke und gebrannter Lehm. Die 
keramischen Funde können in das 2. Jahrhundert n. Chr. da-
tiert werden.

Gerhard Mazakarini, Eva Steigberger und René Ployer

KG Böheimkirchen, MG Böheimkirchen
Bronzezeit, Spinnwirtel

Auf einer bereits 2011 gemeldeten Fundstelle (Gst. Nr. 971/1–
2; siehe FÖ 50, 2011, 316) konnte von Gerhard Mazakarini bei 
einer neuerlichen Begehung im Jahr 2013 unter anderem ein 
vollständig erhaltener Spinnwirtel (Durchmesser 4,0  cm, 
Höhe 2,3  cm) der Urnenfelderkultur geborgen werden 
(Abb. 45).

Gerhard Mazakarini und Oliver Schmitsberger

KG Ebendorf, SG Mistelbach
Jungsteinzeit, La-Tène-Zeit und Römische Kaiserzeit, Keramik

Im Berichtsjahr wurde die bereits bekannte Fundstelle in 
der Flur Edeläcker (siehe zuletzt FÖ 43, 2004, 871) von Peter 
Schebeczek erneut begangen, wobei zahlreiche Fundobjekte 
geborgen werden konnten.

Ein Wandfragment mit Tupfenleiste gehört – nach der 
Ausführung derselben und der Tonqualität zu schließen – 
ebenso wie ein einfaches Randfragment wohl in die (klassi-
sche) Badener Kultur.

La-Tène-zeitlich sind ein Boden-/Wandfragment und 
zwei Wandstücke mit Kammstrich sowie ein Randfragment 
aus Grafitton. 

Der Römischen Kaiserzeit gehören mehrere Randfrag-
mente (zum Beispiel Abb.  46/6–9) und drei Bodenfrag-
mente an; ein doppelkonischer Spinnwirtel (Höhe 2,9  cm, 
Durchmesser 4 cm) ist wohl am ehesten ebenfalls kaiserzeit-
lich zu datieren (Abb. 47/10).

Unter den verzierten Wandfragmenten sind ein Stück mit 
Barbotinedekor (Abb. 47/11), eines mit versetzten Ritzlinien/
aufgelöstem Gittermuster (Abb.  47/12), ein Fragment mit 
Schwungbögen (Abb. 46/5) und zwei mit Wellenbändern in 
unterschiedlichen Ausführungen (Abb.  46/3–4), ein Stück 
mit keilförmigen Einstichen (Abb.  46/1; Orientierung unsi-
cher) und eines mit Ritzlinienbündeln (Abb.  46/2) hervor-
zuheben; zusätzlich sind weitere, unterschiedlich verzierte 
(Schwungbögen, Ritzlinien, Gittermuster, Einstiche, flächige 
Fingertupfen) Wandfragmente ›germanischer‹ Machart vor-
handen.

An provinzialrömischen Importen sind ein Terra-Sigillata-
Wandstück mit Bohrung/Flickstelle, ein Wandfragment be-
malter ›Streifenware‹ und zwei von ›pannonisch verzierter‹ 
Ware (davon eines wiederum mit Bohrung/Flickung) erwäh-
nenswert.

Abb. 45: Böheimkirchen. Im Maß-
stab 1 : 1.
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Spätmittelalterlich bis frühneuzeitlich sind zwei Henkel 
mit Einstichverzierung.

Dazu kommen ein Stück Hüttenlehm mit Flechtwerk-/Ru-
tenabdrücken, ein Wandfragment mit strichgefüllten Drei-
ecken (Spätneolithikum oder Mittelbronzezeit?), vier Stücke 
Raseneisenerz, Hämatit und Eisenschlacke, zwei Fragmente 
bearbeiteter Marmorplatten (wohl kaiserzeitlich) sowie 
ein Rand- und ein Deckelfragment (vermutlich spätantik). 
Außerdem wurden zahlreiche Tierknochen und -zähne, vor 
allem von Pferden, aber auch von Rindern und Ovicapriden, 

sowie der linke Unterkieferast eines kleinwüchsigen, brachy-
cephalen Hundes aufgesammelt.

Eine größere Konzentration gebrannten Lehms wurde im 
Umkreis der Grenze zwischen Gst. Nr.  1299 und 1302, etwa 
3 m bis 6 m nördlich des Feldweges, innerhalb eines gut ab-
grenzbaren Areals von etwa 5 × 3 m festgestellt. Die eben-
falls in diesem Bereich aufgefundenen Schlacken lassen an 
die Überreste eines Rennofens denken.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

Abb. 46: Ebendorf. Im Maßstab 
1 : 2.
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KG Engelhartstetten, MG Engelhartstetten
Frühmittelalter, Hoch- und Spätmittelalter, Keramik

Bei Geländebegehungen von Karl Schwarz wurden im Jahr 
2012 im Bereich einer markanten Bodenwelle (Gst. Nr. 324/1–
4, 326, 327/1) südwestlich von Schloss Niederweiden helle 
Verfärbungen entdeckt. In diesem Bereich wurden zahlrei-
che Keramikfunde aufgelesen.

Ein Posten großteils nicht näher datierbarer Keramik ent-
hält sowohl ur- als auch frühgeschichtliche Fragmente, in 
Summe handelt es sich aber wohl überwiegend um frühmit-
telalterliche Stücke; eventuell sind auch einige kaiserzeitli-
che beinhaltet. Zwei Wandstücke mit Wellenbändern (Abb. 
48/1–2) sowie eines mit einem Ritzlinienbündel dürften 
frühmittelalterlich sein.

Weiters wurden 17 Rand-, Wand- und Bodenfragmente 
geborgen, die dem 11./12. bis 15. Jahrhundert angehören.

Karl Schwarz, Oliver Schmitsberger und  
Nikolaus Hofer

KG Erla, OG St. Pantaleon-Erla
Bronzezeit, Vollgriffschwert und Tüllenlanzenspitze

Im Rahmen einer Voruntersuchung durch Martina Hinter-
wallner in der Schottergrube Schönkirchen teilte Andreas 
Putz mit, dass er 1996/1997 bei der Entladestelle eines Do-
naubaggerschiffes (etwa bei St. Pantaleon-Erla) in der Kies-
siebanlage ein Schwert und eine Lanzenspitze gefunden 
habe. Beide Stücke waren mittels Metalldetektors aus dem 
Kiesmaterial aussortiert worden. Im April 2013 übergab Herr 
Putz die Funde zur Dokumentation.

Es liegen zwei Fragmente (Griff- und Spitzenteil) eines ur-
nenfelderzeitlichen Vollgriffschwerts vor (Länge Griffteil in-

klusive Heftflügel 10,9 cm, maximaler Durchmesser Knauf-
scheibe 4,2  cm, Klingenbreite am Heftansatz/im Ricasso 
3,0  cm, Stärke 0,7  cm, Stärke Klingenteil 0,7  cm, maximale 
Breite 4,2 cm). Aufgrund der völlig gleichartigen Patina und 
der zusammenpassenden Querschnitte beziehungsweise 
Stärken der Klingenfragmente wird eine Zusammengehö-
rigkeit angenommen, wenngleich das verbindende Mittel-
stück der Klinge fehlt (Abb. 49/1–2).

Es handelt sich um ein Dreiwulst-Vollgriffschwert mit 
runder, durchlochter Knaufplatte und konischem (allerdings 
sehr flachem) Knaufknopf. Die Klinge ist schwach weiden-
blattförmig beziehungsweise leicht geschweift und mit 
einem an die Griffplatte anschließenden Einzug (Ricasso/
Fehlschärfe) sowie einer schneidenparallelen umlaufen-
den Rille beziehungsweise einem schwachen Absatz verse-
hen. Der Querschnitt der Klinge ist flach rautenförmig bis 
spitzoval, sie ist mit zwei Nieten im Griff befestigt. Dieser 
ist leicht gebaucht mit dickovalem Querschnitt, hat gerade 
abfallende Heftflügel und einen dreiviertelkreisförmigen 
Heftausschnitt. Verzierungen des Griffs sind – falls jemals 
vorhanden – nicht erhalten. Da einerseits die seichte Rille 
auch am griffnahen Klingenteil vorhanden ist, andererseits 
an wenig abriebgefährdeten Stellen des Griffs (etwa an der 
Knaufplattenunterseite) ebenfalls keinerlei Reste einer Or-
namentierung auszumachen sind, muss wohl von einem 
unverzierten Exemplar ausgegangen werden. Das Stück 
scheint intentionell verbogen und gebrochen worden zu 
sein, bei Deponierungen kein ungewöhnliches Faktum.

Da die Unterscheidung der Typen/Varianten bei den 
Dreiwulstschwertern hauptsächlich aufgrund der Verzie-
rung erfolgt, muss bei diesem Stück eine nähere Zuweisung 
unterbleiben. Jedenfalls steht es den – untereinander eng 
verwandten – Typen (beziehungsweise Varianten) Erlach, 
Erding, Schwaig, Donauwörth sowie bedingt auch Gundels-
heim und Illertissen nahe, welche alle schwerpunktmäßig in 
die ältere Urnenfelderzeit (Ha A1) zu datieren sind. Ein klas-
sisches Datierungsmerkmal ist dabei (unter anderem) der 
Knaufknopf, der bei den in die Stufe Ha A2 gestellten Typen 
pilzförmig sein sollte. Die althergebrachten chronologischen 
Kriterien wurden jedoch von Philipp Stockhammer etwas re-
lativiert und teils auch chorologisch interpretiert, wobei er 
zumindest die Typen Erding, Schwaig und Gundelsheim als 

Abb. 47: Ebendorf. 10 im Maßstab 
1 : 1, sonst 1 : 2.

Abb. 48: Engelhartstetten. Im Maßstab 1 : 2.
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ältere Vertreter der »Art Dreiwulstschwert« gelten lässt. Zu-
sammenfassend kann der Fund sicher in die Stufe Ha A (eher 
Ha A1 als Ha A2) datiert werden.

Das zweite Objekt ist eine unverzierte Tüllenlanzenspitze 
(Abb. 49/3) mit relativ langer, schwach ovaler Tülle und 
schma lem, rautenförmigem Blatt (Länge 15,5 cm, maximaler 
Tüllendurchmesser 2,4 cm, maximale Breite 3,25 cm). Ein aus-
geprägter, gerundeter Mittelgrat läuft als Verlängerung der 
Tülle bis zur Blattspitze; die Tülle weist unterhalb des Blattes 
zwei gegenständige Nietlöcher auf und hat im Blattbereich 
einen kleinen – die Funktion nicht beeinträchtigenden – 
Lunker (Gussfehler). Nach Říhovský kann das Stück als »Lan-
zenspitze mit glattem Blatt und glatter Tülle, Grundform D: 
rhombisches Blatt; mittelbreite Form mit extrem weit unten 
gelegener Maximalbreite; Variante mit freier Tülle kürzer 
als die Hälfte der Gesamtlänge« bezeichnet werden. Eine 
gute Parallele liegt beispielsweise aus dem Depot von Velká 
Roudka vor. Solche Stücke datieren vermutlich überwiegend 
in die ältere Urnenfelderzeit, doch lässt die einfache Blatt-
form (in Kombination mit der Verzierungslosigkeit) keine 
sichere Datierung zu. Die Form tritt laut Říhovský im Kar-
patenbecken schon bei den ältesten (früh- bis mittel)bron-
zezeitlichen Lanzenspitzen auf und ist auch noch bis in die 
mittlere und jüngere Urnenfelderzeit geläufig.
Lit.: Hermann Müller-Karpe, Die Vollgriffschwerter der Urnenfelderzeit aus 
Bayern, Münchner Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte 6, München 1961. 

– Walter Krämer, Die Vollgriffschwerter in Österreich und der Schweiz, PBF 
IV/10, 1985. – Anthony F. Harding, Die Schwerter im ehemaligen Jugoslawien, 
PBF IV/14, 1995. – Ingeborg von Quillfeldt, Die Vollgriffschwerter in Süd-
deutschland, PBF IV/11, 1995. – Jiří Říhovský, Die Lanzen-, Speer- und Pfeilspit-
zen in Mähren, PBF V/2, 1996. – Philipp Stockhammer, Zur Chronologie, Ver-
breitung und Interpretation urnenfelderzeitlicher Vollgriffschwerter, Tübinger 
Texte 5, Rahden/Westfahlen 2004. – Christine Hahnekamp, Vergleichende 
Untersuchung zum Fundkontext bronze- und urnenfelderzeitlicher Schwerter 
in Ostfrankreich und Süddeutschland, unpubl. Dipl. Univ. Wien, 2011.

Oliver Schmitsberger

KG Frauenhofen, OG St. Bernhard-Frauenhofen
Hochmittelalter, Münzhort

Im Jahr 2013 wurden auf einem Acker (Gst. Nr. 1194) 19 teil-
weise fragmentierte Pfennige des 12. Jahrhunderts gefun-
den. Der auffällig schlechte Erhaltungszustand einiger 
Münzen (Einrisse, Faltungen und Knicke) könnte durch das 
Zerpflügen eines ehemaligen Münzhorts entstanden sein.

Nach derzeitiger Zuweisung setzt sich der Fund aus Prä-
gungen der Münzstätten Krems (1) und Neunkirchen (18) 
zusammen, die etwa in der Zeit um 1140 entstanden sein 
dürften. Während die Münztypen des Fundes weitgehend 
bekannt sind, fanden sich auch ein bisher unbekannter Re-
verstyp sowie einige neue Varianten, die von den bisher be-
kannten Exemplaren leicht abweichen. Die Münztypen des 
Frauenhofener Fundes waren bisher insbesondere aus dem 
um 1140 datierten Schatzfund von Rakwitz/Rakvice (Bezirk 
Břeclav, Mähren) bekannt, in dem sie mit zahlreichen böhmi-

Abb. 49: Erla. Im Maßstab 1 : 2.
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schen und mährischen Denaren dieser Zeit vergesellschaf-
tet sind. Eine Recherche in der Funddatenbank des Instituts 
für Numismatik und Geldgeschichte der Universität Wien 
ergab, dass die im 12. Jahrhundert einsetzende Münzprä-
gung im Raum des heutigen Österreichs nördlich der Alpen 
bisher durch zehn Hortfunde belegt ist. Sie gehören über-
wiegend in die zweite Jahrhunderthälfte. Lediglich der Fund 
von Hainburg wird bisher um 1145 datiert. In die gleiche Zeit 
gehört auch der neue Komplex von Frauenhofen, der – wohl 
im zweiten Viertel des 12. Jahrhunderts verborgen – eines der 
frühesten Zeugnisse der beginnenden Monetarisierung der 
Markgrafschaft und des Herzogtums Österreich in der Mitte 
des 12. Jahrhunderts darstellt.

Hubert Emmerig und Johannes Hartner

KG Fuchsenbigl, OG Haringsee
Mittelalter, Keramik

Bei einer Geländebegehung wurde von Karl Schwarz im 
Bereich einer lang gezogenen Bodenwelle (Gst. Nr. 127–130) 
mittelalterliche Keramik aufgesammelt. Etwa 20 Rand-, 

Wand- und Bodenfragmente sind dem Hoch- bis Spätmittel-
alter (12./13. bis 14./15. Jahrhundert) zuzuordnen. Bemerkens-
wert ist ein glasiertes Henkelfragment, das möglicherweise 
von einem Aquamanile stammt. Eventuell handelt es sich 
um den Standort einer abgekommenen Ortschaft.

Karl Schwarz und Nikolaus Hofer

KG Gaweinstal, MG Gaweinstal
Jungsteinzeit, Keramik und Steinbeil | La-Tène-Zeit und Römische Kaiserzeit, 
Keramik

Im Herbst 2013 wurde von Peter Schebeczek eine unmittelbar 
südlich des von Pellendorf nach Gaweinstal führenden 
Güterweges und südlich des neuen Wasserrückhaltebeckens 
gelegene, etwa 2,5  m lange und 1  m breite, deutlich vom 
umgebenden Löss abgesetzte dunkle Grube beobachtet 
(Gst.  Nr.  2476). Aus dieser wurden mehrere Keramikfunde, 
Knochen von Rindern und das Unterkieferfragment eines 
Ovicapriden entnommen. Außerdem fanden sich zahlreiche 
Schlacken. 

Abb. 50: Gaweinstal. 1 und 2 im Maßstab 1 : 1, sonst 1 : 2.
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Ein Scherbenwirtel aus Kammstrichkeramik (Abb. 50/2), 
vier Wandfragmente und ein Boden-/Wandfragment mit 
Kammstrich in unterschiedlichen Varianten sowie zwei 
Randfragmente (Abb.  50/3–4) aus Grafitton sind der La-
Tène-Zeit zuzuordnen. Etwas unsicher ist die Datierung 
eines Randfragments einer Schüssel (vermutlich La-Tène-
zeitlich, eventuell kaiserzeitlich), eines Randfragments mit 
wulstigem Mundsaum und stufigem Hals-/Schulterabsatz 
(vermutlich kaiserzeitlich, eventuell La-Tène-zeitlich) und 
eines Fragments mit stark ausladendem Rand und schräg 
abgestrichenem Mundsaum (vermutlich kaiserzeitlich). 
Ein großes Boden-/Wandfragment eines Topfes könnte 
eventuell kaiserzeitlich sein. 

Bei einer weiteren Begehung zeigte sich eine dichte 
Scherbenstreuung, die mit abnehmender Konzentration 
bis etwa 100  m südlich des Weges hangaufwärts 
reichte (Gst.  Nr.  2471, 2472, 2475/1–2, 2476, 2477). Ein 
Bandhenkelfragment ist – sowohl dem Querschnitt als auch 
der Tonqualität nach – eventuell in die Badener Kultur zu 
stellen.

Unmittelbar südlich des Weges wurde auf Gst.  Nr.  2472 
der Randteil eines Sigillata-Gefäßes gefunden. 

Östlich der Fundstelle wurde auf Gst. Nr. 2404 ein kleines, 
querschneidiges, etwas asymmetrisches spitznackiges 
Beilchen aus Serpentinit (Abb.  50/1) gefunden, das eine 
Datierungsspanne vom Mittel- bis zum Endneolithikum hat.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Getzwiesen, MG Maria Anzbach
Römische Kaiserzeit, Keramik

Auf einer landwirtschaftlich genutzten Fläche (Gst.  Nr.  84, 
88) konnte von Gerhard Mazakarini unmittelbar vor und an 
einer allmählich steiler werdenden Geländekante eine Sied-
lungsstelle der Römischen Kaiserzeit gefunden werden. Süd-
lich der Fundfläche entspringt eine stark Wasser führende 
Quelle.

Aufgesammelt wurden Randbruchstücke von Töpfen, Tel-
lern, Schüsseln und Deckeln sowie zahlreiche verzierte und 
unverzierte Wandbruchstücke, relativ viel Schmiedeschlacke 
und gebrannter Lehm. Die Keramik kann der mittleren Kai-
serzeit zugeordnet werden. Auf dem westlich anschließen-
den Gst. Nr. 90 konnte im nördlichen Bereich ebenfalls Kera-
mik der Römischen Kaiserzeit (Randbruchstücke von Töpfen 
und Tellern der mittleren Kaiserzeit, Wandbruchstücke und 
Schmiedeschlacke) geborgen werden.

Die Funde müssen in unmittelbarem Zusammenhang 
mit den nur 300  m nordwestlich von Getzwiesen gelege-
nen Grabhügeln gesehen werden, die von Julius Caspart 
zum Teil ergraben worden sind (siehe FÖ 1, 1920/33, 61). Ein 
Hinweis auf die fünf römerzeitlichen Grabhügel ist auch 
ein (inzwischen verschollenes) ehemals im Heimatmuseum 
Neulengbach aufbewahrtes Tympanonrelief, das 1898 beim 
Straßenbau in Getzwiesen gefunden wurde. Nach Hanns-
jörg Ubl handelte es sich um einen flachen Giebel mit breiter 
Akanthusknospe im Tympanon, der auf jedem Schräggeison 
einen nach unten liegenden, rundplastisch gearbeiteten 
Löwen mit zottiger Mähne, runden Ohren und leicht geöff-
netem Maul zeigte, die unter den Vorderpranken ein gerisse-
nes Beutetier hielten. Auf dem First befand sich ein glatter, 
kugeliger Pinienzapfen. Nach Ubl könnte der Giebel noch im 
späten 1. oder frühen 2. Jahrhundert n. Chr. gefertigt worden 
sein.

Gerhard Mazakarini, Eva Steigberger und René Ployer

KG Gloggnitz, SG Gloggnitz
Jungsteinzeit, Kupferflachbeil

Bei einer Geländebegehung wurde im Oktober 2012 von 
Reinhard Lang ein Kupferflachbeil gefunden (Gst. Nr. 690/1). 
Es handelt sich um ein Flachbeil vom Typ Altheim (Länge 
6,8  cm, Schneidenbreite 4,0  cm, maximale Dicke 0,85  cm). 
Als Datierung kann das klassische Jungneolithikum angege-
ben werden, es besteht wohl ein Zusammenhang mit dem 
Trichterbecher-Kulturkomplex im weiteren Sinn (Abb. 51).
Lit.: Eugen Friedrich Mayer, Die Äxte und Beile in Österreich, PBF IX/9, 1977.

Reinhard Lang und Oliver Schmitsberger

KG Großenzersdorf, SG Groß-Enzersdorf
Jungsteinzeit, Bronzezeit und Spätmittelalter, Keramik

Bei Geländeforschungen in der Flur Oberfeld (Gst. Nr. 588–
592) wurden von Karl Schwarz im Jahr 2011 einige Keramik-
fragmente aufgelesen.

Ein Fragment einer Schüssel/Schale mit knapp unter-
randständigem Tunnelhenkel kann der Badener Kultur zu-
gerechnet werden (Abb. 52).

Ein Randfragment einer Schüssel mit gezipfeltem Rand 
ist vermutlich mittelbronzezeitlich. Ein Umbruchfragment 
mit dem Ansatz einer abgeplatzten Handhabe und eine 
kleine, einfache Randscherbe sind ebenfalls am ehesten 

Abb. 51: Gloggnitz. Im Maßstab 1 : 1.

Abb. 52: Großenzersdorf. Im Maßstab 1 : 2.
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in den Rahmen vom (Mittel- bis Spät-)Neolithikum bis zur 
Bronzezeit zu stellen. 

Ein Henkelfragment mit Stempelmarke ist in das 15. Jahr-
hundert zu datieren.

Karl Schwarz, Oliver Schmitsberger und  
Nikolaus Hofer

KG Großenzersdorf, SG Groß-Enzersdorf
Spätmittelalter, Keramik

Bei einer Geländebegehung wurden von Karl Schwarz auf 
einer Ackerfläche (Gst. Nr. 717/1–5, 718/1) Keramikfunde auf-
gesammelt. Neben zahlreichen neuzeitlichen Gefäßfrag-
menten sind sieben Rand- und Wandfragmente dem Spät-
mittelalter (13. bis 15. Jahrhundert) zuzuordnen.

Karl Schwarz und Nikolaus Hofer

KG Großenzersdorf, SG Groß-Enzersdorf
Bronzezeit, La-Tène-Zeit und Mittelalter, Keramik

Bei wiederholten Begehungen einer bereits zur Verbauung 
vorgesehenen Ackerfläche (Gst.  Nr.  808/1–66) wurden von 
Karl Schwarz insgesamt 1,3 kg Keramik aufgelesen. 

Bei den prähistorischen Funden handelt es sich – soweit 
datierbar – um Funde aus der Urnenfelderzeit und der La-
Tène-Zeit. Urnenfelderzeitlich sind ein Randfragment mit 
deutlicher Innenkantung und ein stark ausladendes Rand-
stück. Ein Henkelfragment und vier Wandstücke sind nur 
allgemein als urgeschichtlich anzusprechen, gehören aber 
wohl ebenfalls der Urnenfelderzeit an. Ein feinkeramisches 
Bodenstück scheint eher urnenfelder- als La-Tène-zeitlich zu 
sein. Späteisenzeitlich sind ein Randfragment aus Grafitton, 
ein ›grautoniges‹ Schulterfragment mit starken Drehrillen/
Verzierung sowie ein ebenfalls ›grautoniges‹ Boden-/Wand-
stück mit Kammstrich.

Weiters wurden auch mittelalterliche Scherben aufge-
sammelt, die großteils dem Spätmittelalter (13. bis 15. Jahr-
hundert) zuzuordnen sind.

Karl Schwarz, Oliver Schmitsberger und  
Nikolaus Hofer

KG Hofern, SG Retz
Bronzezeit, Sichelmesser und Bronzefragmente

Auf dem Hardeggerberg wurden bei einer Begehung meh-
rere Bronzeobjekte aufgesammelt.

Ein Bronzepfriem (Länge 7,5 cm) mit vierkantigem Quer-
schnitt (Seitenlänge 0,2–0,3  cm) sowie einem flachen 
und einem spitzen Ende ist vermutlich frühbronzezeitlich 
(Abb. 53/4). 

Ein Fragment vom Mittelteil einer Bronzesichel mit dop-
pelter Randleiste (Breite 2,9 cm; Abb. 53/2) wurde wohl ab-
sichtlich zerstückelt (›Sichelgeld‹). Aufgrund der Fragmen-
tierung kann nicht einmal sicher entschieden werden, ob es 
sich um eine Knopf- oder eine Zungensichel gehandelt hat, 
die Datierung kann also nur in den weit gespannten Rahmen 
von der Mittelbronzezeit bis zur Urnenfelderzeit erfolgen.

Ein Schneidenteil eines Miniaturbeilchens oder (Streit-)
Meißels aus Bronze (erhaltene Dicke 0,5 cm, erhaltene Länge 
1,5 cm, Schneidenbreite 1,4 cm; Abb. 53/3) kann aufgrund der 
Fragmentierung nur allgemein bronzezeitlich datiert wer-
den. 

Das interessanteste Fundstück des Ensembles ist aber ein 
›Sichelmesser‹ in der Art eines gebogenen Frühbronzezeit-
Dolches (maximale Breite am Griffplattenansatz 2,8  cm, 
Länge 7,8  cm, Dicke 0,2  cm; Abb.  53/1). Es weist einseitig 
eine zum ›Rücken‹ hin verschobene und ebenfalls gebo-
gene, schwache ›Mittelrippe‹ und am Ansatz der Griffplatte 
Reste von zwei Nietlöchern auf. Ähnliche Stücke sind bereits 
aus der Kupferzeit bekannt (Lippert 1992, Taf. 21/6). Andere, 
gleichfalls nicht völlig identische Vergleichsfunde (etwa Rei-
tinger 1968, Abb. 241) liegen ebenfalls nur ohne datierenden 
Kontext vor und werden meist in die späte Frühbronzezeit 
beziehungsweise an den Übergang zur Mittelbronzezeit 
gestellt (siehe etwa Lippert 1992, 39–41). Das Stück steht 
diesen »leicht gekrümmten Erntemessern vom Typ Böh-
eimkirchen« (nach Primas 1986), die aber alle keine Nietlö-
cher aufweisen, zwar nahe, wirkt jedoch – rein typologisch 
– etwas älter. Eventuell wäre daher ein Datierungsansatz in 
die klassische Frühbronzezeit zu erwägen.

Falls es sich bei dem Ensemble nicht um ein (bei der Ber-
gung?) zerstörtes mittelbronze- oder urnenfelderzeitliches 
Depot mit Altstücken handeln sollte (was nicht auszuschlie-

Abb. 53: Hofern. Im Maßstab 1 : 1.
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ßen ist), kann für die Fundstelle somit eine frühbronzezeit-
liche bis urnenfelderzeitliche Belegung angenommen wer-
den.
Lit.: Josef Reitinger, Die ur- und frühgeschichtlichen Funde in Oberösterreich, 
Linz 1968. – Margarete Primas, Die Sicheln in Mitteleuropa I, PBF XVIII/2, 1986. 
– Andreas Lippert, Der Götschenberg bei Bischofshofen, MPK 27, 1992.

Hermann Kren und Oliver Schmitsberger

KG Kapellerfeld, SG Gerasdorf bei Wien
Mittelalter, Keramik

Bei wiederholten Begehungen wurde von Karl Schwarz im 
Umkreis eines Bildstockes (Gst.  Nr.  2218–2221) mittelalterli-
che Keramik aufgelesen. Etwa 80  % der Funde sind in das 
Spätmittelalter (14./15. Jahrhundert) zu datieren, der Rest ge-
hört der Neuzeit an. Unter den mittelalterlichen Funden sind 
Becher- und Deckelfragmente erwähnenswert.

Karl Schwarz und Nikolaus Hofer

KG Kaumberg, MG Kaumberg
Bronzezeit, Bronzehortfund

Anlässlich einer Besprechung im Wienerwaldmuseum Eich-
graben wurde Martina Hinterwallner ein Brucherzdepot von 
einer bereits bekannten Fundstelle in Kaumberg übergeben. 
Die Fundstücke gelangten vor längerer Zeit über Tausch ans 
Museum. Genauere Informationen über Fundumstände und 
Fundort liegen nicht vor. 

Der Hortfund besteht aus folgenden Stücken: ein Lap-
penbeil, in zwei Teile gebrochen (Gesamtlänge 16,8  cm, 
Schneidenbreite 3,6  cm, Dicke am Bruch 0,8  cm, Lappen-
breite 3,0/32 cm; Abb. 54/1); ein Mittelteil eines Lappenbeils 
(erhaltene Länge 5,1  cm, maximal erhaltene Breite 4,0  cm; 
Abb. 54/2); ein Schneidenteil eines Beiles (erhaltene Länge 
4,4 cm, Dicke 0,95 m, Schneidenbreite 0,45 cm; Abb. 54/3); 
ein Sichelfragment (Breite 2,5  cm, erhaltene Länge 6,1  cm; 
Abb.  54/4); zwei halbkreisförmige Bronzeblechfragmente 
(Abb.  54/5–6); ein Bronzeblechfragment mit umgebörtel-
tem Rand (Abb. 54/7); ein Gusskönig/Regulus (Höhe/Länge 
3,7 cm, ›Kopffläche‹ oval, 2,4 × 3,1 cm; Abb. 54/8); drei Guss-
kuchenfragmente (Abb. 54/9–11).

Abb. 54: Kaumberg. Im Maßstab 1 : 2.
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Für eine typochronologische Einordnung sind nur drei 
Funde geeignet. Das Lappenbeil Abb.  54/1 gehört dem 
Typ Freudenberg nach Mayer an. Dieser wird in die frühe 
bis ältere Urnenfelderzeit gestellt, wobei der Datierungs-
schwerpunkt eindeutig in der frühen Urnenfelderzeit liegt. 
Das Fragment Abb. 54/2 könnte – unter starkem Vorbehalt 
– demselben oder einem verwandten Typ angehört haben, 
was auch eine ähnliche Datierung nahelegt. Beile vom Typ 
Freudenberg sind in vielen Depots des »frühurnenfelderzeit-
lichen Depotfundhorizontes« vertreten.

Die Zungensichel Abb.  54/4 ist aufgrund der plastisch 
gegliederten Griffzunge und des ausgeprägten Dorns der 
»Typengruppe Uioara« zuzuordnen. Anhand der doppelten 
Rippenführung auf dem Blatt und der dreifachen auf der 
Griffzunge, welche winkelig voneinander abgesetzt sind 
und nicht ineinanderübergehen, kann zudem eine eindeu-
tige Zuordnung zum Typ »Uioara I – Kindberg« erfolgen. Die 

Datierung dieses Typs wird mit »späte Mittelbronzezeit (Bz 
C2) bis ältere Urnenfelderzeit (Ha A1)« angegeben, eine ma-
ximale Verwendungsdauer bis in die mittlere Urnenfelder-
zeit (Ha A2) ist dabei zu berücksichtigen.

Eine Niederlegung des Hortfundes in der Stufe Ha A1 
(spätestens Ha A2) erscheint somit sehr wahrscheinlich.
Lit.: Eugen Friedrich Mayer, Die Äxte und Beile in Österreich, PBF IX/9, 1977. – 
Margarete Primas, Die Sicheln in Mitteleuropa I, PBF XVIII/2, 1986.

Martina Hinterwallner und Oliver Schmitsberger

KG Kleinhöflein, SG Retz
Hallstattzeit (?), Keramikobjekt | Römische Kaiserzeit, Ohrringanhänger

Auf der Flur Kühlüssen (siehe zuletzt FÖ 50, 2011, 323) wur-
den von Hermann Kren im Berichtsjahr ein bemerkenswer-
tes Tonobjekt (Abb.  55/1) und ein vergoldeter Anhänger 
(Abb. 55/2) gefunden. 

Abb. 55: Kleinhöflein. 1 im Maß-
stab 1 : 1, 2 im Maßstab 2 : 1.
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Das scheibenförmige, ritzverzierte, aus Ton geformte Ob-
jekt (Dicke 0,5 cm, maximale erhaltene Breite 3,5 cm, erhaltene 
Länge 2,5 cm) hat einen annähernd abgerundet-rechteckigen 
Umriss und ist etwa mittig gebrochen. Im Gegensatz zu den 
häufiger auftretenden späturnenfelderzeitlichen ›Scherben-
scheiben‹, welche ebenfalls öfters verziert sind (Dank für Hin-
weise an Monika Griebl), wurde dieses Stück eindeutig primär 
als Plättchen mit zentraler Öffnung geformt (verzierte Seiten-
flächen, abgerundet-eckige ›Lochung‹). Eine genaue Parallele 

konnte bislang nicht eruiert werden. Aufgrund der Ritzverzie-
rung ist das Stück an ehesten in die Hallstattzeit zu stellen.

Der vergoldete Buntmetallanhänger in Form einer Blüte 
mit halbkugeligem, durchbrochenem Aufsatz (Höhe 2,6 cm) 
dürfte von einem Gürtel oder einem Zaumzeug stammen 
und am ehesten spätmittelalterlich/frühneuzeitlich (15./16. 
Jahrhundert) einzustufen sein.

Hermann Kren, Oliver Schmitsberger und  
Nikolaus Hofer

Abb. 56: Kleinsierndorf. Im Maß-
stab 1 : 1.
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KG Kleinsierndorf, MG Nappersdorf-Kammersdorf
Bronzezeit, Bronzeobjekte

Von der bekannten Fundstelle am Burgstall wurden zahlrei-
che Altfunde vorgelegt. Dabei handelt es sich um folgende 
Objekte:

Das Fragment einer Nadel mit schräg gelochtem Kugel-
kopf (Kopfdurchmesser 0,85  cm, erhaltene Länge 2,5  cm; 
Abb. 56/3) ist in die späte Frühbronzezeit bis an den Über-
gang zur Mittelbronzezeit zu datieren. Mangels eines erhal-
tenen Schaftes (tordiert oder nicht tordiert) ist keine fein-
chronologische Einstufung möglich.

Eine Tüllenpfeilspitze mit nur leicht herabgezogenen Flü-
geln (Länge 3,1 cm, maximale Breite 1,3 cm, maximaler Tül-
lendurchmesser 0,7 cm; Abb. 56/2) weist an der Tülle gegen-
ständige Nietlöcher auf. Solche Stücke werden meist in die 
Urnenfelderzeit gestellt, treten aber auch schon weitaus frü-
her auf. Die ältesten sicher datierten Stücke sind in die frühe 
Mittelbronzezeit (Bz B1) zu stellen, auch die Nietlöcher sind 
schon in der Stufe Bz B belegt. Nach Říhovský kann das Stück 
als »zweiflügelige Pfeilspitze mit Schafttülle, Grundform 
D (Basis winkelig ausgeschnitten), Variante mit freier Tülle 
kürzer als die Hälfte der Gesamtlänge« angesprochen wer-
den. Diese Form tritt während der gesamten Mittelbronze-
zeit und älteren Urnenfelderzeit auf (Říhovský 1996, 112–113; 
siehe auch Gruber 1999, 48–50; Sicherl 2004, 166–167). Die 
Vergesellschaftung einer Tüllenpfeilspitze mit einer durch-
lochten Kugelkopfnadel (wenn auch eines anderen Typs) ist 
beispielsweise auch schon im wichtigen Hortfund von Bühl 
zu konstatieren.

Ein fünfnietiger frühbronzezeitlicher Griffplattendolch 
mit halbrunder Griffplatte (Abb.  56/1) hat eine auffallend 
dünne Klinge ohne Mittelgrat (Länge 10,2 cm, Griffplatten-
breite 4,0 cm, Dicke 0,15 cm). Alle fünf Metallniete sind er-
halten, weshalb davon ausgegangen werden kann, dass der 
Dolch mitsamt dem vergangenen Griff aus organischem 
Material in den Boden gelangt ist. Der Dolch steht einer-
seits dem Typ Malé Žernoseky (fünfnietig, aber länger und 
mit ausgeprägtem Mittelgrat; jüngere Aunjetitz-Kultur bis 
Übergang zur Mittelbronzezeit) nahe, andererseits aber 
vor allem dem Typ Vřesovice-Tešinov nach Novak. Dieser ist 
jedoch allgemein sehr variantenreich beziehungsweise un-
einheitlich (zum Beispiel mit zwei bis sieben Nietlöchern!), 
wobei der eigentliche Typ drei Nietlöcher aufweist und nur 
allgemein in die Frühbronzezeit datiert werden kann. Die 
Variante Těšetice dieses Typs besitzt drei bis fünf Nietlöcher, 
aber eine verstärkte Klingenmitte (klassische Aunjetitz-Kul-
tur bis Übergang zur Mittelbronzezeit). Alles in allem dürfte 
der vorliegende Dolch daher innerhalb der Frühbronzezeit 
relativ jung anzusetzen sein, also wohl der entwickelten bis 
späten Frühbronzezeit angehören.

Ein massiver, unverzierter, (nicht exakt) rundstabiger 
Armreif mit verjüngten Enden (Außenmaße 6,2  ×  6,5  cm, 
maximaler Durchmesser 0,9  ×  0,75  cm; Abb.  56/4) kann 
in die (entwickelte) Frühbronzezeit gestellt werden. Er ist 
charakteristisch für die Aunjetitz-Kultur (vertreten bei-
spielsweise im Hortfund Bullendorf: Neugebauer 1995, 89/
Abb. unten), seltener aber auch im Gebiet der vorwiegend 
süddanubischen Unterwölblinger (Kultur-)Gruppe und vor 
allem der Böheimkirchner Gruppe der Věteřov-Kultur (Neu-
gebauer 1994, Abb. 46–47) belegt.

Bei einem weiteren Fragment (Abb.  56/5) handelt es 
sich um den verbogenen Mittelteil eines Ringbarrens, der 
in die (frühe bis) klassische Frühbronzezeit gestellt werden 
kann.

Die Gesamtdatierung des Ensembles kann also nur in den 
Rahmen von der Frühbronzezeit bis zur Urnenfelderzeit er-
folgen. Falls die Pfeilspitze schon der älteren Mittelbronze-
zeit angehören sollte, wäre der gesamte Komplex hingegen 
relativ einheitlich in der Zeitspanne zwischen entwickelter 
Frühbronzezeit und beginnender/früher Mittelbronzezeit 
unterzubringen, was in etwa der Gesamtdauer der Věteřov-
Kultur (Stufe Bz A2b–B1) entsprechen würde.
Lit.: Mária Novotná, Die Nadeln in der Slowakei, PBF XIII/6, 1980. – Karl-
Friedrich Rittershofer, Der Hortfund von Bühl und seine Beziehungen, Be-
richte der Römisch-Germanischen Kommission 64, 1983, 139–415. – Johan-
nes-Wolfgang Neugebauer, Bronzezeit in Ostösterreich, Wissenschaftliche 
Schriftenreihe Niederösterreich 98–101, St. Pölten-Wien 1994. – Johannes-
Wolfgang Neugebauer, Archäologie in Niederösterreich. Poysdorf und das 
Weinviertel, St. Pölten-Wien 1995. – Jiří Říhovský, Die Lanzen-, Speer- und 
Pfeilspitzen in Mähren, PBF V/2, 1996. – Heinz K. Gruber, Die mittelbronzezeit-
lichen Bestattungen aus Linz und Oberösterreich, LAF 28, 1999. – Bernhard 
Sicherl, Studien zur mittelbronzezeitlichen Bewaffnung in Tschechien, dem 
nördlichen Niederösterreich und der südwestlichen Slowakei, Universitäts-
forschungen zur Prähistorischen Archäologie 107, 2004. – Petr Novák, Die 
Dolche in Tschechien, PBF VI/13, 2011.

Hermann Kren und Oliver Schmitsberger

KG Lanzendorf bei Böheimkirchen, MG Böheimkirchen
Bronzezeit, La-Tène-Zeit und Römische Kaiserzeit, Keramik

Das Gelände der Fundfläche fällt sanft nach Süden und 
weist eine stark überackerte minimale Bodenerhebung im 
nordöstlichen Bereich auf. Hier konnte von Gerhard Maza-
karini eine prähistorische und römerzeitliche Siedlungsstelle 
gefunden werden, deren Scherbenstreuung auf einer Fläche 
von ca. 250  ×  150  m zu beobachten war (Gst.  Nr.  103). Die 
Fundfläche wird im Süden durch den Totzenbach, im Westen 
von einer nach Norden höher werdenden Geländekante und 
im Osten von einem kleinen Bach begrenzt; im Norden geht 
das Gelände in das ansteigende Umland über.

Aus der Urnenfelderkultur stammen Rand- und Wand-
bruchstücke mit Fingertupfen, unverzierte Randbruchstücke 
sowie ein Spinnwirtel, vorwiegend aber unverzierte Wand-
bruchstücke.

Weiters wurden Wandbruchstücke aus Grafitton mit 
Kammstrichdekor aufgelesen, die der La-Tène-Zeit ange-
hören.

Der Römischen Kaiserzeit sind Randbruchstücke von Töp-
fen, Schüsseln, Tellern, Bechern, Deckeln und Vorratstöpfen 
sowie Deckelknäufe, Henkelfragmente und ein glasiertes 
Wandbruchstück mit Rädchendekor zuzuordnen. Außerdem 
fanden sich Boden-/Wandfragmente, vielfältig verzierte 
Wandbruchstücke und eine constantinische Münze sowie 
viel Schmiede- und Eisenfließschlacke, Bruchstücke von Zie-
geln und Leistenziegeln sowie verbrannter Lehm.

Gerhard Mazakarini, René Ployer,  
Oliver Schmitsberger und Eva Steigberger 

KG Lassee, MG Lassee
Mittelalter, Keramik

Bei einer Wanderung auf der Flur Sandlüsse (Gst.  Nr.  1603, 
1604/1–2) wurden von Karl Schwarz im Umfeld eines Bild-
stockes zahlreiche Keramikfragmente aufgelesen.

Neun uncharakteristische Wandfragmente und drei mit 
Resten von Ritzverzierung/Linienbündeln können nur allge-
mein als ur- bis frühgeschichtlich klassifiziert werden, drei 
Bodenstücke scheinen eher frühgeschichtlich (eventuell kai-
serzeitlich?) zu sein.

Rund 70 Keramikfragmente können dem Spätmittelal-
ter (13. bis 15. Jahrhundert) zugewiesen werden, wobei der 
Datierungsschwerpunkt auf dem 13./14. Jahrhundert liegen 
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dürfte. Einige Fragmente könnten auch noch in das 12. Jahr-
hundert zurückgehen. Möglicherweise handelt es sich um 
den Standort einer abgekommenen Ortschaft.

Karl Schwarz, Oliver Schmitsberger und  
Nikolaus Hofer

KG Leodagger, SG Pulkau
Spätmittelalter, Typar

Im Wald von Leodagger (Gst.  Nr. 865) wurde ein Typar aus 
Metall gefunden und Hermann Kren zur Ansicht vorgelegt 
(Durchmesser 2,3 cm; Abb. 57).

Das Typar gehört wohl in die erste Hälfte bis Mitte des 15. 
Jahrhunderts; der lang gezogene Vierpass mit Taustabstruk-
tur, die Schildform und die Heiligenhalbfigur als Schildhal-
ter sowie die gotische Minuskel der Umschrift passen sehr 
gut in diesen zeitlichen Rahmen. Die indistinkt ausgeführte 
Umschrift lautet: iohnispin // prentiz, was sich vielleicht 
einigermaßen zwanglos als ioh(a)n(n)is p(lebani oder pro-
visoris) in // prentiz auflösen lassen könnte. Der Siegelfüh-
rer wäre demnach ein Pfarrer/Pfarrvikar Johannes der dem 
Prämonstratenserkloster Louka inkorporierten mährischen 
Pfarrkirche Brenditz/Primetice (nördlich von Znaim) gewe-
sen, was auch gut zu der Fundregion passen würde. Der 
Wappenschild – ein ungewöhnlicherweise heraldisch nach 
links gewandter Schiffshaken, obwohl die Spitze federartig 
strukturiert erscheint – zeigt zweifellos das Familienwap-
pen des mutmaßlichen Geistlichen, die gekrönte Halbfigur 
dahinter (Schildhalter?) dürfte wohl weiblich sein, eventuell 
die hl. Margarethe, die Patronin der Pfarrkirche Brenditz. Die 
Figur auf der linken Schulter könnte etwa ein Attribut der hl. 
Margarethe, der ›Wurm‹, sein. 

Hermann Kren und Andreas Zajic

KG Mannswörth, SG Schwechat
Mittelalter, Keramik

Bei einer Geländebegehung wurden von Karl Schwarz im 
Bereich einer Bodenwelle (Gst. Nr. 705/3) Keramikfunde auf-
gesammelt. 18 Rand- und Wandfragmente sind dem Spät-
mittelalter (13. bis 15. Jahrhundert) zuzuordnen, zwei grafit-
gemagerte Wandstücke könnten auch dem Hochmittelalter 
angehören. Daneben fanden sich Keramikfragmente, eine 
Buntmetallmünze, ein Eisenring, ein Flintenstein und ein 
Glasfragment, die in die Neuzeit zu datieren sind. Eventuell 
handelt es sich um den Standort einer abgekommenen Ort-
schaft.

Karl Schwarz und Nikolaus Hofer

KG Marchegg, SG Marchegg
La-Tène-Zeit und Mittelalter, Keramik

Bei wiederholten Begehungen wurden von Karl Schwarz 
südlich des Salmhofes zwei neue Fundstellen entdeckt, auf 
denen etliche Keramikfragmente aufgesammelt wurden.

Von einer Ackerfläche östlich einer bestehenden Schot-
tergrube (Gst. Nr.  1646/4) wurde ein Posten großteils nicht 
näher datierbarer prähistorischer (eventuell teilweise auch 
frühgeschichtlicher) Keramik übergeben. Etwa 15 Wandfrag-
mente, ein Wandstück mit flacher, im Querschnitt dreiecki-
ger Leiste und ein gerundeter Boden-/Wandübergang sind 
nur allgemein als urgeschichtlich anzusprechen, ein Rand-
stück könnte eventuell La-Tène-zeitlich sein. Bei etwa zehn 
stark abgerollten Fragmenten aus Grafitton käme sowohl 
eine späteisenzeitliche als auch eine hochmittelalterliche 
Datierung infrage. Es handelt sich also um eine allgemein 
ur(- bis früh)geschichtliche Fundstelle, eventuell mit einem 
La-Tène-Anteil. Weiters wurden hier mehrere spätmittelal-
terliche (13. bis 15. Jahrhundert) und neuzeitliche Keramik-
fragmente gefunden.

Von der zweiten Fundstelle (Gst. Nr. 1652/2, 1658) stammt 
vorwiegend spätmittelalterliche (13. bis 15. Jahrhundert) und 
neuzeitliche Keramik.

Karl Schwarz, Oliver Schmitsberger und  
Nikolaus Hofer

KG Markersdorf, SG Neulengbach
KG Inprugg, SG Neulengbach
Jungsteinzeit, Keramik | Bronzezeit, Sicheleinsatz | La-Tène-Zeit und Römi-
sche Kaiserzeit, Keramik

Zwischen der Straße Neulengbach–Asperhofen und der Gro-
ßen Tulln wurde von Gerhard Mazakarini bei Begehungen 
eine prähistorisch-römerzeitliche Siedlungsstelle aufge-
funden (Gst. Nr. 164, 165). Das Gelände steigt von der Straße 
kaum merkbar bis zu einer stark verschliffenen Gelände-
kante an, die dann steil nach Osten zu der früher stark mä-
andrierenden und in viele Nebenarme verzweigten Großen 
Tulln abfällt. Auf einer bereits zur KG Inprugg gehörenden 
Fläche (Gst.  Nr.  133) wurde ebenfalls – aber in geringerem 
Umfang – Keramik aufgelesen.

Abb. 57: Leodagger. Im Maßstab 1 : 1 (links: Abdruck).

Abb. 58: Markersdorf. Im Maßstab 1 : 1.
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Geborgen wurde eine Vielzahl von durch die Ackertä-
tigkeit stark zerkleinerten Wandbruchstücken, die zum Teil 
auch sekundär gebrannt sind. In Ermangelung signifikanter 
Fundstücke und wegen ihres schlechten Erhaltungszustan-
des können sie nur allgemein der Urgeschichte zugeordnet 
werden. Ein gut erhaltenes Bruchstück kann dem Lengyel-/
Epilengyelhorizont zugeschrieben werden. 

Ein gezähnter Sicheleinsatz aus der grobkörnigeren, 
graublauen Variante 1 des Hornsteins vom »Typ Krumlovsky 
Les« ist typisch für die Frühbronzezeit (Abb. 58).

Der La-Tène-Zeit sind Randbruchstücke von Töpfen 
und Schüsseln sowie Wandbruchstücke aus Grafitton mit 
Kammstrichdekor zuzuordnen (Stufe LT D).

Aus der Römischen Kaiserzeit wurden vorwiegend Rand-
bruchstücke von Töpfen, Schüsseln, Tellern, Deckeln und 
einer glasierten Reibschale sowie ein Scherbenwirtel aufge-
sammelt. Weiters sind Boden-/Wandbruchstücke, verzierte 
Wandbruchstücke, Schlacken, Schmiedeschlacken, ver-
brannter Lehm und Bruchstücke von Ziegeln und Leistenzie-
geln vorhanden.

Gerhard Mazakarini, René Ployer,  
Oliver Schmitsberger und Eva Steigberger 

KG Niederfladnitz, SG Hardegg
Frühmittelalter, Keramik

Unter einem Felsen beziehungsweise in dem Spalt zwi-
schen zwei großen Felsvorsprüngen (Gst. Nr.  1105) konnten 
oberflächlich die Überreste eines zerbrochenen Tongefäßes 
geborgen werden. Die Boden- und Wandstücke wurden im 
Krahuletzmuseum vorgelegt und sind vermutlich in die 
Völkerwanderungszeit zu datieren; eventuell wurde die Ke-
ramik auch südlich der Donau hergestellt (Begutachtung 
durch Johannes Tuzar und Franz Pieler).

Stefan Waldher

KG Niederfladnitz, SG Hardegg
Hochmittelalter, Sporen

Im Bereich eines umgestürzten entwurzelten Baumes (Gst. 
Nr. 1334) lag ein in zwei Teile zerbrochener hochmittelal-
terlicher Dornsporen mit kräftigem, vierkantig profiliertem 

Dorn. Der Fund wurde im Krahuletzmuseum vorgelegt (Be-
gutachtung durch Franz Pieler).

Adrien Modre

KG Oberdürnbach, SG Maissau
Jungsteinzeit, Keramik, Steinbeil und Silberlinge

Im Bereich einer bereits bekannten prähistorischen Siedlung 
(Gst. Nr. 699) wurde 2013 bei der Fossiliensuche ein schwach 
querschneidiges Beilchen aus Amphibolitschiefer aufgele-
sen (Abb. 59). Ebendort sowie im Umkreis (Gst. Nr. 670–675) 
fanden sich einige mittelneolithische Keramikfragmente 
(MOG der Lengyel-Kultur). Von Gst.  Nr. 704 stammt eine 
Klinge aus polnischem ›Schokoladefeuerstein‹ (Jurahorn-
stein) vom Typ Orońsko.

Oliver Schmitsberger

KG Oberhausen, SG Groß-Enzersdorf
Spätmittelalter, Keramik

Anlässlich mehrerer Geländebegehungen wurden von Karl 
Schwarz im Bereich einer Bodenwelle südwestlich des Rei-
terhofes Sachsengang (Gst. Nr. 194/1–2) zahlreiche Keramik-
funde geborgen. Ca. 100 Rand-, Wand- und Bodenfragmente 
sind dem Spätmittelalter (13. bis 15. Jahrhundert) zuzuord-
nen. Hervorzuheben sind hier einige Pfannengriffe. Daneben 
wurden auch einige neuzeitliche Keramikfragmente gebor-
gen (unter anderem zwei grün glasierte Kachelstücke).

Karl Schwarz und Nikolaus Hofer

KG Oberhausen, SG Groß-Enzersdorf
Römische Kaiserzeit und Frühmittelalter bis Spätmittelalter, Keramik

Im Bereich einer Bodenwelle (Gst. Nr. 224) wurden von Karl 
Schwarz bei einer Begehung im Jahr 2011 ca. 2,4 kg Keramik 
geborgen.

33 Wand- und zwei Bodenfragmente können – ebenso 
wie ein einfaches Randstück – nur allgemein als ur- bis früh-
geschichtlich eingestuft werden.

An germanischer Ware der Römischen Kaiserzeit lie-
gen vor: Ein Wandfragment mit flächigen Fingertupfen 
(Abb. 60/2), eines mit Gittermuster beziehungsweise brei-
ten Rillen, ein weiteres mit sehr zarten, feinen Ritzlinien und 
eines mit kräftigen Ritzlinien (Abb. 60/3), ein Wandstück mit 
flächigen Kerben und ein solches mit undeutlichem Ritzmu-
ster, ein Fragment einer gedrehten Schüssel mit verdick-
tem Rand und stufigem Schulterabsatz (Abb.  60/1) sowie 
ein Randstück und zwei Bodenfragmente mit Standring 
(Abb. 60/5) von grautoniger polierter Scheibenware (»Terra 
nigra«).

Ein Wandfragment mit Linienbündel und Wellenbändern 
ist – sowohl nach der Tonqualität als auch nach der Art des 
Wellenbandes – wohl schon ins Frühmittelalter zu stellen 
(Abb. 60/4). Ein weiteres Wandstück mit seichten, kerbarti-
gen Eindrücken kann nicht näher datiert werden.

Aus dem Spätmittelalter (vorwiegend 13./14., aber auch 
15. Jahrhundert) stammen 30 Rand-, Boden- und Henkelfrag-
mente sowie 46 Wandstücke. Zwei Bodenstücke aus grafit-
gemagertem Ton sind wohl früh- bis hochmittelalterlicher 
Zeitstellung. Weiters wurden sechs neuzeitliche Gefäßfrag-
mente mit Glasur gefunden.

Karl Schwarz, Oliver Schmitsberger und  
Nikolaus Hofer

Abb. 59: Oberdürnbach. Im Maßstab 1 : 1.
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KG Oberleis, MG Ernstbrunn
Bronzezeit, Keramik | La-Tène-Zeit, Keramik, Glasarmreifen und Obol | Römi-
sche Kaiserzeit/Frühmittelalter, Keramik und Perlen

Im April 2013 wurde von Peter Schebeczek am Gipfelplateau 
des Oberleiserberges (Gst.  Nr.  24/2), unmittelbar nördlich 
des am Waldrand vorbeiführenden Fußweges, eine keltische 
Münze aufgelesen. In unmittelbarer Nähe wurden auch et-
liche kaiserzeitliche Keramikscherben, eine Glasperle, das 
Bruchstück eines Glasarmreifens, ein kantig zugebogenes 
Metallfragment aus Buntmetall und ein korrodiertes Ei-
senfragment aufgelesen. Auf dem Areal des Herrenhofes 
(Gst. Nr. 24/1) wurde vor allem Drehscheibenware und fein-
tonige, graue dünnwandige Ware aufgesammelt. Bereits 
1999 wurde eine große Perle aus Chalcedon wenige Meter 
östlich des rekonstruierten Grundrisses der frühmittelalter-
lichen Kirche (Gst. Nr. 25/3) aufgefunden.

Das Armreiffragment aus blauem Glas mit gelber Faden-
auflage (Bandbreite 1,0 cm, Stärke ca. 0,5 cm; Abb. 61/5) ist 
der La-Tène-Zeit zuzuweisen. Die Münze ist ein Obol vom 
Typ Nemcice-Roseldorf 2: Silber, 0,85 g; Dm 9,5 mm; Datie-
rung: erste Hälfte 2. Jahrhundert v. Chr. Vorderseite: großer, 

flacher Buckel bei leicht dezentrierter Prägung. Rückseite: 
nach links springendes Pferd. Beizeichen: oben aufwärts ge-
richtete gebogene Linie, die jeweils in einem Punkt endet; 
in der Mitte des Bogens rechts ein Punkt; unter dem Pferd 
Linie in Schlaufenform, darin Punkt (Bestimmung: Günther 
Dembski).

Die Melonenperle aus blauem Glas (Durchmesser 1,7 cm, 
Höhe 1,4  cm; Abb.  61/4) ist kaiserzeitlich/spätantik zu da-
tieren, während die große Perle aus hellblauem Chalzedon 
(Durchmesser 3,0 cm, Höhe 2,25 cm; Abb. 61/3) eher im Wes-
ten im frühmerowingischen Bereich geläufig, in Niederös-
terreich hingegen nur selten belegt ist. Ein vergleichbares 
Stück stammt beispielsweise aus einem reich ausgestatte-
ten spätantiken/völkerwanderungszeitlichen Frauengrab 
aus Mautern, welches zudem unter anderem Bernsteinper-
len und einen Beinkamm mit halbkreisförmiger Griffplatte 
enthielt (siehe zuletzt Schmitsberger 2011, Abb. 6/3). Hin-
sichtlich der Datierung sind hier ein grautoniges Schüssel-
fragment mit markantem Knick und Wellenlinie (Abb. 61/1) 
sowie ein grautoniges Fragment mit Leiste und tiefer, star-
ker Einglättverzierung (Abb. 61/2) anzuschließen.

Abb. 60: Oberhausen (Gst. Nr. 224). 
Im Maßstab 1 : 2.

Abb. 61: Oberleis. 1 und 2 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.
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Undatierbar ist ein Eisenfragment unbestimmter Funk-
tion; ein Wandfragment mit breiten Rillen und Kannelur 
hat einen weit gespannten Datierungsrahmen von der Ur-
nenfelderzeit bis zur Spätantike, ein weiteres kanneliertes 
Wandfragment ist wohl urnenfelderzeitlich. 27 Keramik-
fragmente unterschiedlicher Form (Rand- und Bodenstücke, 
Wandfragmente mit Knubben oder Rauung) datieren vom 
Neolithikum bis in die Römische Kaiserzeit.
Lit.: Günther Dembski, Neue Keltenmünzen aus Niederösterreich, Mitteilun-
gen der Österreichischen Numismatischen Gesellschaft 31, 1991, 5–7. – Maciej 
Karwowski, Keltische Glasarmringe und Ringperlen vom Oberleiserberg 
bei Ernstbrunn, Niederösterreich, ArchA 82/83, 1998/99, 209–220. – Oliver 
Schmitsberger, 20 Jahre ASINOE 1991–2011. Ein archäologisches Resümee, FÖ 
50, 2011, 113–137. – Eva Kolníkova, Nemcice, Brno 2012, 114, Nr. 402–403.

Peter Schebeczek und Oliver Schmitsberger

KG Obernalb, SG Retz
Jungsteinzeit, Keramik

Bei einem Spaziergang wurde im Dezember 2013 eine an-
geackerte (oder schon vom Pflug zerstörte) Verfärbung der 
Lengyel-Kultur festgestellt (Gst.  Nr. 1330/1). Zur näheren 
Datierung wurde das an der Oberfläche liegende Scherben-
material aufgesammelt. Die Keramik datiert den Befund in 
die Stufe MOG IIa (Phase IIa-spät). Es kommt ausschließlich 
beidseitiger, flächiger roter Farbauftrag vor; zum Teil handelt 
es sich um »rot polierte Ware«, teils aber auch um ›weiche‹, 
leicht abwaschbare Farbe. Mehr oder weniger feinchronolo-
gisch relevant sind auch mehrere Randfragmente von Scha-
len und Schüsseln, das Fragment eines Topfes mit schräg ab-
geschnittenem, an der Außenseite gekerbtem Mundsaum, 
unterschiedliche Handhaben und diverse Bodenfragmente.

Oliver Schmitsberger

KG Orth an der Donau, MG Orth an der Donau
Mittelalter, Keramik

Bei einer Begehung auf den Feldern südöstlich des Ortes 
wurde von Karl Schwarz im Bereich eines vermutlichen Alt-
armes (Gst.  Nr.  1136–1149) mittelalterliche Keramik gebor-
gen. Insgesamt wurden rund 50 Rand-, Wand-, Boden- und 
Henkelfragmente des 14./15. Jahrhunderts sowie zwei Frag-
mente großformatiger Vorratstöpfe aus grafitgemagertem 
Ton (Spätmittelalter) aufgesammelt. Erwähnenswert ist ein 
Henkelfragment mit Stempelmarke (Abb. 62). Weiters fan-
den sich noch drei neuzeitliche Keramikfragmente.

Karl Schwarz und Nikolaus Hofer

KG Orth an der Donau, MG Orth an der Donau
Früh- und Hochmittelalter, Keramik

Bei einer Begehung auf den Feldern südöstlich des Ortes wur-
den von Karl Schwarz auf einer Ackerfläche (Gst. Nr. 1034/1–
1035/1) Keramikfragmente geborgen. 

Von einer wohl hauptsächlich frühgeschichtlichen Fund-
stelle wurde ein Posten meist nicht näher einordenbarer Ke-
ramikfragmente übergeben. Ein großes Boden-/Wandfrag-
ment kann ins Frühmittelalter gestellt werden, wohl ebenso 
ein ritzverziertes Wandstück mit einem umlaufenden (?) Li-
nienbündel und darauf stehendem/n Dreieck/en, ebenfalls 
aus mehrfachen Ritzlinien (Abb. 63). 22 Wandstücke sind nur 
allgemein als ur- bis frühgeschichtlich anzusprechen, stam-
men aber wohl hauptsächlich ebenfalls aus dem Frühmittel-
alter. In Summe sind die Stücke – soweit datierbar – frühmit-
telalterlich einzustufen, ein möglicher kaiserzeitlicher und/
oder urgeschichtlicher Anteil kann aber nicht ausgeschlos-
sen werden. 

Karl Schwarz und Oliver Schmitsberger 

KG Schwechat, SG Schwechat
Mittelalter, Keramik

Bei einer Geländebegehung wurden von Karl Schwarz zwei 
Bereiche mit Keramikfunden (Gst.  Nr.  279/1–290/1, 274/2–
283/2; 328/1, 332/1) entdeckt. Neben sieben neuzeitlichen Ke-
ramikfragmenten wurden auch 23 Rand-, Wand- und Boden-
fragmente aus dem Spätmittelalter (13. bis 15. Jahrhundert) 
aufgesammelt. Daneben fanden sich neuzeitliche Ziegel, 
Perlmuttreste und Schlacke. Eventuell handelt es sich um 
den Standort einer abgekommenen Ortschaft.

Karl Schwarz und Nikolaus Hofer

KG Sitzenhart, MG Sitzendorf an der Schmida
Jungsteinzeit, Steinbeil

Im September 2013 wurde im Bereich einer bereits gemelde-
ten (mittel)neolithischen Fundstelle (Gst. Nr. 627/2) zufällig ein 
kleines Flachbeil (Einsatzbeilchen) aus Serpentinit gefunden 

Abb. 62: Orth an der Donau (Gst. Nr. 1136–1149). Im Maßstab 1 : 2.

Abb. 63: Orth an der Donau (Gst. Nr. 1034/1–1035/1). Im Maßstab 1 : 2.

Abb. 64: Sitzenhart. Im Maßstab 1 : 1.
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(Abb.  64). Seine Zugehörigkeit zur mittelneolithischen Sied-
lung ist unklar, die asymmetrisch geschwungene Schneide 
spricht (neben anderen Merkmalen) in diesem Fall eher – aber 
nicht zwingend – für eine jungneolithische Datierung.

Oliver Schmitsberger

KG Sonndorf, MG Burgschleinitz-Kühnring
Jungsteinzeit, Steinbeil

Im Jahr 2013 wurde bei einem Spaziergang auf einem Hö-
henrücken im unmittelbaren Nahbereich einer Granitkuppe 
(Gst. Nr. 461/1) ein spitznackiges Flachbeil aus Gneis (Abb. 65) 
aufgelesen. Trotz der Verwitterung und sekundärer Beschä-
digungen ist klar zu erkennen, dass nur die vorderen Hälf-
ten der Seitenbahnen und der Schneidenbereich geschliffen 
sind, während der übrige Beilkörper lediglich gepickt ist. Die 
Schneide selbst ist so extrem abgeklopft, dass als Letztver-
wendung eine andere Funktion als jene eines Beils ange-
nommen werden muss.

Die nähere Datierung ist mangels Beifunden problema-
tisch. Spitznackige, nur partiell überschliffene Beile werden 
in Niederösterreich üblicherweise ins Epilengyel (bezie-
hungsweise allgemeiner in die frühe Kupferzeit) datiert. 
Dabei handelt es sich normalerweise aber um Walzenbeile. 
Im vorliegenden Fall ist unklar, ob die flache Form entweder 
durch das eher unübliche Rohmaterial bedingt ist oder aus 
einer anderen Datierung resultiert. Auch ein ›Kinderbeil‹ 
(schlechtes Material, nicht mit dem partiellen Schliff korre-
lierende Form) ist nicht auszuschließen.

Oliver Schmitsberger

KG Steinwandleithen, MG St. Veit an der Gölsen
Bronzezeit, Gusskuchen

Im Berichtsjahr wurde der Verfasserin bei einer Bespre-
chung im Wienerwaldmuseum Eichgraben von Herrn Moser 
ein (vermutlich bronzezeitlicher) Gusskuchen mit Lochung 
von der bekannten Fundstelle Stöckerhütte (Gst.  Nr.  38/2–
4) übergeben. Das Fundstück gelangte vor längerer Zeit 

über Tausch ans Museum. Genauere Informationen über 
Fundumstände und Fundort liegen nicht vor (Abb. 66). 

Martina Hinterwallner

KG Stetten, OG Stetten
Jungsteinzeit, Hallstattzeit und Spätmittelalter, Keramik

Anlässlich eines Ausfluges wurden von Karl Schwarz auf 
einer Ackerfläche (Gst.  Nr.  3011–3020) größere Mengen an 
Keramik aufgesammelt.

Unter anderem ist auch ein Posten urgeschichtlicher 
Keramik enthalten. Der Badener Kultur sind das Fragment 
eines profilierten Kruges mit markantem Umbruch, ein 
Randfragment mit schwach ausladendem Mundsaum und 
Resten einer eingestochenen Verzierung am Schulter-/Hals-
umbruch sowie ein Fragment mit Resten von Kannelur zu-
zuordnen. Ein Wandstück mit zumindest zweireihiger Ver-
zierung aus kreisrunden Einstempelungen, darunter (oder 
darüber?) Ansatz von Kerb-/Ritz-/Formstichverzierung, ist 
(vermutlich) ebenfalls der Badener Kultur zuzuweisen.

Hallstattzeitlich sind das Randfragment einer feinkera-
mischen Schale und vermutlich auch ein stark verwittertes 
Schulterfragment mit vertikaler Strich-/Ritzverzierung und 
Stempelabdrücken im Halsumbruch.

Weitere sechs uncharakteristische Wandstücke sind der 
Tonqualität nach teilweise der Badener Kultur zuzuordnen, 
teils – ebenso wie ein uncharakteristisches Bodenstück – un-
datierbar.

Die mittelalterliche Keramik ist durchwegs dem 13. bis 15. 
Jahrhundert zuzuweisen. Daneben fanden sich auch Kera-
mik, Ziegel- und Glasfragmente aus der Neuzeit.

Karl Schwarz, Oliver Schmitsberger und  
Nikolaus Hofer

KG Tallesbrunn, MG Weikendorf
Hoch- bis Spätmittelalter, Keramik

Bei einer Geländebegehung wurden von Karl Schwarz auf 
den Feldern zu beiden Seiten eines Weges (Gst.  Nr.  573–
575/2, 661, 662; 689, 690) etwa 30 Keramikfragmente aufge-
sammelt, die dem Hoch- bis Spätmittelalter (11./12. bis 14./15. 
Jahrhundert) angehören. Hervorzuheben sind einige grafit-
gemagerte Fragmente. Möglicherweise handelt es sich um 
den Standort einer abgekommenen Ortschaft.

Karl Schwarz und Nikolaus Hofer

Abb. 65: Sonndorf. Im Maßstab 1 : 2.

Abb. 66: Steinwandleithen. Im Maßstab 1 : 2.
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KG Untersiebenbrunn, OG Untersiebenbrunn
Römische Kaiserzeit (?) und Mittelalter, Keramik

Anlässlich eines Ausflugs wurde von Karl Schwarz auf einer 
kleinen Erhöhung (Gst. Nr. 471/3–4) in unmittelbarer Umge-
bung eines Bildstockes Keramik aufgelesen.

Bemerkenswert ist ein Randfragment einer Schüssel mit 
T-förmigem, nach innen geneigtem Mundsaum und einem 
flachen Wellenband auf der (kurzen?) Schulter (hart ge-
brannt, Oberfläche und Kern durchgehend grau; Abb. 67). 
Eine gute (kaiserzeitliche/spätantike?) Parallele dazu gibt es 
aus Erla (FÖ 11, 1972, 93, Abb. 145), allerdings sind verwandte 
Formen auch aus dem späten Hochmittelalter bekannt, was 
bei der Datierung zur Vorsicht mahnt.

Dem Hochmittelalter (12./13. Jahrhundert) sind elf Rand- 
und Wandfragmente zuzuordnen, unter denen auch grafit- 
und glimmergemagerte Ware zu finden ist. Weiters wurden 
ca. 40 Rand-, Wand- und Bodenfragmente aus dem Spätmit-
telalter (14./15. Jahrhundert) sowie sieben neuzeitliche Ge-
fäßfragmente geborgen.

Karl Schwarz, Oliver Schmitsberger und  
Nikolaus Hofer

KG Waidendorf, MG Dürnkrut
Römische Kaiserzeit, Buntmetallobjekte

In den letzten Jahren wurden bei wiederholten Begehungen 
von Herbert Preisl auf einem sanft zum Ufer der March abfal-
lenden Hang (Gst. Nr. 1831/2) südlich des Sulzbaches immer 
wieder römische Buntmetallobjekte geborgen, die zusam-
men mit verbrannten Knochen, verschmolzenen Glasres-
ten und einigen Keramikfragmenten ausgeackert worden 
waren. Die vorliegenden Funde lassen darauf schließen, dass 
es sich bei der Fundstelle um ein frühkaiserzeitliches Brand-
gräberfeld im Zustand fortschreitender Zerstörung handelt.

Zu einer Gürtelgarnitur gehört ein rechteckiges bronze-
nes Schnallenband (Abb. 68/8). Erhalten hat sich der Ring-
ansatz des Dorns, der zwischen den beiden ringförmig um-
gebogenen Hälften der Platte, aus der das Schnallenband 
besteht, mit einem Achsstift fixiert ist. Die Doppelplatte 
des Schnallenbandes ist im Bereich der Umbiegung um den 
Achsstift verschmälert. Zwischen die beiden Hälften der 
Platte wurde das Gürtelende gesteckt und durch vier bron-
zene Nieten mit oben halbkugeligen Zierköpfen fixiert. Auf 
der Unterseite sind die Nieten flach gehämmert. Die Ober-
seite der Platte ist ringsum von einer Rille eingefasst; um 
die Nietknöpfe sind doppelte konzentrische Rillenkreise zu 
erkennen. Ein weiterer Bestandteil der Gürtelgarnitur ist der 
rechteckige, aus zwei Platten bestehende Bronzebeschlag 
(Abb.  68/9). Zwischen den Platten war der Lederriemen 
ebenfalls mit vier bronzenen Nieten befestigt, die von einer 
einfachen Kreisrille umgeben sind. Der Rand der oberen 
Platte wird von einer feinen Kerblinie begleitet.

Zu einer anderen Gürtelgarnitur zählt der Riemenend-
beschlag (Abb.  68/10), der aus einem schmalrechteckigen 
Band besteht, das um einen Achsstift gebogen ist und zwei 
Nieten aufweist. In den Falz des Bandes sind drei Ausneh-
mungen gearbeitet, wobei in der mittleren der Rest einer in 
den Achsstift eingehängten Öse (?) zu erkennen ist.

Ergänzt wird das Spektrum der Gürtelbestandteile durch 
drei profilierte Riemenzungen aus Bronze (Abb.  69/16–18). 

Anzufügen sind bronzene Ziernieten mit pilzförmigem Kopf 
aus dünnem Blech, die als Zierrat eines Ledergürtels oder 
dergleichen gedient haben (Abb. 69/26). 

Als Trinkhornbeschläge anzusprechen sind fünf kleine 
bronzene Ringe, die je eine beziehungsweise zwei anhän-
gende Bronzezwingen mit kleinen Nieten zur Befestigung 
von feinen Lederriemen aufweisen (Abb. 68/11–15).

Von einer Kasserolle mit festem horizontalem Griff vom 
Typ Eggers 154/155 stammt das Griffende in Form eines Wid-
derkopfs (Abb.  70/32). Möglicherweise eine Gefäßattache 
stellt eine kleine Büste aus massiver Bronze dar (Abb. 70/31). 
Weitere Teile von Metallgefäßen sind eine am Rand eines 
Bronzeeimers angenietete Bügelöse (Abb. 69/27), ein eiser-
ner, im Querschnitt runder Bügel, dessen eines Ende keu-
lenförmig verdickt ist (das andere Ende fehlt), sowie das 
Fragment eines Bronzegefäßes mit grob gekerbtem Rand 
(Abb. 69/28).

Herausragend sind sieben Stuhlsporen vom Typ Jahn 24 
(Abb. 69/19–25). Während die Sporenbügel mit zwei Nieten 
aus Bronze bestehen, ist der abgesetzte und mit Wulstrin-
gen verzierte Stachel aus Eisen gefertigt.

Verschiedene Funktionen können diverse Ringe aus 
Bronze gehabt haben (Abb. 70/29). Ein eingehängter Bron-
zesplint in einem Bronzering diente womöglich als Käst-
chenbeschlag.

Außergewöhnlich sind 31 Fragmente von kräftig profi-
lierten Fibeln des Typs Almgren 68 (Abb. 70/30). In 23 Fällen 
ist nur der Kopf mit Stützplatte und Bügel erhalten. Die-
sen stehen sieben Fragmente des Fußes gegenüber, wobei 
die Nadelhalter nur ansatzweise erhalten sind. Singulär 
ist eine Spirale. Nur in einem Fall passen ein Fibelkopf und 
ein Fußfragment aneinander. Dieses Fundensemble lässt 
an der Interpretation als Grabfunde zweifeln. Die Fibeln 
weisen – ebenso wie alle anderen Funde – keine Verbren-
nungsspuren auf, wie sie im Fall von Brandbestattungen zu 
erwarten wären. Vielmehr hat es den Anschein, als ob die 
Gewandspangen intentionell zerteilt worden wären. Mögli-
cherweise handelt es sich bei dem Fundkomplex um Schrott, 
der zum Einschmelzen gedacht war. Eine genauere Beurtei-
lung der Fundstelle ist nur durch wissenschaftliche Untersu-
chungen möglich.

Chronologisch handelt es sich um ein sehr homogenes 
Fundmaterial, das in die Stufen Eggers B1 bis B2a (1. Jahrhun-
dert n. Chr.) zu datieren ist.

Neben den Buntmetallfunden wurden auch einige kai-
serzeitlich-germanische Keramikfragmente aufgesammelt, 
darunter Randfragmente und Wandstücke mit Rollrädchen-, 
Ritz- und Wellenbandverzierung (Abb. 68/1–7).

Herbert Preisl, René Ployer und Oliver Schmitsberger

KG Witzelsdorf, MG Eckartsau
Bronzezeit, Vollgriffschwert

2013 übergab Raimund Kaltenbrunner ein Bronzeschwert 
aus Witzelsdorf an Matthias Mehofer (VIAS) zur wissen-
schaftlichen Bearbeitung (Abb. 71). Das Schwert ist bereits in 
den 1970er-Jahren bei Feldarbeiten in der Flur Untere Lüsse 
(wahrscheinlich Gst.  Nr.  274/1–12) von Karl Pellinger (†) ge-
borgen worden. 

Abb. 67: Untersiebenbrunn. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 68: Waidendorf. 1 bis 7 im Maßstab 1 : 2, sonst 1 : 1.
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Abb. 69: Waidendorf. Im Maßstab 1 : 1.
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Abb. 70: Waidendorf. Im Maßstab 1 : 1.
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Das sehr gut erhaltene Schwert ist an seinem vorderen 
Klingenbereich zur Spitze hin alt gebrochen und dürfte ur-
sprünglich eine Länge von 50 cm bis 55 cm besessen haben 
(erhaltene Länge 37,4 cm, Gewicht 551,9 g). Die Klinge ist par-
allelseitig, mit einer leichten Verjüngung zur Spitze hin, und 
weist abgesetzte Schneiden auf. Der Klingenquerschnitt ist 
flachoval. Der Griff misst 10,65 cm von den Heftflügeln bis 
zur Knaufspitze. Die Befestigung des Griffes erfolgte mittels 
zweier Nieten an der Klinge.

Das Heft besitzt ganz leicht gewölbte Schultern und die 
Heftflügel schließen leicht geschwungen schräg zur Klingen-
mitte ab. Der Heftausschnitt ist dreiviertelkreisförmig und 
unverziert. Am Heft beziehungsweise an den Heftflügeln 
sind über den zwei Befestigungsnieten vier Scheinnieten 
angebracht. Die gerade Griffstange misst samt Knaufplatte 
6,55 cm und ist von spitzovalem Querschnitt (Breite 2,7 cm, 
Dicke 1,65 cm). Auf der spitzovalen Knaufplatte (5,3 × 3,9 cm) 
befindet sich ein ovaler Abschlussknopf (1,5–1,8 × 0,7 cm). Im 
Gegensatz zur Klinge ist der Griff reich verziert. Die Heft-
schultern werden auf der Vorder- und der Rückseite jeweils 
von einer Linie aus schraffierten Dreiecken eingefasst, wobei 
in der Seitenansicht an diesen Linien noch ovale Halbkreis-

bögen angebracht sind. Die Heftflügel schließen durch drei 
Linien ab. Die beiden Nieten an den unteren Heftflügeln sind 
durch zweifache Kreisaugen, die vier Scheinnieten durch 
dreifache Kreisaugen eingefasst, wobei die beiden oberen 
Scheinnieten eventuell dicht gesetzte Punktreihen zeigen. 
Die Griffstange ist durch vier Linienbündel, welche aus sechs 
umlaufenden Linien bestehen, gegliedert. Die drei dazwi-
schenliegenden Zonen sind beiderseits durch drei fortlau-
fende Spiralen gefüllt. Das obere Linienbündel weist zur 
Knaufplatte noch ein Band aus ovalen Halbkreisbögen auf. 
Die spitzovale Knaufplatte zeigt auf ihrer Oberseite einen 
mit einer Linie eingefassten Rand, von dem zwölf Bogen-
felder, die aus zwei und vier Linien bestehen, weggehen. Im 
Inneren der Bögen befinden sich jeweils zweifache Kreisau-
gen. Der ovale, gerade abschließende Knaufknopf weist über 
der Knaufplatte drei umlaufende Linien mit einem abschlie-
ßenden, ovalen Halbkreismuster auf. Quer auf dem Knauf-
knopf verläuft ein Band aus vier Linien.

Die Oberfläche der Bronze ist teilweise hellgrün, an man-
chen Stellen auch dunkelgrün patiniert. Einige rezente Be-
schädigungen (auch an den Schneiden) dürften durch die 
Bodenbewegungen auf dem Acker wie auch durch spätere 
Manipulation entstanden sein.

Klingenform und Griffgestalt weisen das Bronzeschwert 
von Witzelsdorf eindeutig als mittelbronzezeitliche Waffe 
aus. Vor allem die Griffmerkmale lassen eine Übereinstim-
mung mit den Vollgriffschwertern vom Typ Göggenhofen 
erkennen. Das namengebende Schwert stammt aus einem 
Grab in Göggenhofen (Oberbayern) und datiert in die mitt-
lere Hügelgräberkultur beziehungsweise in die Stufe Bz C1, 
welche im süddeutschen/südbayerischen Raum auch als 
Stufe Göggenhofen bezeichnet wird. Neben der Verzierung 
ist vor allem der im Querschnitt ovale, ungekantete Vollgriff 
kennzeichnend (die gerade Griffstange/-säule weist keine 
Facetten auf). Typologisch werden die Vollgriffschwerter 
des Typs Göggenhofen zwischen dem Typ Spatzenhausen 
(Bz B) und den Achtkantschwertern (Bz C) eingeordnet. Ob-
wohl nicht viele Exemplare dieser Schwerter bekannt sind, 
ist deren Verbreitung in einem größeren Rahmen zu sehen 
(Schweiz, Württemberg, Bayern, Böhmen, Ungarn?), ohne 
dass bislang Werkstätten für diese Form auszumachen 
wären. Mit dem Witzelsdorfer Schwert scheint nunmehr der 
Osten Österreichs ebenfalls in diesem Verbreitungsgebiet 
auf. Zeitlich wäre dieses in die zweite Hälfte des 15. Jahrhun-
derts v. Chr. (mitteldanubische Hügelgräberkultur) zu stellen.
Lit.: Walter Krämer, Die Vollgriffschwerter in Österreich und der Schweiz, PBF 
IV/10, 1985. – Ingeborg von Quillfeldt, Die Vollgriffschwerter in Süddeutsch-
land, PBF IV/11, 1995, 34–38. – Hans Peter Uenze, Bronzezeitliche Grabfunde 
von Unterach, Gemeinde Rehling, Landkreis Aichach-Friedberg (Schwaben), 
Bayerische Vorgeschichtsblätter 77, 2012, 42–54 (bes. 53). 

Gerhard Trnka

Abb. 71: Witzelsdorf. Im Maßstab 1 : 2.
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Berichte zu archäologischen Massnahmen

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Abtsdorf Attersee am Attersee 50001.13.01 1914/1 Jungsteinzeit, Siedlung
Aurach Aurach am Hongar 50304.13.01 17 Bericht 2014
Baumgarting Gampern 50305.13.01 Baubegleitung kein Befund
**Eberstalzell Eberstalzell 51108.13.01 3001/1 ohne Datierung, Gebäude
Engelhartszell Engelhartszell 48004.13.01 742, 749, 750/2, 756 kein Befund
*Engelhartszell Engelhartszell 48004.13.02 .135/1 Neuzeit, Gebäude
*Enns Enns 45102.13.01 1065/1, 1065/8 Römische Kaiserzeit, Militärlager Lau-

riacum
*Enns Enns 45102.13.02 1064/13 Römische Kaiserzeit, Militärlager Lauria-

cum | Frühmittelalter, Bestattung
Enns Enns 45102.13.03 1005/3–1076/38 Römische Kaiserzeit, Militärlager Lau-

riacum
**Enns Enns 45102.13.04 1062/17 Römische Kaiserzeit, Militärlager Lau-

riacum
**Enns Enns 45102.13.05 1177/1 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum
**Enns Enns 45102.13.06 100/1, 102, 103 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum
*Enns Enns 45102.13.07 132/10 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum
Enns Enns 45102.13.08 100/1, 102, 103 Bericht 2014
Hallstatt Hallstatt 42007.13.01 404, 406, 424 Bericht nicht abgegeben
*Hallstatt Hallstatt 42007.13.02 418/5 Hallstattzeit, Gräberfeld
Hallstatt Hallstatt 42007.13.03 54/5 Bericht nicht abgegeben
Hintstein, Neustift-
graben

Großraming 49307.13.01 Prospektion Bericht nicht abgegeben

**Kirchham Pöndorf 50018.13.01 6838, 6844, 6847, 6848 Römische Kaiserzeit, Keramikdepot
Langenstein Langenstein 43104.13.01 1551/1 Bericht 2014
**Lichtenegg Wels 51215.13.01 248/1–268 ohne Datierung, Siedlung und Wegtrasse
*Linz Linz 45203.13.01 2093/10 Römische Kaiserzeit, Siedlung | Frühmit-

telalter, Bestattungen | Neuzeit, Gebäude
Linz Linz 45203.13.02 48 Bericht 2014
**Litzlberg Seewalchen am 

Attersee
50310.13.01 1055/1–1065/10 Jungsteinzeit, Siedlung

*Lorch Enns 45107.13.01 343/9 Römische Kaiserzeit, Militärlager Lau-
riacum

Luftenberg Luftenberg 43105.13.01 662/1 Bericht 2014
*Mannsdorf, Königs-
dorf

Haibach ob der 
Donau, St. Agatha

45017.13.01 Prospektion Römische Kaiserzeit, Militärlager

*Mauthausen Mauthausen 43107.13.01 1015 Zeitgeschichte, Konzentrationslager 
Mauthausen

*Mitterberg Rüstorf 50205.13.01 1212/1 Mittelalter bis Neuzeit, Schloss Mitter-
berg

**Mondsee Mondsee 50106.13.01 295/1 Jungsteinzeit, Siedlung
*Neubau Hörsching 45307.13.01 1322/1 Römische Kaiserzeit, Bestattung
*Oberrudling Hinzenbach 45019.13.01 195 Bronzezeit, Gräberfeld
*Oberschauersberg Steinhaus 51220.12.01 2285, 2287 Römische Kaiserzeit, Villa rustica
**Pasching Pasching 45308.13.01 1071/4 siehe Mnr. 45308.13.02
*Pasching Pasching 45308.13.02 1071/4 Jungsteinzeit, Bestattungen und Sied-

lung | La-Tène-Zeit, Siedlung
*Pasching Pasching 45308.13.03 751/1, 754/1 Jungsteinzeit, Siedlung
*Pasching Pasching 45308.13.04 751/1 Jungsteinzeit, Siedlung | Bronzezeit, 

Gräberfeld
*Pernau Kefermarkt 41017.13.01 774 Neuzeit, Pferdeeisenbahntrasse
**Pettenbach Pettenbach 49118.13.01 48/1–56/13 Römische Kaiserzeit, Siedlung
*Pfaffing Pfaffing 50024.13.01 2903, 2904 Römische Kaiserzeit, Villa rustica
St. Gotthard St. Gotthard im 

Mühlkreis
45610.13.01 1782/1 kein Befund

**St. Wolfgang St. Wolfgang im 
Salzkammergut

42021.13.01 .2 Mittelalter, Pfarrkirche hl. Wolfgang
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Schwarzenberg Schwarzenberg am 
Böhmerwald

47011.13.01 599/7 Neuzeit, Glashütte

Stauf Frankenmarkt 50026.13.01 Prospektion kein Befund
Steyr Steyr 49233.13.01 1397/3, 1398/1 Bericht nicht abgegeben
**Tillysburg St. Florian 45334.13.01 850 Mittelalter, Burg Volkenstorff
**Unterburgfried Kremsmünster 51024.13.01 131 ohne Datierung, Stift Kremsmünster
*Wels Wels 51242.13.01 1838–1852/2 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Ovilava
*Wels Wels 51242.13.02 759/13 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Ovilava
Weyregg Weyregg am At-

tersee
50329.13.01 2382/1 Maßnahme nicht durchgeführt

Zeiß Neumarkt im Mühl-
kreis

41033.13.01 Prospektion kein Befund

* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)
** Bericht in Band 52 veröffentlicht (E-Book)

KG Engelhartszell, MG Engelhartszell
Mnr. 48004.13.02 | Neuzeit, Gebäude

Im Auftrag des Bundesdenkmalamtes führe die Firma Ar-
cheonova eine zweitägige Untersuchung des sogenannten 
›römischen Kellers‹ im römischen Kleinkastell von Ober-
ranna (Gst.  Nr.  .135/1) durch. Über dem Keller befand sich 
ursprünglich ein Gasthaus, dessen aufgehendes Mauerwerk 
vor einigen Jahren bereits abgetragen worden ist. Im Okto-
ber 2007 wurde die Raumschale des Kellers geodätisch ver-
messen, bauhistorische Untersuchungen wurden aber nicht 
durchgeführt. 

Über die Fundstelle ist trotz mehrerer Grabungen, die 
hier seit 1840 durchgeführt worden sind, sehr wenig be-
kannt. Die ergrabenen Befunde wurden vor allem im ersten 
Säkulum der Forschungsgeschichte sehr schlecht dokumen-
tiert. Zudem ist durch großflächige rezente Überbauung ein 
Teil des Befundes unwiederbringlich verloren gegangen. 
Dieser Umstand hat zu teils kontroversiellen Deutungen der 
Art und Ausdehnung dieses Bodendenkmales geführt. Die 
gängige Lehrmeinung situiert hier das römische Kleinkastell 
beziehungsweise den Burgus Stanacum. Diese Ortsbezeich-
nung findet sich im Itinerarium Antonini aus dem 3. Jahrhun-
dert  n.  Chr. Die darin genannten Entfernungsangaben (20 
römische Meilen von Boiodurum/Passau und 18 römische 
Meilen von Ioviacum/Schlögen) stimmen gut mit der Lage 
der Fundstelle überein. Aus den bisher ergrabenen Befunden 
lässt sich aber keine eindeutige Funktionszuordnung ablei-
ten. Die unzureichende Dokumentation und großflächige 
Zerstörungen der Anlage beim Straßenbau 1960 haben die 
Situation noch verschlimmert. Die verbliebenen Reste des 
noch rund 1,60  m hohen aufgehenden Mauerwerks wur-
den von Lothar Eckhart konserviert, zum Teil wurden auch 
noch Nachuntersuchungen vorgenommen. Heute sind die 
antiken Mauerzüge großteils verschüttet und überwach-
sen, sodass sie kaum noch wahrzunehmen sind. Grabungen 
des Bundesdenkmalamtes 2005 im Umfeld der ehemaligen 
Tankstelle haben neben einer antiken Steinlage und mehre-
ren Planierschichten keine weiteren Befunde ergeben. Das 
Areal südlich der Bundesstraße zeigt sich vollkommen be-
fundleer, wie jüngste Grabungen des Oberösterreichischen 
Landesmuseums ergeben haben. Nur aus einer oberflächli-
chen Planierschicht, die im Zuge des Straßenbaues verlagert 
worden war, konnte mittelkaiserzeitliches Fundmaterial ge-
borgen werden. 

Die gängige Lehrmeinung geht davon aus, dass sich in 
dem Keller unter dem ehemaligen Gasthof Wagner die Über-

reste des Nordostturmes erhalten haben. Für diese Deutung 
sprechen die ähnlichen Innenraummaße von Südostturm 
und Keller. Im Zuge der Untersuchung wurde der Keller ent-
rümpelt und von Schmutz und Schlamm des letzten Donau-
hochwassers befreit. Dabei konnte ein fast vollflächig erhal-
tener Klaubsteinboden freigelegt werden. Nordwestlich der 
Hauptstiege wurde ein Fundamentschnitt angelegt, um den 
Bodenaufbau klären zu können. Demnach wurde der Stein-
boden direkt auf die hier anstehenden Schwemmsande der 
Donau verlegt. Der dünne Unterbau (Ausgleichsschicht) und 
das Material zwischen den Steinen bestehen aus Sand mit 
vereinzelten Holzkohleeinlagerungen. Mit dieser Sondage 
konnte auch das Fundament der Westmauer des Kellers 
untersucht werden. Dieses gründet ca. 0,65  m unter dem 
Bodenniveau auf 284,50  m Seehöhe. Das Aushubmaterial 
zeigte sich erwartungsgemäß vollkommen fundleer. 

Das Mauerwerk besteht aus Bruch- und Geschiebestei-
nen, die mit Kalkmörtel gebunden sind. Der graubraune 
Kalkmörtel besitzt fast kein Bindevermögen mehr. Art und 
Zusammensetzung dieses Mörtels entsprechen schon rein 
optisch nicht denjenigen der römischen Epoche. Zudem 
steht fest, dass Mauerwerk und Kellergewölbe in einem Zug 
errichtet worden sind. Die Verwendung identer Materialien 
(Mauersteine, Mörtel) und das Fehlen von Baufugen spre-
chen hier eine deutliche Sprache. Die Decke ist nicht exakt 
als Rundgewölbe ausgebildet, sondern weist vielmehr eine 
oktogonale Form auf, da sie über einem solcherart konstru-
ierten Leergerüst errichtet worden ist. Form und teilweise 
sogar die Maserung der Schalungsbretter lassen sich an 
der Decke unter der gekalkten Oberfläche noch gut ablesen. 
Auch diese Art der Errichtung spricht gegen einen antiken 
Ursprung. Interessant ist die Lichtnische an der Westwand 
des Kellers. Sie bildet ein gleichseitiges Dreieck und ist in 
dieser Form sehr selten. Josef Weichenberger (Oberöster-
reichisches Landesarchiv) schlägt für diese sehr exakt ge-
arbeitete Nische eine Datierung um 1700 vor. Laut Thomas 
Kühtreiber (Institut für Realienkunde des Mittelalters und 
der frühen Neuzeit) sind ganz gleichmäßige dreieckige Ni-
schen bei gemauerter Architektur nicht geläufig. Fünfeckige 
Nischen mit dreieckigem Giebelsturz (wobei diese ins späte 
13. beziehungsweise 14. Jahrhundert zu datieren sind) bilden 
die weitaus gängigere Form. Eine weitere Lichtnische an der 
Südostwand des Kellers ist leider ausgebrochen. 

Zu beiden Seiten der ehemaligen Treppe, die unter die 
ehemalige Terrasse des Gasthofes führt und nicht näher 
untersucht werden konnte, da hier die Aushubmaterialien 
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gelagert wurden, finden sich in ca. 1,80  m Höhe zwei Lüf-
tungsschächte mit trapezoidem Querschnitt. Die schmälere 
Südstiege, über die der Keller erschlossen wurde, besteht im 
oberen Teil aus neun aus Ziegeln gemauerten Stufen, die je-
weils mit einer Holzbohle versehen sind. Der untere Teil der 
Treppe wurde im 20. Jahrhundert erneuert und besteht aus 
sechs Betonstufen. An der Einmündung in den Keller sind 
hier links und rechts zwei Steinsockel dem Mauerwerk vor-
geblendet, die mit der Stiege einen annähernd linearen Ab-
schluss bilden. Die Ziegelabdeckung am westlichen Sockel 
war ursprünglich auch am östlichen Pendant erhalten, ist 
dort aber fast vollständig abgeschlagen. 

Alle genannten Befunde zeigen deutlich, dass hier nicht 
mehr länger von einem antiken Keller gesprochen werden 
darf. Wäre dieser Keller Teil eines Rundturmes des Kastells, 
so würde zwischen den Türmen eine Freifläche von ca. 15 m 
verbleiben. Da der Abstand zwischen den beiden südlichen 
Türmen nur ca. 10 m beträgt, wäre der nutzbare Innenraum 
des Kastells mit ca. 150 m2 zu veranschlagen, eine Fläche, die 
keinesfalls den Erfordernissen genügt hätte. Als Burgus mit 
vier runden Ecktürmen hätte diese Anlage zudem eine aty-
pische Form und Größe gehabt (siehe etwa den Burgus von 
Neuwied-Engers, Rheinland-Pfalz, mit einer Grundfläche von 
ca. 640  m2). Auch die Ergebnisse der Mörteluntersuchung 
sprechen gegen eine antike Zeitstellung: Obwohl die nach-
gewiesenen Schlackenfragmente und/oder natürlichen 
hydraulischen Komponenten keine eindeutige Datierung 
zulassen, wurden in mittelalterlichen Mörteln schon öfters 
ähnliche Einschlüsse beobachtet. Fest steht zudem, dass 
Keller und Südstiege samt den zugehörigen Mauersockeln 
zeitgleich angelegt worden sind und daher eine Deutung als 
antiker Turm rein von der Baukonzeption her mehr als un-
wahrscheinlich ist. Baufugen, die Hinweise auf eine Mehr-
phasigkeit geben könnten, fehlen völlig; die Errichtung er-
folgte also von der Fundamentunterkante bis zum Scheitel 
des Gewölbes in einem Zug. Die drei untersuchten Mörtel-
proben wurden in Bodennähe, am Gewölbeansatz und am 
Gewölbescheitel genommen. Alle drei waren nahezu ident. 
Die Art der Gewölbeschalung ist zudem für antike Gebäude 
völlig untypisch. 

Die genannten Ergebnisse sprechen somit für die Errich-
tung dieses Kellers im späten Mittelalter beziehungsweise 
in der frühen Neuzeit. 

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.13.01 | Römische Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum

Im März 2013 wurde anlässlich der Errichtung eines 
Schwimmteiches eine archäologische Untersuchung von 
der Firma Archeonova durchgeführt (Gst. Nr. 1065/1, 1065/8). 
Die Anlage besteht aus zwei Becken, dem eigentlichen 
Schwimmteich (Schnitt  2) und dem durch einen Steg von 
diesem getrennten Klärteich (Schnitt  1). Da aus bautech-
nischen Gründen die Böschungswinkel an beiden Becken 
nicht verändert werden durften, ergaben sich zwei schmale 
Schnitte, in denen eine Untersuchung bis zu einer Tiefe von 
1,50 m möglich war. 

Gleich zu Beginn der maschinellen Aushubarbeiten wur-
den am Südende des Klärteiches zwei rezente Stromerdka-
bel entdeckt, die in situ belassen wurden. Nördlich davon 
kam eine Trockenmauer zum Vorschein, die parallel zu und 
unter den Erdkabeln verlief und als nachantik anzusprechen 
ist. Aufgrund der begrenzten Untersuchungsmöglichkeiten 
bleibt die genaue Datierung fraglich. Unter diesem Befund 

fand sich – parallel zum Grabungsschnitt – die gemauerte 
Basis der östlichen Porticus des Principia-Innenhofes, deren 
Westkante ebenso wie die Tiefe der gemörtelten Fundamen-
tierung (0,55 m) im Bereich der Ausrissgrube im Nordteil des 
Grabungsschnittes erfasst werden konnte. Das darunter 
befindliche, nicht vermörtelte Schotterfundament reichte 
unter die Sohle des Klärteiches und konnte deshalb nicht bis 
zur Unterkante untersucht werden. Diese Ostbegrenzung 
des Innenhofes ist am Plan im Vergleich zu den Grabungs-
ergebnissen von M. Groller (Grabungen zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts) um ca. 2,5  m verschoben. Hier dürfte es bei 
der Übertragung der Altpläne in die digitale Katastralmappe 
zu Lageverschiebungen gekommen sein, was schon mehr-
fach bei archäologischen Untersuchungen innerhalb des 
Legionslagers festgestellt werden konnte. Die Basis der öst-
lichen Porticus der Principia bestand aus lageweise gesetz-
ten Schottersteinen, die mit Kalkmörtel vermauert worden 
waren. Ihre Westkante lag innerhalb des Grabungsschnittes, 
die Breite konnte allerdings nicht erfasst werden. 

Eine gänzlich andere Situation war in der Baugrube für 
den Schwimmteich anzutreffen. Hier fehlten antike Archi-
tekturbefunde völlig, doch konnten zwei antike Gruben zu-
mindest partiell ergraben werden. Der Nordbereich erwies 
sich als gestört. In einer rezenten Abfallgrube fanden sich 
neben einem Wurzelstock Bauschuttabfälle aus der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts. 

Der Anteil an antiken Funden ist als gering einzustufen. 
Das Fragment einer reliefierten Kalksteinplatte (mit Blattor-
nament) darf wohl an erster Stelle genannt werden. Neben 
Gebrauchskeramik, Ziegeln, Tierknochen und Nägeln ist 
noch der Boden eines dünnwandigen Glasgefäßes erwäh-
nenswert. Das zeitliche Spektrum reicht vom 3. Jahrhundert 
bis in die Spätantike (grün glasierte Reibschüsselfragmente).

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.13.02 | Römische Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum | Frühmittelal-
ter, Bestattung

Im März 2013 wurde anlässlich der Errichtung eines Einfa-
milienhauses samt Garage und Swimmingpool eine archäo-
logische Untersuchung von der Firma Archeonova durchge-
führt (Gst. Nr.  1064/13). Die Bauparzelle liegt am Westrand 
des Legionslagers von Lauriacum. Bereits 2005 ist ein Teil-
bereich des Grundstückes für einen damals geplanten, aber 
nie realisierten Hausbau archäologisch untersucht worden 
(siehe FÖ 44, 2005, 39). Das aktuelle Bauprojekt reichte aber 
über die damals untersuchte Fläche hinaus.

Die drei nicht zusammenhängenden, archäologisch 
zu untersuchenden Erweiterungsflächen im Ausmaß von 
170  m2 ergänzten und bestätigten die Erkenntnisse der 
Grabung von 2005. Insgesamt konnten 44 antike Befunde 
dokumentiert werden. Dieser Teil des Legionslagers ist 
von massiven Veränderungen in der Spätantike geprägt. 
Die Orientierung der Lagerbaracken war noch deutlich an 
einem Entwässerungskanal abzulesen, der im Bereich der 
Garagenbaugrube nachgewiesen werden konnte und in der 
Grabungsfläche von 2005 seine Fortsetzung fand. Die östlich 
davon gelegene Lagerstraße in Form einer hart gestampften 
Schotterung war bei der diesjährigen Grabungskampagne 
nicht mehr nachweisbar, zumal dieser Bereich von spätan-
tiken Einbauten gestört war. So fand sich in der Nordecke 
von Schnitt  2 ein Schlauchheizungssystem, das zu einem 
spätantiken Holzbau gehört haben dürfte. Einen Hinweis 
darauf gab eine singuläre Pfostengrube östlich des Kanals 
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im mittelkaiserzeitlichen Straßenkörper. Eine weitere Hei-
zungsanlage westlich des Kanals erwies sich als sehr stark 
gestört und war oberflächlich nur an den Ausrissgruben zu 
erkennen. 

Interessant ist der Fund einer quer über dem Entwäs-
serungskanal niedergelegten Bestattung. In der Ost-West 
orientierten Grabgrube fand sich das vollständig erhaltene 
Skelett eines etwa 45 bis 55 Jahre alten Mannes, bei dem 
eine ausgeprägte Reiterfacette festgestellt werden konnte, 
was auf häufige Fortbewegung mit dem Pferd hinweist. Das 
Knochenbild gibt zudem Hinweise auf einen athletischen 
Körperbau sowie diverse Erkrankungen. Da sich lediglich 
zwei unspezifische Fragmente einer Eisenschnalle als Bei-
gaben fanden, ist eine zeitliche Einordnung schwierig, doch 
kann davon ausgegangen werden, dass es sich hier um eine 
frühmittelalterliche Bestattung handelt, zumal es in dieser 
Zeit üblich war, Verstorbene in römischen Ruinen (vorzugs-
weise in Heizkanälen und dergleichen) beizusetzen. 

In der Baugrube für den Swimmingpool wurde an der 
Südkante das Schotterfundament einer Lagerbaracke an-
geschnitten. Lage und Orientierung stimmen exakt mit der 
Idealrekonstruktion des Legionslagers überein. Nördlich 
davon fanden sich einige mittelkaiserzeitliche Materialent-
nahmegruben, die von einer spätantiken Heizungsanlage 
überlagert wurden. Auffällig war hier die tiefe Aschengrube 
am Westrand des Präfurniums. 

Die bereits 2005 untersuchte Baufläche für das Wohn-
haus musste im Westen um 7 m erweitert werden. Von einer 
weiteren, hier vermuteten Lagerbaracke konnten allerdings 
keine Baureste mehr festgestellt werden. Nur ein stark zer-
störter Heizkanal nahm die Orientierung dieses Gebäudes 
auf und dürfte zu diesem gehört haben.

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich 
die baulichen Strukturen des Legionslagers hier zwar zwei-
felsfrei feststellen ließen, aber besonders die spätantiken 
Einbauten in Form von Schlauchheizungssystemen das 
Befundbild dominierten. Die beiden Porticusfundamente, 
singuläre Pfostengruben und ein spätantikes Streifenfunda-
ment geben nur vage Hinweise auf die Bebauungsstruktur 
in dieser von ›Barbareneinfällen‹ gekennzeichneten Epoche, 
zeigen aber, dass sich die Ausrichtung dieser Gebäude noch 
an den verfallenen beziehungsweise zerstörten Kasernen-
bauten orientiert hat.

Im Vergleich zur Befunddichte ist der Fundanfall als eher 
gering einzustufen, ein Umstand, der bereits bei der Gra-
bung 2005 festgestellt werden konnte. Bei den Münzen sind 
die Prägungen des 4. Jahrhunderts vorherrschend. Neben 
spätantiker Keramik (grün glasierte Reibschalen) sind auch 
mittelkaiserzeitliche Erzeugnisse (Terra Sigillata, Rätische 
Ware etc.) im Fundkomplex gut vertreten. Das spiegelt die 
spezielle Befundsituation in diesem Teil des Legionslagers 
wider, werden doch hier die Bauten aus der Frühzeit des 
Legionslagers von spätantiken Einbauten stark überlagert. 
Ein fast vollständig erhaltener Dachziegel (tegula hamata) 
ist mit einem Legionsstempel (LIIGIIITA – Legio secunda ita-
lica) versehen. Eine Terra-Sigillata-Schüssel aus Rheinzabern 
zeigt den seltenen Töpferstempel COTTALVS(FE). Abgese-
hen von drei Beinnadeln fehlen Schmuck- beziehungsweise 
Trachtbestandteile völlig. Bei den Metallfunden herrschen 
Bronzebeschläge vor, die in unterschiedlicher Güte vorlie-
gen. Von einem antiken Bronzegefäß haben sich Standring 
und Boden erhalten. Erwähnenswert ist ein ornamental 
durchbrochenes halbkreisförmiges Objekt, das wahrschein-

lich als Schildbuckel eines Prunkschildes angesprochen wer-
den kann. 

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Enns, SG Enns
Mnr. 45102.13.07 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Lauriacum

Vor der geplanten Errichtung eines Einfamilienhauses mit 
Unterkellerung wurde von August bis September 2013 eine 
archäologische Untersuchung durchgeführt (Gst. Nr. 132/10). 
Die Baufläche liegt südöstlich des römerzeitlichen Forums, 
in mittelbarer Nähe haben die Grabungen Hermann Vet-
ters’ eine intensive innerstädtische Verbauung – auch eine 
Thermenanlage südlich des Forums – gezeigt. Die Grabun-
gen Hannsjörg Ubls nur 100  m bis 200  m nordöstlich im 
Jahr 2001 erbrachten ein luxuriös ausgestattetes römisches 
Wohnhaus mit prächtigen Wandmalereien. Auf dem Grund-
stück direkt nördlich von Gst. 132/10 konnte durch Wolfgang 
Klimesch eine Konzentration von diversen Grubenobjekten 
festgestellt werden. So lag auch der Verdacht nahe, auf ge-
genständlicher Parzelle einen dichten archäologischen Be-
fund der innerstädtischen Topografie des antiken Lauriacum 
anzutreffen.

Unter einer nur 0,15  m bis 0,20  m dünnen humosen 
Schicht und einem darunterliegenden, rezent abgelagerten 
Planierpaket kam ein ausgedehnter römerzeitlicher Gru-
benkomplex zum Vorschein. Dies ist für die topografische 
Situation innerhalb des Zentrums der Zivilstadt Lauriacum 
einigermaßen untypisch. Es waren keinerlei Baureste, Mau-
erausrissgräben oder Ähnliches festzustellen, sondern eher 
›unförmige‹ Grubenobjekte, die funktional weder als zer-
störte Baubefunde noch als Abfallgruben angesprochen 
werden können. Auch waren keinerlei Hinweise auf Bauten 
in Form von Balkengräbchen etc. vorhanden. SE 5 wiederum 
war ein sehr großes, homogen mit lehmigem Material und 
geringen Mengen an Kalk- und Ziegelschutt verfülltes In-
terface, das fast hakenförmig quer über die Grabungsfläche 
zog. Es kann sich also der Form nach fast unmöglich um eine 
Mauerausrissgrube gehandelt haben. 

So wenig eindeutig der Befund auch war, konnten doch 
sehr große Mengen an Keramik (hauptsächlich oxidierend 
gebrannte gelbtonige Ware) geborgen werden. Neben zahl-
reichen Topffragmenten liegen auch viele Tellerbruchstücke 
vor, darunter auch sehr großformatige, gut datierbare Stü-
cke. Der Anteil an Reliefsigillata ist ebenfalls sehr hoch. Eine 
fragmentierte, gestempelte Amphore rundet das Bild eines 
klassischen mittelkaiserzeitlichen Keramikinventars ab. Der 
Anteil an Tierknochen, der andernorts innerhalb des antiken 
Lauriacum im Sinn von Speiseabfällen in sehr großer Menge 
aufzufinden ist, verblieb auf gegenständlichem Grundstück 
sehr gering. Auffällig ist auch, dass nach einer ersten Sich-
tung des Materials spätantike und nachantike Funde gänz-
lich fehlen.

Zwei sehr tief reichende Schichten werden erst zu einem 
späteren Zeitpunkt untersucht werden können. Diese 
reichten bis in eine Tiefe, in welcher ohne Abböschen des 
gewachsenen Bodens sämtliche manuelle Arbeiten als ge-
fährlich einzustufen waren. Hier muss ein Sicherheitssockel 
maschinell angelegt werden, von dem aus weiter gegraben 
werden kann. 

Roman Igl
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Abb. 72: Hallstatt (Mnr. 42007.12.02). Gesamtplan des bronzezeitlichen Bergbaues (Stand 2012).
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KG Hallstatt, MG Hallstatt
Mnr. 42007.12.02 | Bronzezeit, Bergbau

Die Freilegung und Außerdrucksetzung der Stiege im Ostvor-
trieb der Fundstelle Christian von Tuschwerk (Gst. Nr. 400/2, 
400/13, 424)brachte wesentliche neue Erkenntnisse zur Nut-
zungsgeschichte und Baugeschichte der Treppe. 

Teile der Treppen zeigen sehr deutliche Spuren intensi-
ver Nutzung und auch starke Beschädigungen, welche vom 
häufigen Reinigen stammen könnten. Kurz bevor die Ab-
baukammer in 100 m Tiefe mit Lehm, Humus, Steinen und 
ganzen Wurzelstöcken verschüttet worden ist, blieb – zum 
Teil bis zu 0,22 m hoch – Betriebsabfall auf den Stufen lie-
gen. Interessanterweise fanden sich diese Schmutzschich-
ten nur am oberen und unteren Ende der Stiege, während 
der mittlere Abschnitt in geputztem Zustand verschüttet 
wurde. 

Die Katastrophe, welche die Stiege verschüttet hat, hat 
auch den Zugangsschacht von der Oberfläche zerstört. Beim 
Eindringen der Schuttmassen wurden die Schachteinbauten 
in die Tiefe gerissen und anschließend wurde die Kammer 
fast komplett verfüllt. 

Durch die Erweiterung des Westendvortriebs in Richtung 
Westen und in Richtung Norden sowie an der prähistori-
schen Firste war es möglich, sowohl das schräge Einfallen 
der Verfüllschichten auf mehrere Meter zu verfolgen als 
auch größere Bereiche mit aufgeschwommenen Funden 
freizulegen.

Hans Reschreiter

KG Hallstatt, MG Hallstatt
Mnr. 42007.13.02 | Hallstattzeit, Gräberfeld

Die diesjährige Maßnahme fand von Juli bis August 2013 
statt, wobei die Wiederherstellung des Schnittes nach 
einem starken Unwetter kurz davor gut eine Woche in An-
spruch nahm. Wie in den letzten vier Jahren wurde an der 
Grabungsstelle »Langmoosbach-Süd« (Gst.  Nr.  418/5) gear-
beitet.

Im bereits offenen Schnitt sollten die vermutlich spät-
bronzezeitlichen Strukturen im südlichen Bereich weiter-
verfolgt werden. Hier hatte sich bereits 2012 eine Grube 
abgezeichnet, die mit unterschiedlichen, meist lehmhalti-
gen Schichten verfüllt war. Aufgrund der vorangegangenen 
starken Regenfälle konnte nicht, wie zunächst beabsichtigt, 
die im Vorjahr angefangene SE  121 vollständig nach Osten 
hin abgetragen werden. Das Profil darüber schien zu insta-
bil und drohte beim nächsten starken Regen abzurutschen. 
Man beschränkte sich daher darauf, die Straten darunter nur 
in der westlichen Hälfte der vermeintlichen Grube zu un-
tersuchen. Dabei traten lehmige, bläulich-braune Schichten 
zutage, die sehr stark mit Holzkohleflitter, faustgroßen Kalk-
steinen und vereinzelt Grafittonkeramik vermengt waren. 
Nach unten wurde dieser Bereich immer dunkler und die 
Anzahl an Holzkohle und Steinen nahm sukzessive ab.

Als schließlich eine bereits steril wirkende homogene 
Lehmoberfläche erreicht wurde, wähnte man sich bereits 
am Grubeninterface und beschloss, dies durch eine kleine 
Sondage zu überprüfen. Darin stieß man jedoch in einer 
Tiefe von rund 0,40 m, noch im steril wirkenden Lehm, auf 
eindeutig bearbeitete Holzstücke, die in Verbindung zu 
sein schienen. Sehr auffällig sind dabei dreieckige, ausge-
stemmte Bearbeitungsspuren auf zwei der vier Hölzer. Im 
Profil der Sondage zeigte sich, dass der Lehm neben und 
unter den Hölzern deutlich heller wird. Eine Grubenform war 
klar zu erkennen.

Die Hölzer wurden vorerst in situ belassen, da sie noch 
nicht vollständig freigelegt werden konnten. Die bereits 
2012 aufgestellte Vermutung, dass es sich um ein Surbecken 
(Blockwandbau zum Einpökeln bestimmter Schweineteile) 
gehandelt habe, wurde durch die heuer gewonnenen Er-
kenntnisse bekräftigt. Die stark verwittert wirkenden Kalk-
steine könnten zur Geruchsneutralisierung und Desinfek-
tion eingesetzt worden sein.

Die bereits im Vorjahr beschriebene Pfostengrube im öst-
lichen Bereich von SE 121 wurde abgetragen. Die beiden dabei 
entnommenen Hölzer zeigen eindeutige Bearbeitungs-
spuren (eines davon weist ein rechteckig ausgestemmtes 
Zapfloch auf). 

Nach Norden in Richtung Langmoosbach sollte durch 
eine 2 m breite und ca. 7 m lange Erweiterung geklärt wer-
den, ob sich auch in diesem Bereich einer steilen Böschung 
noch hallstattzeitliche Gräber in situ befinden.

Neben einigen erodierten Funden, die sich keinem Be-
fund mehr zuordnen lassen, konnte mit Grab  101 eine Be-
stattung in gestreckter Rückenlage festgestellt werden, die 
sich wohl noch in situ befand. Es handelte sich um ein weib-
liches, ca. 50 Jahre altes Individuum, das mit zahlreichen Bei-
gaben (darunter zwei Scheibenfibeln, zwei Bronzeohrringe, 
drei Bronzearmreifen, ein Bronzegürtelblech und rund 500 
Bernsteinperlen unterschiedlicher Größe, Form und Farbe) 
ausgestattet war. 

Grab 101 hatte vermutlich Grab 102, die Bestattung einer 
weiteren etwa 50-jährigen Frau, gestört, deren Überreste 

Abb. 73: Hallstatt (Mnr. 42007.13.02). Grab 101 und 102 des hallstattzeitlichen 
Gräberfeldes.
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südwestlich an Grab  101 anschlossen und eindeutig nicht 
mehr in situ lagen. Unter einer kompakten Steinlage konnte 
ein Paket von Knochen (vorrangig vom Schädel und dem 
Schulter-/Brustbereich) festgestellt werden. Weiters befan-
den sich Knochenfragmente eines rechten Beins südlich von 
Grab 101. Diese dürften ebenfalls zu Grab 102 gehören. Es hat 
den Anschein, als seien Teile der Knochen aus Grab 102 beim 
Anlegen von Grab 101 notdürftig zur Seite geräumt worden.

Die Zugehörigkeit einzelner Fundgegenstände konnte 
aufgrund des komplexen Befundes nicht eindeutig be-
stimmt werden. So wurden südlich der beiden Gräber vier 
große Keramikgefäße dokumentiert, die vorerst Grab  102 
zugerechnet werden. In diesen befanden sich mehrere stark 
korrodierte Eisenfragmente (darunter vermutlich ein Dolch) 
und eine große Bernsteinperle.

Eine erste Bestimmung der Beigaben aus beiden Gräbern 
erbrachte jeweils eine Datierung in die Stufe Ha D. Wie viel 
Zeit zwischen beiden Bestattungen lag, lässt sich vielleicht 
nach der vollständigen Restaurierung und Auswertung der 
Funde bestimmen. 

Das restliche Fundmaterial besteht vorrangig aus Tier-
knochen, die im Bereich des vermeintlichen Surbeckens auf-
gedeckt wurden. Darin konnten auch noch ein Bronzenadel-
fragment und ein Grafittonscherben festgestellt werden. 

Anton Kern und Hans Rudorfer

KG Linz, SG Linz
Mnr. 45203.13.01 | Römische Kaiserzeit, Siedlung | Frühmittelalter, Bestattun-
gen | Neuzeit, Gebäude

In Fortsetzung eines seit 1989 laufenden gemeinsamen For-
schungsprojektes des Stadtmuseums Nordico (Erwin M. Ru-
prechtsberger) und des Instituts für Urgeschichte und His-
torische Archäologie der Universität Wien (Otto H. Urban) 
wurden auch 2013 Ausgrabungen auf der Keplerwiese in Linz 
durchgeführt (siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 266–267).

Schnitt  22 wurde unmittelbar nördlich der im Vorjahr 
untersuchten Fläche angelegt, wobei im südlichen Teil eine 
Überlappung von rund 2  m bis 2,5  m aus grabungstechni-
schen Gründen notwendig war. Ziel der heurigen Kampagne 
sollte das 2012 nur partiell angeschnittene runde Mauer-
werk sein, das vor allem aufgrund der bislang bekannten 
bildlichen Quellen und der archäologischen Beobachtungen 
der letzten Jahre als Pulver- beziehungsweise Munitions-
turm aus napoleonischer Zeit angesprochen worden war. Im 
Mittelpunkt der diesjährigen Ausgrabung standen Fragen 
bezüglich Funktion, Nutzung und Architektur (Eingangssi-
tuation?) des Objekts sowie des 2010 und 2011 sondierten, 
südlich davon gelegenen Pendants.

Der maschinelle Aushub erfolgte bis in eine Tiefe von 
rund 1 m bis 1,10 m unter der Humusoberkante, wo sich die 
oberste Steinlage des Rundbaus im Planum abzuzeichnen 
begann. Die Schnittgröße betrug unter Berücksichtigung 
der bereits durch den Bagger angelegten Böschung der 
Profile an der Oberkante rund 11  ×  5,5  m. Die 2012 partiell 
untersuchte Rundmauer konnte heuer grundrissmäßig zur 
Gänze erfasst und dokumentiert werden. Sie wies im Süden 
und Osten eine regelmäßige Rundung auf. Ihre Nordseite 
war leicht gebogen, West- und Ostseite waren durch eine 
Baufuge abgesetzt. Der östliche Abschnitt der Außenmauer 
verlief auf einer Länge von rund 2,8 m zur Nordostecke hin 
geradlinig, ebenso ein wesentlich kürzeres Stück der nördli-
chen Außenmauer. Bei der äußeren Nordostecke scheint es 
sich um das einzige auf Sicht gemauerte Stück des Mauer-
werks gehandelt zu haben, das ansonst verdrückt und ver-

stürzt oder gar nicht auf Sicht angelegt worden war. Sämtli-
che Mauerabschnitte bestanden aus unterschiedlich großen 
Granitbruchsteinen. 

Der Innendurchmesser des kellerartigen Objekts betrug 
3,55  m bis 3,72  m. Nach dem Entfernen der jüngsten Ver-
füllschicht aus den 1920er- beziehungsweise beginnenden 
1930er-Jahren wurde deutlich, dass die Mauer leicht trichter-
förmig in die Tiefe zieht. Laut den Bezeichnungen auf Plänen 
des 18. und 19. Jahrhunderts handelte es sich bei dem run-
den Steinbau (ebenso wie bei dem weiter südlich gelegenen 
Pendant) der Funktion nach um ein »Eißgrübel« (mundart-
lich für Eisgrube). Ob dies auch die ursprüngliche Funktion 
des Objekts war, kann zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht 
sicher beantwortet werden. Nicht nur der als eher ungüns-
tig zu bewertende Standort für einen Eiskeller, sondern auch 
die Frage nach der Mehrphasigkeit des Baues und die unge-
klärte Eingangssituation lassen einen Spielraum für Speku-
lationen und Interpretationen des Befundes offen. Aus si-
cherheitstechnischen Gründen wurde im »Eiskeller« weder 
innen noch außen tiefer gegraben.

Im östlichen Schnittbereich konnte auch heuer der breite, 
Nord-Süd verlaufende mittelalterliche/neuzeitliche Graben 
dokumentiert werden. Aus der bisher jüngsten festgestell-
ten Grabenverfüllung wurde eine 6-Kreuzer-Münze (Franz 
Joseph I., Wien 1849) geborgen (Bestimmung: Bernhard 
Prokisch, Oberösterreichische Landesmuseen). Die Verfül-
lung bestand zum Großteil aus Ziegelschutt, der vermutlich 
vom ›Schlossbrand‹ aus dem Jahr 1800 stammen und hier 
entsorgt worden sein dürfte. Die jüngste Grabenverfüllung 
erstreckte sich partiell auch über den östlichen Teil der Kel-
lermauer, nicht jedoch über deren Innenraum, wenigstens 
bis in etwa 1 m Tiefe, was darauf hindeutet, dass ein mögli-
cherweise vorhanden gewesener Überbau beziehungsweise 
eine Dachkonstruktion über dem Keller zum Zeitpunkt der 
endgültigen Verfüllung des Grabens nicht mehr bestanden 
hatten. Zumindest eine ältere Grabenverfüllung war zum 
Zeitpunkt des Kellerbaues bereits eingebracht worden, da 
sie von der Baugrube geschnitten wurde. Demnach dürfte 
der Graben zur noch nicht genau eruierbaren Erbauungszeit 
des Kellers vermutlich nur mehr in eingeschränkter Funktion 
vorhanden gewesen sein. Er konnte heuer bis in eine Tiefe 
von 2,5 m unter der Humusoberkante dokumentiert werden.

Unmittelbar nördlich davon, außerhalb des Kellerbefun-
des, zeichneten sich in einer Tiefe von rund 1,50  m unter 
der Humusoberkante zwei Grabgruben ab. Bei der westlich 
gelegenen Kinderbestattung konnten im Fuß- und Beinbe-
reich noch Reste einer Steinsetzung beziehungsweise Grab-
einfassung festgestellt werden. Das Skelett eines adulten 
Individuums im östlichen Schnittbereich war sowohl im 
Fuß- wie auch im Beinbereich stark gestört. Beide Bestat-
tungen waren beigabenlos. In der Grabverfüllung fanden 
sich wenige, nicht aussagekräftige Gefäßfragmente. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach erfolgte die Beisetzung der beiden 
Individuen in spätantiker beziehungsweise frühmittelalter-
licher Zeit.

Als einziger Hinweis auf ein römisches Steingebäude 
fand sich heuer eine annähernd West-Ost verlaufende Aus-
rissgrube, die – bis zu 0,40  m tief erhalten – massiv mit 
Mörtelresten verfüllt war. Zu einer früheren Bauphase ge-
hören zwei parallel zueinander West-Ost verlaufende Bal-
kengräbchen, die im östlicheren Schnittbereich von einem 
Nord-Süd verlaufenden Gräbchen geschnitten wurden. Alle 
drei wiesen die beachtliche Tiefe von 0,60 m bis 0,70 m auf. 
Sie sind wohl einem Holzgebäude zuzuordnen, zu dem auch 
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eine im Nordbereich angeschnittene Grube, vermutlich ein 
Erdkeller, gehört hat. Dieses an der Oberkante mit außeror-
dentlich großen Steinen verfüllte Objekt war rund 1 m tief 
und zeichnete sich in der Fläche als regelmäßiges Quadrat 
ab. Der geradlinige Verlauf der Außenkanten lässt auf eine 
ursprüngliche Holzverschalung schließen, an deren beiden 
Ecken sich jeweils ein mit dieser im Zusammenhang stehen-
des Pfostenloch befand. Da der Befund nahe dem Nordprofil 
des diesjährigen Schnittes lag, konnte er nur partiell unter-
sucht werden. Um Gewissheit über Ansprache und Funktion 
der grubenartigen Struktur zu erhalten, wird eine Erweite-
rung der Grabungsfläche nach Norden hin angestrebt. Eine 
kleinere Grube unter dem nördlichen Wandgräbchen und 
ein singuläres Pfostenloch im südwestlichen Schnittbereich 
runden die Erkenntnisse zur (früh)römerzeitlichen Holzbau-
phase des 1. Jahrhunderts n. Chr. ab.

Martina Reitberger, Erwin M. Ruprechtsberger und 
Otto H. Urban

KG Lorch, SG Enns
Mnr. 45107.13.01 | Römische Kaiserzeit, Militärlager Lauriacum

Die geplante Errichtung eines Nebengebäudes auf einem 
unter Denkmalschutz stehenden Grundstück (Gst. Nr. 343/9) 
in Bereich der Canabae legionis des antiken Lauriacum führte 
im Berichtsjahr zu einer archäologischen Untersuchung. Auf 
den Nachbargrundstücken konnten in den letzten Jahren 
bei mehreren großflächigen Grabungen Reste eines Hand-
werkerviertels mit lockerer Bebauung und großen Material-
entnahmegruben dokumentiert werden. 

Die untersuchte Fläche umfasste 145  m2. Hier konnten 
insgesamt fünf Grubenbefunde und ein antikes Gräbchen 
dokumentiert werden. Dass hier große und tiefe Entnahme- 
beziehungsweise Abfallgruben angetroffen wurden, war 
ebenso wenig überraschend wie das Fehlen von Architektur-
befunden. Erstaunlich ist hingegen die Menge an Fundma-
terial, das durchwegs in die mittlere Kaiserzeit datiert wer-
den kann (spätantike Funde fehlen völlig). Erfreulich ist der 
hohe Anteil an reliefverzierter und glatter Terra Sigillata, die 
aus Rheinzaberner und Westerndorfer Töpfereien stammt. 
Neben sogenannter Rätischer Ware ist auch der Anteil an 
Fragmenten von Faltenbechern ungewöhnlich hoch. An 
Gebrauchskeramik finden sich unterschiedlichste Gefäßfor-
men (Töpfe, Becher etc.) lokaler Provenienz sowie Reibscha-
len und Soldatenteller in hoher Zahl. Bei den Münzen lie-
gen Prägungen des 2. und 3. Jahrhunderts vor. Ohrlöffel aus 
Bronze und Nadeln aus Bronze und Bein sind ebenso erwäh-
nenswert wie Putzfragmente mit rot-weißer Oberfläche. Die 
Tierknochen sind fast ausschließlich als Speiseabfälle anzu-
sprechen und zeigen oft Schnittspuren. Als bedeutendster 
Fund kann eine kleine Isis-Statuette aus Blei gelten, die bis 
auf den fehlenden linken Arm und den oberen Teil des Füll-
hornes vollständig erhalten ist. Unter einem antiken Befund 
kam eine kleine urgeschichtliche Grube zum Vorschein, aus 
der neun Keramikfragmente, eines davon mit Fingertupfen-
leiste, geborgen werden konnten, ein weiterer Hinweis auf 
die vorrömische Besiedlung von Lauriacum.

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Mannsdorf, OG Haibach ob der Donau
KG Königsdorf, OG St. Agatha
Mnr. 45017.13.01 | Römische Kaiserzeit, Militärlager

Ziel der Untersuchungen in Schlögen war die Detektion im 
Gelände nicht sichtbarer archäologischer Strukturen des 
partiell aus Grabungen bekannten römischen Kastells sowie 

des römischen Vicus. Die Messungen sollten insbesondere 
Aussagen zur Ausdehnung der Gesamtanlagen und zur ge-
nauen Lage sowie zum Erhaltungszustand einzelner Bau-
strukturen liefern. Zudem bieten die Ergebnisse die Grund-
lagen für die Revision älterer Grabungsergebnisse. Hierfür 
wurden im Bereich des Vicus eine Magnetometerprospek-
tion und eine Bodenradaruntersuchung durchgeführt. Im 
Umfeld des ehemaligen Kastells kam lediglich der Bodenra-
dar zum Einsatz. Die Untersuchungsareale liegen unmittel-
bar an der Donauschlinge auf etwa 280 m bis 300 m See-
höhe, wobei das Gelände nach Norden beziehungsweise 
Nordosten hin zunächst steil abfällt und dann bis zum Ufer 
der Donau weitestgehend eben verläuft.

Insgesamt wurden zwei Teilflächen mittels Magnetome-
ter und vier Teilflächen mittels Bodenradar untersucht. Sie 
liegen im Umfeld der rezenten Bebauung eines Hotels, auf 
einem südwestlich benachbarten Campingplatzareal und 
südlich davon auf Wiesengelände. Bei den untersuchten Flä-
chen handelt es sich zum überwiegenden Teil um Wiesen- 
beziehungsweise Rasenareale. Teilbereiche bestehen aus as-
phaltierten Parkplätzen und/oder Straßen beziehungsweise 
Wegen. Für alle Flächen ist mit Störungen durch rezente 
Installationen oder Umgestaltung des Geländes zu rechnen. 
Zum Zeitpunkt der Messung waren die Wiesenbereiche mor-
gens meistens gefroren und tauten im Verlauf des Tages auf. 
Es bestand jedoch keine Staunässe. Ansonsten war das Un-
tersuchungsareal zum Zeitpunkt der Messung bis auf einige 
bauliche Hindernisse (Zäune, Gebäude etc.) gut begehbar. 
Der geologische Untergrund im Bereich der Prospektions-
flächen besteht überwiegend aus fein- bis mittelkörnigem 
Paragneis sowie unmittelbar im Einflussbereich der Donau 
aus kiesigen bis schluffigen Flussablagerungen. Die Unter-
suchungen wurden im März 2013 von der Posselt & Zickgraf 
Prospektionen GbR, Marburg (Deutschland), durchgeführt.

Durch die Bodenradaruntersuchung im Bereich des 
Kleinkastells konnte eine Vielzahl an neuen Erkenntnissen 
gewonnen werden. In den messbaren Bereichen um den 
heutigen Hotelkomplex konnte die Umfassungsmauer des 
Kastells nahezu lückenlos dokumentiert werden. Mit dem 
korrigierten Mauerverlauf ergeben sich für das annähernd 
rechteckige Kastell Abmessungen von etwa 110 × 69 m für 
zumindest eine der postulierten Bauphasen. Neben dem 
komplett ausgegrabenen Westsüdwesttor gelang der Nach-
weis eines Tores am ehesten an der Nordnordwestseite des 
Kastells. Am Südsüdostende der Lagerstraße ist in der Um-
fassungsmauer ebenfalls eine Lücke zu konstatieren, wobei 
hier ein klarer Mauerabschluss oder gar eine Toranlage nicht 
nachgewiesen werden konnten. 

Abgesehen von der über weite Teile dokumentierten Um-
fassungsmauer wurde auch die Innenbebauung des Kastells 
an verschiedenen Stellen erfasst. Neben der südwestlichen 
Ecke der Principia gelang der Nachweis weiterer Bebauung 
in einem Bereich zwischen dem Stabsgebäude und der Au-
ßenmauer. Es muss jedoch davon ausgegangen werden, dass 
für diesen Bereich eher mit einem schlechten Erhaltungs-
zustand zu rechnen ist, wie er bereits in den 1950er-Jahren 
innerhalb der Grabungsschnitte dokumentiert wurde. Den 
ergrabenen Mauerbefunden konnten weitere Befunde über 
die Prospektion hinzugefügt werden. Diese weisen eine ver-
gleichbare Orientierung auf oder stehen orthogonal zu be-
reits bekannten Mauerabschnitten. In der nordwestlichen 
Kastellecke ist mit vergleichsweise uneindeutigen Struk-
turen zumindest die ehemalige Existenz von Bebauung in 
Form größerer Schuttansammlungen nachgewiesen. 
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Neben dem Kastell selbst lag das Interesse auf weiteren 
Informationen zum nördlich angrenzenden Vorfeld zum 
Donauufer hin. Mit Hilfe der Ergebnisse der Bodenradar-
untersuchung konnte der Verlauf der als »Kaimauer« be-
zeichneten Befunde nicht verifiziert werden. Zwar scheinen 
Schuttbereiche vom Nordnordwesttor Bezug auf die Mau-
erbefunde zu nehmen, eine an die Grabungsschnitte gren-
zende Fortführung der Befunde ist aber nicht möglich. 

Die Ergebnisse der Magnetometerprospektion südlich 
der Bundesstraße beschränken sich auf die Detektion einiger 
möglicher Grubenbefunde. Eine Ausnahme bildet ein annä-
hernd quadratischer, etwa 6 × 6 m großer Befund, bei dem 
es sich entweder um einen Siedlungsbefund in Form eines 
verfüllten Kellers beziehungsweise Grubenhauses oder um 
den möglichen Rest einer aufwändiger gestalteten Grablege 
handeln könnte. Dieser Befund weist zudem eine Tiefe von 
ungefähr 2  m auf, die sich über die Ergebnisse der Boden-
radaruntersuchung ermitteln lässt. Neben den primären 
Informationen zu neu entdeckten Befunden liefert die Ma-
gnetometerprospektion indirekt Hinweise zur Ausdehnung 
der Vicusbebauung. Die in den Messflächen der Magneto-
meterprospektion enthaltenen Grubenbefunde könnten im 
Zusammenhang mit dem Vicus stehen, auch wenn sie keine 
Verbindung zur eigentlichen Siedlungsbebauung darstellen. 
Zudem ist für die Anomalien der nördlichen Hälfte der süd-
lich der Bundesstraße gelegenen Messfläche ein Bezug zur 
im 19. Jahrhundert festgestellten »Begräbnisstätte« nicht 
auszuschließen. 

Mittels Bodenradaruntersuchung konnten außerdem 
zahlreiche Informationen zu dem eigentlichen Vicusbereich 
gewonnen werden. So konnten sowohl das Badegebäude als 
auch ein Teil der weiter östlich gelegenen Bebauung wieder 
genau lokalisiert werden. Zudem ist eine weitere Vicusbe-
bauung westlich und östlich des Badegebäudes nachweis-
bar. Auf diese Weise wird deutlich, dass das Badegebäude 
in die Vicusbebauung integriert war. Im östlichen Teil der 
Fläche ist es ebenfalls gelungen, bereits bekannte Gebäu-
deteile zu ergänzen. Für den nordöstlichen Flächenteil muss 
allerdings festgestellt werden, dass vermutlich durch die 
Anlage einer Wohnwagenstellfläche sämtliche archäologi-
schen Befunde zerstört worden sind. Im Bereich unter dem 
Parkplatz des Campingplatzes wurden ebenfalls zahlreiche 
Anomalien festgestellt. Hier gelang es jedoch nicht, zusam-
menhängende Mauerverläufe darzustellen. Ein Grund hier-
für könnte in den Ausgrabungen der 1950er-Jahre liegen, bei 
denen unter Umständen vor allem Ost-West verlaufende 
Mauerabschnitte zerstört worden sind. 

Insgesamt kann auf der Grundlage der Prospektionser-
gebnisse in Verbindung mit den Ausgrabungsergebnissen 
für das Plateau des »Hochgupf« von einer mutmaßlich be-
siedelten Fläche von ungefähr 1 ha ausgegangen werden.

Benno Zickgraf, Torsten Riese und Bernhard Schroth 

KG Mauthausen, MG Mauthausen
Mnr. 43107.13.01 | Zeitgeschichte, Konzentrationslager Mauthausen

Die sogenannten Funktionsgebäude im Bereich der Gedenk-
stätte Mauthausen leiden zunehmend unter eindringender 
Feuchtigkeit. Daher wurden 2013 große Bereiche geöffnet, 
um die Kellerwände gegen dieselbe zu isolieren. Aus die-
sem Grund wurde eine mehrteilige Kampagne notwendig, 
um die historischen Strukturen zu dokumentieren, bevor 
sie durch die Bautätigkeit zerstört oder verändert werden 
(Gst. Nr. 1015). Für die neue Isolierung musste von Seiten der 
Baufirma der historische Putz, soweit er bereits locker war, 

abgetragen werden. Die begleitenden archäologischen Do-
kumentationsarbeiten seitens der Universität Wien fanden 
entsprechend den Bauabschnitten etappenweise von Mai 
bis Oktober 2013 statt. 

Suchschnitt Baufirma: Unter dem westlichsten Zellen-
fenster im Südostflügel des Arrestgebäudes wurde bereits 
im März 2013 ein seichter Suchschnitt (1,2 × 0,8 m, Tiefe bis 
zu 0,9 m) an der dem Appellplatz zugewandten Seite (Achse 
A26) ausgehoben. In 0,6 m Tiefe zeigte sich orangefarbiger 
Sand, auf dem sich eine Rollierung aus Granitbruchsteinen 
befand (Oberkante in 0,3  m Tiefe). Diese Rollierung ent-
spricht dem Unterbau des 1941 neu ausgelegten Appellplat-
zes. Darauf befand sich die heutige Pflasterung.

Befunde im Nordwesten des Arrestgebäudes (nordwest-
lich der Kellerstiege): Da die Lichtschächte vor den Keller-
fenstern des Arrestgebäudes in diesem Bereich nur seicht 
waren und keine älteren massiven Schachtwände angetrof-
fen wurden, konnte eine ca. 2  m tiefe und mit geböschter 
Wand bis zu 2 m breite Künette angelegt werden (Breite der 
Sohle 0,6–0,7 m). Am Profil der mittig gelegenen Kellerstiege 
konnte festgestellt werden, dass die Treppenstufen bereits 
während der NS-Zeit erneuert worden waren. Unter der 
obersten Stufe befand sich eine 0,35 m starke Planierung aus 
Bruchsteinen und hellbraunem Sand (Schicht 1). Darunter 
lag, in einer Tiefe von 0,5 m bis 1,05 m unter der Oberkante 
des Gehsteigs, eine lockere, sandige Schicht (Schicht 2), die 
wohl durch die darin enthaltene Koksschlacke lilabraun 
gefärbt worden war. Winzige Knochenfragmente und ein 
Schuh konnten aus ihr geborgen werden. 

Unter Schicht 2 befand sich eine 1,05 m starke Planierung 
aus festem, anstehendem Schluff/Ton (Schicht 3), die hier of-
fenbar als primäre Baugrubenverfüllung gegen das mit Teer 
verschmierte Gebäudefundament eingebracht worden war. 
Unter Schicht 3 lag eine Betonplatte (Schicht 4 = SE 16), die 
als Fundamentplatte des Arrestgebäudes identifiziert wer-
den konnte. Die in das Jahr 1941 zu datierende Bruchstein-
rollierung (Unterbau des Appellplatzes) wurde mehrfach 
an der Seite der Künette in einer Tiefe zwischen 0,15 m und 
0,4 m festgestellt.

Künettendokumentation Juni 2013: Der zu dokumentie-
rende Bereich war bereits im Mai 2013 ausgebaggert worden. 
Daher wurde vor allem Augenmerk auf die Dokumentation 
der baulichen Strukturen gelegt. Die Künette war in diesem 
Abschnitt 28 m lang, bis zu 2 m breit und bis zu 1,70 m tief.

Der wichtigste Befund im Südosten (südöstlich der Kel-
lerstiege) war ein begehbarer Leitungstunnel (SE 1), der bis 
zum Einbau der Gaskammer 1941/1942 die Untergeschoße 
des Arrestgebäudes (Raum AK08) und des Reviergebäudes 
(ehemals Raum MK35) verbunden hatte. Dieser Tunnel ent-
stand 1941, gleichzeitig mit dem Untergeschoß des Revierge-
bäudes und der Pflasterung des Appellplatzes. Der ca. 1,5 m 
breite und insgesamt 1,8 m bis 2,0 m hohe Tunnel besteht 
aus zwei Ziegelwänden, die mit 50 cm breiten und ca. 11 cm 
starken Betonplatten abgedeckt sind. Wie im ganzen Lager 
kamen Mauerziegel ›deutschen‹ (metrischen) Formats zum 
Einsatz (24–24,5 × 11–11,4 × 6 cm).

Der Tunnel berührt drei Lichtschächte (SE  2–7, 14) von 
Kellerfenstern des Arrestgebäudes (zu den Räumen AK02, 
AK03, AK04). Diese müssen 1938/1939 gemeinsam mit 
dem Arrestgebäude entstanden sein. Da die Außenwände 
der Schächte heute fehlen, dürfte der Tunnel diese ersetzt 
haben. Diese Schachtwände und die drei anderen, die am 
südöstlichen Ende der Künette dokumentiert wurden (siehe 
unten), wurden ähnlich gebaut. Sie sind ca. 0,26 m (also ein 
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Läufer oder zwei Binder mit Putz) breit, 1 m lang und bis zu 
2 m tief fundamentiert. Die Ziegel sind mit hellgrauem, fes-
tem bis bröseligem Kalkmörtel gebunden und die Wände 
mit Zementputz und zuoberst einer dünnen Teerschicht be-
deckt. Zwischen den Schachtwänden und dem Fassadenfun-
dament befindet sich eine Teerschicht, die anzeigt, dass die 
Lichtschächte nachträglich als (wohl trotzdem bauzeitliche) 
Anbauten entstanden sind. Die jetzt zerstörten Betonböden 
der Lichtschächte wurden durch kleine Auslasse dränagiert, 
die mit einem Entwässerungsrohr verbunden waren. Die 
Reste dieses Kanals (SE 14) konnten ebenfalls dokumentiert 
werden.

Die Kellerwand des Arrestgebäudes (SE  19) besteht aus 
regellos versetzten Bruchsteinen (Länge bis 61 cm) mit ab-
geflachten Ansichtsflächen. Das Mauerwerk ist mit eigenem 
Kalkmörtel und stellenweise auch mit grauem Zement ver-
putzt. Das ehemalige Fenster zu AK01 wurde durch die Ar-
beiten freigelegt. Das Fenster war 1940 mit dem Umbau des 
Raums zur Leichenhalle geschlossen worden. Am Fuß der 
Kellerwand befindet sich eine Betonschicht (SE  16), die bis 
zu 1,2  m vor die Gebäudeflucht ragt. Es handelt sich dabei 
anscheinend um eine Fundamentplatte aus Spritzbeton, die 
vor Errichtung des Gebäudes in die Baugrube eingegossen 
wurde und dann als Fundament gedient hat. In der Mitte 
der Fassade des Arrestgebäudes befindet sich die Keller-
stiege. Ihr Fundament (SE 17) besteht aus Bruchsteinen mit 
sehr wenigen Ziegeln. Sie wurde gegen das Fundament des 
Arrestgebäudes gebaut, dürfte aber – da die Oberfläche des 
Gebäudefundaments hier nicht verputzt oder anders ge-
fasst ist – wahrscheinlich gleich alt sein.

Besonders aufschlussreich sind die Befunde im Bereich 
des Tötungskomplexes (SE 8, 9, 10, 15, 18). Am anderen Ende 
der Künette berührt der Tunnel zwei weitere Schächte (vor 
den Räumen MK31 und MK32), die gleichzeitig mit ihm ent-
standen sind. Der kleine Platz zwischen dem Arrest- und 
dem Reviergebäude wurde 1940/1941 unterkellert. Offen-
bar erst nach dem Rohbau entschied man sich dazu, den 
»Sonderbau« (Gaskammer, Exekutionsstätte) in diesen 
Räumlichkeiten einzurichten. Die Schächte SE  8 und SE  9 
vor der späteren Gaskammer MK32 umfassen kein nor-

males Fenster, sondern eine ›Türnische‹ (SE 20) von 1,6 m 
Höhe, 0,97  m Breite und 0,38  m Tiefe. Der Sturz besteht 
aus einer Betonplatte. Mit der Einrichtung der Gaskam-
mer wurde diese Öffnung von innen vermauert und außen 
blaugrau gestrichen. Sowohl Öffnung als auch Verfüllung 
bestehen aus Ziegelmauerwerk. Vielleicht sollte an dieser 
Stelle ursprünglich ein Eingang (für die Anlieferung von 
Koks oder den Abtransport von Leichen) entstehen. Zwi-
schen dem begehbaren Tunnel SE 1 und der Nordecke der 
Gaskammer MK32 wurde nun auch ein 0,72 m breiter und 
nur 1,08 m langer Tunnel (SE 15) in der gleichen Bauweise 
wie SE 1 gebaut, der die Rohre für die heute noch erhaltene 
Heizungsanlage in der Gaskammer beherbergte. Am Ende 
der Künette befand sich die Schachtwand SE  10, die zum 
Fenster der Gaszelle MK31, also dem Raum, von dem das 
Giftgas in die Gaskammer eingeleitet wurde, gehört.

Künettendokumentation Herbst 2013: Von September bis 
Oktober 2013 wurden der Boden entlang der Küchen- und 
Wäschereibaracke appellplatzseitig sowie Bereiche entlang 
des Arrestgebäudes im Süden, also arresthofseitig, geöffnet. 
Insgesamt wurden 18 Künetten ausgehoben, die der Über-
sicht wegen als Abschnitt 1 bis 18 angesprochen werden. Die 
Künetten auf der Seite des Appellplatzes wiesen Tiefen von 
bis zu 4 m auf.

Es wurden zwei grundlegende Baustrategien beobachtet, 
die vor allem auf der Seite des Appellplatzes recht eindeutig 
sind. An der Südseite der Gebäude ist die Situation durch die 
verschiedenen kleineren Höfe und weiter reichende Keller-
anlagen schwerer zu beurteilen. Zum einen wurde für die Er-
richtung der Funktionsgebäude eine abgetreppte Baugrube 
ausgehoben, zum anderen wurden die Funktionsgebäude 
terrassenförmig angelegt. Die Wäschereibaracke liegt am 
niedrigsten und jedes darauffolgende Gebäude ist etwas 
höher angelegt worden. Ob dies über den gesamten Bereich 
aller Funktionsgebäude auf einmal geschehen ist oder für 
jedes Funktionsgebäude einzeln, lässt sich nicht sagen.

Auf den unteren Bereich der Baugrube wurde eine Fun-
damentplatte aus Waschbeton gegossen, die auf der Ober-
seite mit Teerpappe abgedichtet wurde. Dabei wurden eine 
Fundamentplatte für die Küchenbaracke und die an diese 

Abb. 74: Mauthausen (Mnr. 
43107.13.01). Vermauerte ›Türni-
sche‹ (SE 20) vor der Gaskammer 
des Konzentrationslagers. 
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grenzenden Keller (SE  49/58/44/215), eine zweite für das 
Arrestgebäude (SE 16/38/172/175) und eine dritte für den Tö-
tungsbereich (SE 189/61) nachgewiesen. Die Wäschereibara-
cke steht wahrscheinlich auch auf einer gesonderten Funda-
mentplatte, die aber bei den Baggerarbeiten nicht erreicht 
wurde. Anschließend wurden beim jeweiligen Gebäude die 
Kellermauern aus zugerichteten Granitbruchsteinen aufge-
zogen und der untere Bereich der Baugrube wurde verfüllt 
(SE 36). In einem nächsten Schritt wurden die noch frei lie-
genden oberen Bereiche der Kellermauern verputzt und mit 
einem Teeranstrich versehen. An die Kellermauern wurden 
diverse Anbauten wie Lichtschächte und Treppen gestellt. 
Der Bau der Lichtschächte muss noch bei offener Baugrube 
erfolgt sein, da diese von außen verputzt und mit einem 
Teer anstrich versehen wurden.

Der Aufbau der Seitenbereiche des Appellplatzes konnte 
vorwiegend in dem händisch gegrabenen Abschnitt 7 sowie 
in Abschnitt 8 nachverfolgt werden. Viele Beobachtungen 
während der Baggerarbeiten in anderen Abschnitten de-
cken sich aber mit dem hier dokumentierten Aufbau. Die 
Seitenbereiche des Appellplatzes im Bereich der Funkti-
onsgebäude sind durch Bordsteine (SE  112 vor der Küchen-
baracke) vom eigentlichen Appellplatz abgegrenzt und mit 
kleinen Granitsteinen (SE  24 vor der Küchenbaracke sowie 
SE  144/170 vor der Wäschereibaracke) gepflastert, wodurch 
sich eine Art Gehsteig ergibt. Auf die Verfüllung der Bau-
grube (SE 34/69) wurden teilweise weitere Ausgleichslagen 
aufgetragen. Dies konnte etwa in Abschnitt 7 beobachtet 
werden, wo über der regulären Verfüllschicht der Baugrube 
eine Lage rot-braunen, schlackehaltigen Materials einge-
bracht worden war (SE 68). Ähnliches wurde bereits im Mai 
beobachtet und als »Schicht 2« dokumentiert. Dieses Phäno-
men war aber keineswegs flächig zu beobachten. 

Wahrscheinlich wurde dann ein Betonstreifen gegossen 
(SE 115), der als Unterbau für die Randsteine (SE 112) diente. 
Es handelt sich um Waschbeton mit einem hohen Anteil an 
Flusskieseln. In welchem zeitlichen Verhältnis die quadrati-
schen Begrenzungssteine (SE 116 vor der Küchenbaracke) zu 
SE  115 stehen, konnte nicht genau festgestellt werden. Sie 
müssen aber vor SE 127 errichtet worden sein, da die Unter-
fütterung aus Mörtel (SE 127) für die Randsteine SE 112 teil-
weise an den Steinen von SE  116 hochzieht. Anschließend 
wurden die Randsteine SE 112 gesetzt. Auf dem Betonunter-
bau (SE 115) wurde eine zweite Lage sehr bröseligen Betons 
beziehungsweise Mörtels (SE  114) aufgetragen. Er diente 
wahrscheinlich als Sperre für SE 126/113, eine sehr harte Be-
tonschicht, die direkt an die Randsteine (SE  112) gegossen 
wurde und zur Stabilisierung derselben diente. Anschließend 
wurde eine Schicht aus mittelgroßen Granitbruchsteinen 
aufgetragen (SE  65). Darüber kam eine Ausgleichsschicht 
aus kleineren Granitbruchstücken, die stark mit sandigem 
Material vermischt war (SE  23/53), und darüber wiederum 
eine feine grau-braune Schicht mit verwitterten Mörtelres-
ten (SE 26), die als Unterfütterung für das eigentliche Kopf-
steinpflaster (SE 24 für den Bereich vor der Küchenbaracke) 
diente. Dieses besteht aus behauenen Granitquadern, die im 
Segmentbogenverband verlegt wurden.

Bei der Grabung sind vorwiegend Baumaterialien und 
Utensilien, die mit der Errichtung der Funktionsgebäude in 
Verbindung gebracht werden können, zutage getreten (Bau-
klemmen, Schaufelblätter, Asbestschindeln mit händischer 
Beschriftung etc.). Es wurden aber auch Objekte des tägli-
chen Gebrauchs geborgen, wie Glasflaschen, Schuheisen, 
Feldgeschirr sowie ein Rasierer. 

Weiters wurde an drei Stellen Leichenbrand angetroffen: 
In einem Lichtschacht, unter der Stiege, die zum Arresthof 
hinunterführt, und in der Verfüllung von Abschnitt 16. Der 
Leichenbrand wurde sorgfältig geborgen und der Gedenk-
stätte Mauthausen Memorial übergeben. Diese organisierte 
eine Urnenbeisetzung im Bereich des ehemaligen Quaran-
tänehofes.

Judith Benedix, Paul Mitchell und Claudia Theune

KG Mitterberg, OG Rüstorf
Mnr. 50205.13.01 | Mittelalter bis Neuzeit, Schloss Mitterberg

Schloss Mitterberg wird 1185 erstmals urkundlich erwähnt. 
Nach einem Besitzwechsel 1653 kam es zu einer gänzlichen 
Neuerrichtung des Gebäudes (Gst. Nr. 1212/1). Es folgte eine 
weitere wechselvolle Geschichte. Im 2. Weltkrieg diente 
das Schloss als Unterkunft für Fremdarbeiter und für den 
Reichsarbeitsdienst. Der immer schlechter werdende Bau-
zustand führte dazu, dass das Schloss ab 1958 nicht mehr 
für Wohnzwecke genutzt werden konnte und verfiel. 1969 
kam es zum Abbruch des Gebäudes; einzig die unter Denk-
malschutz gestellte Schlosskapelle konnte erhalten werden. 
Noch heute sind die Grundmauern der Schlossanlage im 
Luftbild deutlich zu erkennen.

Als Grundlage für die aktuelle archäologische Untersu-
chung diente der älteste erhaltene Bauplan von 1841. Darin 
ist in der Mitte des Schlosshofes ein Ziehbrunnen einge-
zeichnet, der nach dem Planschema als neu zu setzende 
Maßnahme rot hinterlegt ist. Zur tatsächlichen Ausführung 
dürfte es nicht gekommen sein, da in besagtem Areal keine 
Spuren eines Brunnenfundamentes, eines Schachtes oder 
dergleichen festgestellt werden konnten. Deutliche Spuren 
des Einsturzes des Nordwesttraktes konnten in einem Gra-
bungsschnitt südlich des Hauptgebäudes festgestellt wer-
den. Hier ist vor allem die Südmauer von Raum 8 zu nennen, 
deren nördliche Außenkante starke Deformationen aufwies, 
die vom Einsturz herrühren dürften. Zudem war die Au-
ßenmauer des Nordwesttraktes archäologisch nicht mehr 
nachzuweisen, da im Zuge des Abrisses das Gelände hier 
sehr tief abgetragen worden war. Der in Raum 7 befindliche 
(Kachel-)Ofen dürfte von Raum 8 aus beheizt worden sein. 
Feuerungsspuren waren deutlich an der Mauerabbruch-
kante zu erkennen. Zudem konnten westlich davon noch die 
Reste eines Ziegelplattenbodens freigelegt werden, sodass 
das ehemalige Bodenniveau in diesem Bereich definiert 
ist. Die Ostmauer von Raum 8 entsprach der Westmauer 
des Innenhofes und war durch einen Wasserleitungs- und 
Kanaleinbau teilweise gestört. Vorgelagerte Fundamente 
von Hofarkaden konnten archäologisch nicht mehr nach-
gewiesen werden. Ein Grund dafür mag sein, dass im 20. 
Jahrhundert etliche Kanalrohre zur Dachentwässerung und 
mehrere Wasserleitungen im Hof verlegt worden sind und 
somit ältere Baubefunde gestört wurden. An der Südmauer 
des Nordosttraktes war teilweise der Fundamentvorsprung 
noch zu erkennen. 

Am Zugang zu Raum 15 (unter der nach oben führenden 
Treppe) waren noch zwei Eingangsstufen in situ erhalten. 
Unter dem ehemals repräsentativen Mittelgang des Wohn-
traktes fanden sich zwei Kellerräume (17a, 17b), deren Aus-
formung auf eine spätere Umbauphase zurückgeht. Der in 
seiner Letztfunktion als Kohlekeller genutzte Raum 17a wies 
einen Boden aus langformatigen Ziegeln auf, die Raum-
schale war stark durch Kohlenstaub verschmutzt. Ursprüng-
lich wurde dieser Raum von einem Ost-West orientierten 
Kreuzgewölbe (mit Stichkappen) überspannt, das auch den 
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Kellerraum 23 einbezog. Die Zwischenmauer wurde also erst 
sekundär eingesetzt, nachdem das Gewölbe eingeschlagen 
worden war. Die Mauerfuge zur südlichen Außenmauer be-
stätigte diese Erkenntnis. Ein weiterer Gewölbeansatz an 
der Nordmauer von Raum 23 zeigte, dass die Spannweite des 
Gewölbes ca. 4,5 m betragen hat. Die nach innen geneigte 
und mit Ziegeln versehene Schräge der Kohlenschütte war 
an der Südmauer noch deutlich zu erkennen. Ein Mauerkeil 
an der Nordwand mündete in einen Durchlass (fensterartige 
Öffnung) zu Raum 17b. Der Erhaltungszustand war hier sehr 
schlecht und die Decke der Öffnung eingebrochen, aber als 
solche noch deutlich zu erkennen. Nach Westen hin öffnete 
sich ein schmaler tonnengewölbter Durchgang (eine ehe-
malige Tür), hinter der der ehemalige Abgang vermutet wer-
den kann. Etliche Teile von Granitstiegen konnten aus der 
Verfüllung von Raum 17a geborgen werden. 

Das Ziegelgewölbe des im Norden anschließenden Rau-
mes 17b stammt von einem späteren Umbau und war Nord-
Süd orientiert. Erst im Zuge der Abrissarbeiten dürfte das 
Gewölbe durchschlagen und der Kellerraum mit Schutt 
aufgefüllt worden sein. An der Westseite hatten sich die 
Gewölbeansätze noch sehr gut erhalten. Da am Rand der 
Sondierungsfläche gelegen, erfolgte hier nur mehr eine 
oberflächliche Freilegung. Der annähernd quadratische 
Kellerraum 23 wurde nach dem Einschlagen des ursprüng-
lichen Gewölbes und der Errichtung der neuen Trennmauer 
zu Raum 17a nicht mehr weiter genutzt und lagenweise mit 
Bauschutt und Lehm verfüllt. Es ist davon auszugehen, dass 
dieser Umbau im Zuge der Errichtung der Priester-Korrigen-
denanstalt 1841 erfolgt ist. Die Sohle des Kellers besteht aus 
einem Klaubsteinpflasterboden, der beim Anlegen einer 
Tiefsondage durch das Bundesdenkmalamt entdeckt wor-
den ist. Der Keller erreichte somit die beachtliche Tiefe von 
2,70  m (von der Abbruchkante der östlichen Außenmauer 
aus gemessen). Vor dem Zuschütten des Kellers war die 
Trennmauer zu Raum 24 im oberen Bereich fast vollständig 
ausgerissen worden, sodass sich nur mehr am westlichen 
Ansatz Teile des ursprünglichen Gewölbes erhalten hatten. 
Alle Mauern beziehungsweise Fundamente des barocken 
Neubaues bestanden hauptsächlich aus gerundeten Fluss-
steinen unterschiedlicher Größe, daneben wurden noch 
Ziegel und kleinere Bruchsteine vermauert. Der verwen-
dete Kalkmörtel zeigt eine hellgelbe Oberfläche. Dem steht 
die Nordmauer von Raum 24 gegenüber: Das Mauergefüge 
zeigte hier eine völlig andere Struktur, grauen Kalkmörtel 
und neben gerundeten Flusssteinen auch teils behauene 

Konglomeratquader, wodurch der optische Unterschied so-
fort auffiel. Zudem sprang die Mauer von der Nordfront des 
Schlosses um mehr als 2 m zurück und bildete Trennfugen 
zum umgebenden Mauerwerk. Hier dürfte also ein Archi-
tekturrest des Gründungsbaues aus dem 12. Jahrhundert 
vorliegen, wodurch auch die funktionslose, langrechteckige 
Raumstruktur zur barocken Außenmauer hin erklärt wird. 

Wie der Plan von 1841 zeigt, dürfte nördlich des Mittel-
ganges ein Abort angebaut gewesen sein. Von diesem fehlt 
jedoch jeder archäologische Nachweis, was nicht weiter ver-
wundert, da auch hier Kanaleinbauten des 20. Jahrhunderts 
anzutreffen waren. Nach Osten hin wurde der Erhaltungs-
zustand der Außenmauer immer schlechter, da im Zuge der 
Abbrucharbeiten hier viel an Substanz verloren gegangen 
ist. Dennoch ist es erfreulich, dass sich so viele interessante 
Baudetails dieses Schlosses erhalten haben und der neue 
Eigentümer bestrebt ist, Teile des freigelegten Befundes in 
den Neubau zu integrieren. 

Aus dem Aushubmaterial von Raum 17a stammt das 
Bruchstück einer grün glasierten Tapetenkachel, die eine 
große vierblättrige Blüte vor schraffiertem Hintergrund zum 
Motiv hat und von kleinen vierblättrigen Blüten umrahmt 
wird. Die Entstehungszeit dieser Kachel um 1650 entspricht 
genau dem Zeitpunkt der Neuerrichtung des Schlosses. Da-
neben konnten aus der Verfüllung des Kohlekellers noch 
etliche meist fragmentierte Granitstufen geborgen werden, 
die vor Ort belassen wurden und wahrscheinlich im Neubau 
eine Wiederverwendung finden werden.

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Neubau, MG Hörsching
Mnr. 45307.13.01 | Römische Kaiserzeit, Bestattung

Auf einer Baustelle in unmittelbarer Nähe der Bundesstraße 
B 1 (Gst. Nr. 1322/1) wurde im Juni 2013 mit dem Bagger ein 
Skelett angefahren. Die Bauleitung informierte daraufhin 
das Landeskriminalamt Oberösterreich, das in weiterer 
Folge das Bundesdenkmalamt verständigte. Bei einem Lo-
kalaugenschein fielen Keramikscherben im Fußbereich des 
Skelettes auf, die als römische Gefäßfragmente angespro-
chen werden konnten. Die Bestattung war durch den ma-
schinellen Aushub oberflächlich bereits stark in Mitleiden-
schaft gezogen (der Schädel und das Becken fehlten fast zur 
Gänze, ebenso der linke Oberschenkel). Der Leichnam lag 
knapp außerhalb des Nordwestrandes einer annähernd qua-
dratischen Grabeinfassung beziehungsweise eines Grabgar-
tens, der sich im anstehenden Schotterboden als hellbrau-
ner Streifen deutlich abzeichnete. 

Die anthropologische Untersuchung der Knochen ergab, 
dass es sich um das Skelett einer zwischen dem 51. und dem 
70. Lebensjahr verstorbenen Frau gehandelt hat. Fragmente 
zweier Beigabengefäße können einer Dreifußschale und 
einem kleinen Töpfchen zugeordnet werden, die aus dem 
2./3. Jahrhundert  n.  Chr. stammen. Leider fehlen auch hier 
wesentliche Gefäßteile, sodass eine vollständige Wiederher-
stellung nicht möglich ist. Die bereits erwähnte Grabeinfas-
sung hatte Ausmaße von 5,60  ×  5,60  m. Die grabenartige 
Einfriedung wies eine Breite von 0,60 m auf. Ein Schnitt quer 
durch diese Struktur ergab, dass die leicht humose, schott-
rige Verfüllung eine Tiefe von 0,20 m aufwies. 

Dieser Grabfund ist ein weiteres Indiz dafür, dass die Bun-
desstraße B 1 im Bereich von Neubau der alten Römerstraße 
von Lentia noch Iuvavum folgt. So sind etwa bereits 2008 
im Zuge der archäologischen Untersuchungen für die Um-
fahrung Neubau ca. 2 km östlich dieser Fundstelle mehrere 

Abb. 75: Mitterberg (Mnr. 50205.13.01). Freigelegte Mauern des Schlosses.
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antike Gräber ebenfalls im Nahbereich dieses rezenten Ver-
kehrsweges erfasst worden. Eine Begehung der gesamten 
Baustelle nach dem Humusabschub ergab allerdings keiner-
lei sonstigen Befunde oder Funde. 

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Oberrudling, OG Hinzenbach
Mnr. 45019.13.01 | Bronzezeit, Gräberfeld

Seit dem Frühjahr 2009 wird an der Errichtung eines Hoch-
wasserrückhaltebeckens in Unterrudling gearbeitet. Da im 
Zuge dieser Arbeiten urgeschichtliche Funde und Befunde 
zum Vorschein gekommen waren, wurden im Dezember 
2012 Sondierungsmaßnahmen auf einer durch die Bautä-
tigkeiten noch nicht in Mitleidenschaft gezogenen Fläche 
durchgeführt, um die archäologische Fundzone eingrenzen 
zu können. Das zu untersuchende Gebiet liegt auf einem 
Südhang nördlich des Sandbaches; der östliche Teil der 
Fläche fällt leicht in Richtung Osten ab, zum Sandbach 
hin läuft das Gelände flach aus. Unter einer etwa 0,3  m 
bis 0,4  m mächtigen, durch die landwirtschaftliche Tätig-
keit gestörten Schicht aus Humus und Lehm konnten im 
nördlichen Bereich der Sondage elf Befunde dokumentiert 
werden. Aufgrund des unmittelbar einsetzenden Boden-
frostes mussten alle Funde in situ belassen werden, um 
den Gesamtkontext des Befundes nicht zu zerstören. Al-
lerdings war nach dieser ersten Befundung klar, dass sich 
im untersuchten Gebiet vermutlich urnenfelderzeitliche 
Bestattungen befinden. Der südliche, eher flache Teil von 
Sondage 1 stellte sich als völlig befund- und fundleer dar. 
Weitere Baggersondagen ergaben keine neuen Befunde, 
sodass sich Lage und Ausdehnung der Fundstelle genau 
eingrenzen ließen.

Im Juni 2013 wurde entsprechend den Ergebnissen der 
Sondierungsgrabung die archäologische Untersuchung der 
befundführenden Fläche durchgeführt (Gst. Nr. 195). Im öst-
lichen Bereich des Areals war in den Vormonaten auf einem 
etwa 6,5 m breiten Streifen eine Fahrspur für Muldenkipper 
angelegt worden. Zwar konnten in diesem Bereich noch die 
Reste von drei Objekten (SE  14–16) geborgen werden, wie 
hoch jedoch der Grad der Zerstörung war, kann letztlich 
nicht mehr beurteilt werden. Insgesamt konnten auf einer 
etwa 2.420  m2 großen Fläche 20 Befunde erfasst werden. 
SE  11, eine im Dezember 2012 nur oberflächlich dokumen-
tierte Keramikansammlung, lag nördlich außerhalb der 
Grabungsfläche im Bereich einer während der Ausgrabung 
genutzten Fahrspur und entzog sich so einer eingehenden 
Untersuchung.

Bei den Befunden SE 1, SE 2, SE 5 und SE 10 handelte es sich 
um Keramikansammlungen, die teils mit Hüttenlehm und 
Tierknochen vermengt waren. Da sich in keinem Fall eine 
Verfärbung feststellen ließ, ist eine genaue Objektanspra-
che nicht möglich. Alle anderen Befunde stellen Urnen- be-
ziehungsweise Brandbestattungen dar. Elf Urnen oder Reste 
von solchen wurden en bloc geborgen, bei weiteren fünf war 
dies aufgrund des Erhaltungszustandes nicht mehr sinnvoll. 
Bei 14 Befunden handelte es sich um Einzelbestattungen, 
während in Urne SE 3 drei und in Urne SE 15 zwei Individuen 
beigesetzt worden waren. Die ursprüngliche Größe dieses 
urnenfelderzeitlichen Gräberfeldes ist völlig unklar. Zwar 
wurden die Grenzen des Gräberfeldes in östlicher und süd-
licher Richtung archäologisch erfasst, doch ist die Ausdeh-
nung in Richtung Norden und Westen (hier könnten Teile 
bereits bei der Errichtung des Hochwasserrückhaltebeckens 
zerstört worden sein) noch unbekannt.

Aufgrund der Blockbergung der meisten Urnen und des 
schlechten Erhaltungszustandes der durch die landwirt-
schaftliche Bewirtschaftung gestörten Gräber ist eine fein-
chronologische Einordnung des keramischen Fundgutes 
derzeit nicht möglich. Die Zylinderhalsgefäße beziehungs-
weise Zylinderhalsrandfragmente sowie einige Kanneluren 
und sonstige Verzierungselemente weisen das Gräberfeld – 
neben dem Ritus der Urnenbestattung an sich – ganz allge-
mein der Urnenfelderkultur zu. Die Verzierungsmotive eini-
ger Gefäßfragmente scheinen noch in spätbronzezeitlicher 
Tradition zu stehen, andere Rillen- und Riefendekore sind 
vermutlich in die jüngeren Stufen der Urnenfelderkultur zu 
datieren. Regelhaft scheint die Mitgabe eines Beigabenge-
fäßes zu sein, welches sich entweder unmittelbar außerhalb 
der Urne oder in dieser befunden hat. Auffällig ist, dass der 
Großteil dieser (meist stark fragmentierten) Beigabenge-
fäße als Sekundärbrand anzusprechen ist, was eventuell auf 
die Mitverbrennung auf dem Scheiterhaufen zurückzufüh-
ren ist. Aus SE 15 stammen zwei Fragmente eines Gürtelha-
kens, der vorläufig (in unrestauriertem Zustand) vermutlich 
dem eher früh zu datierenden Typ Wilten zugeordnet wer-
den kann. Aus demselben Befund stammt eine ebenfalls 
früh zu datierende Nadel mit konischem, rillenprofiliertem 
Kopf.

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Oberschauersberg, OG Steinhaus
Mnr. 51220.12.01 | Römische Kaiserzeit, Villa rustica

Auf einem Areal bei Schörgendorf sollten mittels geophy-
sikalischer Prospektion Aussagen zu Struktur und Aus-
dehnung der dort vermuteten römischen Villa ermöglicht 
werden (Gst.  Nr.  2285, 2287). Da die durch Luftbilder und 
Lesefunde bekannt gewordene Fundstelle in jüngster Zeit 
durch die landwirtschaftliche Nutzung zunehmend zerstört 
wurde, sollten auch Informationen zum Erhaltungszustand 
des Bodendenkmals gewonnen werden. Ausgehend von Er-
fahrungen auf vergleichbaren Fundplätzen wurde für die 
Messungen eine Kombination zweier Messverfahren ge-
wählt. In einem ersten Schritt fanden im Oktober 2012 eine 
Magnetometerprospektion auf einer Fläche von 36.500 m2 
und eine Bodenradarprospektion auf einem Areal von 
4.250 m2 statt. Aufgrund der vielversprechenden Ergebnisse 
wurde eine Ausweitung der Prospektionsflächen vereinbart. 
In einem nächsten Schritt konnten von April bis Mai 2013 
weitere 6.200 m2 mittels Magnetometer und 9.921 m2 mit-
tels Bodenradar untersucht werden, sodass nunmehr eine 
Gesamtfläche von 42.700  m2 (Magnetometerprospektion) 
beziehungsweise 14.171  m2 (Bodenradarprospektion) geo-
physikalisch prospektiert worden ist.

Die Untersuchungsflächen befinden sich auf 340  m bis 
360  m Seehöhe. Das Areal liegt teilweise auf einer leicht 
spornartigen Anhöhe, an einem nach Nordosten abfallen-
den Hang über der Niederung des Aiterbaches. Die gut be-
gehbaren Untersuchungsflächen werden landwirtschaftlich 
genutzt und waren während der Maßnahmen im Oktober 
2012 mit Maisstoppeln bestanden, die zum größten Teil ge-
mulcht worden waren, und im April/Mai 2013 frisch mit Mais 
eingesät. Die Grenzen der Untersuchungsfläche von Okto-
ber 2012 waren im Vorfeld der Messung anhand der bekann-
ten Fundstreuung festgelegt worden. Die Erweiterung von 
April/Mai 2013 erfolgte auf Grundlage der Prospektionser-
gebnisse vom Oktober 2012, die Fortsetzungen von Anoma-
lien in Anschlussflächen im Westen, Osten und Süden (Mag-
netometer) beziehungsweise im Norden, Westen und Süden 
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(Bodenradar) erwarten ließen. Moderne Störungen waren 
an der Oberfläche des Areals – mit Ausnahme eines ehemals 
im Norden der Fläche verlaufenden, inzwischen überpflüg-
ten Wegs – nicht zu beobachten. Die Untersuchungen wur-
den von der Posselt & Zickgraf Prospektionen GbR, Marburg 
(Deutschland), durchgeführt.

Im Messbild der Magnetometerprospektion und in den 
Tiefenscheiben des Bodenradars können zahlreiche Ano-
malien der vermuteten römischen Villa rustica identifiziert 
werden. Insgesamt entsteht ein umfassendes Bild der Villa 
von Steinhaus, das Informationen zum Gebäudebestand 
sowie zu wirtschaftlich genutzten Bereichen liefert. Dieses 
Gesamtbild dient als Grundlage für weitere Vergleiche mit 
anderen römischen Villen.

Vor allem über die Bodenradarprospektion konnten in-
nerhalb eines mit einer Mauer umgebenen, gut 2  ha gro-
ßen Areals das Hauptgebäude sowie mindestens acht wei-
tere Gebäude dokumentiert werden. Überwiegend sind die 
Gebäude beziehungsweise deren Fundamente bis in eine 
Tiefe von etwa 1  m unter der Oberfläche erhalten, wobei 
die Befunde östlich des Hauptgebäudes schlechter erhalten 
zu sein scheinen. Das Gebäudeensemble besteht aus zwei 
Wohngebäuden und mindestens sieben Wirtschaftsgebäu-
den, die mit wenigen Ausnahmen dieselbe Orientierung 
besitzen und damit für die gesamte Anlage ein vergleichs-
weise geordnetes Gesamtbild liefern. 

Während die Umfassungsmauer im Südwesten und 
Nordosten in weiten Teilen erfasst werden konnte, fehlen im 
Nordwesten und Südosten vergleichbar eindeutige Befunde. 
Weiters finden sich im Bereich von Freiflächen und am äu-
ßeren Rand des Siedlungsareals mehrere Ofenanlagen. Bei 
zwei schlüssellochförmigen Befunden und einem mutmaß-
lichen Gebäude ist nicht auszuschließen, dass sie sich auch 
außerhalb einer Umfassungsmauer befunden haben.

Benno Zickgraf, Torsten Riese und Bernhard Schroth 

KG Pasching, OG Pasching
Mnr. 45308.13.01, 45308.13.02 | Jungsteinzeit, Bestattungen und Siedlung | 
La-Tène-Zeit, Siedlung

Ein Wohnbauprojekt auf einem ca. 17.000 m2 großen Areal 
(Gst. Nr. 1071/4) bot Anlass zu einer archäologischen Unter-
suchung, da auf der Nachbarparzelle (Gst. Nr.  1096) in den 
letzten Jahren wiederholt neolithische Steinwerkzeuge auf-
gesammelt worden waren. Siedlungsgeografisch günstig 
auf einem leichten Südhang gelegen und in der Senke von 
einem Bachlauf begrenzt, sind allein schon die topografi-
schen Gegebenheiten für eine prähistorische Fundstelle ty-
pisch.

Ende Jänner 2013 wurde das Baufeld zunächst mittels 
Baggersuchschnitten sondiert. In Sondage  1 (Nordostecke 
der Baufläche) und Sondage  2 (vom Bachlauf ausgehend 
hangaufwärts nach Norden) wurden archäologische Ob-
jekte aufgedeckt. Eine Nord-Süd verlaufende Sondage im 
Nordabschnitt erbrachte keine weiteren Befunde; erst in 
ihrer Osterweiterung fand sich ein weiteres Siedlungsob-
jekt. Somit war die Grenze der Fundstelle auch nach Westen 
hin definiert. Die neolithische Siedlung liegt im äußersten 
Nordosten der für die geplante Wohnbebauung definierten 
Baufläche und umfasst ein Areal von ca. 4.000 m2. Die Kern-
zone des urgeschichtlichen Siedlungsplatzes ist demnach 
in den angrenzenden Grundstücken (Gst.  Nr.  1071/1, 1071/3, 
1096) zu suchen, worauf auch Lesefunde von neolithischen 
Steinwerkzeugen hinweisen.

Auf Grundlage der Sondierungsgrabung wurde von 
April bis Juni 2013 eine Flächengrabung durchgeführt. 
Dabei kamen insgesamt 62 archäologisch relevante Be-
funde zutage. Bei fünf Objekten handelte es sich um La-
Tène-zeitliche Befunde, die anhand der charakteristischen 
Kammstrichware, eines blauen Glasringfragments, zweier 
Fibelfragmente und einiger Eisenfragmente gut datiert wer-
den können. In einem weiteren Objekt fand sich neben zahl-
reichen neolithischen Keramikfragmenten ebenfalls Kamm-
strichware, welche jedoch mit großer Sicherheit durch die 
intensive landwirtschaftliche Bearbeitung des Grundstücks 
umgelagert worden sein dürfte. Bei der Dichte der neolithi-
schen Befunde im untersuchten Gebiet ist es auch nicht wei-
ter verwunderlich, dass in der La-Tène-zeitlichen Grube SE 33 
auch einige neolithische Scherben zum Vorschein kamen. 

Bei den Objekten SE 46, SE 50, SE 55 und SE 58 handelte 
es sich um früh- beziehungsweise mittelneolithische Kera-
miklagen. Neben den keramischen Funden enthielten diese 
Lagen auch immer Steinartefakte. Zwei weitere Keramik-
lagen konnten in den Verfüllungen der Befunde SE  3 und 
SE  22 dokumentiert werden. Fünf Objekte waren fundleer 
und können nicht exakt datiert werden. Bei allen anderen 
Befunden handelte es sich um früh- beziehungsweise mit-
telneolithische Materialentnahmegruben, die sekundär 
zum Großteil als Abfallgruben genutzt worden waren. Die 
große Anzahl an Entnahmegruben (im untersuchten Bereich 
Lehmentnahmegruben) erklärt sich durch die unmittelbare 
Nähe zur postulierten zeitgleichen Siedlung, wo der Lehm 
für den Hausbau und in kleinerem Umfang für die Keramik-
produktion benötigt worden ist. Hinweise auf diese ange-
nommene Siedlung, etwa Pfostenlöcher oder Vorratsgru-
ben, fehlten im Untersuchungsgebiet allerdings zur Gänze. 
Die Entnahmegruben waren mit humos-lehmig-lössigen 
Materialien verfüllt. 

Aus den Verfüllungen stammen zahlreiche keramische 
und lithische Objekte; aus annähernd der Hälfte der Befunde 
konnten zudem Tierknochen geborgen werden, die überwie-
gend verbrannt sind. Auffällig ist, dass es bei der Mehrheit 
der Grubenverfüllungen zu einer starken chronologischen 
Vermischung der Funde gekommen ist. Nicht selten reicht 
das keramische Fundspektrum von der Notenkopfkeramik 
über die Stichbandkeramik bis hin zu lengyelzeitlichen Stü-
cken. So beinhalteten nur zwei Objekte rein linearbandke-
ramisches Material und nur 18 Objekte rein lengyelzeitliche 
beziehungsweise mittelneolithische Stücke. Lediglich aus 
einem Objekt (SE  23) stammen wenige Fragmente der älte-
ren Linearbandkeramik. Positiv zu bewerten ist das zahlreiche 
Vorkommen von Stichbandkeramik, ist doch diese Zeitstufe 
im oberösterreichischen Neolithikum bislang nur wenig 
präsent. Erwartungsgemäß sind im Paschinger Material Ein-
flüsse von den bayerischen mittelneolithischen Kulturen und 
Gruppen (Oberlauterbach, Münchshöfen) erkennbar. In dem 
sehr umfangreichen keramischen Fundgut befinden sich 
zahlreiche Scherben mit Resten roter Bemalung, Fragmente 
mit Bohrungen (Siebgefäße), Stücke von mindestens zwei 
Fußschalen, auffallend viele Löffel- beziehungsweise Tüllen-
löffelfragmente und ein Scherbenwirtel mit dreieckförmiger 
Ritzverzierung. Als Sonderform und besonderes Einzelstück 
kann das Fragment eines Tierkopfes (Stier oder Hund) aus Ke-
ramik bezeichnet werden. Erwähnenswert erscheint die Ver-
füllung der Grube SE 61, in der sich über 2.000 Keramikfrag-
mente fanden. Beim umfangreichen lithischen Fundmaterial 
handelt es sich um chronologisch aussagekräftige Stücke: 
Den Großteil stellen Klingen, Absplisse, Abschläge, Reibplat-
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tenfragmente, Dechselfragmente, Klopfsteine, Trümmer und 
Kerne dar. Daneben finden sich auch Axtfragmente, Bohrer, 
Trapeze, Kratzer, Bohrkerne, ein rückenretuschiertes Messer 
und ein Hammerfragment im Fundgut. Auf jeweils zwei Gru-
ben aufgeteilt, fanden sich Leichenbrände zweier Individuen: 
Aus den Objekten SE 22 und SE 24 stammt der Leichenbrand 
eines 31- bis 50-jährigen Mannes (?), aus SE 41 und SE 42 der 
eines 41- bis 60-jährigen Mannes.

Durch die aktuelle archäologische Untersuchung ist es 
gelungen, in unmittelbarer Nähe der bekannten früh- und 
mittelneolithischen Siedlung von Leonding wenigstens die 
Peripherie einer weiteren, größeren Siedlung gleicher Zeit-
stellung in Pasching zu erfassen. Somit ist die neolithische 
Landkarte des oberösterreichischen Zentralraumes um 
einen Siedlungspunkt reicher. Gemeinsam mit den Ergeb-
nissen einer ebenfalls 2013 in unmittelbarer Nähe durchge-
führten archäologischen Untersuchung (siehe folgenden 
Beitrag) müssen die siedlungsgeografischen Aspekte des 
Früh- und Mittelneolithikums im oberösterreichischen Zen-
tralraum neu bewertet werden.

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Pasching, OG Pasching
Mnr. 45308.13.03 | Jungsteinzeit, Siedlung

Nachdem das Bundesdenkmalamt im März 2013 über das 
mögliche Vorhandensein archäologischer Funde im Bereich 
zweier Grundstücke (Gst. Nr. 751/1, 754/1) informiert worden 
war, fand nach Absprache mit dem Grundeigentümer im 
April 2013 auf Gst. Nr. 751/1 eine archäologische Begleitung 
des Humusabschubes für die Errichtung der Verbindungs-
straße Spange West-BA2 statt. Bei der Baubegleitung konn-
ten an der westlichen Grenze des Grundstückes, unmittelbar 
an der Grenze zu Gst. Nr. 754/1, insgesamt 19 archäologische 
Befunde in Form von Gruben (Durchmesser 1–5  m) doku-
mentiert werden. 

An der Oberkante der Verfüllung dieser Gruben konnten 
zahlreiche Bruchstücke von Keramikgefäßen, das Fragment 
eines Artefaktes aus Bergkristall sowie Tierknochen gebor-
gen werden. Die Keramikfragmente (fein geschlämmter 
Ton, bombenförmige Gefäße mit Ritzlinienverzierung in 
Form von Bogenlinien) erlauben eine Einordnung in die äl-

tere (Linearbandkeramik, etwa 5500–5000 v. Chr.) und mitt-
lere Jungsteinzeit (Lengyel-Kultur, etwa 5000–4300 v. Chr.). 
Oberflächenfunde weiterer Keramikbruchstücke, Klingen 
aus Silex und ein geschliffenes Felssteingerät mit unvollen-
deter Bohrung weisen auf eine intensive Nutzung der Fläche 
während dieser Besiedlungsphasen hin.

Die dichte Lage der jungsteinzeitlichen Bodenverfärbun-
gen unmittelbar an der Grenze zu Gst. Nr. 754/1, die im Zuge 
der Straßenerrichtung teilweise nur angeschnitten wurden, 
und auf der Ackeroberfläche aufgesammelte Streufunde 
weisen darauf hin, dass sich das Areal der jungsteinzeitli-
chen Siedlung auch auf den landwirtschaftlich genutzten 
südlichen Teil des Grundstückes 754/1 erstreckt.

Heinz Gruber

KG Pasching, OG Pasching
Mnr. 45308.13.04 | Jungsteinzeit, Siedlung | Bronzezeit, Gräberfeld

Im Anschluss an die Baubegleitung des Bundesdenkmalam-
tes auf der neu entdeckten Fundstelle (siehe vorangehenden 
Bericht zu Mnr. 45308.13.03) wurde anlässlich der geplanten 
Errichtung eines Parkplatzes östlich der neuen Verbindungs-
straße auf Gst. Nr. 751/1 eine Fläche von 690 m2 von der Firma 
Archeonova archäologisch untersucht. 

Dabei konnten insgesamt zwölf frühneolithische Gru-
benbefunde, eine frühneolithische Pfostengrube sowie ein 
Gräbchen derselben Zeitstellung dokumentiert werden. Bei 
den Grubenbefunden handelt es sich durchwegs um Mate-
rialentnahmegruben, die sich alle auf einer Lehminsel befin-
den, welche im zentralen Grabungsbereich den anstehen-
den Lössboden überdeckt. Das Gräbchen sowie die singuläre 
Pfostengrube befanden sich hingegen auf Lössuntergrund. 
Der Großteil der keramischen Funde kann in die jüngere 
Linearbandkeramik (Notenkopfkeramik) datiert werden. 
Einige Stücke sind der darauffolgenden Stichbandkeramik 
zuzuweisen. 

Als große Überraschung sind vier frühbronzezeitliche Be-
stattungen (Hockergräber) zu werten, die im Nordostbereich 
der Grabungsfläche zutage kamen. Die Bestattungen waren 
durch Pflugeinwirkung mehr oder weniger stark gestört. 
Bei dem fast vollständig erhaltenen Skelett eines jungen 
Mannes in linker Hockerlage fanden sich zwei Bronzebei-

Abb. 76: Pasching (Mnr. 
45308.13.04). Frühbronzezeitliche 
Bestattung.
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gaben (ein triangulärer Griffplattendolch und ein Meißel-
fragment). Als Trachtbestandteil kann eine vollständig er-
haltene Hülsenkopfnadel angesprochen werden. Fragmente 
zweier im Kopfbereich niedergelegter Eberzähne runden das 
Grabinventar ab. Von einem weiteren adulten männlichen 
Individuum waren nur Teile des Fußskelettes erhalten. Ein 
in unmittelbarer Nähe davon gefundenes Randleistenbeil 
dürfte aus diesem Grabzusammenhang stammen. Auch die 
Skelette zweier Kleinkinder waren nur mehr unvollständig 
erhalten. Bei einer dieser Bestattungen, die wider alle früh-
bronzezeitlichen Traditionen West-Ost ausgerichtet war, 
weisen Keramikfragmente auf zwei Beigabengefäße hin. 
Reste einer Brandbestattung fanden sich in der Verfüllung 
einer neolithischen Grubenverfüllung. Die letzte nachweis-
bare Geschichtsepoche markiert ein Terra-Sigillata-Frag-
ment aus dem 2. Jahrhundert n. Chr.

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Pernau, MG Kefermarkt
Mnr. 41017.13.01 | Neuzeit, Pferdeeisenbahntrasse

Im Zuge der Errichtung der Mühlviertler Schnellstraße S 10 
soll nördlich der Schnellstraßentrasse eine natürliche Senke 
mit überschüssigem Abraummaterial aufgefüllt werden. 
Dabei wird die Trasse der ehemaligen Pferdeeisenbahn Linz–
Budweis berührt. Auf der zuletzt als Grünland genutzten 
Fläche (Gst. Nr. 774) lässt sich der Trassenverlauf im Luftbild 
noch gut erkennen. 

Nach dem maschinellen Entfernen der Humusauflage 
kam eine kompakte Lage aus Granitbruchsteinen (Unterbau 
mit Resten des Bahnoberbaues) zum Vorschein, auf der sich 
noch mehrere Schwellensteine teils in situ, teils disloziert 
erhalten hatten. Der eigentliche Bahnkörper wurde in einer 
Breite von 2,84 m (= 1,5 Klafter) angelegt. Die Spurweite der 
Bahn betrug 1,106  m. Die Grabungsfläche befand sich im 
nördlichen Einfahrtsbereich der Station Lest, weshalb der 
Bahnkörper hier eine Breite von ca. 6 m aufwies. Die Zwei-
gleisigkeit reichte fast bis an den Nordrand der Grabungs-
fläche. Hier fanden sich drei überdimensionale Schwellen-
steine mit doppelter Längsschienennutbreite im Bereich 
einer ehemaligen Weiche. Nach Norden hin verjüngte sich 
der Bahnkörper auf das normale Spurmaß. Schienen im her-
kömmlichen Sinn wurden ja nicht verlegt, vielmehr fanden 
sogenannte Langschwellen aus Fichten-, Tannen- oder Föh-
renholz Verwendung, die viereckig behauen worden waren. 
Diese wurden in Querschwellen eingezapft, die im Abstand 
von 1 Klafter (1,89 m) verlegt wurden. An der Innenseite der 
Langschwellen wurden schmiedeeiserne Flachschienen 
aufgenagelt, die als eigentliche Lauffläche für die Räder der 
Wagen dienten. Diese schmalen, dünnen Schienen drückten 
sich im Lauf der Zeit immer mehr in die Hölzer der Quer-
schwellen ein, was zu einem wellenförmigen Längsprofil 
führte und Schaukelbewegungen verursachte, die wiede-
rum zu Achs- oder Radbrüchen führten. Ab 1843 wurden 
die hölzernen durch steinerne Querschwellen ersetzt. Diese 
roh behauenen Steinquader aus Granit hatten in der Mitte 
eine Ausnehmung, in der die Längsschwellen ruhten. Diese 
technische Verbesserung wirkte sich positiv auf die Stabi-
lität und Lebensdauer des Schienenstranges aus. Gefertigt 
wurden die Schwellensteine aus dem im Umfeld sehr hoch 
anstehenden Grundgestein (Granit). Nur die technisch we-
sentlichen Teile wie etwa die Länge der Schwellennut wur-
den maßgenau gearbeitet, alles andere bewegte sich in den 
vorgegebenen Normen. Von insgesamt zwölf geborgenen 
Schwellensteinen weisen neun die üblichen Maße und For-

men auf. Drei (Nr. 10–12) besitzen eine mehr als doppelt so 
breite Nut (39  cm) und sind als Weichensteine anzuspre-
chen. 

Neben diesen Steinen konnten beim Reinigen des Pla-
nums mehrere interessante Kleinobjekte geborgen wer-
den. Ein Bleisiegel mit der Aversaufschrift BUDWEIS K·E·B 
stammt aus der Endphase des Pferdeeisenbahnbetriebes. 
1857 gingen die Strecken Linz–Gmunden und Linz–Budweis 
der k.k. privilegierten Ersten Eisenbahngesellschaft in das 
Eigentum der Kaiserin-Elisabeth-Bahn über, 1872 wurde der 
Pferdebahnbetrieb eingestellt. In dieser Zeitspanne ging das 
Siegel im Bahnhofsbereich von Lest verloren. Die geborge-
nen Eisengegenstände sind sehr stark korrodiert. Neben Nä-
geln und anderen Kleinteilen, die als technische Elemente 
des Bahnkörpers zu interpretieren sind, fanden sich auch 
Bestandteile von Pferdegeschirr. Die keramischen Funde 
stammen großteils auch aus der Betriebszeit der Pferdeei-
senbahn und umfassen hauptsächlich Steingut, Steinzeug 
und bleiglasierte Irdenware.

Wolfgang Klimesch und Martina Reitberger

KG Pfaffing, OG Pfaffing
Mnr. 50024.13.01 | Römische Kaiserzeit, Villa rustica

Die seit 2011 laufenden Grabungen im Bereich der römischen 
Villa rustica auf dem Haushamer Feld wurden im Sommer 
2013 fortgesetzt (siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 347–349). Die 
Untersuchungen, die wieder als Lehrgrabung des Instituts 
für Klassische Archäologie der Universität Wien abgehal-

Abb. 77: Pernau (Mnr. 41017.13.01). Schwellsteine der neuzeitlichen Pferde-
eisenbahn.
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Abb. 78: Pfaffing (Mnr. 50024.13.01). Übersichtsplan der Grabungsbefunde in der römischen Villa rustica (Stand 2013).



Oberösterreich

302 FÖ 52, 2013

ten wurden, konzentrierten sich zum einen auf das durch 
eine geomagnetische Prospektion nachgewiesene Haupt-
gebäude und dessen bislang nur in Einzelaufschlüssen be-
kannten Vorgängerbau, zum anderen auf den Wirtschafts-
bereich des Fundus (Gst. Nr. 2903, 2904).

Vom Hauptgebäude konnten weitere Teile der beiden Ri-
salite erfasst werden (Obj. 16, 17, 20, 24, 28). Da nun sowohl 
die inneren als auch die äußeren Mauern des Gebäudes un-
tersucht wurden, kann jeweils eine Breite von 7,30 m für den 
westlichen und für den östlichen Risalit angegeben werden. 
Die gesamte Breite der Villa misst 28,20 m. Die Fundamente 
bestanden aus trocken gesetzten Bruch- und Rollsteinen 
sowie Ziegelbruchstücken, waren 0,80  m bis 0,90  m breit 
und bis zu 0,60 m tief erhalten. Der antike Bauhorizont war 
bereits zerstört. Nur an einer Stelle im Südbereich des west-
lichen Risalits (Obj. 16) war ein Teil der heutigen Fundament-
oberfläche gemörtelt. Möglicherweise wurde hier gerade 
noch der Übergang zum antiken aufgehenden Mauerwerk 
erfasst. Die hier beschriebenen Fundamente gehören jener 
Phase der Villa an, die durch die geomagnetischen Messun-
gen wiedergegeben wird. Überraschend war die Tatsache, 
dass der östliche Risalit (Obj. 20) weiter nach Süden reichte, 
als aufgrund der Ergebnisse der Geomagnetik anzunehmen 
war. Der südliche Abschluss des Risalits wurde in dieser 
Kampagne nicht erreicht.

Wie schon im Vorjahr fanden sich im südlichen Teil des 
östlichen Risalits Reste eines schmäleren, etwa 0,60 m brei-
ten Fundaments (Obj. 19). Dabei handelt es sich um eine äl-
tere Phase der Anlage, die durch schmälere – und vermutlich 
auch seichtere – Fundamente aus Rollsteinen charakterisiert 
ist und sich in den Messergebnissen der Geomagnetik nicht 
abzeichnet. Bislang konnten diese Fundamente nur im süd-
lichen Bereich der beiden Risalite festgestellt werden, was 
darauf hinweist, dass der Vorgängerbau sich hangabwärts 
nach Süden, aber wahrscheinlich nicht weiter Richtung Nor-
den fortsetzt. Größe und Grundriss dieses älteren Baus kön-
nen derzeit nicht erschlossen werden. 

Von besonderem Interesse war ein Grubenbefund unmit-
telbar östlich des Ostrisalits (Obj. 21). In der mit Bruchsteinen 
und Flusskieseln abgedeckten Grube fanden sich eine kleine 
Ansammlung von Tierknochen und -zähnen sowie ein fla-
cher Eisengegenstand. Der Befund erinnert an die Grube, die 
im Jahr 2012 im Westrisalit aufgedeckt wurde und in der Rin-
derknochen, ein Deckel aus grautoniger Keramik sowie ein 
massiver Meißel aus Eisen von Bruchsteinen bedeckt waren. 
Bei beiden Befunden ist von rituellen Deponierungen auszu-
gehen, am wahrscheinlichsten von Bauopfern. 

An die Innenmauern der beiden Risalite anschließend 
konnte die südliche Begrenzung des Innenhofs der Anlage 
festgestellt werden. Es handelte sich dabei um ein Mauer-
fundament (Obj. 18, 25), das wesentlich seichter als die Grund-
mauern der Risalite in den anstehenden Lehm eingetieft war. 
Die Hofmauer war großteils dem Steinraub zum Opfer gefal-
len und ihr Verlauf stellenweise nur mehr als dunkle Verfär-
bung erkennbar. Die Länge der Mauer und somit auch die Ost-
West-Erstreckung des Innenhofs betrug 13,60 m.

Auf Höhe der Hofmauer wurde im Ostrisalit eine flächige 
Flusskiesellage (Obj.  27) freigelegt, die von großen Mör-
telbrocken bedeckt war. Zusätzlich waren größere Holzkoh-
leflächen zu beobachten. Derzeit kann dieser Befund noch 
nicht endgültig gedeutet werden, doch könnte es sich hier-
bei um die Bodenkonstruktion eines Innenraums handeln.

Nördlich des Gutshofs wurde die östliche der beiden in 
der Geomagnetik deutlich sichtbaren rechteckigen Anoma-

lien freigelegt. Dabei wurde die bereits geäußerte Vermu-
tung, dass es sich um einen Ziegelofen handle, bestätigt. Der 
rechteckige Ofen (Obj. 13) maß im Grundriss 2,90 × 2,60 m 
und wies leicht abgerundete Ecken auf. Die Wand des in den 
anstehenden Lehm eingetieften Ofens war mit rechteckigen 
Ziegeln aufgemauert. Die Unterkante der Ofenwand wurde 
nicht erreicht. Überhaupt kann zum Aufbau des Ofens nicht 
viel gesagt werden, da er nur flächig ergraben wurde und 
erst im kommenden Jahr zur Gänze freigelegt werden soll. 
Östlich des Ofens wurde die ebenfalls in der Geomagnetik 
gut erkennbare, 3,40  ×  2,30  m große, zugehörige und mit 
zahlreichen Ziegelbruchstücken verfüllte Bedienungsgrube 
(Obj. 14) flächig ergraben. Ein westlich des Ofens aufgedeck-
tes Pfostenloch (Obj. 15) könnte möglicherweise mit diesem 
in Zusammenhang stehen.

Das Fundmaterial der diesjährigen Grabung besteht 
vorwiegend aus Ziegelbruchstücken; dazu kommen einige 
kleinteilige Keramik- und Eisenfragmente sowie wenige 
Tierknochen. Soweit bestimmbar, reiht sich das keramische 
Material in den bislang bekannten Zeithorizont (2. und 3. 
Jahrhundert n. Chr.) ein. 

Verena Gassner und René Ployer

KG Schwarzenberg, OG Schwarzenberg am Böhmerwald
Mnr. 47011.13.01 | Neuzeit, Glashütte

Wesentliches Ziel der Untersuchung war die Detektion einer 
vermutlich in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts zu datie-
renden »Glashütte am Schwarzenberg« der Stiftsherrschaft 
Schlägl, deren vermutlicher Standort anhand von Archivalien 
und Lesefunden durch Franz Haudum ermittelt worden ist. 
Mittels Magnetometerprospektion sollte überprüft werden, 
ob die beobachteten Geländemerkmale auf Öfen zurückge-
hen und sich weitere Befunde in ihrer unmittelbaren Umge-
bung lokalisieren lassen. Die Fundstelle (Gst. Nr. 599/7) liegt 
auf ca. 710 m bis 720 m Seehöhe an einem Südwesthang. Im 
nördlichen Teil der Messfläche ist ein seichter Hügel wahr-
nehmbar, während sie am südlichen Ende über eine – wohl 
vom Weißbach geschaffene – Terrassenkante hinausreicht. 
Der geologische Untergrund des Untersuchungsareals be-
steht aus Eisgarner Granit. Die Untersuchung wurde im Mai 
2013 von der Posselt & Zickgraf Prospektionen GbR, Marburg 
(Deutschland), durchgeführt. 

Durch die Magnetometerprospektion konnte mindestens 
eine Ofenanlage nachgewiesen werden. Für den Standort 
möglicher Nebenöfen ergeben sich zwar Anhaltspunkte, 
doch ist der direkte Nachweis nicht gelungen. Über den ei-
gentlichen Ofen hinaus konnten im näheren Umfeld weitere 
Relikte des Produktionsprozesses wahrscheinlich gemacht 
werden.

Benno Zickgraf, Torsten Riese und Sebastian Pfnorr

KG Wels, SG Wels
Mnr. 51242.12.02 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Ovilava

Auf der ca. 800  m2 großen Liegenschaft Kaiser-Josef-Platz 
Nr. 29/30 (Gst. Nr. 777, 778) fanden im August 2012 anlässlich 
der Errichtung eines Neubaues mit Unterkellerung archäo-
logische Grabungen statt. Zunächst wurden die neuzeitli-
chen Einbauten – drei Keller des 19. Jahrhunderts, Brunnen 
und Kanäle, die das zu untersuchende Grabungsareal auf 
die Hälfte reduzierten – maschinell entfernt. Das heutige 
Gehniveau des Grundstückes liegt zwischen 318,94 m See-
höhe im Süden und 318,60 m Seehöhe im Norden. 

Die Untersuchung der oberen Schichten erfolgte beglei-
tend zum maschinellen Abhub. Es handelte sich um eine ca. 
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0,60 m starke Schicht aus rezentem Schutt, vermischt mit 
Erde, Ziegeln und rezenter Keramik. Darunter erstreckte sich 
bis auf 317,30 m eine Erdschicht mit Ziegelfragmenten und 
Fundmaterial, das bis ins 14. Jahrhundert zurückgeht. Im 
14./15.  Jahrhundert wurde der heutige Platz bebaut. Unter-
halb von 317,30  m – im Süden ab 317,65  m – begannen die 
römerzeitlichen Schichten und Befunde:

Im Süden des Grundstückes fanden sich die Reste eines 
Raumes mit Hypokausten (SE 5). Dieser Raum wurde sowohl 
im Osten als auch im Norden von rezenten Kellern gestört, so-
dass seine Ausmaße nicht vollständig geklärt sind. Aufgrund 
der Regelmäßigkeit der Abstände der Hypokaustpfeiler kann 
aber von einer Mindestgröße von 4,5 × 4,5 m ausgegangen 
werden. Die Sockel waren aus Sandsteinplatten aufgebaut 
(0,45 × 0,60 m) und in einem Abstand von durchschnittlich 
0,56  m angeordnet. Der untere Boden (317,58  m Seehöhe), 
mit dem die Sockel verbunden waren, war schlecht erhal-
ten. Es handelte sich um einen Mörtelestrich. Im östlichen 
Abschnitt des Raumes waren noch Reste des Präfurniums 
erhalten. Das Fundmaterial aus dem Hypokaustenbereich 
besteht aus wenig grauer Gebrauchskeramik, Terra Sigillata, 
Wandmalereifragmenten und zwei römischen Münzen. 

Westlich des hypokaustierten Raumes lagen zwei Abfall-
gruben (SE  6, 16). SE  6 (Unterkante 316,78  m, Durchmesser 
1,0  m) enthielt eine Verfüllung aus sehr wenig Erde, aber 
einer großen Anzahl an Keramikbruchstücken, darunter 
Fragmente von Amphoren, grauer Gebrauchskeramik, Terra 
Sigillata, rätischer Ware, weiters Tierknochen und zahlreiche 
Weinbergschnecken. Die Grube SE 16 (Unterkante 317,01 m, 
Durchmesser 1,1  m) war mit Erde, Gebrauchskeramik, Am-
phorenfragmenten, Terra Sigillata, einem Sesterz und einem 
Kerzenhalter aus Keramik verfüllt. 

Nördlich der zwei Gruben lag – getrennt durch eine Ost-
West verlaufende Mauer (SE 17) – ein Brennofen (SE 18). Von 
der Mauer (Unterkante 317,15 m, Breite 0,50 m) waren ledig-
lich die letzten Fundamentschichten erhalten. Sie fluchtete 
mit einer Mauerausrissgrube von SE 7 weiter östlich. Ob es 
sich allerdings um eine über das gesamte Grundstück durch-
gehende Mauer von über 22 m gehandelt hat, konnte auf-
grund der massiven rezenten Störungen nicht nachgewie-
sen werden.

Der Brennofen (SE  18; 3,5  ×  3,0  m) bestand aus einer 
1,4  ×  1,4  m (Innenmaß) großen Brennkammer und einer 
1,8  ×  1,8  m großen, halbkreisförmigen Schürgrube, die un-
terschiedliche Verfüllungen wie Lehm, Mörtel, Steine und an 
der Unterkante eine 0,50 m starke Schicht aus wenig Erde 
und zahlreichen Keramikfragmenten aufwies. Die Verfüllun-
gen sprechen für eine spätere Nutzung als Abfallgrube. Die 
quadratische Brennkammer hatte eine 0,25 m breite Ziegel-
lehmumrandung. An der Innenseite und am Boden lag eine 
0,05 m dicke Brandschicht aus kleinen Holzkohlefragmenten 
(Unterkante 316,58 m). Die Verfüllung der 0,60 m tief erhal-
tenen Brennkammer bestand aus rötlichem Lehm, Erde und 
Ziegelfragmenten. Nördlich der Brennkammer schloss ein 
Bereich aus gleichfalls rötlichem Lehm (Oberkante 317,14 m) 
an, der eine Grube mit zahlreichen Keramikbruchstücken 
(Terra Sigillata, Reibschalen, rätische Ware, graue Gebrauchs-
keramik) und einer großen Menge an Bruchstücken von 
Gusstiegeln umgab. Als weitere Funde sind drei Haarnadeln, 
drei Münzen aus dem 3.  Jahrhundert n. Chr., Beschläge für 
Kästchen aus Bronze, ein Messer und ein Haken aus Eisen, 
ein Schleifstein und eine grüne Glasperle zu nennen.

Nördlich des Brennofens befand sich eine weitere Ab-
fallgrube (SE  19; Unterkante 316,20  m, Durchmesser 1,0  m, 

Tiefe 1,4 m). Das Fundmaterial (Terra Sigillata, orange Krüge, 
graue Gebrauchskeramik) findet Passstücke im Material aus 
den Gruben des Brennofens. 

SE 7, SE 8, SE 11, SE12 und SE 14 bildeten gemeinsam mit 
SE 4 (Wasserbecken) ein Gebäude, das aus mindestens sechs 
unterschiedlich großen Räumen mit Mörtelestrichen be-
stand. Eventuell gehörte auch der hypokaustierte Raum im 
Süden zu demselben Haus. Auffallend waren die drei un-
terschiedlichen Gehniveaus der römerzeitlichen Estriche: 
Im Süden, bei SE 5, lag dieses auf ca. 318,40 m Seehöhe, bei 
den mittig gelegenen Räumen auf 317,17 m und im Norden, 
beim Estrich um das Wasserbecken, zwischen 316,42 m und 
316,57 m. Auch wenn der Niveauunterschied von knapp 2 m 
innerhalb von 20 m sehr hoch erscheint, weisen die Funde 
oberhalb der Estriche auf eine gleichzeitige Nutzung der 
Räume hin.

Der größte erhaltene Raum des Gebäudes hatte Aus-
maße von 4,80  ×  mindestens  2,80  m (Störung durch re-
zenten Kanal im Westen). Die Qualität der verschiedenen 
Estriche war in allen Räumen dieselbe: fester Mörtelestrich 
mit Ziegelsplitt. Auf dem Estrich wurden sechs Münzen des 
Kaisers Claudius Gothicus (268–270 n. Chr.), eine Münze des 
Gallienus (259–268 n. Chr.) und eine weitere aus dem 3. Jahr-
hundert n. Chr. gefunden. Direkt unter dem Estrich von SE 7 
fand sich eine Münze des Antoninus Pius (138–161  n.  Chr.). 
An einigen Stellen waren die Anlaufkanten des Estrichs zur 
Mauer noch gut zu erkennen. An den Estrichkanten waren 
die Abdrücke von Holzverschalungen für das Mauerfunda-
ment erhalten. Die zwei Nord-Süd-Mauern waren 0,38  m 
bis 0,40  m breit, die drei Ost-West verlaufenden Mauern 
zwischen 0,50  m und 0,70  m breit. Die Unterkanten lagen 
durchschnittlich auf 316,70 m.

Nördlich dieses Gebäudes lag auf einer tieferen Ebene 
(316,60 m) ein Wasserbecken (SE 4) mit einem umgebenden 
Mörtelestrich (SE 10). Die Innenmaße betrugen 1,86 × 1,86 m. 
An den Innenwänden waren die Abdrücke der Holzver-
schalung gut zu erkennen. Die Bretter hatten eine Stärke 
von 3  cm. Somit kann die Originalgröße des Beckens mit 
1,80 × 1,80 m rekonstruiert werden. Der Boden des mit Kalk 
ausgekleideten Beckens war sehr uneben. Die tiefste Stelle 
lag bei 315,92 m (Unterkante Kalkschicht 315,85 m). Die Ver-
füllung bestand aus dunkler Erde mit wenigen Keramikfrag-
menten und Wandmalereibruchstücken. Das Becken war 
in einen Estrichbereich eingebettet, dessen Höhe zwischen 
316,41 m und 316,60 m schwankte. Die wenigen gut erhalte-
nen Stellen zeigten einen Mörtelestrich mit Ziegelsplitt. Hier 
wurde eine vollständige Gemme aus Karneol mit der Dar-
stellung einer weiblichen Figur gefunden.

Rund 1,5 m nördlich davon lagen die Reste eines zweiten 
Wasserbeckens (SE  3), von dem lediglich die Ostwand aus 
Kalk (Höhe 0,30 m, Länge 1,30 m) und Teile des Bodens er-
halten waren. Die beiden Wasserbecken wurden von einer 
2,50  m großen Grube (SE  15) geschnitten. Diese war mit 
grauer Gebrauchskeramik und wenigen Bruchstücken von 
Terra Sigillata verfüllt. Zentral innerhalb der Grube lag eine 
weitere Verfärbung (Durchmesser 1,10 m). Ab einer Tiefe von 
315,80 m bis 315,39 m war ein großer Hohlraum zu erkennen, 
an dessen Innenseiten verkohlte Holzreste und Eisenfrag-
mente erhalten waren, möglicherweise die Überreste einer 
hölzernen Einfassung. Zum Wasserbecken SE 3 hin lagen am 
Boden versinterte Bachsteine, die in Lehm gebettet waren.

Nordwestlich der Grube wurde eine Versturzschicht 
(SE  9) aus Konglomeratsteinen angeschnitten, die – da sie 
nahe dem Ende der Baugrube lag – nicht näher zugeordnet 
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werden konnte. Unmittelbar an der Nordkante der Baugrube 
zeigte sich ein Nord-Süd verlaufendes Mauerwerk (SE 2; Un-
terkante 316,53 m), das auf einem Lehmestrich saß. Das Mau-
erwerk (Breite 1,25 m) bestand aus gleichmäßig behauenen 
Konglomerat- und Süßwassertuffsteinen. Nach Norden zu 
konnten lediglich 0,60 m ergraben werden.

Im Nordwesten der Baugrube fand sich zwischen zwei re-
zenten Kellern ein römerzeitlicher Brunnen (SE 1). Die Verfül-
lung des Brunnenschachtes war ab einer Tiefe von 316,80 m 
zu erkennen. Der 1,40 m messende, kreisrunde Schacht hatte 
eine Einfassung aus organischem Material und reichte bis in 
eine Tiefe von 314,80 m. Die Verfüllung bestand aus dunkler 
Erde, Steinen, Ziegelfragmenten, zahlreichen Bruchstücken 
rotoranger und grauer Gebrauchskeramik sowie Terra Sigil-
lata.

Im Nordosten befand sich eine Lage aus Bachsteinen mit 
Ziegelfragmenten (SE 13; Oberkante 317,15 m). Die Breite be-
trug 1,80  m, die ergrabene Ost-West-Ausdehnung 2,50  m. 
Der übrige Nordostteil des Grundstückes konnte nicht un-
tersucht werden, da auf dieser Grünfläche keine Bebauung 
vorgesehen ist.

Insgesamt wurden bei der Grabung 42 römerzeitliche 
Münzen (von Domitian bis Constans) gefunden. Dazu kom-
men aus den oberen Schichten neun mittelalterliche (13./14.
Jahrhundert) und neun neuzeitliche Münzen (19. Jahrhun-
dert).

Michaela Greisinger

KG Wels, SG Wels
Mnr. 51242.13.01 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Ovilava

Auf der 1.780  m2 großen innerstädtischen Baufläche 
(Gst. Nr. 1838–1852/2) fanden nach dem maschinellen Abhe-
ben des Humus archäologische Untersuchungen statt. Das 
Areal liegt bei der zu erwartenden römischen Stadtbefesti-
gungsanlage. Die in der Folge freigelegten Befunde bestä-
tigten die Annahme, dass hier die östliche Stadtmauer in 
Nord-Süd-Richtung verläuft. 

Die Stadtmauer (SE 2) war lediglich in ihren Fundamen-
ten erhalten. Das 1,40  m breite Fundament bestand aus 
Bachsteinen, vermischt mit wenig Lehm und sandigem 
Schotter (Unterkante 315,37  m Seehöhe). Darüber lag eine 
schmale Schicht aus festem Mörtelkalk. Darauf befand sich 
eine 0,35 m dicke Versturzschicht aus Kalkbrocken und klein-
teiligen Konglomeratsteinen. Die römerzeitliche Befesti-
gungsmauer erstreckte sich in einer Gesamtlänge von 30 m 
über das gesamte Grundstück.

1,10 m östlich der Stadtmauer befand sich der erste Spitz-
graben (SE 1). Er war rund 5,50 m breit und erreichte eine ma-
ximale Tiefe von 1,47 m (Unterkante 314,65 m). Verfüllt war 
der Spitzgraben mit lehmiger, graubrauner Erde und sehr 
wenigen Steinen. Die ausgesprochen spärlichen Fundstücke 
sind für eine Datierung nicht aussagekräftig genug.

Innerhalb der Stadtmauer lag eine 4,10  m breite, Nord-
Süd verlaufende Straße (SE 3). Der Abstand zum Mauerfun-
dament betrug 1,65 m. Die Straße bestand aus Bachsteinen 
in lehmiger Erde. Am Rand war sie mit zum Teil behauenen 
Konglomeratsteinen und Kalksteinen verstärkt worden. 
Oberhalb dieses Fundaments wurde eine 0,50  m dicke 
Lehmschicht dokumentiert, in der sich zahlreiche Eisenfrag-
mente, darunter vier Schuhnägel, erhalten hatten. Zwischen 
Straße und Stadtmauer befand sich ein 0,24 m breites Erd-
gräbchen (SE 5).

14 m westlich der Straße SE 3 zeigte sich innerhalb der rö-
mischen Stadtmauer ein bis zu 13,80 m breiter, parallel zur 

Stadtmauer und Straße verlaufender Umfassungsgraben 
(SE 4; Oberkante 316,52 m, Unterkante 313,50–315,0 m). Ver-
füllt war der Graben mit dunkler Erde und wenigen Schot-
tersteinen. In den oberen Schichten zeigte sich nur wenig 
Fundmaterial, darunter Münzen aus dem 4. Jahrhundert. Aus 
einer 0,5 m breiten Schicht oberhalb der Schottergrenze kam 
zahlreiches Fundmaterial aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. zum 
Vorschein, etwa Beschläge, Lanzenspitzen und Fibeln, die 
militärischer Verwendung zugeschrieben werden können. 
Ebenso sind viele Tierknochen, unter anderem von mindes-
tens zwei Pferden, vorhanden. Der Großteil der 52 Münzen 
datiert in das 2. beziehungsweise 3. Jahrhundert n. Chr.

Michaela Greisinger

KG Wels, SG Wels
Mnr. 51242.13.02 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Ovilava

Auf einer ca. 2.000 m2 großen Baufläche (Gst. Nr. 759/13) wur-
den neun Baugruben für Schwimmbecken einer Pool-Firma 
ausgehoben. Die archäologischen Untersuchungen fanden 
innerhalb dieser Baugruben (SS  1–10; bei SS  5 handelt es 
sich um die Fundamentgrube eines Zaunes) statt; es wurde 
lediglich bis zur vorgegebenen Tiefe der Schwimmbecken-
unterkanten gegraben. Die Größe der Baugruben war sehr 
unterschiedlich und reichte von 3 × 6 m bis 5 × 12 m. Die zu 
ergrabenden Tiefen schwankten zwischen 0,50 m und 1,7 m 
unter dem heutigen Gehniveau. Diese äußeren Umstände 
wirkten sich natürlich auf die archäologischen Ergebnisse 
aus. Mauern und Estriche konnten nicht in ihrem gesamten 
Ausmaß dokumentiert werden und in den wenigsten Fällen 
wurde bis zum sterilen Boden gegraben. 

SS 1 und SS 2 waren zu Beginn der archäologischen Not-
grabung bereits vollständig ausgebaggert, weshalb hier 
keine Aussagen zu etwaigen Befunden möglich sind. Aus 
SS  9 liegt zahlreiches Fundmaterial, aber kein baulicher 
Befund vor, doch deuten Versturzschichten mit Ziegelfrag-
menten und Bachsteinen in einer Tiefe von 1,10 m auf tiefer 
liegende römerzeitliche Bauten hin.

Die Befunde zeigten eine Bebauung durch mittelkaiser-
zeitliche Wohngebäude. Im nördlichen Teil des Grundstücks 
kann aufgrund von vier Herdstellen und der unmittelbaren 
Nähe zu einer nördlich davon gelagerten Ost-West-Straße 
von ›Garküchen‹ ausgegangen werden.

Bei SE 1, SE 5 und SE 6 handelte es sich jeweils um Räume, 
die eine aus Ziegeln gebaute Herdstelle auf einem Mörtel-
estrich aufwiesen. Der Herd von SE 1 war am besten erhalten. 
Der Boden war mit Plattenziegeln ausgelegt und am Rand 
mit stehenden Ziegeln verstärkt. An der nördlich vorbeilau-

Abb. 79: Wels (Mnr. 51242.13.01). Römische Straße (SE 3).
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fenden Mauer SE 4 war die halbkreisförmige Ausbuchtung 
aus Ziegelbruchstücken noch gut zu erkennen. Bei SE  6 
waren Teile der Ziegelumrandung und eine Bachsteinlage 
erhalten. Die Herdstelle lag zentral in einem 4,50  ×  min-
destens 2,50  m großen Raum. Die Herdstelle von SE  5 war 
stark zerstört. Der zugehörige Raum hatte die Ausmaße von 
4,0 × 3,50 m. Zwischen diesen beiden Räumen lag, getrennt 
durch zwei schmale Mauerfundamente, ein Brennofen aus 
Ziegellehm (SE 9). Zwei Brennkammern waren gut zu erken-
nen. Bei SE 10 handelte es sich um eine Feuerstelle mit Ge-
schiebesteinumrandung, die auf einem Mörtelestrich SE  2 
errichtet worden war. Die Größe des Raumes konnte nicht 
festgestellt werden.

Auch die Größe des Raumes von SE 1 ließ sich aufgrund 
rezenter Störungen im Süden nicht mehr nachweisen. Nach 
Westen hin ging der Estrich in einen stufenähnlichen Be-
reich über, der zu einer Nord-Süd-Mauer führte. Dieser Teil 
kann als Keller angesprochen werden. 

Im Südteil des Grundstücks liegt ein Gebäude verbor-
gen, von dem aufgrund der erlaubten Grabungstiefe nur ein 
Raum mit Hypokausten, Reste einer Kalkschicht, Mauerreste 
und ein Heizkanal dokumentiert werden konnten. Die er-
haltenen Sockel in dem hypokaustierten Raum (SE 12, 13, 15; 
5,0 × 5,5 m) bestanden aus vermörtelten Bach- und Konglo-
meratsteinen und standen auf einem festen Mörtelestrich. 
Sie hatten die Ausmaße von 0,43 × 0,56 m und waren im Ab-
stand von 0,55 m zueinander angeordnet. 

Im südwestlichen Teil des Grundstückes wurden die Reste 
eines ummauerten Schürkanals ausgegraben. Der 0,60  m 
breite Kanal und die umliegenden Mauern reichen über das 
Grabungsareal hinaus auf das benachbarte Grundstück.

Das Fundmaterial stammt meist aus den Versturzschich-
ten oberhalb der Objekte, mit Ausnahme einer großen Ab-
fallgrube (SE 3) nördlich von Raum SE 1. Es handelt sich vor-
wiegend um graue und helle Gebrauchskeramik und Terra 
Sigillata. An Bronzegegenständen fanden sich unter ande-
rem Beschläge, Fibeln und Möbelknäufe sowie Verschluss-
knebel. Unter den Eisenfunden sind Messer, Schlüssel, 
Schlösser, eine Lanze, eine Axt, ein Pferdeschuh und ein Sti-
lus zu nennen. Von den 68 römerzeitlichen Münzen stammt 
der Großteil aus der mittleren Kaiserzeit. 

Michaela Greisinger

Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

*Ried im 
Traunkreis

Ried im 
Traunkreis

Pfarrkirche Römische Kaiserzeit, 
Reliefstein

*Steyr Steyr 1397/3 Bronzezeit, Lappenbeil
*Unterwald St. Ulrich bei 

Steyr
44, 50/3 Römische Kaiserzeit,  

Firmalampe und Münzen
*Weinzierl Perg Altsteinzeit, Silices und 

Molluskenschmuck
*Wels Wels Römische Kaiserzeit, Stadt-

befestigung
* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)

KG Ried im Traunkreis, OG Ried im Traunkreis
Römische Kaiserzeit, Reliefstein

In der Südwand der im Jahr 1874 errichteten Sakristei der 
Pfarrkirche ist in Bodennähe ein reliefierter Konglomerat-
stein (77  ×  33  cm) eingemauert, dessen Datierung bislang 
nie restlos geklärt werden konnte (Abb. 80). Woher der Stein 
stammt, ist nicht bekannt. Nach freundlicher Mitteilung von 
Stefan Traxler (Oberösterreichische Landesmuseen) handelt 
es sich mit größter Wahrscheinlichkeit um ein römisches Re-
lief. Die Darstellung weist auf eine Lauriacenser Werkstatt 
hin, die Traxler als »Werkstatt der Strauchmotive« bezeich-
net. Vergleichbare vegetabile Ornamente sind jeweils in den 
Nebenfeldern zweier Grabreliefs aus Enns und eines Grab-
bauquaders aus Leonding nachweisbar. Die Werkstatt kann 
durch die Darstellungsform des jugendlichen Graberos im 
Hauptfeld des Leondinger Steins ganz allgemein ins 3. Jahr-
hundert datiert werden. 
Lit.: Ernst Achleitner (Red.), Heimatbuch Ried im Traunkreis, Ried/Traunkreis 
1992, 14–15, 127. – Stefan Traxler, Die römischen Grabdenkmäler von Lauria-
cum und Lentia. Stein. Relief. Inschrift, FiL 14, 2009.

Norbert Achleitner

KG Steyr, SG Steyr
Bronzezeit, Lappenbeil

2010/2011 wurden im Rahmen eines Hochwasserschutz-
projektes im Flussbett der Enns (Gst. Nr. 1397/3) im Bereich 
zwischen der Rederbrücke (Bundesstraße B  122) und der 
Einmündung des Ramingbaches großflächige Baggerungen 
durchgeführt. Im Zuge einer Begehung konnte auf einer pro-
visorisch in der Flussmitte aus Flussschotter aufgeschütte-
ten Fahrspur am flussabwärts gelegenen Ende der Insel Flur 
Holzhändler Au, rund 0,45  km unterhalb der Rederbrücke, 
ein mittelständiges bronzenes Lappenbeil vom Typ Gmun-
den aufgesammelt werden (Abb. 81).

Abb. 80: Ried im Traunkreis. Ohne 
Maßstab.
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Die gleichmäßig verlaufenden Lappenbögen säumen 
das zweite obere Viertel der Bahn; die dazwischenliegende 
wannenförmige Vertiefung bildet einen leichten, annä-
hernd geraden Absatz. Der obere Teil des Beiles verjüngt 
sich gleichmäßig schwach zu den Enden hin. Der Nacken ist 
größtenteils abgebrochen und der ursprüngliche Nacken-
ausschnitt nur noch ansatzweise erkennbar. Die Schneide ist 
schwach gebogen und an einer Seite ausgebrochen. Abrol-
lungsspuren und ankorrodierte Steinchen zeugen von einer 
längeren Lagerung des Stückes im Flussschotter (Länge 
20,8 cm, Breite 3,8 cm, Klingenbreite 4,6 cm, Dicke 2,5 cm). 
Das Beil ist in die Mittelbronzezeit (Stufe Bz B/C) zu datieren.

Ein weiteres aufgefundenes Bronzefragment (erhaltene 
Länge 7,3  cm, erhaltene Breite 4,6  cm) ähnelt formal der 
Spitze einer Bronzesichel, lässt sich aber weder typologisch 
noch zeitlich genauer zuordnen.
Lit.: Eugen Friedrich Mayer, Die Äxte und Beile in Österreich, PBF IX/9, 1977, 
127–128.

Johann Blumenschein und Heinz Gruber

KG Unterwald, OG St. Ulrich bei Steyr
Römische Kaiserzeit, Firmalampe und Münzen

Unmittelbar östlich der Enns konnten im Jahr 2012 Funde 
der Römischen Kaiserzeit aufgesammelt werden.

Auf Gst.  Nr.  44 fand sich eine vollständig erhaltene Fir-
malampe des Typs Loeschke X, Form B aus Bronze (Länge 
12,2 cm, Breite 8,2 cm, Höhe 5,2 cm, inklusive Aufhängevor-
richtung 9,2  cm), die anstelle des zentralen Ölloches eine 
phallusförmige Aufhängevorrichtung mit langrechteckigem 
Querschnitt aufweist (Abb. 82). Am oberen Ende der Aufhän-
gevorrichtung befindet sich ein Bohrloch, an dem ursprüng-
lich eine Kette zur Aufhängung befestigt war. Die Lampe ist 
gut ausbalanciert, sodass ihre Lage auch im schwebenden 
Zustand waagrecht bleibt. Auf dem Spiegel befinden sich 
rund um die Aufhängevorrichtung in unregelmäßigen Ab-
ständen vier Öffnungen (Durchmesser 0,5  cm), die wohl 
als Ersatz für das zentrale Ölloch dienten. Im Kanal findet 
sich ein Luftloch (Durchmesser 0,4 cm). Der das Dochtloch 
(Durchmesser 1,5 cm) begrenzende Ring weist keine schar-
fen Konturen mehr auf, was auf Korrosionsschäden durch 
den Gebrauch der Lampe sowie Brand- und Hitzeeinwirkung 
in diesem Bereich zurückzuführen ist. Rund um den Spiegel 
sind drei Knubben angeordnet. Diese Ausformung ist für 
Bronzelampen sehr untypisch, in der gängigen Fachliteratur 
konnte hierzu kein Vergleichsbeispiel gefunden werden. Die 
Lampe kann in das 2./3. Jahrhundert n. Chr. datiert werden.

Auf demselben und dem Nachbargrundstück 
(Gst. Nr. 50/3) konnten zudem neun Münzen der Römischen 
Kaiserzeit (1.–4. Jahrhundert n. Chr.) aufgesammelt werden 
(Bestimmung durch Bernhard Prokisch, Oberösterreichische 
Landesmuseen). Dabei handelt es sich um ein As des Had-
rianus (125/128, Münzstätte Rom), einen Sesterz und einen 
Dupondius des Marcus Aurelius (161/180, Münzstätte Rom), 
einen Sesterz des Marcus Aurelius für Commodus (175/176, 
Münzstätte Rom), einen Dupondius des Commodus (175/192, 
Münzstätte Rom), einen unkenntlichen Sesterz (1./2. Jahr-
hundert) und Dupondius/As (2./3. Jahrhundert) sowie eine 
unbestimmbare Münze des 1. bis 3. Jahrhunderts und einen 
Follis der 1. oder 2. Tetrarchie (Anfang 4. Jahrhundert). Ein-
zelne Streufunde wie zwei Siegelringe aus Buntmetall sind 
als neuzeitliche Verlustfunde zu werten.

Bereits früher konnten in rund 0,3 km Entfernung 
(Gst. Nr. 75, 77, 86) römerzeitliche Keramikfragmente aufge-
sammelt werden.

Johann Blumenschein und Heinz Gruber

KG Weinzierl, SG Perg
Altsteinzeit, Silices und Molluskenschmuck

In den letzten Jahren konnten auf zwei bereits gemeldeten 
jungpaläolithischen Freilandstationen (siehe zuletzt FÖ 48, 
2009, 360) erneut verschiedene Steingeräte (Klingen, Krat-
zer, Lamellen etc.) aufgesammelt werden. Besonders erwäh-
nenswert ist aber, dass auch wieder Schmuckgegenstände 
an die Oberfläche gekommen sind. So konnten von Weinzierl 
1 eine gelochte Turmschnecke (Länge 2,2 cm) und von Wein-
zierl 2 – neben weiteren Dentalien – zwei gelochte Schne-
ckengehäuse (Länge 3,2  cm/2,2  cm) sichergestellt werden 
(Abb. 83). Wie schon in den älteren Berichten angedeutet, 
dürfte das Inventar beider Fundplätze in typologischer Hin-
sicht mehrheitlich aus der Periode des Aurignacien stam-
men. Damit konnte eine signifikante Fundlücke zwischen 
Niederösterreich und Bayern geschlossen werden.

Helmut Ardelt

Abb. 81: Steyr. Ohne Maßstab. 

Abb. 82: Unterwald. Ohne Maßstab.
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Fundmeldungen

KG Wels, SG Wels
Römische Kaiserzeit, Stadtbefestigung

Im Herbst 2013 wurde die sogenannte Vogelweiderunter-
führung, eine Eisenbahnunterführung, saniert. Im Zuge 
dieser Sanierung kam es unter anderem zum Abriss der 
südöstlichen Stützmauer. Hier waren bereits beim Bau der 
Unterführung in den 1960er-Jahren römische Spitzgräben 
dokumentiert worden. Im September 2013 wurden die Spitz-
gräben bei Baggerarbeiten am Ostprofil wieder sichtbar, 
zusätzlich wurde auch das Fundament der Stadtmauer frei-
gelegt (Abb. 84). Bei einer Begehung konnten keinerlei rö-
merzeitliche Fundstücke festgestellt werden, auch war der 
Einsatz von Metallsuchgeräten wegen rezenter Störungen 
nicht möglich. 

Das an der Unterkante 1,35  m breite Stadtmauerfunda-
ment aus Bachsteinen war 1,14 m hoch erhalten (Unterkante 

316,72 m Seehöhe). Nach oben hin verbreiterte sich das Fun-
dament auf 1,80 m. 2,50 m nördlich des Mauerfundamentes 
befand sich der erste Spitzgraben (Breite 5,40 m, Unterkante 
315,96 m); 2,88 m weiter nördlich folgte ein zweiter, schma-
ler Spitzgraben (Breite 2,20 m, Unterkante 316,79 m), direkt 
gefolgt von dem 12,26  m breiten dritten Spitzgraben (Un-
terkante 315,68  m). Der vierte Spitzgraben ließ sich wegen 
rezenter Störungen lediglich vermuten. Nördlich und süd-
lich des Stadtmauerfundaments war eine ca. 0,40 m dicke 
Lehmschicht (Unterkante 317,22 m) festzustellen. Allerdings 
konnte kein Straßenverlauf an der Innenseite der Stadt-
mauer ausgemacht werden, wie er bereits zweimal an der 
Westseite (Bernardingasse 12–14, 2010) und an der Ostseite 
(Roseggerstraße, 2012/2013) der Stadtbefestigung festge-
stellt worden ist.

Michaela Greisinger

Abb. 83: Weinzierl. Im Maßstab 2 : 1.

Abb. 84: Wels. Römische Spitzgräben und Stadtmauer (Panoramamontage).
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Salzburg

Berichte zu archäologischen Massnahmen

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Bergheim I Bergheim 56503.13.01 1951/8–1953/10 kein Befund
Bischofshofen Bischofshofen 55501.12.01 589/23 kein Befund
Bischofshofen Bischofshofen 55501.12.02 589/1, 589/23 kein Befund
Bischofshofen Bischofshofen 55501.13.01 589/1, 595/7 kein Befund
Bischofshofen Bischofshofen 55501.13.02 589/1 Maßnahme nicht durchgeführt
**Bischofshofen Bischofshofen 55501.13.03 .59 Mittelalter, Rathaus
*Dorfwerfen Pfarrwerfen 55503.13.01 782/3 Bronzezeit, Römische Kaiserzeit, Mittelal-

ter und Neuzeit, Almwüstung
Dürnberg Hallein 56204.13.01 645/3 Bericht nicht abgegeben
Einöden St. Johann im 

Pongau
55105.13.01 200/1 Bericht nicht abgegeben

Elsbethen Elsbethen 56508.13.01 355 Neuzeit, Stützmauer
Feuersang Flachau 55304.13.01 273 u. a. kein Befund
Georgenberg Kuchl 56206.13.01 16 kein Befund
*Georgenberg Kuchl 56206.13.02 10, 11/1 Bronzezeit, La-Tène-Zeit und Römische 

Kaiserzeit, Siedlung
Georgenberg Kuchl 56206.13.03 10, 11/1–3 kein Befund
*Goldegg Goldegg 55108.13.01 1120/4 Römische Kaiserzeit, Villa rustica
*Göming Göming 56405.13.01 345/1 Mittelalter, Befestigung
Grödig Grödig 56515.13.01 523/1, 867 kein Befund
**Kaprun Kaprun 57310.13.01 .7 Mittelalter, Burg Kaprun
Liefering II Salzburg 56528.13.01 1329, 1331/1, 1339 siehe Mnr. 56528.13.02
*Liefering II Salzburg 56528.13.02 1329, 1331/1 Römische Kaiserzeit und Frühmittelalter, 

Gräberfeld
**Mauterndorf Mauterndorf 58012.13.01 .1, 1 Mittelalter, Burg Mauterndorf
**Mauterndorf Mauterndorf 58012.13.02 1 Mittelalter, Burg Mauterndorf
Maxglan Salzburg 56531.13.01 436/9, 437/50 kein Befund
Mühlbach Mühlbach am Hoch-

könig
55507.13.01 679/1 Bericht nicht abgegeben

*Neumarkt Land Neumarkt am 
Wallersee

56313.13.01 3639/1 La-Tène-Zeit, Bestattung | Römische 
Kaiserzeit, Villa rustica

Obergäu Golling an der 
Salzach

56216.13.01 Prospektion ohne Datierung, Felsbilder und Bergbau

Obergäu Golling an der 
Salzach

56216.13.02 Prospektion ohne Datierung, Felsbilder und Bergbau

Oberweißbach Weißbach bei Lofer 57118.12.01 17/1, 20/4 kein Befund
*Salzburg Salzburg 56537.13.01 745 Neuzeit, Gebäude
Salzburg Salzburg 56537.13.02 3700 kein Befund
**Salzburg Salzburg 56537.13.03 3858/1, 3859 Römische Kaiserzeit, Straßentrasse
*Salzburg Salzburg 56537.13.04 464/1–468/2 Spätmittelalter, Stadtbefestigung | Neu-

zeit, Gebäude
**Salzburg Salzburg 56537.13.05 3745/1 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum
Salzburg Salzburg 56537.13.06 274 Neuzeit, Gebäude
Salzburg Salzburg 56537.13.07 384 kein Befund
*Salzburg Salzburg 56537.13.08 48 Hochmittelalter, Metallverarbeitung | 

Neuzeit, Gebäude
*Salzburg Salzburg 56537.13.09 230, 231/1–2 Neuzeit, Gebäude
Salzburg Salzburg 56537.13.10 1885 kein Befund
Salzburg Salzburg 56537.13.11 3725/1 Neuzeit, Brunnen
Salzburg Salzburg 56537.13.12 3698 kein Befund
Salzburg Salzburg 56537.13.13 3712, 3713 kein Befund
Salzburg Salzburg 56537.13.14 3676 kein Befund
Salzburg Salzburg 56537.13.15 219, 3664 kein Befund
Salzburg Salzburg 56537.13.16 3947/1 Römische Kaiserzeit und Mittelalter, 

Fundmaterial
Salzburg Salzburg 56537.13.17 2006 Neuzeit, Stadtbefestigung
Salzburg Salzburg 56537.13.18 3176 Neuzeit, Kaserne
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Salzburg Salzburg 56537.13.19 2481 Neuzeit, Festung Hohensalzburg
Salzburg Salzburg 56537.13.20 2307/2 ohne Datierung, Bestattung
Salzburg Salzburg 56537.13.21 770 Römische Kaiserzeit, Bestattung | Neu-

zeit, Gebäude
Salzburg Salzburg 56537.13.22 3724 Neuzeit, Stadtbefestigung
Salzburg Salzburg 56537.13.23 2619 kein Befund
Salzburg Salzburg 56537.13.24 352 kein Befund
Salzburg Salzburg 56537.13.25 3217 Neuzeit, Gebäude
Salzburg Salzburg 56537.13.26 3665–3668 Neuzeit, Straßentrasse
*Salzburg Salzburg 56537.13.27 3741–3746 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum
Salzburg Salzburg 56537.13.28 3694 kein Befund
Salzburg Salzburg 56537.13.29 3176 Bericht 2014
Salzburg Salzburg 56537.13.30 940, 943, 1055/5 Neuzeit, Schloss Mirabell
St. Martin St. Martin bei Lofer 57126.13.01 548 kein Befund
Schwarzach II St. Veit im Pongau 55129.13.01 908 kein Befund
**Schwemmberg Radstadt 55321.13.01 902 Neuzeit, Schloss Tandalier
Siezenheim I Wals-Siezenheim 56542.13.01 201/1 kein Befund
Tamsweg Tamsweg 58029.13.01 .228 kein Befund
Taugl St. Koloman 56221.12.01 Prospektion Neuzeit, Fundstelle
Wals I Wals-Siezenheim 56546.13.01 2745/3 kein Befund
*Wals I Wals-Siezenheim 56546.13.02 2734 Römische Kaiserzeit, Villa rustica
Winkl Bischofshofen 55514.13.01 159/1 kein Befund
Zell am See Zell am See 57319.13.01 568/1 kein Befund
* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)
** Bericht in Band 52 veröffentlicht (E-Book)

KG Dorfwerfen, OG Pfarrwerfen
Mnr. 55503.13.01 | Bronzezeit, Römische Kaiserzeit, Mittelalter und Neuzeit, 
Almwüstung

Durch die Forschungstätigkeiten der ANISA konnten im 
Tennengebirge bereits mehrere Wüstungen festgestellt, 
dokumentiert und beprobt werden, die Zeugnisse der bis 
an den Beginn des 2. Jahrtausends v. Chr. zurückreichenden 
Almwirtschaft sind. Im August und September 2013 wurde 
von einem kleinen Team des Vereines in Kooperation mit 
der Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalamtes die 
Hintere Pitschenbergalm prospektiert (Gst. Nr. 782/3). 

Die West-Ost gelagerte Hintere Pitschenbergalm (1840–
1925 m Seehöhe) liegt im südlichen Teil des gleichnamigen 
Trogtales und wird im Norden vom Windischriedel begrenzt. 
Den östlichen Bereich des Almbodens dominiert eine Bu-
ckelwiese, an die westlich eine Senke mit einer kleinen, im 
Sommer meist schon verlandeten Lacke anschließt. In Rich-
tung Norden steigt das Gelände immer stärker an, wobei 
sich im Nordwesten eine Einebnung befindet. In diesem Be-
reich, der den Namen »Beim alten Scherm« trägt, befinden 
sich die Überreste einer neuzeitlichen Almhütte, deren Tro-
ckenmauern teilweise noch über 1 m hoch erhalten sind. Bei 
einer eingehenden Prospektion des gesamten Almgebietes 
wurden zwölf weitere bauliche Strukturen auf den erhöhten 
Flächen im Westen und Norden der Hinteren Pitschenberg-
alm festgestellt. Dabei handelt es sich vor allem um ver-
schliffene Trockenmauerfundamente oder Auflagesteine 
für Blockbauten, die in weiterer Folge dokumentiert wurden. 
Eine begleitende Untersuchung der Strukturen mittels einer 
Metallsonde erbrachte bis auf eine aufgeplatzte Bleipatrone 
im Bereich eines wohl neuzeitlichen Hüttenfundaments 
keine Funde. 

Um Anhaltspunkte für die Datierung der Strukturen zu 
erhalten, wurde die Methode der »minimalinvasiven Klein-
sondierung« gewählt. Innerhalb der Wüstungen wurde mit 

einem Spaten auf einer Fläche von 0,20 × 0, 20 m bis auf den 
Moränenschotter abgestochen. Die durchschnittliche Tiefe 
belief sich dabei auf 0,20 m bis 0,30 m. In den so geöffneten 
Profilen ließ sich in sechs Fällen knapp über dem Moränen-
schotter eine mit Holzkohlestücken versetzte Kulturschicht 
erkennen. Die aus diesen Aufschlüssen entnommenen Pro-
ben lieferten das Ausgangsmaterial für Radiokarbondatie-
rungen (2-σ-kalibrierte Radiokarbondaten, Wahrscheinlich-
keit 95 %).

Nördlich der bereits angesprochenen Buckelwiese zeich-
net sich eine leicht erhöhte, ebene Fläche im Gelände ab. 
Dort konnten zwei knapp nebeneinander befindliche Struk-
turen entdeckt werden. Bei der Sondierung innerhalb der 
Wüstung wurde eine Kulturschicht festgestellt und beprobt. 
Die Analyse ergab ein 14C-Datum von 1290 bis 1410 n. Chr. und 
lässt daher auf eine spätmittelalterliche Nutzung schließen. 
Überreste eines im Grundriss annähernd quadratischen 
Gebäudes auf einer Kuppe nordwestlich der spätmittel-
alterlichen Hüttstatt bezeugen die Nutzung der Hinteren 
Pitschenbergalm im frühen Mittelalter. Die Analyse der 
hier entnommenen Probe erbrachte ein Alter von 660 bis 
730 n. Chr. beziehungsweise 740 bis 770 n. Chr. In geschütz-
ter Lage auf einer Kuppe im nordwestlichsten Eck der Hinte-
ren Pitschenbergalm konnte ein weiteres Hüttenfundament 
entdeckt werden, dessen Kulturschicht neben Knochensplit-
tern und einem Keramikfragment mit ausgewitterten Ma-
gerungsbestandteilen auch einige Holzkohlestücke aufwies, 
mit deren Hilfe die Struktur auf den Zeitraum zwischen 90 
und 100 n. Chr. beziehungsweise 120 und 150 n. Chr., also in 
die Römische Kaiserzeit, datiert werden konnte. 

Am Fuß der steilen Hänge, welche die Pitschenbergalm 
im Süden begrenzen, befindet sich eine nach Norden offene, 
stark überwachsene hufeisenförmige Struktur. Die Analyse 
der Holzkohlenproben aus der Kulturschicht ergab ein Alter 
von 1300 bis 1120 v. Chr., wonach die Wüstung in die Spät-
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bronzezeit (Bz D1/Ha A2) zu datieren ist. Ob der Pferch auf 
der niedrigeren Geländestufe westlich der Lacke mit die-
ser Struktur in Zusammenhang steht, kann nur vermutet 
werden. Ungefähr zur gleichen Zeit stand gewiss noch ein 
weiteres Gebäude in Verwendung, dessen 14C-Daten aller-
dings eine etwas größere Ungenauigkeit aufweisen, wobei 
zwei Datierungsrahmen möglich sind. Es handelt sich um 
eine rechteckige Steinsetzung auf der markanten Kuppe im 
Nordosten der Hinteren Pitschenbergalm, von der aus die ge-
samte Almfläche hervorragend überblickt werden kann. Die 
Radiokarbondaten ermöglichen eine Datierung zwischen 
1370 und 1360  v.  Chr. (ausgehende Mittelbronzezeit, Bz C2) 
oder 1310 und 1130 v. Chr. (Spätbronzezeit, Bz D1/Ha A2). Die 
bislang ältesten Daten stammen wiederum von einer Struk-
tur aus dem Bereich der spätmittelalterlichen Hüttstatt, 
deren Beprobung ein Alter von 1950 bis 1860  v.  Chr. bezie-
hungsweise 1850 bis 1770 v. Chr. ergab. Es kann daher bereits 
für die frühe Bronzezeit (Bz A) von einer almwirtschaftlichen 
Nutzung der Hinteren Pitschenbergalm ausgegangen wer-
den. Von welchen Siedlungen ausgehend die Almen betrie-
ben wurden und inwieweit die almwirtschaftliche Nutzung 
des Tennengebirges im Zusammenhang mit dem Bergbau 
im Salzachpongau zu sehen ist, muss noch offen bleiben.

Daniel Brandner

KG Dürnberg, SG Hallein
Mnr. 56204.11.01 | La-Tène-Zeit, Bergbau

Im Rahmen des Projektes zur Wirtschaftsgeschichte des 
Dürrnberges wurde auch 2011 am Dürrnberg gearbeitet. 
Schwerpunkt war erneut eine Grabungskampagne im Salz-
bergwerk, und zwar im Bereich des Georgenberg-Horizontes. 
Die Arbeiten wurden in bewährter Weise vom Forschungs-
bereich Montanarchäologie des Deutschen Bergbau-Mu-
seums Bochum beziehungsweise dem Institut für Archäo-
logische Wissenschaften der Ruhr-Universität Bochum in 
Zusammenarbeit mit den Salinen Austria durchgeführt. 

Die Untersuchungen hatten 2011 nur einen kleinen Um-
fang. Die Ausgangssituation war nach dem Stolleneinbruch 
im November 2010 ungünstig für die Fortführung weite-
rer Arbeiten: Auszimmerungsarbeiten hatten zu einem 
Niedergang im Stollenbereich geführt und den Stollen an 
einer Stelle zeitweise verlegt. So waren Bedenken über die 
Standsicherheit aufgetreten, die zunächst die weitere Fort-
führung der Grabungen insgesamt in Frage stellten. Dies 
konnte nach eingehenden Prüfungen zur Sicherheit im Stol-
len zwar ausgeräumt werden – die Gefahrenstellen ist mitt-
lerweile neu ausgezimmert und damit gesichert –, doch hat 
dieser Vorfall die Salinen AG dazu bewogen, einen baldigen 
Abschluss und vor allem die Dokumentation der Fundstelle 
nahezulegen. Die Planung zur Sicherung und Umsetzung 
eines Notfallplanes wurde aufgenommen und mit dem Bun-
desdenkmalamt sowie der Saline abgesprochen. 

Nach Maßgabe der Saline wurde zunächst die Dokumen-
tation des großen Profils vorangetrieben und das schon 
2009/2010 entdeckte Flechtwerk weiter freigelegt. Im Nord-
west-Querschlag musste der Flechtwerkbefund durch zwei 
Schächte und eine Grabungsstrecke um ca. 2 m überfahren 
werden. Dieser Vollausbruch im Heidengebirge brachte ei-
nige typische Funde wie Schäftungs-, Textil- und Fellreste 
zutage. Interessant war die Beobachtung, dass sich über 
dem Flechtwerk eine aus Salzplatten bestehende Abraum-
schicht befand, die aber mit der Konstruktion nicht direkt 
stratigrafisch in Verbindung stand. Eine Erklärung für die 
Funktion des Flechtwerkes ist somit noch nicht gefunden. 

Neben der Befundung des Flechtwerkes wurde vor allem 
der Südwest-Ulm des Grubenbaues feingeputzt und für die 
fotografische Feinaufnahme vorbereitet. Dabei konnte im 
Südostteil des Querschlages auf der zweiten unteren Etage 
eine Bretterlage geborgen werden. 

Thomas Stöllner

KG Georgenberg, MG Kuchl
Mnr. 56206.13.02 | Bronzezeit, La-Tène-Zeit und Römische Kaiserzeit, Siedlung

Nach Meldung von Bauarbeiten im Nahbereich der Filialkir-
che am Georgenberg wurde im August 2013 ein Lokalaugen-
schein durchgeführt. Tatsächlich war auf der Hochfläche auf 
einem Areal von etwa 13 × 6 m (Gst. Nr. 10, 11/1) maschinell ein 
Humusabtrag bis zur Felsoberkante (Tiefe maximal 0,25 m) 
durchgeführt worden; zudem waren in dieser und einer 
weiteren, unweit davon gelegenen Fläche grabenartige Ein-
tiefungen ausgehoben worden. Das Aushubmaterial hatte 
man getrennt nach Humus beziehungsweise Sediment an 
zwei Stellen gelagert.

Eine erste Oberflächenbegehung ergab eine größere An-
zahl von – möglicherweise durch die Bauarbeiten – sekun-
där verlagerten Funden unterschiedlicher Zeitstellung. Die 
mit Unterstützung von Mitarbeitern des Heimatmuseums 
Kuchl durchgeführte mehrmalige Nachsuche in der geöff-
neten Fläche sowie im Aushubmaterial erbrachte weiteres 
Fundmaterial. Allgemein weist der Schichtaufbau in der be-
troffenen Fläche wie in vielen Salzburger Höhensiedlungen 
nur eine geringe Mächtigkeit auf; zusätzlich wurden in die-
sem Areal in den 1960er-Jahren bereits umfangreiche For-
schungsgrabungen durchgeführt.

Es konnten Bruchstücke von glasierter neuzeitlicher be-
ziehungsweise bronzezeitlicher, spät-La-Tène-zeitlicher und 
spätantiker Gefäßkeramik geborgen werden. An Metallfun-
den sind unter anderem ein keltisches Kleinsilber, eine kelti-
sche Potinmünze, ein Büschelquinar, eine römische und eine 
spätantike Münze sowie eine Fibel vom Typ Hrušica, eine au-
gusteische Griffplatte und das Fragment einer Bronzesichel 
zu nennen.

Peter Höglinger

KG Goldegg, OG Goldegg
Mnr. 55108.13.01 | Römische Kaiserzeit, Villa rustica

Von Oktober bis November 2013 wurde ein Grundstück 
im Bereich des römischen Gutshofes Goldegg-Hausfeld 
(Gst. Nr. 1120/4) nahezu flächig untersucht.

Die Reste von zwei trocken gesetzten Steinschlichtungen 
(Fundamente) könnten zu einem großen Wirtschaftsge-
bäude (aus Holz?) beziehungsweise einer Umfassungsmauer 
gehören, wobei die Steinstrukturen durch die langjährige 
landwirtschaftliche Nutzung ausgesprochen schlecht erhal-
ten und zum Teil bereits ausgerissen waren. Wenige Gruben 
enthielten kaum aussagekräftiges Fundmaterial, deuten 
aber Aktivitäten im wohl als Pars rustica zu deutenden Teil 
des Gutshofes an.

Hervorzuheben ist ein Eisenwarendepot, das in einer Tiefe 
von 0,60 m im Zwischenboden angetroffen wurde. Es setzte 
sich aus zwei übereinanderliegenden Rosten (33 × 33,5 cm, 
Höhe 12 cm), einem bandförmigen Objekt mit ankorrodier-
ten Holzresten (Halbfabrikat/Wagenbestandteil?), zwei zu 
einer Schneide zusammenlaufenden Blechen, einem großen 
Nagel und einem Gefäßhenkel zusammen und dürfte wohl 
in römische Zeit zu datieren sein.

Das Fundmaterial der gesamten Fläche beinhaltet auf-
fallend wenig Keramik, jedoch zahlreiche Eisen- und Bunt-
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metallobjekte. Zu erwähnen sind neben zwei eisernen Fin-
gerringen (einer mit Glaspaste) insgesamt 25 Fibeln und 
zwölf kaiserzeitliche Münzen. Das Fibelspektrum umfasst 
eine norisch-pannonische Flügelfibel, drei Doppelknopf- und 
drei Kniefibeln sowie 17 kräftig profilierte Fibeln und eine 
durchbrochene peltenförmige Scheibenfibel. Die Münzreihe 
beginnt mit einem Denar des Hadrian, die Schlussmünze 
bildet ein Antoninian des Phillipus Arabs. Erwähnenswert 
sind auch zwei eiserne Messer, eine Schere, ein Pfriem, ei-
nige Sandalennägel und zwei Schubschlüssel sowie zahl-
reiche Bleiplättchen und -röllchen, die den wirtschaftlichen 
Charakter des Areals unterstreichen. Anhand der Münz- und 
Fibelfunde kann ein Nutzungszeitraum vom ausgehenden 1. 
bis zum 3. Jahrhundert n. Chr. festgehalten werden.

Auf eine vorrömische Begehung verweisen einige Kera-
mikfragmente, ein Bronzearmreif, zwei Bronzenadeln (Ur-
nenfelderzeit?) und eine Lanzenspitze sowie ein Riemenan-
hänger aus der La-Tène-Zeit.

David Imre und Ulli Hampel

KG Göming, OG Göming
Mnr. 56405.13.01 | Mittelalter, Befestigung

Der Wachtberg (Gst. Nr. 345/1) ist eine natürlich geschützte 
Geländeerhebung zwischen Oichtental und Salzachtal. Das 
kleine Hochplateau grenzt im Osten an einen steilen Hang-
abbruch, während es an den anderen Seiten durch eine halb-
kreisförmige Doppelwall-/Grabenanlage gesichert wurde. In 
der Fachliteratur wird zumeist allgemein eine Datierung in 
die Bronzezeit oder Frühe Eisenzeit angeführt. Für die Errich-
tung eines Holzbringungsweges mussten einige Wurzelstö-
cke am Gipfelplateau entfernt, im Norden und Süden das 
Wall-/Grabensystem (durch Überschüttung!) gequert und 
im Westen an der Hangflanke geringfügige Geländeeingriffe 
vorgenommen werden. Die im März 2013 durchgeführten 
Arbeiten erfolgten unter archäologischer Betreuung.

Im homogen humosen Schichtaufbau konnten keine Be-
funde beobachtet werden. Innerhalb der umwallten Fläche 
wurden ein Nagel und das Schneidenbruchstück eines Beiles 

geborgen; außerhalb der Anlage fanden sich im Norden und 
Westen ein Messerfragment, ein Schlüssel, ein Ring und ein 
Reitsporn. Für alle genannten Eisenartefakte ist ein mittelal-
terlicher Datierungsansatz gesichert oder zumindest wahr-
scheinlich. Bruchstücke von Gefäßkeramik wurden nicht 
angetroffen.

Nach dem nunmehr gewonnenen Fundspektrum könnte 
die Wallanlage auf dem Wachtberg daher entgegen der bis-
herigen Annahme eventuell sogar als hochmittelalterliche 
Gründung zu interpretieren sein oder jedenfalls während 
dieses Zeitabschnitts eine intensive Nachnutzung erlebt 
haben. Letztlich sind jedoch angesichts der kleinen Flächen-
ausschnitte weiterhin keine endgültigen Aussagen zu Nut-
zungsbeginn und -dauer möglich.

Peter Höglinger

KG Liefering II, SG Salzburg
Mnr. 56528.13.02 | Römische Kaiserzeit und Frühmittelalter, Gräberfeld

Aufgrund der geplanten Verbauung war im Berichtsjahr die 
archäologische Untersuchung eines Areals im Bereich einer 
bekannten, hochrangigen archäologischen Fundzone erfor-
derlich. Aus dem Bereich Lexengasse/Grafenweg/Baldehof-
straße sind seit 1904 wiederholt Grabfunde unterschiedli-
cher Zeitstellung bekannt geworden. Bereits im Herbst 2012 
wurden Testbefundungen durchgeführt, die zeigten, dass 
das Areal des Gräberfeldes auf eine ehemals hoch anste-
hende Schotterterrasse an der Westseite der Baufläche be-
grenzt war (siehe FÖ 51, 2012, 280–282). 

Das Gelände dürfte bereits zu einem früheren Zeitpunkt 
(im Zuge einer Kommassierung?) überprägt beziehungs-
weise abgeschoben worden sein, da die Terrassenkante zu 
Beginn der Arbeiten nur mehr schwach in der als Gemüse-
acker genutzten Fläche zu erkennen war. So betrug auch die 
Überdeckung der Skelette in einigen Fällen nur mehr 0,3 m, 
was auf einen Geländeabtrag von sicherlich 0,5 m hindeu-
ten könnte. Weitere rezente Eingriffe umfassten das Anle-
gen von zwei Schottergruben entlang der Lexengasse und 
deren Wiederverfüllung. Insgesamt waren auch durch die 
landwirtschaftliche Nutzung des Areals zahlreiche hoch lie-
gende Gräber (vor allem aus der Spätantike) gestört; wahr-
scheinlich bedingte die chemische Düngung wohl auch den 

Abb. 85: Goldegg (Mnr. 55108.13.01). Römische Kniefibel mit rechteckiger 
Kopfplatte. Im Maßstab 1 : 1.

Abb. 86: Goldegg (Mnr. 55108.13.01). Römische durchbrochene Scheibenfibel. 
Im Maßstab 1 : 1.

Abb. 87: Göming (Mnr. 56405.13.01). Mittelalterlicher Sporn. Im Maßstab 1 : 2. 
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oft ausgesprochen schlechten Zustand der Knochenreste 
(sowohl Skelette als auch Artefakte), der die anthropologi-
sche Ansprache erschwerte.

Insgesamt konnten in der etwa 1.700  m2 umfassenden 
Untersuchungsfläche (Gst.  Nr.  1329, 1331/1) 111 Gräber frei-
gelegt werden, wobei zusammen mit sekundär verlagerten 
menschlichen Knochen aus den Grabgrubenverfüllungen 
insgesamt 126 Individuen bei der begleitenden anthropo-
logischen Bestimmung erfasst wurden. Die Gräber wiesen 
unterschiedliche Ausrichtungen auf, die zeitlich bedingt sein 
dürften. Entlang der Terrassenkante wurden zwei seichte li-
neare Verfärbungen dokumentiert, die als alte Wegtrassen 
oder den Weg begleitende Gräben zu interpretieren sein 
dürften.

22 Gräber werden aufgrund der Beigaben oder ihrer Aus-
richtung als spätantik angesprochen, wobei die Orientie-
rung zwischen Nord-Süd und Ost-West variierte. Die acht 
beigabenführenden Gräber sind auf beide Ausrichtungen 
verteilt. Diese Grablegen waren meist nur knapp unter der 
(rezenten) Ackerkrume situiert, weshalb oft nur mehr we-
nige Teile des Skelettes in situ angetroffen wurden. Typische 
Beigaben sind bronzene Armreifen mit Schlangenkopfenden 
und kleine Glasperlen, womit die Bestattungen in die erste 
Hälfte des 5. Jahrhunderts gesetzt werden können. Das Grab 
eines (Ehe-)Paares ist aufgrund der für Salzburg erstmals 
nachgewiesenen beinernen Armreifen mit Kreisaugendekor 
hervorzuheben, die die Verstorbene in einem dicken Bündel 
am linken Handgelenk trug. Die Grablege zu einem nahezu 
vollständig erhaltenen kleinen Glasbecher mit blauen Nup-
pen war durch die landwirtschaftliche Tätigkeit bereits auf 
lediglich vereinzelte, verworfene Knochen reduziert worden. 
Die spätantiken Gräber scheinen sich entlang der beiden 
seichten, als Gräben erfassten Verfärbungen an der Terras-
senkante zu konzentrieren, eventuell sind weitere bei der 
Anlage des frühmittelalterlichen Friedhofs zerstört worden. 
Darauf deuten die immer wieder in den Verfüllungen ange-
troffenen, einzelnen menschlichen Knochen hin, die bei den 
Bestattungen im Frühmittelalter offenbar wieder teils ge-
schlichtet und eingegraben wurden.

Die meisten der 89 frühmittelalterlichen/völkerwande-
rungszeitlichen Gräber folgen einer strengen West-Ost-Aus-
richtung, wobei keine für diese Zeit typischen Reihen festzu-
stellen waren. Lediglich 16 Gräber in drei Längsreihen wiesen 
eine abweichende Westsüdwest-Ostnordost-Orientierung 
auf. Am östlichsten Ende dieser Gruppe lagen zwei reich aus-
gestattete Grablegen von zwei 20- bis 30-jährigen Frauen, 
deren eine neben der nahezu regelhaften Ausstattung mit 
Beinkamm und Glasperlen Körbchenohrringe, eine Stilus-
nadel aus Silber sowie eine vergoldete Scheibenfibel mit 
Almandineinlage in Kreuzform trug. Der goldene Tremisses 
des Mauricius Tiberius (582–602 n. Chr.), der aufgrund seiner 
Lage unter dem Kiefer wohl als Fährgeld zu interpretieren 
ist, stammt aus Ravenna. Die zweite Tote trug neben Glas-
perlen und Beinkamm vergoldete Riemenzungen aus Silber 
und einen Gürtelbeschlag, die mit Flechtbandornamentik 
im langobardischen Tierstil verziert waren.

Knapp weniger als die Hälfte der frühmittelalterlichen 
Gräber war beigabenlos, einige enthielten lediglich Reste 
des Beinkamms, ein Eisenmesser oder eine eiserne Schnalle. 
Viele Tote wurden mit bunten Glasperlenketten beigesetzt. 
Hervorzuheben ist neben dem Grab eines 5- bis 6-jährigen 
Kindes, das mit zwei Adlerfibeln mit Almandineinlage aus-
gestattet war, das Grab eines weiteren Kindes gleichen Al-
ters, dem mit zwei durchlochten römischen Münzen, einem 
urnenfelderzeitlichen Spiralanhänger und einer Beinplatte 
mit Kreisaugendekor zahlreiche als Amulette zu deutende 
Artefakte in das Jenseits mitgegeben worden sind. Eine blü-
tenförmige Scheibenfibel mit Almandineinlage zeichnet es 
als Angehörigen der führenden Gesellschaftsschicht aus. 
Eine sehr ähnliche Scheibenfibel fand sich bei der Bestattung 
einer 25- bis 45-jährigen Frau zusammen mit einer silbernen, 
S-förmigen Scheibenfibel mit Vogelköpfen. Ein vergleichba-
res Stück wurde einer 20- bis 25-jährigen Frau zusammen 
mit einer silbernen Nadel und Glasperlen mitgegeben. Einen 
eindeutigen Hinweis auf die romanische Frauentracht der 
Merowingerzeit stellt eine sehr gut erhaltene Pfauenfibel in 
der Tracht eines 7- bis 9-jährigen Kindes dar, das zusätzlich 
mit reichem Glasperlenschmuck und einer durchlochten rö-
mischen Münze ausgestattet war.

Abb. 88: Liefering II (Mnr. 
56528.13.02). Spätantikes Grab mit 
beinernen Armringen.
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Abb. 89: Liefering II (Mnr. 56528.13.02). Übersichtsplan des spätantiken/frühmittelalterlichen Gräberfelds Lexengasse.
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Waffenbeigaben waren selten. Zwei eiserne Pfeilspitzen, 
eine davon mit tordiertem Schaft, stammen aus dem Grab 
einer erwachsenen Frau; weiters sind einmal eine Lanzen-
spitze und einmal die Doppelbeigabe von Pfeil- und Speer-
spitze vertreten. Nur ein Krieger mit Spatha wurde in die-
sem Teil des Gräberfeldes beigesetzt; sein reich verziertes 
Schwertgehänge war abgenommen und rechts neben dem 
Kopf platziert worden. Das Schwert lag über der rechten Kör-
perseite, von der Schulter bis zum Knie. Bei den Füßen war 
wiederum eine Lanzenspitze situiert. Die Sitte, Gürtel mit 
Taschen abzunehmen und seitlich neben dem/der Toten zu 
platzieren, wurde mehrfach unter den völkerwanderungs-
zeitlichen Gräbern beobachtet.

Nachweise für antike Beraubungen liegen nur selten vor, 
allerdings lässt der schlechte Erhaltungszustand vieler Ske-
lette eine endgültige Beurteilung nicht zu. Jedoch schienen 
meist zumindest die Langknochen in situ zu liegen, eindeu-
tige Verwerfungen konnten nur in sehr wenigen Fällen do-
kumentiert werden.

Die völkerwanderungszeitlichen Gräber umfassen einen 
relativ engen Zeitraum vom ausgehenden 6. Jahrhundert 
bis in die erste Hälfte des 7. Jahrhunderts. Gute Vergleiche 
finden sich in bayerischen Gräberfeldern, allerdings verwei-
sen die Schmuckstücke auf überregionale Kontakte der hier 
beigesetzten Bevölkerung. Eine Zuweisung zu ethnischen 
Gruppen lediglich aufgrund der Trachtausstattungen dürfte 
nicht möglich sein.

Ulli Hampel, Dagmar Leiner und Martin Schraffl

KG Mühlbach, OG Mühlbach am Hochkönig
Mnr. 55507.12.01 | Bronzezeit, Bergbau

Im Projekt »Der Mitterberg – Großproduzent für bronzezeit-
liches Kupfer im Alpenraum« wurden auch im Jahr 2012 Gra-
bungen zu Produktionsanlagen des 2. Jahrtausends  v.  Chr. 
durchgeführt (Gst.  Nr.  679/1). Die Kampagne diente zu-
vorderst der Fortführung der 2011 entlang der Rösche von 
1928 erneut aufgenommenen Troiboden-Grabung. Das 
2011 abgetiefte Profil der Rösche führte damals zu einem 
ersten vollständigen Profil durch den mittel- bis spätbron-
zezeitlichen Aufbereitungsplatz. Wie erwähnt wurden erste 
sedimentologische Verprobungen an den Profilen von 2011 
vorgenommen und ausgewertet; vier AMS-14C-Daten und 
einige dendrochonologische Datierungen bestätigten schon 
bisher die grundsätzliche zeitliche Einordnung zwischen 
dem 15. und dem 12. Jahrhundert v. Chr.

An diesem Profil wurde nun auch 2012 wiederum gear-
beitet. Auf den ersten 50 Laufmetern wurde das Profil über 
einen mittleren Kanal bis unter die Oberfläche der bronze-
zeitlichen Einlagerung gegraben; damit wurde auch eine 
bessere Entwässerung des Platzes erreicht. Auf etwa 15  m 
konnte dieser schmale Dränagegraben verbreitert und stra-
tigrafisch abgegraben beziehungsweise dokumentiert wer-
den. Dabei wurden vier verzierte Zeichenstäbchen aus Eibe 
geborgen. Die Stäbchen zeigen in zwei Fällen Ritzungen aus 
schraffierten Dreiecken, während die beiden anderen nur 
mit Kerben ausgestattet worden sind. Es handelt sich um 
sehr außergewöhnliche Funde, die im Zusammenhang mit 
der Organisationsstruktur der Aufbereitungs- und Abbauar-
beiten am Mitterberger Hauptgang gesehen werden müs-
sen. Leider entziehen sich diese exquisiten Objekte derzeit 
einer verbindlichen Deutung. 

Weiters wurden im westlichen Teil des Profils (Lfm. 50–
100) das Süd- und das Nordprofil zurückverlegt und zeich-
nerisch dokumentiert. Dabei kamen zwei weitere Wasch-

kästen der schon bekannten Form zum Vorschein; sie liegen 
in diesem Fall sehr deutlich im Senkenbereich zwischen 
den zugehörigen Waschhalden, was eine sehr detaillierte 
Befunddeutung ermöglicht. Die Zugehörigkeit der Halden 
zu den einzelnen Kästen lässt sich hier besonders gut he-
rausarbeiten. Sie lassen vermuten, dass die beidseits um 
die Waschkästen geschütteten Halden tatsächlich mit den 
Aufbereitungsvorgängen in und mit diesen Kästen zusam-
menhängen. Dies lässt erwarten, dass Befundsituationen 
angetroffen werden können, die eine Rekonstruktion der 
einzelnen Arbeitsschritte erlauben werden. Schließlich 
wurde über dem 2011 entdeckten Kasten eine 5 × 5 m große 
Grabungsfläche geöffnet und diese stratigrafisch bis auf die 
Oberkante des Waschkastenbefundes abgegraben. Auch 
hier liegen die Aktivitätszonen inmitten von Haldenschüt-
tungen; zuletzt konnte mit einem weiteren der am Rand 
situierten Stützpflöcke das Waschkastengeviert in seiner 
Ausdehnung erfasst werden. Die Grabung konnte 2012 aller-
dings nicht abgeschlossen werden, weshalb das Holzkranz-
geviert nicht mehr geöffnet wurde. 

Thomas Stöllner

KG Neumarkt Land, SG Neumarkt am Wallersee
Mnr. 56313.13.01 | La-Tène-Zeit, Bestattung | Römische Kaiserzeit, Villa rustica

Die Untersuchung des Wirtschaftsbereiches des römischen 
Gutshofes von Neumarkt-Pfongau  I wurde 2013 mit der 
Anlage von Schnitt E (Gst. Nr. 3639/1) fortgeführt. Auf dem 
Franziszeischen Kataster ist im Bereich der Grabungsfläche 
eine Nord-Süd orientierte, 3 m breite Straße dokumentiert, 
die von Pfongau (SG Neumarkt) nach Steindorf (OG Straß-
walchen) geführt hat. 

Nach Abtragen des Humus und Teilen des darunterlie-
genden, umgelagerten Materials wurden vier amorphe, zum 
Teil wohl vom Pflug verzogene Rollsteinlagen beobachtet, 
die eine Nord-Süd-Orientierung erkennen ließen. Es dürfte 
sich dabei um die Überreste der neuzeitlichen Straße han-
deln. Teilweise überlagerte der Straßenrest den südöstlichen 
Bereich von Gebäude H. Der Übergang von der Rollsteinlage 
zum verlagerten Steinschutt des Gebäudes ließ sich nicht 
eindeutig definieren. 

Das rechteckige Gebäude H (Objektgruppe 7) war West-
südwest-Ostnordost orientiert und wies Außenmaße von 
16,3 × 14,5 m auf. Das Innere war im Nordbereich durch drei 
Kammern (Räume 1–3) gegliedert. Im Süden befand sich ein 
breiter, quergelegter Vorraum (Raum 4). Der Grundriss ent-
spricht im Großen und Ganzen dem 2011/2012 untersuchten 
Befund von Gebäude F (Objektgruppe 2). Wie bei den bereits 
ergrabenen Gebäuden E, F und J war nur der Fundament-
bereich des Mauerwerks erhalten, der aus Lesesteinen – 
Sandstein und Gletschergeschiebe (Kalkstein, Konglomerat 
und Breccie) – bestand. Eine Vermörtelung der oberen Fun-
damentschar, wie bei Gebäude F, konnte nicht beobachtet 
werden. 

Im Norden waren die zweischaligen Außenfundamente 
(Obj.  70) deutlich höher erhalten. Dies dürfte durch die 
Ackergrenze und den im Franziszeischen Kataster belegten 
Feldrain bedingt sein. Das Fundament bestand im unteren 
Bereich aus einem Rollsteinpaket, über dem mehrere Stein-
lagen in zweischaliger Ordnung folgten. Der zugehörige 
Fundamentgraben wies eine vertikale beziehungsweise sich 
leicht nach unten verjüngende Wandung und einen hori-
zontalen Boden auf. Zwischen der unteren Rollsteinlage und 
dem oberen Fundamentbereich aus gesetzten Steinscharen 
war eine Ausgleichsschicht aus gelbem Lehm aufgetragen. 
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Oberhalb der Ausgleichslage verbreiterte sich das Funda-
ment auf 0,9 m und war bis zu drei weiteren Steinscharen 
erhalten. Diese waren lagenhaft geschichtet. Die unterste 
Steinlage war leicht schräg aufgekantet. An den Ecken 
waren größere Ecksteine (ca. 30  ×  55  cm) eingesetzt. Wäh-
rend die Fundamentgestaltung weitestgehend den bisher 
bekannten Befunden der Gebäude E, F und J entspricht, stellt 
diese Ausgleichslage eine bislang noch nicht beobachtete 
Abweichung im Fundamentaufbau dar. Auffällig ist, dass 
die Innenfundamente von Gebäude H zwischen Raum 1, 2 
und 3 nicht mit dem südlichen Innenfundament verbunden 
waren, sondern in einem Abstand von ca. 1,4 m mit einem 
Haupt abschlossen. Vielleicht verweist dies auf die Position 
der Durchgänge zwischen den Kammern.

Dank der neuzeitlichen Straße war im Osten des Vor-
raums (Raum 4) eine aus Dachziegeln gebaute Feuerstelle 
(Obj. 79) erhalten geblieben. Diese bestand aus fünf bis sechs 
flach verlegten, zurechtgeschlagenen Tegulae. Die Feuer-
stelle (0,82 × 0,73 m) setzte direkt an das Innenfundament 
an. Dadurch wird deutlich, dass es sich in diesem Bereich 
um die oberste Fundamentlage handeln dürfte. Zudem wird 
damit das antike Bodenniveau angezeigt. Es konnte jedoch 
kein Fußboden festgestellt werden. Daher ist zu vermuten, 
dass es sich um einen Stampfboden gehandelt hat, der sich 
erhaltungsbedingt nicht vom umgebenden Erdmaterial ab-
trennen ließ. Auch eine Fundkonzentration von Gebrauchs-
keramikfragmenten und Sigillaten westlich der Feuerstelle, 
die sich annähernd auf gleichem Niveau befand, deutet auf 
einen Laufhorizont hin. Ob es sich dabei um einen Fundnie-
derschlag aus der Zeit der Gebäudenutzung oder davor han-
delt, kann nicht entschieden werden. 

Ebenso wenig kann geklärt werden, ob zwei Pfostengru-
ben (Obj. 72, 73) 1,3 m westlich von Gebäude F mit diesem in 
Verbindung standen. Mit Sicherheit vorgebäudezeitlich sind 
der Graben Obj. 76 und die Grube Obj. 77. Der Westsüdwest-
Ostnordost orientierte, 10,5  m lange Graben wurde vom 
Ostfundament des Gebäudes H geschnitten. Er verlief li-
near unmittelbar vor dem Mauerhaupt der Zwischenmauer 
Raum 2/3 und lief in der Mitte von Raum 2 aus. Der an der 
erhaltenen Oberkante rund 0,6  m breite Graben lief zur 
Grabensohle hin spitz zu. In der Verfüllung fand sich neben 

einem Unterkiefer eines Rindes oder Pferdes auch eine Silex-
Pfeilspitze.

In der Mitte des östlichen Außenmauerfundaments 
wurde die Grube Obj. 77 festgestellt, die vom Fundament ge-
schnitten wurde. Sie hatte einen ovalen Umriss, eine steile 
Wandung mit gerundeten Ecken und eine horizontale Sohle. 
Wandung und Sohle waren teilweise stark verziegelt. Die 
Grube wies zwei Verfüllungen auf: Die untere bestand aus 
einer dicken Holzkohlelage, die obere aus lehmigem, mit 
Holzkohle durchsetztem Erdmaterial. In diese obere Verfül-
lung war eine weitere Grube eingeschnitten (Obj. 75), deren 
Sohle auf Höhe der Oberkante der lehmigen Ausgleichs-
schicht des Fundamentes lag. Die Grube muss somit vor 
dem Aufbau des oberen Fundamentes, jedoch nach der Er-
richtung des unteren Fundamentteiles und der Aufbringung 
der Ausgleichsschicht angelegt worden sein. Die Verfüllung 
mit einem der Ausgleichsschicht entsprechenden Material 
könnte aus statischen Gründen durchgeführt worden sein, 
um ein Absinken des Fundamentes in die ältere Grube zu 
verhindern. In diesem Bereich war das Fundament auch mit 
größeren Steinblöcken ausgeführt.

Nordöstlich des Gebäudes H wurde im Zuge des Humus-
abtragens ein kleines römerzeitliches Eisendepot (Obj.  80) 
angetroffen, das aus einem Kesselbügel, Werkzeugen und 
weiteren Objekten bestand, bei denen es sich wohl größten-
teils um Wagenbestandteile handelt. Nördlich von Gebäude 
H zeichneten sich zudem einige Gruben und mehrere annä-
hernd parallele Gräben ab, die in der nächsten Kampagne 
untersucht werden sollen.

Ca. 5,0 m südlich von Gebäude H wurde das Grab Obj. 65 
angetroffen. Dieses hatte einen rechteckigen Umriss 
(1,7  ×  2,6  m) und war Südwest-Nordost orientiert. Auf der 
horizontalen Sohle der Grabgrube wurde in der Südecke 
ein aufrecht stehendes, stark zerscherbtes Kegelhalsge-
fäß in situ angetroffen. Westlich und nördlich davon lagen 
Bruchstücke einer kleinen sowie einer großen Schale mit 
Omphalosboden. In der Ostecke des Grabes lag ein großes 
Fragment eines stark grafitgemagerten Gefäßes mit Fin-
gertupfenleiste. Aus der Verfüllung wurden zusätzlich zwei 
Eisenringe geborgen. Die annähernd vollständige Erhaltung 
der zusammensetzbaren Gefäße (geschlossene und offene 

Abb. 90: Neumarkt Land (Mnr. 
56313.13.01). Feuerstelle (Obj. 79) in 
der römischen Villa rustica.
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Formen) entspricht den üblichen La-Tène-zeitlichen Gefäß-
beigabensets. Die beiden Eisenringe dürften Teile einer Gür-
telgarnitur darstellen. Reste vom Skelettmaterial des oder 
der Bestatteten oder ein Leichenschatten konnten nicht be-
obachtet werden. Aufgrund des sauren Bodens ist jedoch die 
Knochenerhaltung bei dieser Fundstelle generell schlecht. 
Zudem deutet die Verlagerung der Gefäßbeigaben auf eine 
bereits antike Störung der Bestattung hin. Den Gefäßformen 
nach ist die Bestattung in die Stufe LT A zu datieren (freund-
liche Mitteilung Holger Wendling, Keltenmuseum Hallein).

Raimund Kastler, Felix Lang, Elisabeth Binder und 
Wolfgang Wohlmayr

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.13.01 | Neuzeit, Gebäude

Umfangreiche Bau- und Sanierungsmaßnahmen in dem Ob-
jekt Linzer Gasse Nr.  32 (Gst.  Nr.  745) erforderten zwischen 
Februar und August 2013 eine archäologische Betreuung, 
die sowohl Befundungen der Fehlbodenbeschüttungen der 
Obergeschoße als auch Grabungsarbeiten im Erdgeschoß 
umfasste.

Im Kern stammt das Haus wohl aus dem Spätmittelalter; 
die Befundung der Schuttpackungen über den Gewölben im 
Erdgeschoß ergab eine Errichtung derselben Anfang des 16. 
Jahrhunderts. Reste eines Marmorplattenbodens sowie klei-
nere Flächen mit Ziegelfußböden im 1. Obergeschoß zeugen 
von unterschiedlichen Raumaufteilungen. Die Beschüttun-
gen über den spätmittelalterlichen Tramdecken der gassen-
seitigen Räume im 2. und 3. Obergeschoß waren nicht mehr 
original erhalten, wahrscheinlich wurden sie im Barock 
ausgetauscht. Alle anderen Decken und auch deren Schutt-
packungen waren bereits Um- und Erweiterungsbauten in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zum Opfer gefallen, 
so auch das Gewölbe des gassenseitigen Verkaufslokals im 
Erdgeschoß. Das Gebäude wurde damals um eine Raum-
achse zum Berg hin erweitert, wobei im 1. Obergeschoß eine 
Gartenterrasse überbaut wurde, deren Belag (Waschbeton-
platten mit sekundär verlegten Rotmarmorplatten) wieder 
freigelegt werden konnte.

Die Bodeneingriffe im Erdgeschoß umfassten eine flä-
chige Bodenabsenkung (0,5  m) und den Einbau einer Lift-
grube sowie eines Kollektors für Leitungen und Kanal. Dabei 
zeigte sich, dass das Haus mit der Rückwand des histori-
schen Kernbaus direkt an den abgearbeiteten Felsen des 
Kapuzinerberges gesetzt worden ist. Die Felsoberkante an 
der Rückseite der bergseitig gelegenen Säulenhalle wurde 
zuletzt nach den Angaben des Vorbesitzers Ende des 19. 
Jahrhunderts neuerlich abgearbeitet. Offenbar wurde im 
Zuge dieser Maßnahmen auch eine Planierschicht zum Aus-
gleich der unterschiedlichen Fußbodenniveaus eingebracht, 
die zahlreiche Keramik- und Ofenkachelfragmente des 17. bis 
19. Jahrhunderts enthielt. Im gassenseitigen Verkaufslokal 
führte diese rezente Schicht über einen wohl bauzeitlichen 
Ziegelfußboden, der allerdings durch zahlreiche jüngere Ein-
griffe bereits ausgerissen worden war. Die Fehlstellen waren 
vereinzelt mit grauem Lehmschlag ausgebessert worden. 
An der Rückwand des Geschäftslokals fanden sich die Fun-
damente und der Ziegelsohlbelag einer ebenfalls bauzeitli-
chen Herdstelle, die vor dem Durchbrechen der Türe in die 
Säulenhalle abgebaut worden sein muss. Die Verfüllung der 
Feuerkammer enthielt Bruchstücke der Herdplatte und Ein-
schubprofile, ebenfalls aus dem 16. Jahrhundert.

Das Fundspektrum umfasst vor allem Gefäß- und Ofen-
keramik des 16. bis 19. Jahrhunderts. Vereinzelte, sekundär 

verlagerte hochmittelalterliche und römische Keramikfrag-
mente verweisen lediglich auf die Besiedlung der Linzer 
Gasse in diesen Epochen hin.

Ulli Hampel und Birgit Niedermayr

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.13.04 | Spätmittelalter, Stadtbefestigung | Neuzeit, Gebäude

Das sogenannte »Sternbräu mit Arkaden und Stöckl« 
(Gst. Nr. 464/1, 465, 466, 468/1–2) liegt zwischen der Getrei-
degasse und der Griesgasse in der westlichen Salzburger 
Altstadt, auf der linken Salzachseite. Die hochmittelalterli-
che Stadtmauer verläuft in der Rückseite der Häuser entlang 
der Getreidegasse, das Areal nördlich davon war bis zum 
Bau der zweiten Stadtmauer zwischen 1465 und 1480 Über-
schwemmungsgebiet der Salzach. Danach wurde dem Fluss 
sukzessive weiter Land abgerungen; erst die barockzeitliche 
Befestigung fixierte die heute noch gültige Ausdehnung der 
Stadt Richtung Fluss. Zur gleichen Zeit erfolgte die Verbau-
ung entlang der heutigen Griesgasse. Das Sternbräu um-
fasst die Liegenschaften Griesgasse Nr. 23–25, Getreidegasse 
Nr. 36 und das daran anschließende (Stern-)Stöckl und reicht 
im Westen bis an das Sterngässchen. Die Häuser entlang der 
Getreidegasse waren vom Umbau 2013 nicht betroffen. 

Knapp unter der heutigen Oberfläche zeigte sich die Ober-
kante der spätmittelalterlichen Stadtmauer (Breite 1,6 m), die 
entlang der Grenzen zwischen den Grundstücken 466 und 
468/1 im Norden beziehungsweise 464/1 im Süden verlief 
und auf einer Länge von insgesamt gut 70 m über das Bau-
areal verfolgt werden konnte. Die ausgezeichnete Erhaltung 
(bis zu 3,9 m Höhe) des Aufgehenden ist auf massive Gelän-
deanhebungen bereits während oder kurz nach der Bauzeit 
zurückzuführen, die das Areal vor steigendem Grundwasser 
beziehungsweise Überschwemmungen bewahren sollten. 
Durch neuerliche Materialeinbringung wurde der Bereich 
innerhalb der Stadtmauer im 17./18. Jahrhundert weiter auf 
heutiges Niveau angehoben, sodass die Mauersubstanz im 
Boden unverändert erhalten blieb. Vor der Stadtmauer er-
möglichten alluviale und anthropogene Ablagerungen die 
weitere Ausdehnung der Stadt Richtung Fluss.

Die Stadtmauer wurde als Schalenmauer aufgeführt, 
wobei sorgfältig zu Quadern gehauene Flussgeschiebe aus 

Abb. 91: Salzburg (Mnr. 56537.13.01). Notizzettel aus einer Fehlbodenbeschüt-
tung des 18. Jahrhunderts. 
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Kalkstein (Durchmesser durchschnittlich 30  cm) in saube-
ren Lagen an der Schauseite versetzt wurden. Kleine Mau-
erabsätze könnten eher Arbeitsetappen als bautechnische 
Notwendigkeiten abbilden. Der Kern war mit nachlässig 
vermörtelten Bruchsteinen aufgefüllt, hier wurden neben 
Kalksteinen auch Konglomerate verwendet. Der Unterbau 
bestand aus großen, trocken in den Fundamentgraben ver-
setzten Konglomeratbruchsteinen, die im flussseitig breite-
ren Graben zusätzlich mit weiteren Bruchsteinen ausgekeilt 
worden waren. An der Außenseite – auf Gst. Nr. 466 – war 
ein hufeisenförmiger Turm (Mauerbreite 1,7 m, lichte Weite 
6,8 × 5,7 m, erhaltene Höhe aufgehendes Mauerwerk maxi-
mal 1,2 m) angesetzt, der an der Westseite durch die Stadt-
mauer zu betreten war. Zur bauzeitlichen Ausstattung ge-
hörte ein etwa mittig situierter Fundamentsockel, der wohl 
einen das Obergeschoß stützenden Pfeiler trug. Erst später 
wurde das Bodenniveau im Turm um etwa 0,4  m angeho-
ben und ein Raum (3,3 × 1,6 m) in der Südwestecke um den 
originalen Zugang hin abgetrennt. Vom Türgewände hatten 
sich im stark gestörten aufgehenden Mauerwerk profilierte 
Konglomeratblöcke erhalten. Die auf Stadtansichten des 16. 
Jahrhunderts dargestellten Lichtöffnungen im Erdgeschoß 
des Turmes erwiesen sich als trichterförmige Nischen (lichte 
Breite 0,5–1,5 m), die sich an der Oberkante des Turmstump-
fes noch schwach abzeichneten. Nur an der Ostseite blieb 
ein vollständiges Fenster (Höhe 0,5 m) von jüngeren Zerstö-
rungen verschont.

Hinweise auf die Nutzung des neu gewonnenen Areals 
geben zwei kleine Latrinenschächte, von denen einer mit 
einer dichten Scherbenpackung verfüllt war. Es handelte 
sich um das umfangreiche Kochgeschirrensemble eines 
Haushalts um 1600, das aus Kremprandtöpfen mit Henkel 
und Handhabe, pfannenartigen Schüsseln, einer grautoni-
gen und einer grün glasierten großen Pfanne, Tellern mit 
breiter Fahne und Malhorndekor, einem gelb glasierten 
Nachttopf, Fragmenten von Milchschüsseln und zahlreichen 
weiteren Gefäßen wie einem Siebgefäß sowie grautonigen 
Schüsselkacheln bestand. Ein Brunnen mit Steinkranz kann 
nur aufgrund der Bauform mit innen sorgfältig gerundeten 
Konglomeratquadern in die frühe Neuzeit datiert werden. 
Ob diese Sicker- und Brunnenschächte zu Gebäuden gehört 
haben oder als Singulärobjekte im als Hof oder Wirtschafts-
fläche genutzten Areal anzusprechen sind, konnte aufgrund 
tief reichender rezenter Störungen nicht geklärt werden. 
Vor allem bei Umbauarbeiten im letzten Viertel des 20. 
Jahrhunderts sind bis in eine Tiefe von etwa 1,6 m unter Ge-
ländeoberkante der archäologisch relevante Schichtaufbau 
sowie eventuelle Baureste völlig zerstört worden.

Als gesichert kann die Errichtung des sogenannten Stern-
stöckls in der Nordostecke des Sternbräuareals nicht lange 
nach dem Beginn des 17. Jahrhunderts angesehen werden; 
darauf weisen grün glasierte Tapetenkacheln als jüngste 
Funde in der Gewölbebeschüttung über dem Erdgeschoß 
hin. Der heute erhaltene Baukörper wurde an die Stadt-
mauer gesetzt, wobei diese für die Errichtung des Oberge-
schoßes des Stöckls sogar bis auf dessen Fußbodenhöhe 
abgetragen wurde, um die Mauerstärke der Befestigungsan-
lage (1,6 m) als Raum zu gewinnen. In die Stadtmauer wurde 
zudem in der Nordwestecke des Baukörpers eine (Wendel-)
Treppe in das Erdgeschoß eingebaut, von welcher die drei 
obersten Stufen freigelegt werden konnten. Unter den re-
zenten Fußböden hatten sich im Obergeschoß zumindest in 
der Osthälfte noch große Flächen des frühneuzeitlichen Zie-
gelplattenbodens (Ziegelmaße 24 × 24 × 4,5 cm) erhalten. Im 

Untergeschoß konnten keine Fußböden mehr dokumentiert 
werden, hier zeigten die unterschiedlichen Fundamentober-
kanten von Mittelsäule (inschriftlich 1750) und gewölbetra-
genden Pfeilern eine Niveauanhebung (durch Schwemm-
schichten?) um gut 0,4 m seit der Bauzeit an.

Das heute erhaltene Stöckl war ursprünglich Teil eines 
größeren Gebäudekomplexes. Das Fundament der West-
seite konnte über die Südwestecke des heutigen Baus wei-
ter verfolgt werden, obwohl das aufgehende Mauerwerk 
hier schon abgebrochen worden war. Zusammen mit einem 
weiteren, Nord-Süd verlaufenden Fundament und zwei 
quadratischen Sockeln, die als Unterbau für Gewölbepfeiler 
gedient haben könnten, würde hier ein weiterer Raum mit 
einer lichten Weite von 7 m nach Westen anschließen. Eine 
jüngere Bebauung war mit drei annähernd quadratischen 
Fundamentsockeln sowie Mauerunterbauten aus Ziegeln 
und Bruchsteinen etwa in der Mitte der Baufläche greifbar.

Eine kleine birnenförmige Grube an der Ostseite des Bau-
feldes ist zusammen mit einer kurzen doppelreihigen Pfos-
tensetzung in unmittelbarer Nähe aus rein stratigrafischen 
Erwägungen in die Zeit vor Errichtung der spätmittelalterli-
chen Stadtmauer zu setzen. Die Grube ist insofern interes-
sant, als es sich dabei wieder um eine kreisrunde Feuergrube 
handelt, die an einer Seite (mit einem Belüftungsrohr?) be-
wettert wurde. Ähnliche Strukturen konnten 2011 bereits in 
Salzburg-Maxglan dokumentiert werden (siehe FÖ 50, 2011, 
362–363).

Das nahezu ausschließlich keramische Fundmaterial um-
fasst nur relativ wenige hochmittelalterliche Fragmente, 
die zusammen mit den Anplanierungen nach dem Bau der 
Stadtmauer sekundär eingebracht wurden. Diese Straten 
enthielten wenig Fundmaterial; aussagekräftig sind grafit-
gemagerte Kremprandtöpfe ohne Henkel. Aus Abfallstraten 
vor der barocken Niveauanhebung sowie einem Latrinen-
schacht liegt ein umfangreiches Spektrum von in Salzburg 
verwendeter Haushaltsware aus dem 17. Jahrhundert vor.

Ulli Hampel und Birgit Niedermayr

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.13.08 | Hochmittelalter, Metallverarbeitung | Neuzeit, Gebäude

In der Liegenschaft Goldgasse Nr.  12 (Gst.  Nr.  48) wurden 
bei Umbauarbeiten und Sanierungsmaßnahmen zwischen 
März und Dezember 2013 die Fehlbodenbeschüttungen des 
2. bis 4. Obergeschoßes untersucht sowie der Aushub eines 
Schachtes für eine Liftunterfahrt (2,0  ×  2,0 m, Tiefe 1,3  m) 
und einer Künette für Kanal- und Wasserleitungstausch 
(Breite 1,0 m, Tiefe 0,6 m) betreut. 

Die Schuttschichten zur Dämmung und Belastung der 
Holztramdecken (Mann-an-Mann- beziehungsweise über-
lugte Tramdecken) dürften im 17. Jahrhundert eingebracht 
worden sein (eventuell als Austausch) und enthielten neben 
wenigen entsprechenden Keramik- und Kachelfragmenten 
vereinzelt auch hochmittelalterliche Artefakte wie einen 
Händleinheller beziehungsweise sekundär verlagerte römi-
sche Fundstücke. Hervorzuheben ist das Bruchstück einer 
bunt glasierten, figürlichen Kachel aus dem 16. Jahrhundert.

Im Erdgeschoß wurde für die Liftunterfahrt eine Son-
dage geöffnet, hier kam bis zur Grabungsunterkante dun-
kelbraunes, humos-lehmiges Material zutage, das nahezu 
ausschließlich hochmittelalterliche, teils grafitgemagerte 
Topf- und Tiegellampenfragmente enthielt. Einen Hinweis 
auf zeitgleiche Metallverarbeitung geben zerbrochene, 
durchgeglühte Schmelztiegel sowie Gussformen für Ein-
satzgewichte in Napfform und Schmelzstücke aus Buntme-
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tall. Auch in der Künette für den Austausch des Kanals und 
der Wasserleitung, die das gesamte Haus vom Innenhof bis 
zur Goldgasse durchzog, fanden sich keine Hinweise auf rö-
mische Straten.

Birgit Niedermayr und Ulli Hampel

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.13.09 | Neuzeit, Gebäude

Das Gebäudeensemble Herrengasse Nr.  26–28 besteht aus 
zwei Liegenschaften, wobei Haus Nr.  28 (Gst.  Nr.  231/1–2) 
direkt an der Herrengasse steht und über fünf Stockwerke 
bis an die Festungsgasse reicht. Bei Haus Nr. 26 (Gst. Nr. 230) 
handelt es sich um ein dreigeschoßiges Hinterhaus zu 
Nr. 28. Aufgrund der Hanglage am Fuß des Festungsberges 
liegt das Erdgeschoß von Herrengasse Nr. 26 auf Höhe des 
1. Obergeschoßes des gassenseitigen Hauses Nr.  28. Beide 
Objekte werden einer umfangreichen Sanierung unter-
zogen, in deren Rahmen auch die Entlastung sämtlicher 
Holztramdecken und Gewölbe geplant ist. Die Entfernung 
der Fehlboden- und Gewölbebeschüttungen sowie die Bo-
denabsenkung im Erdgeschoß des Hinterhauses wurden ar-
chäologisch begleitet.

Bei Haus Nr. 28 handelt es sich um ein strukturell gut er-
haltenes und für die Stadt Salzburg typisches Mittelflurhaus. 
Das eingewölbte Stiegenhaus liegt in der Mitte, seitlich 
schließen sich Wohnräume an. Die Räume im Erdgeschoß 
besitzen ebenfalls Gewölbedecken, die nach den Funden 
in den Beschüttungen Ende des 16., eventuell noch Anfang 
des 17. Jahrhunderts erbaut worden sein dürften. Spärliche 
Funde ähnlicher Zeitstellung aus den Planierschichten zur 
Beschwerung und Dämmung der Fehlböden im 2. und 3. 
Obergeschoß sprechen dafür, dass diese Stockwerke eben-
falls zu dieser Bauphase gezählt werden dürfen. Die Fehlbo-
denbeschüttungen des 4. Stockwerks enthielten fast kein 
Fundmaterial beziehungsweise waren durch sekundär im 
Zuge von Fußbodenerneuerungen eingebrachte Artefakte 
zeitlich nicht klar anzusprechen. Das 5. Obergeschoß wurde 
erst im 20. Jahrhundert aufgesetzt. Der Innenhof auf Höhe 
des 1. Obergeschoßes wird an der Westseite von einer klei-
nen, eingewölbten Halle eingefasst; hier fand sich die kleine 
Restfläche eines Rollsteinpflasters. Darüber liegt im 2. und 
3. Stock wieder je ein Raum mit Gewölbedecke, die direkt 
an den Felsabhang des Festungsberges anschließen. Die 

Planierstraten über diesen Gewölben enthielten reiches ke-
ramisches Fundmaterial und sprechen für eine Errichtung 
derselben im 17. Jahrhundert. Damit dürfte dieser Trakt nicht 
zum ursprünglichen Baubestand gehört haben. Ein Verbin-
dungsgang Richtung Haus Nr. 26 stammt nach einer bauhis-
torischen Analyse aus dem Barock, Fehlbodenbeschüttun-
gen sind hier nicht eingebracht worden.

In den humosen Straten unter den Fußböden im Erdge-
schoß des kleinen (Hinter-)Hauses Nr.  26 fand sich zahlrei-
che Keramik wiederum des 16. Jahrhunderts, was für eine 
Errichtung in diesem Zeitraum spricht. Die Fehlbodenbe-
schüttungen des 1. Stocks enthielten nur spärliches, wenig 
aussagekräftiges Fundmaterial, ebenso jene des 2. Oberge-
schoßes, wobei sich hier eine Tendenz abzeichnet, wonach 
die Planierstraten im 18. Jahrhundert ausgetauscht worden 
sein könnten. Das 3. Geschoß wies ausschließlich junge 
Schuttschichten des 19. oder sogar erst 20. Jahrhunderts auf 
den Tramböden auf.

Interessant war die Aufdeckung eines rechteckigen Fun-
daments (Länge 1,6  m, Breite  1,2  m, Höhe 0,35  m), das zu 
einem (Kachel-)Ofen im Erdgeschoß gehört haben könnte.  
Die Beschickung erfolgte von einem kleinen Raum an der 
Bergseite aus; hier war eine rechteckige Arbeitsgrube in den 
knapp unter dem Fußboden anstehenden Felsen geschlagen 
worden. Erhalten waren lediglich der Unterbau aus Bruch-
steinen sowie die Ofensohle und die unterste Reihe des Auf-
gehenden aus Ziegeln. Die Ofenbrust in der Arbeitsgrube 
war ebenfalls sorgfältig aus Ziegeln gesetzt.

Das Fundmaterial aus beiden Häusern umfasst ein rei-
ches Spektrum an teils grafitgemagerter, grautoniger sowie 
grün glasierter (Ofen-)Keramik der Zeit um 1600 bis in das 
17. Jahrhundert. Die mittelalterliche Keramik ist in der Ver-
gesellschaftung mit den jüngeren Gefäßbruchstücken hier 
lediglich ein Hinweis auf die Besiedlung des Kaiviertels und 
speziell der Herrengasse in dieser Zeit. Ofenkeramikfrag-
mente umfassen vor allem grautonige, unglasierte Schüs-
selkacheln; hervorzuheben ist hier eine Blattkachel mit der 
figürlichen Darstellung eines Musikers (Fidel). Rechenpfen-
nige des 16. und 17. Jahrhunderts ergänzen die bauzeitlichen 
Komplexe, neuzeitliche Münzen des 18. und 19. Jahrhunderts 
können auch später durch Fußböden in die Beschüttungen 
gefallen sein. Nach bauhistorischen Analysen und histori-
schen Ansichten der Stadt Salzburg soll das Haus Herren-
gasse Nr. 28 bereits in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
errichtet worden sein. Die Datierung der Gewölbe- und Fehl-
bodenbeschüttungen legt somit entweder eine erste große 
Umbauphase um beziehungsweise knapp vor 1600 oder 
überhaupt eine spätere Errichtung des Kernbaus nahe.

Ulli Hampel und Gisela Kastner

KG Salzburg, SG Salzburg
Mnr. 56537.13.27 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Iuvavum

Von September bis Dezember 2013 wurden die Aushubarbei-
ten für die neue Oberflächengestaltung in der Rechten Alt-
stadt begleitet. Die Arbeitsflächen der diesjährigen Kampa-
gne umfassten den Aushub für je eine Brunnenstube (5,2 × 3,3 
m, Tiefe 3,0 m) in der Dreifaltigkeitsgasse (Gst. Nr. 3741) und 
am Cornelius-Reitsamer-Platz (Gst. Nr. 3744), eine flächige Ni-
veauabsenkung im Bereich Bergstraße (Gst. Nr. 3746) und im 
unteren Teil der Linzergasse (Gst. Nr. 3745/1) bis zur Einmün-
dung der Priesterhausgasse in den Cornelius-Reitsamer-
Platz sowie eine Kanalkünette durch die Priesterhausgasse 
bis zum Cornelius-Reitsamer-Platz mit mehreren Seiten-
strängen. Die Dreifaltigkeitsgasse liegt auf der sogenannten 

Abb. 92: Salzburg (Mnr. 56537.13.08). Fragmente mittelalterlicher Gussfor-
men für Einsatzgewichte in Napfform. Im Maßstab 1 : 2.



319FÖ 52, 2013

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Hammerauer Terrasse und der Cornelius-Reitsamer-Platz 
auf der sogenannten Friedhofsterrasse; beide gehören zum 
spät- beziehungsweise postglazialen Schotterterrassensys-
tem des Salzburger Beckens. Diese Talbodenanteile waren 
anhand der Forschungsergebnisse der letzten Jahre in der 
Römerzeit bereits dicht verbaut, wobei die Nutzung wohl 
in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts  n.  Chr. einsetzte. 
Die Verbauung reichte nach derzeitigem Kenntnisstand im 
Norden bis zum Makartplatz, während im Osten an der Ecke 
Bergstraße/Linzer Gasse mit einer Basilika noch ein römi-
scher Monumentalbau lag.

Eine Nord-Süd verlaufende römische Mauer (sichtbare 
Länge 4,45  m, Breite 0,9  m, Tiefe 1,15–1,35 m; Unterkante 
423,15–423,35  m Seehöhe) in der Dreifaltigkeitsgasse bog 
nach Osten um und bildete den Westabschluss eines Hau-
ses, das bereits 2011/2012 in und vor dem sogenannten Gab-
lerbräu erfasst werden konnte. Mit einer Baufuge schloss 
im Süden ein weiteres Gebäude an, von dem aber nur die 
äußerste Nordostecke erfasst werden konnte. Eine Wasser-
leitungskünette (1910?) unmittelbar an der Westseite des 
Unterbaus hatte bereits den anschließenden Schichtaufbau 
zerstört. Bei früheren Arbeiten ist im Bereich der Straßen-
mitte der heutigen Dreifaltigkeitsgasse ein Schichtpaket aus 
verpressten Schotterstraten beobachtet worden, das even-
tuell den Rest eines römischen Straßenunterbaus darstellen 
könnte. Das Fundmaterial aus den ungestörten Schichten 
umfasst südgallische Terra-Sigillata-Schüsseln der Form 
Drag. 37, zonal bemalte, rottonige Ware, grautonige Keramik 
und zwei Münzen (Dupondius des Domitian, Denar des Ves-
pasian), die eine Errichtung des Gebäudes eventuell schon 
am Ende des 1., sicher aber zu Beginn des 2. Jahrhunderts 
wahrscheinlich machen.

In der Bergstraße wurde beim flächigen Abtiefen um 
0,7  m die Oberkante einer parallel zur heutigen Straßen-
führung verlaufenden römischen Mauer (Länge 7,75  m, 
Breite 0,4 m) dokumentiert, deren Ostseite ebenfalls bereits 
2012 freigelegt worden war.

In der Linzer Gasse fanden sich bis zur Grabungsunter-
kante (0,7  m unter Straßenoberkante) nur sekundär verla-
gerte und rezente Straten.

In der Bodenöffnung für die zweite Brunnenstube am 
Cornelius-Reitsamer-Platz konnte wieder ein römisches 
Fundament (erhaltene Länge 4,5 m, Breite 0,6 m, Tiefe 0,5 m) 
verfolgt werden, dessen Oberkante knapp 0,6  m unter der 
Straßenoberkante lag. Erhalten war darum nur das trocken 
geschlichtete, Nordwest-Südost führende Fundament aus 
Bruchsteinen. An wenigen Stellen konnten die Reste der 
untersten vermörtelten Steinlagen erkannt werden, sodass 
es sich auch hier wieder um ein steingemauertes Gebäude 
handeln muss. Unter dem Fundament lag eine formal nicht 
näher ansprechbare Trockenschlichtung, die eventuell eine 
Unterlage für einen Holzbau gewesen sein könnte. Funde 
aus zugehörigen Straten wie italische Applikensigillata, 
Fragmente sogenannter italischer Schälchen, ein stark abge-
griffener Dupondius des Gaius für Divus Augustus, ein gut 
erhaltener As des Nero, eine kräftig profilierte Fibel und eine 
Scharnierfibel mit längsverziertem Bügel legen hier eine 
Erstnutzung in der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts nahe. 
Die Errichtung des Steingebäudes dürfte in einer zweiten 
Bauphase um die Wende vom 1. zum 2. Jahrhundert n. Chr. 
erfolgt sein.

Weitere römische Gebäude am Cornelius-Reitsamer-
Platz konnten nur mehr ausschnitthaft in einer Zulei-
tungskünette (Breite  1,0  m) dokumentiert werden. Auch 
hier lagen die Baureste mit 0,45 m relativ knapp unter der 
heutigen Oberfläche und waren bereits durch ältere Bauar-
beiten (unbeobachtet) zum Teil zerstört worden. Erhalten 
war eine Ost-West führende Mauerzunge (erhaltene Länge  
2,30 m, Breite 0,45 m, erhaltene Höhe 0,2–0,25 m), an deren 
Südseite Reste eines weißen Wandverputzes festgestellt 
werden konnten. Nördlich davon erstreckte sich ein Mörtel-
estrich mit rot verfärbter Oberfläche, der zusammen mit der 
nicht fundamentierten Mauer auf einer Planierschicht (wohl 
zum Ausgleich des unregelmäßigen natürlichen Geländes) 
aufsaß. Aufgrund des fehlenden Unterbaus dürfte es sich le-
diglich um einen innen liegenden Raumteiler, in jedem Fall 
aber ohne tragende Funktion, handeln. Die Baureste waren 
jedenfalls nicht im rechten Winkel zu dem Fundament aus 
der Brunnenstube ausgerichtet, es sollte sich also um zwei 
unterschiedliche Gebäude handeln.

Abb. 93: Salzburg (Mnr. 
56537.13.09). Fundament eines 
neuzeitlichen (Kachel-)Ofens.
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Knapp neben der Fassade des Gablerbräus an der West-
seite des Cornelius-Reitsamer-Platzes konnte in einem un-
gestörten Areal wieder ein römischer Mörtelestrich (Länge 
1,2 m) freigelegt werden, der unter eine schmale, nur zweila-
gig erhaltene Bruchsteinmauer lief, die aufgrund ihrer Struk-
tur sowohl römisch als auch hochmittelalterlich zu datieren 
sein könnte. Zusätzlich zum kleinen Ausschnitt verunklärte 
ein darüberverlaufendes, mächtiges Fundament aus großen 
Kapuzinerbergdolomitbruchsteinen die Ansprache. Letzt-
genanntes gehört wahrscheinlich zum Fundament eines 
Stützpfeilers in der Fassade des Gablerbräus.

Mehrere Ost-West führende Bruchsteinfundamente im 
Bereich der Einmündung der Richard-Mayr-Gasse in den 
Cornelius-Reitsamer-Platz gehörten wohl zu einem großen 
Gebäude, das noch Mitte des 17. Jahrhunderts auf einem 
Stich von Philipp Harpf knapp außerhalb des sogenannten 
»Inneren Osterthores« darstellt ist.

David Imre und Ulli Hampel

KG Wals I, OG Wals-Siezenheim
Mnr. 56546.13.02 | Römische Kaiserzeit, Villa rustica

Im August 2013 wurde aufgrund der geplanten Umwidmung 
zu Bauland eine archäologische Grabung auf einem Areal 
(Gst. Nr. 2734) durchgeführt, das knapp außerhalb der westli-
chen Umfassungsmauer des römischen Gutshofes von Loig 
in der Nähe eines in den 1950er-Jahren angeschnittenen rö-
mischen Ziegelbrennofens liegt. Seit 2009 finden im Bereich 
nördlich der besagten Fläche archäologische Untersuchun-
gen statt, die verschiedene Aktivitätszonen im Weichbild der 
Pars rustica des Gutshofes anzeigen. 

Drei Objekte, die eventuell als Grubenhütten anzuspre-
chen sind, sowie zahlreiche Pfostensetzungen, allerdings 
ohne strukturellen Zusammenhang, belegten erneut die 
Nutzung des Bereiches. Zwei parallele Gräben mit West-
Ost-Verlauf konnten nicht mit ähnlichen Gräben, die pa-
rallel oder im rechten Winkel zur Begrenzungsmauer der 
Villa zogen, in Verbindung gebracht werden. Vielleicht be-
stand auch ein zeitlicher Abstand beim Anlegen derselben, 
wobei man an Fundamentgräben für Holzpalisaden denken 
könnte. Ein quadratisches Ziegelpflaster (1,0 × 1,0 m) wurde 

an zwei Seiten von einer Trockenschlichtung aus Kalkbruch-
steinen umschlossen und dürfte als Herdstelle zu interpre-
tieren sein. Eine nahe gelegene Grube enthielt neben Kera-
mikfragmenten auch Schlacken. Aus der Trockenschlichtung 
stammt auch das Fragment einer runden Steinsäule (rekon-
struierter Durchmesser etwa 20 cm), das sekundär verwen-
det worden ist.

Das Fundmaterial umfasst vor allem grautonige Ware. 
An Importen sind wenige (wohl ostgallische) Terra-Sigillata-
Fragmente (Drag. 37), ein Amphorenwandstück und ein 
Bruchstück sogenannter »rätischer Ware« (Drexel 1 oder 2) 
zu nennen. Insgesamt 57 Münzen belegen einen Schwer-
punkt der Nutzung des Areals im 3. Jahrhundert, und zwar 
vor allem in der zweiten Jahrhunderthälfte. Wenige früh- 
und mittelkaiserzeitliche Stücke dürfen wahrscheinlich dem 
Umlauf des 3. Jahrhunderts zugerechnet werden, während 
einige Münzen auch in die Spätantike verweisen. Eventuell 
lässt sich aus dieser – von anderen Bereichen des Gutshofs 
von Loig abweichenden – Münzreihe eine Verlagerung der 
Siedlungsaktivität auf dem ausgedehnten Areal des Guts-
hofes ableiten. Neben Keramik und Münzen sind im Fund-
material weiters das Fragment eines Gemmenringes, ein 
eiserner Schlüssel, ein Messer und vor allem Bleiröllchen 
zu nennen, die wiederum auf die wirtschaftliche Nutzung 
hinweisen. Das römische Fibelspektrum umfasst den Kopf 
je einer Trompetenfibel, einer kleinen kräftig profilierten 
Fibel und einer kräftig profilierten Fibel mit Spiralhülse, eine 
durchbrochene Scheibenfibel mit einfachem Trompetenmo-
tiv sowie den Fuß und vielleicht auch einen Knopf je einer 
Zwiebelknopffibel.

Ulli Hampel und Gisela Kastner

Abb. 94: Salzburg (Mnr. 
56537.13.27). Römische Baureste in 
Schnitt 4 (Brunnenstube Cornelius-
Reitsamer-Platz).
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Fundmeldungen
Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

*Aigen II Elsbethen 930/6 Bronzezeit, Randleistenbeil
*Anif Anif 1191/2 Frühmittelalter, Sax
Dorfwerfen Pfarrwerfen 782/2 Steinzeit, Radiolaritab-

schlag
*Dürnberg Hallein Hallstattzeit, Eisenpickel
*Mattsee Mattsee 473/2–480/1 Eisenzeit, Frühmittelalter 

und Neuzeit, Eisenwaffen 
und -geräte

Mühlbach Mühlbach 
am Hoch-
könig

681/3 Bronzezeit, Unterlags-
platte

Salzburg Salzburg Benediktusmedaille, 18. 
Jahrhundert

*Werfen 
Markt

Werfen 370 Mittelalter/Neuzeit, Eisen-
waffen und -geräte

*Zoitzach Lessach 254 Römische Kaiserzeit, Fibel 
| Erzbischof Eberhard II. 
(1200–1246), Pfennig, vor 
1235/1240

* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)

KG Aigen II, OG Elsbethen
Bronzezeit, Randleistenbeil

Im Jahr 2013 wurde dem Berichterstatter ein bronzezeitli-
cher Einzelfund übergeben, welcher um das Jahr 1970 bei 
Aushubarbeiten für ein Wohnhaus im Bereich des Salurner-
weges (vermutlich Gst.  Nr.  930/6) nahe der Einmündung 
in die Schießstandstraße entdeckt worden ist. Bei dem ge-
borgenen Fund handelt es sich um ein Randleistenbeil mit 
italischer Kerbe vom Typ Langquaid  I (Länge 17,2 cm, Breite 
7,2  cm, Gewicht 404 g), welches in die Stufe Bz  A2 datiert 
werden kann.

Sebastian Krutter

KG Anif, OG Anif
Frühmittelalter, Sax

Bereits 1961 wurde von einem Alteisensucher auf den Schot-
terbänken der Salzach (Gst. Nr. 1191/2) eine frühmittelalter-
liche Lanzenspitze gefunden (Hell 195). Von der gleichen 
Person wurde durch einen Privatmann ein eiserner Sax an-
gekauft, der wenige Jahre später an derselben Fundstelle 
gefunden worden war (Abb. 95/1). Er weist eine keilförmige 
Rückenklinge auf (maximale Breite 3,7  cm, erhaltene Klin-
genlänge 25,6  cm, erhaltene Gesamtlänge 37  cm), deren 
Spitze abkorrodiert ist. Die Angel zeigt einen rechteckigen 
Querschnitt (Länge 11,4  cm). Nahe dem Klingenrücken ist 
beidseits eine 0,5 cm breite Hohlkehle eingeschlagen, die an 
der Klingenschulter ansetzt (Länge 17 cm).
Lit.: Martin Hell, Eisenlanze der Merowingerzeit aus der Salzach, Mitteilungen 
der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde 105, 1965, 117–120.

Raimund Kastler

KG Dürnberg, SG Hallein 
Hallstattzeit, Eisenpickel

Von einem Privatmann wurden im Jahr 2012 auf einem Floh-
markt zwei eiserne Schaftlappenpickel angekauft, die nach 
Aussage des Verkäufers und Finders beim Fossiliensuchen 
auf dem Dürrnberg aufgelesen worden waren. Eine nähere 
Angabe zum Fundort konnte nicht mehr eruiert werden. 
Während der eine Pickel (Länge 17,7 cm, Breite 4,4 cm) die am 
Dürrnberg für den Salzbergbau typische und gut belegte, 

kurze gedrungene Werkzeugform der späten Hallstattzeit 
und der La-Tène-Zeit vertritt (Abb.  95/2), weist das zweite 
Stück eine Sonderform auf (Länge 27,3 cm, maximale Breite 
4 cm). Der Pickel (Abb. 95/3) stellt mit seinem langen, dorn-
förmigen Pickelschnabel die Umsetzung des in Hallstatt 
auch in der älteren Eisenzeit verwendeten bronzenen Lap-
penpickels in anderem Material dar und bildet damit – trotz 
der ungesicherten Fundumstände – ein wesentliches tech-
nologisches Bindeglied zwischen dem auslaufenden Hall-
stätter und dem Dürrnberger Salzbergbau.

Raimund Kastler

KG Mattsee, MG Mattsee
Eisenzeit, Frühmittelalter und Neuzeit, Eisenwaffen und -geräte

Im Zuge der Errichtung des Wartbergtunnels wurden in den 
1970er-Jahren von einem Bauarbeiter zahlreiche Eisenfunde 
aufgelesen (Gst. Nr. 473/2, 476/12, 476/13, 476/15, 476/2, 479/1, 
480/1). Dieser Bestand wurde von einem Privatmann ange-
kauft und dem Berichterstatter gemeldet. 

Eine Lanzenspitze mit Tüllenschäftung (erhaltene Länge 
23,4 cm) und ein Lanzenschuh (Länge 7,9 cm; Abb. 96/1–2) 
sind vermutlich in die Eisenzeit zu datieren. Der Lanzen-
schuh weist eine Hartlötung mit Gelbmetall (Messing) auf. 
Lanzenschuh und Spitze wurden in zusammengehöriger 
Lage mit Holzresten entdeckt; die organischen Reste wur-
den nicht aufbewahrt. Eine weitere Lanzenspitze mit Lor-
beerblattform (Länge 12,7 cm) ist nicht näher datierbar. Wohl 
frühmittelalterlich ist eine Pfeilspitze mit Tüllenschäftung 
und Widerhaken (Länge 9 cm; Abb. 96/3) einzustufen.

Die weiteren Fundstücke sind als mittelalterlich bis neu-
zeitlich anzusprechen. Zu nennen sind ein Jagdspießeisen 
mit Tüllenschäftung (erhaltene Länge 15,4  cm; Abb.  96/4), 
die mit zwei kurzen, parallelen Hohlkehlen verzierte Klinge 
einer Bauernwehr oder eines Jagdmessers (erhaltene Länge 
26,5 cm; Abb. 96/7), zwei Pfeil-/Bolzenspitzen mit Widerha-
ken und Dorn- (Länge 6,5 cm; Abb. 96/5) beziehungsweise 
Tüllenschäftung (Länge 9 cm), ein Feuerschläger mit einge-
rollten Enden (Länge 9,7  cm; Abb.  96/6), ein Tüllenmeißel 
oder Entrindungseisen (erhaltene Länge 24 cm; Abb. 96/8), 
eine Baumsichel mit Schäftungsdorn im rechten Winkel zur 
Klinge (Länge 22,5 cm; Abb. 97/1) und eine Bartaxt (Schnei-
denlänge 17 cm; Abb. 97/2).

Raimund Kastler

KG Werfen Markt, MG Werfen 
Mittelalter/Neuzeit, Eisenwaffen und -geräte

Im Zuge der Errichtung eines Aufzuges (Gst. Nr. 370) wurden 
mehrere Eisenfunde aus dem Baggeraushub aufgelesen, die 
durchwegs dem Mittelalter beziehungsweise der Neuzeit 
zuzuordnen sind.

Ein Radsporn mit rechteckigen Riemenösen (Länge 
15,3  cm, Breite 10  cm; Abb. 97/3) ist neuzeitlich, drei lang 
gezogene, pyramidenförmige Armbrustbolzen mit quadra-
tischem Querschnitt für die Vogeljagd (sogenannte Prellbol-
zen; Länge 12,8 cm, Durchmesser 1,4 × 1,2 cm; Länge 13,8 cm, 
Durchmesser 1 × 1 cm; Länge 12,4 cm, Durchmesser 1 × 1,1 cm) 
spätmittelalterlich-frühneuzeitlich einzuordnen (Abb. 97/4). 
Gleichfalls mittelalterlich bis frühneuzeitlich sind eine Ahle 
(Pfriem) mit quadratischem Querschnitt und schulterför-
migem Ansatz des Griffdorns (Länge 12,3  cm, Durchmesser 
1 × 0,9 cm), ein Morgensterndorn (?) mit vierkantigem Quer-
schnitt und zwei pyramidenförmigen Enden (Länge 18,4 cm, 
Durchmesser 0,7 × 0,7 cm) und ein Griffangelmesser (Jagd-
messer?) mit keilförmiger Rückenklinge und sattelförmiger 
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Verbreiterung zur Spitze (erhaltene Länge 23,8 cm, Klingen-
breite 3,3  cm). Erwähnenswert ist weiters ein Laub- oder 
Gartenmesser mit gebogener Rückenklinge, die mit beid-
seitigem Hohlschliff versehen ist; die lange Griffangel ist 
am Ende im rechten Winkel umgebogen (erhaltene Länge 
23,4 cm, Klingenbreite 2,1 cm, Angelbreite 0,9 cm; Abb. 97/5).

Raimund Kastler

KG Zoitzach, OG Lessach
Römische Kaiserzeit, Fibel | Hochmittelalter, Münze

Über Vermittlung des Lungauer Heimatmuseums Tamsweg 
wurden dem Bundesdenkmalamt zwei Funde vorgelegt, die 
im Zuge einer »vor einigen Jahren erfolgten« Oberflächenbe-
gehung im Bereich der Burgruine Thurnschall (Gst. Nr. 254) 
geborgen worden waren.

Einerseits handelt es sich um das Fragment (erhaltene 
Länge 3,4 cm) einer zweigliedrigen, kräftig profilierten Fibel 
mit Wolfszahndekor auf den Bügelfacetten und auf der Bü-

Abb. 95: 1: Anif. 2–3: Dürnberg. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 96: Mattsee. Im Maßstab 1 : 2.
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Abb. 97: 1–2: Mattsee. 3–5: Werfen Markt. Im Maßstab 1 : 2.
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gelscheibe; Sehnenhaken, Spirale und Nadel sind nicht er-
halten. Das Stück gehört dem Typ Jobst 4 Variante C an – der 
facettierte Bügel verweist allerdings bereits auf die Variante 
4 D – und datiert in das 2. Jahrhundert n. Chr. Andererseits 
liegt ein Friesacher Pfennig Erzbischof Eberhards II. vor, der 
vor 1235/1240 geprägt worden sein dürfte.

Die beiden genannten Funde sind insofern bedeut-
sam, als mit der Fibel nunmehr der erste römische Beleg 

aus dem Lessachtal bekannt ist beziehungsweise aus dem 
Burgareal erstmals eine identifizierbare mittelalterliche 
Münze vorliegt, deren Prägeherr und -zeitraum gut mit den 
historischen Schriftquellen hinsichtlich des Eigentums-
wechsels aus Kärntner Besitz zum Fürsterzbistum Salzburg 
korrelieren.

Peter Höglinger
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Berichte zu archäologischen Massnahmen
Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Aichberg Aibl 61102.13.01 551 Hallstattzeit, Gräberfeld
Aigen u. a. Admont 67402.13.01 Prospektion Bericht nicht abgegeben
*Algersdorf Graz 63107.13.01 .57/1, 206 Neuzeit, Schloss Eggenberg
**Algersdorf Graz 63107.13.02 .57/1 Neuzeit, Schloss Eggenberg
**Ardning Ardning 67403.13.01 .140, .141 ohne Datierung, Pfarrkirche Mariä 

Opferung
*Bärndorf Rottenmann 67502.12.01 136 Neuzeit, Kupferverhüttung
**Bierbaum u. a. Zettling u. a. 63206.13.01 Prospektion Fundstellen
*Eisbach Eisbach 63212.13.01 410, 414 Jungsteinzeit, Hornsteinabbau
**Eisbach Eisbach 63212.13.02 410, 414 Jungsteinzeit, Hornsteinabbau
Engelsdorf, Liebenau Graz 63110.12.02 Bronzezeit und La-Tène-Zeit, Siedlung
*Fladnitz im Raabtal Fladnitz im Raabtal 62113.13.01 6/1 Bronzezeit, Befestigung
*Frauenburg Unzmarkt-Frauen-

burg
65011.13.01 .76 Hochmittelalter, Pfarrkirche hl. Jakobus d. 

Ä. und Friedhof
*Fröschnitz Spital am Semme-

ring
60506.13.01 .13, 300, 304/1–2 Neuzeit, Gehöft und Bergbau

**Fröschnitz Spital am Semme-
ring

60506.13.02 .35, 88, 93, 401 Neuzeit, Gehöft

**Glein Rachau 65109.13.01 644, 646, 648, 662/3 Neuzeit, Holzkohlenmeiler
**Gösting Graz 63112.13.01 463/2 Bronzezeit, Fundstelle
**Grabenwarth Ligist 63312.13.01 269/1, 271, 281/6, 307/2 Jungsteinzeit bis La-Tène-Zeit, Fundstelle
*Grafendorf Grafendorf bei 

Hartberg
64109.13.01 574 Römische Kaiserzeit, Villa rustica

**Grazervorstadt Hartberg 64110.13.01 34 Neuzeit, Kapuzinerkloster
**Grub Unterbergla 61017.13.01 170/1–174/3, 644/1 ohne Datierung, Siedlung
Innere Stadt Graz 63101.13.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
*Innere Stadt Graz 63101.13.02 873/3 Neuzeit, Stadtbefestigung
Innere Stadt Graz 63101.13.03 503, 787/1 Bericht 2014
*Innere Stadt Graz 63101.13.04 93/1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Franziska-

nerkloster
*Komberg Hengsberg 66414.13.01 300 Bronzezeit, Siedlung
Leibenfeld Deutschlandsberg 61036.13.01 78/4, 82/3 Römische Kaiserzeit, Siedlung
**Lend Graz 63104.13.01 537/1, 2551/1 Neuzeit, Friedhof
*Mantrach Großklein 66023.13.01 314, 315 Hallstattzeit, Gräberfeld und Siedlung
*Mühldorf Eppenstein 65018.13.01 1061, 1062 Mittelalter bis Neuzeit, Burg Eppenstein
Mühldorf Eppenstein 65018.13.02 1057/1–1077/2 siehe Mnr. 65018.13.01
*Oberhart St. Martin im Sulmtal 61078.13.01 416/2 Altsteinzeit, Freilandstation
*Pürgg Pürgg-Trautenfels 67313.13.01 .13, 554 Mittelalter bis Neuzeit, Kapelle hl. 

Johannes
Scheiben St. Georgen ob 

Judenburg
65029.13.01 4–670 Bericht 2014

*Schwanberg Schwanberg 61057.13.01 1809 Mittelalter, Burg
*Seggauberg Seggauberg 66172.13.01 4/1 Römische Kaiserzeit, Tempelanlage
Seggauberg Seggauberg 66172.13.02 .3, .10, 9, 95/1, 96/1 La-Tène-Zeit, Fundstelle
*Straßen u. a. Bad Aussee u. a. 67010.13.01 Prospektion Bronzezeit und Römische Kaiserzeit, 

Fundstellen
**Thalheim Pöls 65032.13.01 .76/1–218 La-Tène-Zeit, Fundstelle
*Unterhaus Wildon 66429.13.01 85 Hallstattzeit, Gräberfeld
*Unterzeiring Oberkurzheim 65610.13.01 1054 Spätmittelalter bis Neuzeit, Richtstätte
Wagna, Leitring Wagna 66188.13.01 Maßnahme nicht durchgeführt
**Waltersdorf Judenburg 65035.13.01 54 Hallstattzeit, Gräberfeld
*Waltersdorf Judenburg 65035.13.02 54 Hallstattzeit, Gräberfeld
Waltersdorf Judenburg 65035.13.03 216 Maßnahme nicht durchgeführt
*Waltersdorf Judenburg 65035.13.04 16 Jungsteinzeit, Siedlung, Hallstattzeit, 

Römische Kaiserzeit und Frühmittelalter, 
Gräberfeld

Webling Graz 63125.13.01 54/1–56/3 kein Befund
**Weiz Weiz 68266.13.01 .1/1, 133 Mittelalter bis Neuzeit, Gruben
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

**Zeutschach Zeutschach 65322.13.01 430 Mittelalter, Landwirtschaft und Weg-
trasse

Zlatten Pernegg an der Mur 60074.13.01 732/1 Bronzezeit, Fundstelle
* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)
** Bericht in Band 52 veröffentlicht (E-Book)

KG Algersdorf, SG Graz
Mnr. 63107.13.01 | Neuzeit, Schloss Eggenberg

Schloss Eggenberg ist mit dem Status des UNESCO-Welt-
kulturerbes eines der wichtigsten Baudenkmäler in der 
Steiermark. Das Universalmuseum Joanneum beabsichtigt, 
eine Fernwärmeleitung zum Schloss zu führen, weshalb die 
entsprechenden Eingriffe in die Erde archäologisch beglei-
tet werden mussten (Gst. Nr. .57/1). Der rund 1 m breite und 
tiefe Schacht für die Zuleitung der Fernwärme wurde an der 
Rückseite durch die Mauer zur Baiernstraße aufs Gelände 
geführt, entlang der Südwestfassade des Schlosses in die 
Auffahrtsrampe versenkt und dann durch einen schmalen 
Durchbruch in den Schlossgraben gebracht. Das Schlossge-
bäude selbst wurde nur an einer Stelle berührt – durch eine 
Kernbohrung (Durchmesser 30  cm), die durch die Sockel-
zone in den bestehenden Heizraum gelangte. Die archäolo-
gische Baubegleitung wurde von der Abteilung Archäologie 
& Münzkabinett des Universalmuseums Joanneum im Mai 
2013 durchgeführt.

In Fläche  1 (Fl.  1; Bereich des Weges an der westlichen 
Schlossseite) konnten nach dem Entfernen des Wegschot-
ters mehrere neuzeitliche Aufschüttungen mit Bauschutt-
material beobachtet werden, die auf eine Umgestaltung der 
Gartenanlage hindeuten. Unter den Schichten mit Baumate-
rial befanden sich mehrere Schichten mit Kacheln, die drei-
mal im Verlauf der Künette auftraten. Die unterschiedliche 
Tiefe der Schichten mit den Kacheln, die sehr wahrscheinlich 
an das Ende des 16. und den Anfang des 17. Jahrhunderts ge-
hören, deutet auf eine ältere Umgestaltung des Gartens hin. 
Zum Garten gehört wahrscheinlich das Fundament einer 
Trockenmauer, das im nördlichen Bereich der Künette ange-

schnitten wurde. Es könnte sich um eine alte Terrassenab-
stützung handeln. 

Im südlichen Teil der Künette – im Bereich des Südturms 
des Schlosses – wurde eine Seitentoranlage entdeckt. Diese 
zeigte sich durch ein mehreckiges Fundament der Ecksäule 
und ein Riegelloch in der Mitte eines gepflasterten Wegs. Von 
der Säule verlief in Richtung der Grabenmauer eine Mörtel-
mauer, die aber nicht weiter untersucht wurde. Die Ecksäule 
und die Mauer waren an der Außenseite mit mittelgroßen 
»Murnockerln« (Flussgeschieben) gepflastert. Durch die Tor-
anlage lief der mit großen Murnockerln gepflasterte Weg, 
der auf einer Länge von 7,5 m untersucht werden konnte. Im 
nördlichen Bereich hatte er eine flache, glatt überlaufende 
Wölbung, die wahrscheinlich der Entwässerung diente. Eine 
Wasserrinne konnte auch vom Riegelloch in Richtung Nord-
westen dokumentiert werden. 

Unter dem gepflasterten Weg und weiter südlich konnte 
eine weitere Kachelschicht identifiziert werden, aus der die 
meisten und am besten erhaltenen Kacheln geborgen wer-
den konnten. Rund 0,3  m unter der Kachelschicht wurde 
eine Kalkgrube mit rechteckigem Loch dokumentiert. Die 
Kalkgrube kann vielleicht mit dem Ausbau des Schlosses im 
17. Jahrhundert in Verbindung gebracht werden. 

Im Schlossgraben (Fl.  2) begannen die Arbeiten an der 
westlichen Grabenmauer. Der Aushub bis in ca. 1  m Tiefe 
brachte unter der Humusschicht noch eine Bauschutt-
schicht und eine sterile braune Lehmschicht zutage. Rund 
6 m von der Grabenmauer entfernt erschien in 0,90 m Tiefe 
ein rund 1,5  m breiter Weg, der mit mittelgroßen Murno-
ckerln gepflastert war. Er befand sich unter der Bauschutt-
schicht und auf der sterilen Lehmschicht. Der Weg scheint 

Abb. 98: Algersdorf (Mnr. 
63107.13.01). Reste einer Seitentor-
anlage mit gepflastertem Weg im 
Graben des Schlosses Eggenberg. 
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im Schlossgraben parallel zur westlichen Schlossmauer zu 
verlaufen, was auf eine ehemalige Gartenanlage im Schloss-
graben schließen lässt. Durch den Befund des gepflasterten 
Weges konnte möglicherweise ein historischer Gehhorizont 
definiert werden. 

Für den möglichen Fall einer zukünftigen Wiederherstel-
lung des Zustandes aus dem 17. Jahrhundert wurde um eine 
Vertiefung der Fernwärmeleitung unter dieses Niveau ange-
sucht. Dafür musste der Schacht im Schlossgraben auf eine 
Tiefe von 2 m ausgebaut werden. Durch die Vertiefung der 
Künette im Grabenbereich konnte eine weitere Lehmschicht 
beobachtet werden. Die Farbe und die Struktur der Lehm-
schicht deuten auf langzeitige, beständige Wassereinwir-
kung hin. Gleichzeitig konnte nun auch die Tiefe der Graben-
mauer ermittelt werden, die bis auf rund 1,30 m unter dem 
derzeitigen Grabenniveau reicht. Die Fernwärmeleitung 
wurde unterhalb der Grabenmauer geführt.

Die Zuleitung der Fernwärme ins Schloss erfolgte mit 
einer Bohrung durch die Außenmauer des Schlosses. In der 
Außenmauer wurde in rund 0,50 m Tiefe eine Ausweitung 
der Schlossmauer (Sockel) von rund 0,20  m Breite konsta-
tiert. 

Marko Mele und Sarah Kiszter

KG Bärndorf, SG Rottenmann
Mnr. 67502.12.01 | Neuzeit, Kupferverhüttung

Im Zuge der Arbeiten für die Wildbachverbauung Bärndorfer 
Bach wurden 2012 im Bereich der Uferböschung die Mauern 
einer neuzeitlichen Kupferverhüttungsanlage angeschnit-
ten (Gst. Nr. 136; siehe FÖ 51, 2012, 298). Nach einer Winter-
pause wurden die Grabungsarbeiten im März 2013 fortge-
setzt. 

Das Bauwerk aus Schieferbruchsteinen und Ziegeln war 
in seiner Gesamtheit Nord-Süd orientiert und lag somit pa-
rallel zum Bachlauf. Die äußere Mauer aus Schieferbruch-
steinen im Mörtelverband wies einen U-förmigen Grund-
riss (2,8  ×  2,0  m) mit einer trapezförmigen Einschnürung 
an der Nordseite auf und umfasste an drei Seiten einen 
Mauerring (1,4  ×  1,3  m) aus Schieferbruchsteinen und Zie-
geln. Ein schmal er Durchlass von 0,20  m im Mauerring 

mündete in ein an die beiden Mauerwerke angefügtes 
Becken (1,55  ×  1,35  m) im Süden. Das Becken aus Schiefer-
bruchsteinen und Ziegeln im Mörtelverband wurde direkt 
über einem Gewölbe (2,7 × 0,8 × 1,0 m) errichtet, das in die 
Umfassungs- und die Fundamentmauer integriert war und 
dessen Oberkante zugleich als Basis für den Schacht und das 
Becken diente. Im Hohlraum verlief an der Sohle ein T-för-
miger Kanal (1,7 × 0,45 m, 0,9 × 0,45 m), der einerseits durch 
die nach innen vorspringenden östlichen und westlichen 
Fundamentmauern und andererseits durch einen Mauerso-
ckel im Süden gebildet wurde. An der östlichen Außenseite 
wurde der Ost-West orientierte Kanal in gemauerter Form 
weitergeführt. Hochkant gestellte Schieferplatten und Zie-
gel im Mörtelverband bildeten die Wandungen, wobei im 
Norden die Anlehnung an die Fundamentmauern der Um-
fassungsmauer für zusätzliche Stabilität sorgte; für die Ab-
deckung wurden kleinere Schieferplatten verwendet. Ganz 
anders verhielt es sich hangseitig, wo der Kanal in einen ver-
tikalen Abzug überging, der über einer Öffnung im Gewölbe 
durch die westliche Beckenmauer an die Außenseite geführt 
wurde. Die schmale Öffnung war von Schieferplatten ein-
gefasst, wobei der Abdeckstein in die Beckenmauer einge-
bunden war. Die Sohle lag gut 1 m über jener des Kanals an 
der Ostseite. Ein Durchlass in der Rückseite der Umfassungs-
mauer verlief schräg nach Süden hin abfallend und mündete 
in den Nord-Süd orientierten Kanal. Darüber befand sich in-
nerhalb der Einschnürung der Umfassungsmauer eine Öff-
nung, die in das Gewölbe führte.

Bei einer Nord-Süd – parallel zur östlichen Umfassungs-
mauer – verlaufenden Mauer dürfte es sich um die Reste 
einer Anlage derselben oder zumindest einer ähnlichen 
Funktion handeln. Der Großteil ist der Erosion und rezenten 
anthropogenen Eingriffen zum Opfer gefallen.

Eine Böschungsmauer aus Schieferblöcken grenzte den 
Verhüttungsplatz vom darüberliegenden Hang ab. An diese 
band eine weitere Mauer aus Schieferbruchsteinen im Mör-
telverband an. Ihre Funktion konnte nicht eindeutig geklärt 
werden, vielleicht steht sie im Zusammenhang mit einer 
Anhebung des Arbeitsniveaus. Eine nur mehr rudimentär 
erhaltene, Ost-West verlaufende Mauer befand sich ca. 20 m 

Abb. 99: Bärndorf (Mnr. 
67502.12.01). Baureste einer neu-
zeitlichen Kupferverhüttungsan-
lage.
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südlich der Anlage. Eine daran anlaufende, geringmächtige 
holzkohlehaltige Schicht und Schlackenfunde geben einen 
Hinweis darauf, dass auch an dieser Stelle ein nicht mehr 
näher bestimmbarer Verhüttungsprozess stattgefunden 
hat.

Sowohl das Becken als auch der Schacht waren bis zur 
erhaltenen Oberkante mit Asche verfüllt; die Wandungen 
zeigten Spuren von Hitzeeinwirkung, aber keine Anzeichen 
von Verschlackung. Nur ein größerer Schlackebrocken im 
Schacht deutet auf einen Verhüttungsprozess hin. Dagegen 
enthielt die Schuttschicht aus einer Umbauphase große 
Mengen an Kupferschlacken sowie Schieferblöcke mit Spu-
ren sekundärer Mineralisation. In der Lücke zwischen der 
östlichen Umfassungsmauer und der nur mehr rudimentär 
erhaltenen Mauer überlagerte eine Schicht aus verschlack-
ten Ziegeln und Ofensteinen eine massive Anhäufung von 
Platten- und Laufschlacken. Versinterte Möllerbrocken im 
südöstlichen Bereich vor der Anlage bezeugen den Abbruch 
eines Verhüttungsvorganges.

Das Becken und der Ost-West verlaufende Kanal gehören 
zu einer Umbauphase, wobei sich die Frage stellt, ob diese 
Bestandteile nur ausgebessert oder der Anlage hinzugefügt 
wurden. Ob das Gewölbe und der innere Mauerring gemein-
sam mit der Umfassungsmauer errichtet oder in dieser Form 
erst zu einem späteren Zeitpunkt eingefügt wurden, konnte 
ebenso wenig geklärt werden wie die Funktion des hangsei-
tig in der Flucht der Umfassungsmauer verlaufenden Mau-
erstreifens: Sollte dieser das Gewölbe stabilisieren oder ist er 
der Rest eines Vorgängerbaus?

An der schmalen, schräg durch die Mauer verlaufenden 
Öffnung setzte möglicherweise ein Gebläse an, die Öffnung 
darüber könnte dann der Beschickung gedient haben. Im 
Inneren des Gewölbes konnten aber keine Spuren von Hit-
zeeinwirkung festgestellt werden und die Kanäle waren 
keineswegs mit aschehaltigem Material, sondern über ihre 
Oberkante hinaus mit feinsandigem Sediment verfüllt.

Möglich scheint auch, dass einige Bereiche nach einem 
Umbau einen neuen Zweck erfüllten oder diese nicht mehr 
genutzt, aber auch nicht zerstört wurden. Vielleicht kamen 
dem Bauwerk sogar zu unterschiedlichen Zeiten wech-
selnde Funktionen zu, wobei nicht vergessen werden sollte, 
dass wesentliche Bestandteile der Anlage nicht erhalten ge-
blieben sind. Das keramische Fundmaterial aus der Schutt-
schicht der Umbauphase datiert durchwegs in das 16. Jahr-
hundert.

Das Gewölbe und das damit verbundene Lüftungssystem 
sowie das Fehlen von Verschlackungen im Schacht geben 
Rätsel auf und lassen keine eindeutige Interpretation der 
Anlage als Schmelzofen zu. Infrage käme auch ein Röststa-
del oder ein bisher unbekannter Bautyp einer Verhüttungs-
anlage. Für den Prenterwinkel sind zumindest zwei neuzeit-
liche Abbaustätten belegt; die dort gewonnenen Kupfererze 
sind vor Ort am Verhüttungsplatz Bärndorfer Bach aufberei-
tet worden.

Maria Mandl

KG Eisbach, OG Eisbach
Mnr. 63212.13.01 | Jungsteinzeit, Hornsteinabbau

Im Jahr 2010 wurden im Becken von Rein anlässlich einer 
Versuchsgrabung zwei Pingen, die für den Abbau von Plat-
tenhornstein angelegt worden waren, entdeckt, wobei 
reichhaltiges lithisches Material sowie acht Holzkohlenpro-
ben gewonnen werden konnten (siehe FÖ 50, 2011, 381–382). 
Vier der Holzkohlen waren für eine Radiokarbondatierung 

geeignet und belegen eine Zeitspanne des Betriebes zwi-
schen 4400 und 3700 v. Chr., was gut mit Daten des späten 
Lengyel beziehungsweise der Lasinja-Kultur korreliert. 

Die im September 2013 durchgeführte archäologische 
Maßnahme an der Hornsteinlagerstätte (Gst. Nr. 410, 414) er-
brachte nunmehr den Nachweis, dass es sich bei den im Jahr 
2010 entdeckten archäologischen Objekten eindeutig um 
Pingen handelt. Insgesamt konnten 14 stratigrafische Ein-
heiten dokumentiert werden, die Verfüllungen von Abbau-
gruben anzeigen. Die Gruben wurden im späten Neolithi-
kum für den gezielten Abbau des plattigen Hornsteins, der in 
diesem Bereich des Beckens von Rein ansteht, angelegt. Die 
Tiefe der Gruben kann mittlerweile mit ca. 4,50 m bis 5,0 m 
(gemessen von der rezenten Humusoberkante) angegeben 
werden, da im Dezember 2013 eine ergänzende Rammkern-
sondierung durchgeführt wurde (Mnr. 63212.13.02). Die Tie-
fensondierung berechnet jedoch den in den 1960er-Jahren 
abgeschobenen oberen Bereich des Abbaus unbekannter 
Mächtigkeit nicht ein, sodass die ursprüngliche Tiefe der 
Pingen nicht gesichert rekonstruiert werden kann.

Ursprünglich war geplant, die im Jahr 2010 nur teilweise 
ergrabene Pinge 2 vollständig auszugraben. Aufgrund der 
unklaren Befundsituation in Pinge 2 wurde aber der Pingen-
komplex 3 in Angriff genommen, der sich mit zunehmender 
Tiefe jedoch als nicht minder komplexes Grubensystem he-
rausstellte. Bei Pingenkomplex 3 handelt es sich um zumin-
dest zwei, vermutlich jedoch mehrere ineinander verschnit-
tene Abbaugruben, deren Verfüllungen nicht voneinander 
abzugrenzen waren, weshalb eine Zusammenfassung zu 
einer stratigrafischen Einheit notwendig war. 

Von besonderem Interesse sind Hinweise auf verschie-
dene Feuereinwirkungen, wie zahlreiche Brandreste in den 
Pingenverfüllungen anzeigen. Während im Grubenkomplex 
3 diverse Holzkohlenreste und gebrannte Lehmstücke sowie 
thermisch beeinflusste Grubenwände vorliegen, konnten in 
Pinge 2 zwei verziegelte Horizonte dokumentiert werden. 
Die leicht verziegelten Grubenwände in Pingenkomplex 3 
könnten von Feuern herrühren, die möglicherweise zur Fes-
tigung der Wandbereiche gelegt wurden. Bei den verziegel-
ten Horizonten in Pinge 2 könnte es sich um Herdfeuer oder 
entsorgte Brandreste auf der Wiederverfüllung der Abbau-
grube handeln. Insgesamt wurden elf Holzkohlenproben für 
Radiokarbondatierungen entnommen.

Mit dem Nachweis des Pingenfeldes von Rein konnte das 
Hauptziel der Grabung erfüllt werden. Aufgrund der Tiefe 
der Pingen kann von einem Tiefbau ausgegangen werden, 
dem bislang erst zweiten in Österreich nach dem Radiolarit-
bergbau von Wien-Mauer/Antonshöhe.

Michael Brandl und Daniel Modl

KG Fladnitz im Raabtal, OG Fladnitz im Raabtal
Mnr. 62113.13.01 | Bronzezeit, Befestigung

Bei systematischen Fluranalysen und Geländebegehungen 
wurde im Jahr 1983 von Kurt Kojalek am östlichen Rand 
des Raabtales, nördlich oberhalb der Clement-Mühle, am 
sogenannten Fuchskogel eine abgekommene Wehranlage 
entdeckt (Gst.  Nr.  6/1). Diese liegt auf einem annähernd in 
Südwest-Nordost-Richtung verlaufenden Geländesporn, der 
den Fuchsgraben nach Süden hin begrenzt und nördlich von 
Fladnitz in das Raabtal mündet. Die auch heute noch gut er-
kennbare Anlage besteht in erster Linie aus einem künstlich 
aufgeschütteten, an der Basis ca. 20 m und der Krone ca. 2 m 
breiten Wall, dem nach Nordosten hin ein heute teilweise 
verfüllter, knapp 5 m breiter Graben vorgelagert ist. Der Wall 
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selbst begrenzt die Nordostseite der noch ca. 90  ×  30  m 
großen Wehranlage, wobei das Südende des Walles durch 
einen rezenten Weg gestört wird. An seinem nördlichen 
Ende biegt der Wall leicht nach Westen um und überhöht 
dadurch die geländebedingt verwundbarere Nordostecke. 
Hinter dem Wall befindet sich der plateauartig eingeeb-
nete Innenbereich der Anlage, die nach Norden und Süden 
zu durch die steilen, teilweise durch Sandabbau bedingten 
Spornflanken begrenzt wird. Keramikstreufunde erlaub-
ten eine erste grobe Datierung der Anlage in das 15. bis 17. 
Jahrhundert n. Chr., wobei ein zwingender Zusammenhang 
zwischen den Keramikfragmenten und der Errichtung der 
Befestigung nicht vorausgesetzt werden konnte. Im März 
2013 wurden daher archäologische Ausgrabungen von dem 
Institut für südostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung 
ISBE durchgeführt. Das Ziel dieser Forschungsgrabung war 
eine gezielte Untersuchung des Walles und des östlich vor-
gelagerten Grabens, durch die eine Datierung und schluss-
endlich korrekte Ansprache und Beurteilung dieser Anlage 
ermöglicht werden sollte.

Zur größtmöglichen Schonung des noch gut erhaltenen 
Bodendenkmals wurde eine Untersuchungsstelle im Bereich 
des nördlichen Drittels des markanten Walles ausgewählt, 
in dem dieser merkliche rezente Störungen aufwies, unter 
anderem durch eine Wurzelausrissgrube, aber auch durch 
anthropogene Eingriffe beziehungsweise Schürfungen. Be-
ginnend von der Wallkrone im Westen wurde über diese 
hangabwärts gelegene Störung sowie über den östlich an-
schließenden Graben hinweg Schnitt 1 angelegt (16 × 1,6 m). 
Da eine aufwändige manuelle Abtragung der Wallaufschüt-
tungsschichten aufgrund der in diesem Bereich erheblichen 
Störungen nicht sinnvoll erschien, wurden diese maschinell 
abgetragen; ebenso wurde der gleichermaßen durch einen 
Wurzelausriss in seinen oberen Verfüllbereichen gestörte, 
vorgelagerte Graben bis auf die ungestörten Verfüllungen 
maschinell abgetieft. Anschließend wurden sowohl die 
Profile dokumentiert als auch die noch ungestörten Wall-
aufschüttungs- und Grabenverfüllschichten entsprechend 
ausgegraben.

Die Ergebnisse des Schnittes können folgendermaßen 
zusammengefasst werden: Unmittelbar östlich einer natür-
lichen, leicht überhöhten Geländekante, die das spornartige 
Westende von dem sich nach Osten hin verbreiternden und 
leicht ansteigenden Hügelzug des Fuchskogels abtrennte, 
wurde ein an der Oberkante noch ca. 4,2  m breiter und 
bis zu 1,6  m tiefer Graben ausgehoben. Der Graben (IF  26) 
wies einen unregelmäßig V- bis sohlförmigen Querschnitt 
auf und war in die an dieser Stelle anstehenden Mergel-/
Lehm- beziehungsweise Sandschichten eingetieft worden. 
Rund 1,5  m westlich des Grabens und bereits etwas hang-
aufwärts wurde parallel zum Grabenverlauf ein bis zu 0,4 m 
breites und an seiner tiefsten Stelle noch rund 1,4 m tiefes 
Gräbchen angelegt, das offenkundig als Palisadengräbchen 
diente. Dafür sprechen unter anderem die zahlreichen Holz-
kohlenfragmente, die in unregelmäßigen Konzentrationen 
innerhalb der Gräbchenverfüllung SE  09 angetroffen wer-
den konnten und wohl von angekohlten Pfosten stammten. 

Dahinter, also nach Westen hin, wurden an die einst-
malige Palisade zahlreiche Aufschüttungsschichten aus 
unterschiedlichem, im umliegenden Bereich anstehendem 
Material – etwa Lehm, Sand und auch zerkleinerter Mergel – 
angeworfen, mit denen einerseits der Zwickel zwischen dem 
hier leicht abfallenden Hang und der Palisade aufgefüllt, an-
dererseits eine deutliche wallartige Überhöhung des Gelän-

des erreicht wurde, sodass schlussendlich eine Höhendiffe-
renz von knapp 4,0 m zwischen der Oberkante des Grabens 
und der erhaltenen Wallkrone konstatiert werden konnte. 
Anhand der Aufschüttungsstruktur konnten hinsichtlich der 
Errichtung des Walles drei Bauschritte erfasst werden, die 
anhand von Schichtpaketen mit unterschiedlicher Schütt-
richtung gut differenzierbar waren. Nach Ausweis der ent-
sprechenden Verfüllschichten dürfte der Graben sehr bald 
zusedimentiert beziehungsweise -erodiert sein, während 
die Palisade beziehungsweise der Wall noch durchaus intakt 
waren. So wies die Grabenverfüllung bereits drei klar trenn-
bare Verfüllschichten auf (SE 22−24), ehe das eigentümlich 
stahlgraue und stark holzkohlehältige Verfüllmaterial des 
Palisadengräbchens über diese Schichten in den Graben hin-
ein verstürzte beziehungsweise hinabgeschwemmt wurde 
(SE  21). Eine weitere, vom Wall aberodierte Schicht ver-
mochte den Graben schließlich fast vollständig aufzufüllen. 
Sowohl über dem Graben als auch über dem größten Teil 
des verbliebenen Walles konnte eine sandige Schicht von 
merklich lockerer Konsistenz dokumentiert werden (SE 02), 
bei der es sich wohl um später (neuzeitlich beziehungsweise 
rezent) aberodiertes Schüttmaterial des Walles selbst han-
deln dürfte. 

Sämtliche Aufschüttungsschichten des Walles, aber auch 
alle Verfüllschichten des Grabens blieben fundleer, sieht 
man von den erwähnten Holzkohlefragmenten in SE 21 ab. 
Hingegen konnten aus der Verfüllung des Palisadengräb-
chens SE 09 einige handgefertigte prähistorische Keramik-

Abb. 100: Fladnitz im Raabtal (Mnr. 62113.13.01). Schnitt durch die bronzezeit-
liche Wallanlage.
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bruchstücke geborgen werden, die bereits im Zuge der Aus-
grabung als − wenig markant − bronzezeitlich eingestuft 
wurden, aber für die Datierung der Errichtung der Palisade 
− und somit auch des Walles und Grabens überhaupt − als 
wichtig erachtet wurden. Eine im Anschluss an die Ausgra-
bung durchgeführte 14C-Untersuchung einer ausgewähl-
ten Holzkohlenprobe aus der Palisadengräbchenverfüllung 
SE 09 erbrachte schließlich den Nachweis einer bronzezeit-
lichen Datierung der Befestigung. Überraschenderweise 
indiziert das 14C-Datum einen frühbronzezeitlichen Datie-
rungsansatz (BETA-360534: 3770 ± 30 BP, cal. BC 2290−2130 
beziehungsweise 2080−2060 2 σ), was mittlerweile auch 
gut mit der gereinigten und somit beurteilbaren Keramik in 
Einklang zu bringen ist. Demzufolge kann nunmehr festge-
halten werden, dass es sich bei der mit Abschnittswall und 
-graben befestigten Anlage in Spornlage am Fuchskogel 
um eine kleine befestigte Höhensiedlung der frühbronze-
zeitlichen Kisapostag-Kultur handelt, wie sie bis dato aus 
der Steiermark noch nicht bekannt geworden ist. Vergleich-
bare Siedlungen dieser Kulturgruppe finden sich erst wieder 
in Ungarn, vor allem im östlichen Verbreitungsgebiet der 
Kisapostag-Kultur südlich des Donauknies. Es darf vermutet 
werden, dass die befestigte Kisapostag-Siedlung am Fuchs-
kogel keinen Einzelfall in der Steiermark darstellt, da gerade 
in der Oststeiermark mittlerweile eine Reihe von kleinen be-
festigten Anlagen in ähnlicher topografischer Lage bekannt 
ist. Auf jeden Fall handelt es sich um die bislang älteste be-
kannte Befestigungsanlage der gesamten Steiermark.

Georg Tiefengraber

KG Frauenburg, MG Unzmarkt-Frauenburg
Mnr. 65011.13.01 | Hochmittelalter, Pfarrkirche hl. Jakobus d. Ä. und Friedhof

Im Zuge eines interdisziplinären Forschungsprojektes des 
Vereins FIALE konnten im September 2013 neuerlich archäo-
logische Untersuchungen im Bereich der Pfarrkirche hl. Jako-
bus der Ältere in Frauenburg durchgeführt werden (siehe FÖ 
51, 2012, 298–299). Dendrochronologische Untersuchungen 
haben im Vorjahr bestätigt, dass der bestehende Kirchen-
bau zu Lebzeiten des Politikers und Minnesängers Ulrich von 
Liechtenstein, des damaligen Besitzers der Frauenburg, er-
richtet worden ist. Die Bodeneingriffe fanden im Bereich der 
sogenannten Unterkirche, eines ebenerdig zugänglichen, 
nicht sakral genutzten Untergeschoßes der Kirche, statt. 
2012 war eine Fläche (Raum II) vor einer bis 1871 vermauerten 
Apsis (Raum I) archäologisch erforscht worden; im Berichts-
jahr wurden weitere Flächen westlich des freigelegten Lang-
hauses (Raum III) und in dem Gang im Süden (Raum II/Gang) 
untersucht (Gst. Nr. .76). 

In Raum II bestätigte sich die Vermutung, dass die 2012 
aufgedeckten sechs Bestattungen zu einem ursprünglich 
ausgedehnteren und rege genutzten Friedhof gehören. Im 
Zuge der Arbeiten 2013 konnten sechs weitere, dicht über-
einanderliegende und einander schneidende Gräber doku-
mentiert werden. Auch sie waren beigabenlos und Ost-West 
orientiert. Wiederum traten bei allen Individuen Reste von 
Holzkisten/Särgen oder zumindest Holzbrettern zutage. Ein 
Grab im Südwesten der Grabungsfläche barg zwei Kinderbe-
stattungen unterschiedlichen Alters (SE 100, 125): Sie waren 
jeweils in kleine Holzkisten gelegt und durch ein Holzbrett 
getrennt in einer gemeinsamen Grabgrube bestattet wor-
den (IF  166). Reste von Kalkmörtel entlang des Holzbretts 
und des östlichen Holzkistchens lassen eine Auskleidung der 
Grube vermuten und können möglicherweise als Zeichen 
eines höheren sozialen Standes der beiden Kinder gewertet 

werden. Hervorzuheben ist, dass alle bislang freigelegten 
Bestattungen stratigrafisch älter als der romanische Kapel-
lenbau einzustufen sind. Bisher konnten drei der insgesamt 
zwölf Bestattungen (SE 52, 67, 72) naturwissenschaftlich un-
tersucht werden – die 14C-Analyse erbrachte Werte zwischen 
dem 8. und dem 12. Jahrhundert.

Bereits 2012 konnten Teile der das Langhaus begrenzen-
den Westmauer (Mauer 1/SE 29, 75) freigelegt werden. Nun 
wurde die westlich daran angrenzende Fläche (Raum III) 
geöffnet. Unter mehreren neuzeitlichen Planierungen, Ab-
bruchhorizonten und brandigen Schüttungen konnte unter 
anderem der Boden eines maximal 5  cm hoch erhaltenen 
Holzfasses (SE 22) aufgedeckt werden. Weiters wurden Mau-
erzüge und verlagerte Holzreste ausgemacht, die vermutlich 
zu einer außen an die romanische Langhausmauer angesetz-
ten Gruft gehören. In der neuen Fläche im Süden (Raum II/
Gang) konnte im Zuge der Erstdokumentation festgehalten 
werden, dass auch hier noch partiell ein Kalkmörtelestrich 
vorhanden ist. Da Raum II und die Gangfläche nur durch 
eine schmale barocke Zwischenmauer getrennt werden, ist 
anzunehmen, dass die Gangfläche noch zum romanischen 
Langhaus zu zählen ist.

Bislang konnte nur im Bereich unter dem prominenten 
Schachtgrab (SE 23), das zentral auf den Altar ausgerichtet 
ist, der anstehende Felsen erreicht werden. Hier konnte do-
kumentiert werden, dass Grab 12 (SE 133) partiell auf einer zur 
Einbringungszeit des Grabes bereits abgebrochenen Mauer 
ruhte. Die zugehörige Baugrube war mit einer von Holzkohle 
und verziegeltem Lehm durchzogenen Brandschicht (SE 149) 
verfüllt. In den Ritzen des anstehenden Felsens klebte gelber 
Lehm (SE 157). Es zeigte sich somit, dass neben dem bereits 
2012 entdeckten Fundament im Osten des Langhauses, das 
vom Kalkmörtelestrich der romanischen Kapelle als ›Auf-
lager‹ genutzt wurde, weitere stratigrafisch ältere Mauer-
strukturen im Grabungsareal vorhanden sind.

Astrid Steinegger

KG Fröschnitz, OG Spital am Semmering
Mnr. 60506.13.01 | Neuzeit, Gehöft und Bergbau

Im Rahmen des Projektes »Semmering-Basistunnel Neu – 
Baulos SBT 2.3« wurden von der Firma ARGIS Archäologie 
Service GmbH von April bis Mai 2013 Ausgrabungen, bau-
begleitende Beobachtungen und eine Prospektion durchge-
führt (Gst. Nr. .13, 300, 304/1–2). Dabei wurden 31 Objekte mit 
132 stratigrafischen Einheiten dokumentiert.

Bei der Baubegleitung entlang der Baustraße Steinhaus 
wurden keine archäologischen Objekte angetroffen. Die im 
Jahr 2011 noch sichtbaren Befunde (Bruchsteinmauer, Alt-
weg?) im Bereich der Deponie Longsgraben konnten nach 
der im Jänner 2013 durchgeführten Rodung nicht mehr lo-
kalisiert werden. Die Grabungsflächen (Fl.  1–5; insgesamt 
1.597 m2) lagen entlang der Baustraße Longsgraben. Schnee, 
Waldhumus (Fl.  1–3) und die auf Fl.  2 liegenden Kolluvien 
wurden maschinell abgetragen. Der sterile Boden bestand 
vorwiegend aus Schluff und schluffigem Sand und enthielt 
zahlreiche Bruchsteine und Blöcke aus Gneis, Schiefer (Fl. 1, 
2/Nordteil, 3) und Dolomit (Fl. 2/Südteil).

Der Peterbauer-Stollen (Obj.  31) liegt am Beginn der 
Baustraße Longsgraben, ca. 100  m nordwestlich der Pe-
terbauerbrücke im Fröschnitzgraben (Stollenlänge 27  m, 
durchschnittliche Breite 1,7  m, Höhe 1,9  m). Im mittleren 
Stollenabschnitt und an der Stollenbrust wurden im Ge-
stein Werkzeugspuren (Bohrgerät, Meißel?) festgestellt. Der 
Stollen ist vermutlich in der Neuzeit zur Sondierung nach 
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polymineralischen Vererzungen angelegt worden, eventuell 
während des Betriebes der Alfredhütte im Steinhaus (1838–
1885). Ungefähr 200  m vom Stollen entfernt wurde in der 
bergseitigen Böschung der Baustraße bei Baggerarbeiten 
auf ca. 19  m Länge eine massive Holzkohleschicht (SE  129) 
angeschnitten. Es handelt sich um Reste einer wahrschein-
lich neuzeitlichen Kohlstatt.

Auf Fl.  1 (Gst.  Nr.  .13, 304/2) wurden die Ruinen des ab-
gekommenen Gehöfts vlg. Nigel untersucht. Sie lagen am 
Eingang des Longsgrabens neben der Baustraße in 980  m 
Seehöhe. Das Gehöft ist in der Josephinischen Landesauf-
nahme von 1789 und im Franziszeischen Kataster von 1824 
kartiert. Es war früher auch unter den Hofnahmen »Obe-
rer Bruckenbauer« beziehungsweise »Hutmann« bekannt. 
Die erste urkundliche Nennung stammt von 1542, es sind 
zahlreiche Besitzwechsel nachgewiesen. Das annähernd 
Nord-Süd orientierte Gebäude (Obj. 1) wurde aus Bruchstein-
mauern (vorwiegend Gneis) errichtet. Im Gelände sichtbar 
waren ein rechteckiger Kellerraum im Norden (Innenraum-
maße ca. 6 × 6 m) und die 14 m lange bergseitige Stützmauer 
des Wohnhauses (SE 35). Aus dem Wohnhausareal wurden 
der Waldhumus und die rezente Schuttschicht maschinell 
entfernt. In den Brandschichten des Kellerraums, die über-
wiegend Fundmaterial des 19. und frühen 20. Jahrhunderts 
enthielten (Münzen, Eisengegenstände, Glas, Keramik), wur-
den auch braun glasierte Ofenkacheln und Ziegel gefunden. 
Sie stammen aus einem vom darüberliegenden Wohnbe-
reich in den Keller abgestürzten Ofen. Die Ziegel waren mit 
Stempeln (AS, HD, Doppeladler) versehen. Der jüngste da-
tierbare Fund aus dem Kellerraum ist eine Patronenhülse 
mit eingeprägtem Datum 1915. Im Keller befanden sich eine 
ovale (Obj. 2) und eine rechteckige Grube (Obj. 3) mit Gräb-
chen am Rand. Das Gräbchen könnte ein Fundamentgraben 
für eine Holzwand gewesen sein.

Mit Ausnahme weniger Scherben, die dem 16. bis 17. Jahr-
hundert zuzuordnen sind, enthielten die Verfüllungen nur 
spätneuzeitliches Fundmaterial. Der Kellerraum dürfte öf-
ters gesäubert worden sein. An der Mauer des Kellers ließen 
sich Umbauphasen erkennen. Die regellose, aus Gneis und 
teilweise Schiefer in Mörtelbindung errichtete Mauer (SE 20) 
hatte eine Stärke von 0,65 m. Die Ostmauer (SE 31) und die 

Nordostecke im Kellerraum (Stärke 0,70 m) zeigten eine an-
dere Bautechnik: Sie wurden aus Bruchsteinen in Lehmbin-
dung in ungleichmäßigen Lagen errichtet. Die Mauer wies 
ein Fundament mit einem kleinen Vorsprung auf. Der Kel-
lereingang befand sich im Südosten. Der Fundamentgraben 
der Ostmauer schnitt eine humose, außerhalb des Gebäudes 
liegende Kulturschicht mit vorwiegend spätneuzeitlichem 
Fundmaterial (SE 46). Daher ist es wahrscheinlich, dass der 
Umbau im 19. Jahrhundert erfolgt ist.

Im südlich gelegenen Wohnbereich des Gebäudes wur-
den mehrere schlecht erhaltene Befunde festgestellt: Zwei 
Ost-West orientierte, lineare Steinsetzungen (SE  12, 21) 
waren ebenfalls Fundamente für Holz(block)wände. Die für 
die Steinsetzungen verwendeten kleinen Bruch- und Lese-
steine ohne Mörtelbindung lagen auf einer Planierschicht 
(SE  26). Im Mittelraum des Hauses befand sich ein Funda-
ment für einen Heiz- oder Backofen (SE 34). Das Fundmate-
rial aus dem Begehungshorizont enthielt neuzeitliche Kera-
mikfragmente (16. bis 19. Jahrhundert), Münzen des 18. und 
19. Jahrhunderts und grün glasierte Ofenkachelfragmente. 
Im Südraum wurden die Spuren massiver Polsterhölzer für 
den Holzfußboden dokumentiert. Das Fundament für die 
Westwand des Hauses ist nicht erhalten geblieben und 
wahrscheinlich beim Bau der Forststraße vor Jahrzehnten 
zerstört worden. Südlich und nördlich neben dem Wohn-
haus fanden sich einige Pfostengruben (Obj.  5–7) und im 
Osten eine flache Kalkgrube mit Kalkresten (Obj. 9).

In Fl. 2, am Fuß des Waldabhanges unmittelbar westlich 
des Wohnhauses, wurden die Reste eines Nebengebäudes 
freigelegt (Obj. 29). Infolge der steilen Hanglage waren sie 
von mächtigem Kolluvium überlagert. Nur der Westteil des 
rechteckigen Gebäudes war erhalten (Länge 4,80 m, Breite 
4,10  m). Der Ostteil des Gebäudes ist beim Bau der Forst-
straße zerstört worden. Im Inneren lag wenig Fundmaterial, 
das etwa in das 17. bis 18. Jahrhundert zu datieren ist.

Südlich des Nebengebäudes befand sich in Fl. 2 
(Gst. Nr. 304/2) eine 10,80 m breite und 5,40 m lange, West-
Ost orientierte Steinsetzung (Obj. 28) aus Bruch- und Lese-
steinen (Gneis, Dolomit). Die Steinsetzung war von Westen 
nach Osten um ca. 30° geneigt, teilweise waren die Steine 
senkrecht in Form einer Steinbürste verlegt. Die Funktion 

Abb. 101: Fröschnitz (Mnr. 
60506.13.01). Reste des neu-
zeitlichen Gehöfts (Obj. 1) nach 
Grabungsabschluss (Blick gegen 
Osten).
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der Steinsetzung ist unklar: Es könnte sich um den Unterbau 
eines Holzblockbaus, die Rollierung des Hofbereiches oder 
den Teil eines Altweges von ungewöhnlicher Breite handeln. 
Im darüberliegenden Humus lagen wenige spätneuzeitliche 
Keramikfragmente und eine Münze aus dem 19. Jahrhundert 
Eine ähnliche, fragmentarisch erhaltene Steinsetzung ist in 
der Nähe von Obj. 28 auf der Baustraße vom Bagger ange-
schnitten worden (Obj. 4).

Im südlichen Teil von Fl.  2 (Gst.  Nr.  300, 304/2) wurden 
beim Abböschen der Baustraße bergseitig die Reste von vier 
Öfen freigelegt. Sie waren von einer mehr als 2 m mächtigen 
Schluffschicht (Kolluvium) überdeckt. Der Hang war leicht 
terrassiert und hatte am Fuß eine Stützmauer (Obj. 27) aus 
lokalem Gestein (Dolomit, Gneis, Schiefer). Der Erhaltungs-
zustand der Öfen war unterschiedlich. Die drei höher gelege-
nen Öfen (Obj. 20, 22, 25) zeigten mit Holzkohle verfüllte Feu-
erungsräume und teilweise erhaltene, ovale Steinsetzungen 
an den Rändern. Sie waren in den sterilen Boden eingetieft 
und an der Sohle lagen flache Steinplatten. Der vierte, deut-
lich in den Hang eingetiefte Ofen (Obj.  24) hatte eine bis 
1  m hohe, in mehreren Lagen erhaltene Steinsetzung. Das 
Fundmaterial aus den Verfüllungen gibt keinen Aufschluss 
über die Verwendung der Öfen. Vielleicht handelt es sich um 
Backöfen. In der Nähe befanden sich vereinzelte Pfostengru-
ben (Obj. 14–19).

Das Gehöft vlg. Nigel wird urkundlich bereits 1542 er-
wähnt. Nach einem Brand nach dem Jahr 1915 war es schwer 
beschädigt und wurde nicht mehr aufgebaut. Die Stütz-
mauer und der rechteckige, gemauerte Kellerraum nördlich 
davon gehören wahrscheinlich einer frühen Bauphase an. 
Das daraufstehende Holzhaus könnte mehrmals umgebaut 
worden sein. Vermutlich erst im 19. Jahrhundert wurde die 
Ostmauer des Kellers abgetragen und neu errichtet. Viel-
leicht erfolgte der Umbau aus statischen Gründen, dabei 
wurde auch der Kellereingang umgebaut. Die gemeinsame 
Ecke des Kellerraums und der Stützmauer wurde bei den 
Umbauarbeiten erneuert, sodass die ursprüngliche Bezie-
hung dieser Baukörper nicht feststellbar war.

Die Nebengebäude des Gehöftes könnten wegen ihrer 
ähnlichen Bauweise in demselben Zeitraum wie der Keller 
errichtet worden sein. Die Öfen sind nach dem Fundmaterial 
aus dem überlagernden Kolluvium höchstwahrscheinlich 
in die frühe Neuzeit zu datieren. Das neuzeitliche Fund-
material (16.–20. Jahrhundert) aus dem Gehöft und seiner 
Umgebung wird durch überwiegend oxidierend gebrannte 
Topf-, Teller- und Krugfragmente repräsentiert. Die Gefäße 
hatten vorwiegend olivgrüne, gelbe und braune Außen- und 
Innenglasuren, seltener weiße und blau-weiße. Es wurden 
auch einige Wölbkacheln und Glasflaschenfragmente sowie 
zahlreiche Metallobjekte (Messing, Eisen) und einige Schleif-
steine geborgen.

Gerald Fuchs und Lukasz Grzywacz

KG Grafendorf, MG Grafendorf bei Hartberg
Mnr. 64109.13.01 | Römische Kaiserzeit, Villa rustica

Aufgrund der geplanten Errichtung einer Reihenhaussied-
lung wurden von April bis Oktober 2013 auf der unter Denk-
malschutz stehenden Baufläche (Gst. Nr. 574) archäologische 
Untersuchungen durchgeführt. Laut den Ergebnissen geo-
physikalischer Prospektionen der Jahre 1998 und 2001 waren 
hier ein Großteil der sogenannten »Villa rustica II« von Gra-
fendorf sowie eine ausgedehnte bronzezeitliche Siedlung 
zu erwarten (siehe zuletzt FÖ 43, 2004, 922–923). Da vorerst 
nur der südliche Teil des Grundstücks verbaut werden sollte, 

waren bereits im Jahr 2012 die Grabungsflächen 1 bis 6 un-
tersucht worden (siehe FÖ 51, 2012, 299–300). Im Zuge der 
Grabungskampagne 2013 wurde Fl.  7 geöffnet, auf der das 
südwestliche sowie das zentrale südliche Gebäude der Villa 
rustica zu erwarten waren.

Die Oberkanten des teilweise noch bis zu drei Steinlagen 
hoch erhaltenen aufgehenden Mauerwerks der Gebäude 
lagen direkt unter dem Humus. Innerhalb der Gebäude 
sowie bis zu 3  m außerhalb derselben kamen unter dem 
Humus bis zu 0,3  m mächtige Versturz- beziehungsweise 
Schuttschichten (SE 62, 66) zutage, die aus Dachziegelfrag-
menten, Kalkmörtel, Flussgeschieben und Bruchsteinen aus 
Kalksandstein bestanden. Während im nordwestlichen Be-
reich der bereits im Vorjahr untersuchten Fl. 6 unter der rö-
merzeitlichen Schuttschicht (SE 49) bereits der sterile Lehm 
(SE 100) festgestellt werden konnte, lag im gesamten Areal 
von Fl. 7 unter dem römerzeitlichen Versturz (SE 62, 66) und 
über SE  100 eine bis zu 0,5  m mächtige Schwemmschicht 
aus sehr dunkelbraunem, annähernd schwarzem, schluffig-
lehmigem Erdreich (SE 37), welches zahlreiche bronzezeitli-
che Keramikfragmente enthielt. Die Fundamente der römer-
zeitlichen Mauern waren in diese Schicht eingetieft. 

Im Lauf der Grabungsarbeiten wurde weiters festgestellt, 
dass die römerzeitlichen Gebäude mehr Mauern aufweisen, 
als die Interpretation der geophysikalischen Prospektionen 
postuliert hatte. Zu den neu entdeckten Mauern zählen die 
Mauern 14 bis 17. Von besonderem Interesse war die groß-
teils bereits durch den Pflug zerstörte Mauer 16, welche die 
allerletzten erhaltenen Reste einer ersten Bauphase des Ge-
bäudes darstellt. In unmittelbarer Nähe dieser Mauer kamen 
auch einige Keramikfragmente aus der Spät-La-Tène-Zeit (LT 
D) zutage. Das noch bis zu zwei Steinlagen hoch erhaltene 
Mauerwerk der Mauer 16 besaß kein Fundament und be-
stand aus kleineren unbearbeiteten Kalksandsteinen und 
vereinzelten Flussgeschieben, die mit einem Mörtelgemisch 
aus Sand und Kalk gefügt waren. Das aufgehende Mauer-
werk aller übrigen Mauern (Bauphase 2) bestand hingegen 
aus teils grob bearbeiteten, mit Mörtel gefügten Kalksand-
steinen verschiedener Größe und besaß Fundamente aus 
lose in Fundamentgräben deponierten Flussgeschieben. 
Trotz nicht erhaltener Bodenniveaus sowie fehlender Raum-
einteilung können beide Bauten als Wirtschaftgebäude der 
Villa rustica interpretiert werden. Weiters scheint es, dass 
Teile der Gebäude einem Brand zum Opfer gefallen sind. Das 
bezeugen die in den Schuttschichten SE 62 und SE 66 liegen-
den, durch Feuereinwirkung sekundär verbrannten und teil-
weise geschmolzenen Dachziegelfragmente.

Während die Nutzung des nur noch in Fundamenten er-
haltenen zentralen Gebäudes 2 bislang noch weitestgehend 
unklar ist, scheint jene des südwestlichen Gebäudes 3 mit 
der Nutzung von Gebäude 1 in Fl. 6 gleichgesetzt werden zu 
können. Es dürfte sich somit auch in diesem Fall um ein Wirt-
schaftsgebäude mit nicht überdachtem Innenhof gehandelt 
haben, welcher an zwei Seiten von überdachten Stallungen 
umgeben war und im Süden einen großen – möglicherweise 
zweistöckigen – Lagerraum aufwies. Für diese Annahme 
sprechen nicht nur das Fundmaterial, sondern auch die fast 
identischen Grundrisse der Gebäude 1 und 3.

Als besonders interessanter Befund gilt eine an die west-
liche Außenmauer von Gebäude 3 angebaute Apsis. Die 
Mauer der Apsis (SE  74) bestand aus fein zugeschnittenen 
und geglätteten Kalksandsteinplatten, von denen nur noch 
eine Lage erhalten war. Innerhalb der Apsis konnte direkt 
unter dem Humus eine kompakte Dachziegellage (SE 73) mit 
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vereinzelten Kalksandbruchsteinen und Flussgeschieben 
festgestellt werden. Es handelte sich dabei um eine in einem 
Winkel von etwa 70° schräg geneigte Schichtung von Dach-
ziegelfragmenten, die teilweise noch starke Reste von Mör-
telbindung aufwies. Als Interpretation käme eine Deutung 
als Unterlage beziehungsweise Unterfütterung für einen 
Boden/Mörtelestrich in Frage. Hypokausten waren nicht vor-
handen. Die Nutzung der Apsis ist bislang unbekannt.

Bemerkenswert sind auch zwei im Habitus der Apsis-
mauersteine zugeschnittene und geglättete Kalksandstein-
platten (SE 78, 79), die als Säulenbasen (wahrscheinlich für 
Holzsäulen) im Innenhof benützt wurden. Der Abstand der 
Säulenbasen zueinander korreliert mit dem jeweiligen Ab-
stand der Säulenbasen zu der westlichen beziehungsweise 
östlichen Innenhofmauer des Gebäudes 3. Weiters bilden sie 
eine Säulenbasenreihe, die mit der nördlichen Verlängerung 
der Apsismauer (SE  74) fluchtet. Den nördlichen Abschluss 
des Innenhofes des Gebäudes 3 bildete laut diesem Befund 
ein überdachter, zum Innenhof geöffneter Säulengang.

Federico Bellitti und Wolfgang Artner

KG Innere Stadt, SG Graz
Mnr. 63101.13.02 | Neuzeit, Stadtbefestigung

Im Zuge von Baumaßnahmen im Bereich des »Eisernen 
Tores« (Gst. Nr. 873/3) wurde im April 2013 eine baubeglei-
tende archäologische Dokumentation durchgeführt. Die 
Künette war 1,0 m breit, ab der Asphaltoberkante 1,8 m bis 
2,0 m tief und wurde maschinell gegraben.

In Verlängerung der nördlichen Häuserzeile der Kastell-
feldgasse konnten die Fundamente des 1571/1574 errichteten 
Stadttores (Eisernes Tor) nachgewiesen werden. Das Tor war 
Teil der Spätrenaissancebefestigung, die unter der Leitung 
des Baumeisters Domenico dell’Allio gebaut wurde, und im 
Aufbau und Aussehen dem heute noch bestehenden äuße-
ren Paulustor sehr ähnlich. 1859/1860 wurden das Stadttor 
und große Teile der Befestigung abgetragen. 

Die Fundamente des Stadttores konnten auf einer Länge 
von 18,6 m in der gesamten Breite der Künette nachgewie-
sen werden. Die Fundamentunterkante wurde nicht erreicht, 
die höchsten erhaltenen Stellen lagen 0,4 m unter der heuti-
gen Asphaltoberkante (350,58 m Seehöhe). Die Fundamente 

bestanden aus vermörteltem Schiefergestein und Gneis, 
größeren Flussgeschieben, wenigen Konglomeratsteinen 
und Ziegeln. Unmittelbar südlich vor den Fundamenten des 
Stadttores verlief ein gemauerter, aus Ziegeln und größeren 
Bruchsteinen (Schiefer, Gneis, Kalkstein) bestehender Was-
serkanal in Ost-West-Richtung, der um 1870 gebaut wurde 
und über der Aufschüttung des ehemaligen Wassergrabens 
lag. Nördlich der Fundamente war der trichterförmige Fun-
damentgraben – verfüllt mit lockerem ockergrauem Sand, 
Kleinschotter, Mörtelgrus und Ziegelsplitt – gut auszuma-
chen. An der höchsten erkennbaren Stelle reichte der Funda-
mentgraben 1,5 m nach Norden, auf dem Niveau des geolo-
gischen Untergrundes war er noch immer 0,4 m breit.

Die Schichtenabfolge nördlich der Fundamente des 
Stadttores war unkompliziert horizontal: Zuunterst, be-
ginnend bei 1,8  m (Seehöhe 348,8  m) unter der Oberkante 
des heutigen Asphaltes, befand sich der geologische Unter-
grund aus feinem Sand mit wenigen gröberen Kieseln, der 
an seiner Oberkante Ausfällungen von Eisenoxid aufwies 
und dementsprechend verhärtet war. Darüber lag, maximal 
0,17 m stark, der primäre Humus (dunkelgrauer kompakter 
Schluff mit Kieseln und Tierknochen). Über dem primären 
Humus befand sich eine etwa 0,6 m dicke verdichtete Auf-
schüttung aus kleinteiligem Schotter, Sand und Mörtelgrus, 
die an ihrer Oberkante ein maximal 2  cm dickes Kalkband 
zeigte und als erster Benützungshorizont definiert werden 
kann (349,6  m Seehöhe). Darüber lag eine zweite verdich-
tete Aufschüttung, die zuunterst aus feinem grauem Sand 
bestand und darüber aus kleinteiligem Schotter, Sand und 
Mörtelgrus. An ihrer Oberkante befand sich wiederum ein 
maximal 0,02 m starkes Kalkband, das den zweiten Benüt-
zungshorizont anzeigt.

Der Fundamentgraben des Stadttorfundamentes durch-
schlug alle genannten stratigrafischen Einheiten und ist 
daher auch jünger als der zweite Benützungshorizont, für 
den somit ein Terminus ante quem (vor 1571/1574) gegeben 
ist. Für eine genauere Datierung der beiden Aufschüttun-
gen samt Benützungshorizonten fehlen die Kleinfunde. Die 
Schichtenabfolge belegt, dass an dieser Stelle offenbar bis 
zum Spätmittelalter nicht gesiedelt wurde. Die Mörtelgrus-
anteile in beiden Aufschüttungen indizieren ebenfalls eine 

Abb. 102: Grafendorf (Mnr. 
64109.13.01). Apsis des Gebäudes 3 
der römischen Villa rustica.
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spätmittelalterliche bis frühneuzeitliche Entstehung dieser 
Schichten; am ehesten kommt dafür der Zeitrahmen zwi-
schen dem 13. und dem 16. Jahrhundert in Frage.

6,2  m nördlich der Fundamente des Stadttores befand 
sich ein Nordost-Südwest orientiertes Fundament (die ge-
naue Ausrichtung konnte wegen einer Fernwärmeleitung 
nicht eruiert werden; es könnte parallel zur Stubenberggasse 
oder aber zur Hans-Sachs-Gasse verlaufen), das mindestens 
3,0 m breit war. Das Fundament bestand aus vermörtelten 
Bruchsteinen (bis 50 cm); Ziegel waren im untersuchten Be-
reich nicht festzustellen. Die Fundamentunterkante wurde 
nicht erreicht. Das Fundament springt in 1,45 m Tiefe ab der 
Oberkante des Asphaltes (Seehöhe 349,13 m) etwa 0,3 m zu-
rück. Der Fundamentgraben durchschnitt ebenfalls vertikal 
alle genannten stratigrafischen Einheiten bis zum geolo-
gischen Untergrund. Auf letzterem Niveau war der Funda-
mentgraben nur schlecht zu erkennen. Über dem Funda-
mentrücksprung war die Verfüllung des Fundamentgrabens 
zweigeteilt: Auf dem Rücksprung befand sich – etwa 0,4 m 
mächtig – kleinteiliger Schotter, darüber – 0,45 m mächtig 
– vermörtelter Ziegelbruch mit Bruchsteinen (bis 15 cm). Auf 
dem Niveau des zweiten Benützungshorizontes waren die 
Ziegelbruchstücke und Bruchsteine flach gelegt. Es könnte 
sich dabei um den Unterbau einer Stufe handeln, die den 
südlichen Eingang in ein Gebäude bildete.

Nördlich des Fundamentes wäre somit das Innere des Ge-
bäudes gelegen, doch waren hier die neuzeitlichen und re-
zenten Eingriffe in die Erde zu massiv, um Befunde aus dem 
Spätmittelalter oder der frühen Neuzeit fassen zu können.

Zusammengefasst kann festgehalten werden, dass das 
Gelände bis zum Spätmittelalter offenbar nicht besiedelt 
war. Zwei Aufschüttungen samt Benützungshorizonten sind 
in den Zeitraum vom 13. bis zum dritten Viertel des 16. Jahr-
hunderts zu datieren. Das Eiserne Tor von 1571/1574 war of-
fenbar durchgehend fundamentiert; zwischen ihm und dem 
nördlichen Gebäude gab es eine etwa 6 m breite, Nordost-
Südwest orientierte Gasse. Das nördlich des Stadttores gele-
gene Gebäude wurde entweder zeitgleich mit diesem oder 
geringfügig später errichtet.

Hannes Heymans

KG Innere Stadt, SG Graz
Mnr. 63101.13.04 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Franziskanerkloster

Im ehemaligen »Sommerrefektorium« des Franziskanerklos-
ters wurden im Vorfeld einer Neuadaptierung des Gebäudes 
Ausgrabungen durchgeführt (Gst.  Nr.  93/1). Insgesamt wur-
den 153 m2 händisch untersucht und 72 stratigrafische Einhei-
ten dokumentiert, die vom 13. bis zum 20. Jahrhundert n. Chr. 
zu datieren sind. Die Baustrukturen lassen sich in folgende 
Phasen untergliedern: Phase 1 (um 1260) – Stadtmauer (Fun-
dament der Westwand); Phase 2 (erste Hälfte 14. Jahrhundert) 
– erstes Gebäude, Heizung 2 und gemauerter Sickerschacht; 
Phase 3 (um 1500) – Neuadaptierung des ersten Gebäudes 
(Anbau der Strebepfeiler), Verfüllung der Heizung 2 und Er-
richtung der Heizung 1, Verfüllung des Sickerschachtes und 
Errichtung einer Ost-West orientierten Mauer; Phase 4 (um 
1645) – Abbruch des ersten Gebäudes, Errichtung der Süd-, 
Ost- und Nordwand des bestehenden Gebäudes (Refekto-
rium), Pfeilerfundamente an der Westwand, Fußboden aus 
Ziegelplatten, Lavabo an der Nordwand; Phase 5 (spätes 19. 
Jahrhundert) – Einbau eines tonnengewölbten Heizkellers 
und Erhöhung des Fußbodens um 1 m; Phase 6 (um 1960) – 
Adaptierung des Raumes als Turnsaal.

Hannes Heymans

KG Komberg, OG Hengsberg
Mnr. 66414.13.01 | Bronzezeit, Siedlung

Von Juli bis Oktober 2013 wurde vom Verein Kulturpark Hen-
gist – mit längeren zeitlichen Unterbrechungen – die seit 
2007 laufende archäologische Grabungstätigkeit auf der 
prähistorischen Höhensiedlung »Faltikögerl« (Gst.  Nr.  300) 
fortgesetzt (siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 303–304). In den bis-
herigen Grabungskampagnen ist der Nachweis von zwei 
prähistorischen Holzgebäuden gelungen. Eine mittelalterli-
che Nutzung bezeugen Keramik-, Metall- und Münzfunde. 
Insgesamt wurden bisher an der Südostseite des Faltikö-
gerlplateaus acht Grabungsschnitte (S1–S8) angelegt. In der 
diesjährigen Kampagne wurden die Schnitte 6 und 8 (S6, S8) 
fortgeführt und Schnitt 9 (S9) neu eröffnet. 

Schnitt  6 (S6) lag, an S1 bis S3 anschließend, im nord-
westlichen Bereich der Hügelkuppe (7,60 × 3,40–5,40 m). Er 
diente einerseits der weiteren Abklärung des Hügelaufbaus, 
andererseits war schon aus S3 bekannt, dass Teile des prä-
historischen Gebäudes (Obj.  10) unter die Hügelaufschüt-
tung reichen. Heuer konnte festgestellt werden, dass sich 
die Aufschüttungsschichten im nordöstlichen Bereich von 
S6 fortsetzten, im Großen und Ganzen aus hell- bis dunkel-
braunem Lehm mit mehr oder weniger hohem Sandanteil 
bestanden und kaum Funde enthielten. Lediglich im nördli-
chen Bereich von S6 waren geringe Einlagerungen von Ge-
röllen und Bruchsteinen bis maximal 15 cm zu beobachten. 
Von Interesse ist der Südwest- beziehungsweise Westteil 
des Grabungsschnittes S6, wo bereits im Vorjahr am Hügel-
fuß prähistorische Schichten angeschnitten worden sind. 
Hier konnte eine massive Fundschicht (SE 651, 652 etc.) auf-
gedeckt werden, die aus teils mehrlagig geschichteten Kera-
mikfragmenten – darunter wohl vollständig zu rekonstruie-
rende Gefäße – und massiver Holzkohle, verziegeltem Lehm 
sowie vereinzelt Geröllen und Bruchsteinen bestand. Der 
Befund von S6 belegt, dass die Hügelaufschüttung mit einer 
zeitlich jüngeren, vermutlich mittelalterlichen Nutzungs-
phase in Zusammenhang steht. Die Hügelaufschüttung 
überlagert eine ältere, prähistorische Besiedlungsphase 
beziehungsweise ein urnenfelderzeitliches Gebäude. Das 
Aufschüttungsmaterial für den Hügel dürfte – vorbehaltlich 
weiterer archäologischer und geologischer Sondierungen – 
aus jenem (Abschnitts-?)Graben stammen, der unmittelbar 
unterhalb des Hügels das Faltikögerl vom östlich angrenzen-
den Höhenrücken trennt.

Schnitt 8 (S8; 6,50 × 8,70 m) wurde aufgrund der im Jahr 
2012 entdeckten, mehrlagigen, ca. 1,85 × 1,60 m großen Stein-
lage (Obj. 17, SE 648) nach Norden und Westen erweitert. Be-
reits ca.  0,10  m unter der Humusoberkante waren nördlich 
und nordwestlich in SE  647 immer wieder unstrukturierte 
Steineinlagerungen zu verzeichnen (DOF 2–4). In DOF 3 kam 
schließlich, ca. 0,30 m nordöstlich der bereits bekannten Stein-
lage (SE  648), eine weitere, Südwest-Nordost verlaufende 
Steinlage (SE 664) zutage. Bei dieser Steinlage (SE 664) han-
delte es sich um eine aus Geröllen (maximal 10 cm) gefertigte, 
teils mehrlagige Rollierung, die im Unterschied zu SE  648 
keine Abdeckung mit größeren Tonschieferplatten aufwies. 
Lediglich im Südwesten waren einige größere Bruchsteine 
über der Rollierung aufgebracht. Über die Funktion der sicher-
lich urnenfelderzeitlichen Steinlagen sowie deren Bezug zum 
südlich gelegenen Gebäude in S4 kann vorerst noch keine 
Aussage getroffen werden. Aus dem zur Gänze gesiebten Erd-
reich von S8 stammen neben urnenfelderzeitlicher Keramik 
Hornstein-, Reibplatten- und Feuerbockfragmente. Der West-
teil von S8 blieb ohne bauliche Strukturen. 
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Aus der unterhalb des Humus liegenden SE  658 in 
Schnitt 9 (S9; 3,5 × 1,2 m) stammt urnenfelderzeitliche und 
mittelalterliche Keramik, ansonsten war S9 befundleer.

Allgemein ist festzuhalten, dass von der gesamten Gra-
bungsfläche mittelalterliche Keramik nur aus unmittelbar 
unter dem Humus liegenden Schichten vorliegt. 

Christoph Gutjahr und Martina Trausner

KG Mantrach, MG Großklein
Mnr. 66023.13.01 | Hallstattzeit, Gräberfeld und Siedlung

Im Jahr 2013 führte die Abteilung Archäologie & Münzka-
binett des Universalmuseums Joanneum weitere Maßnah-
men im Rahmen des Projekts »Die eisenzeitlichen Fürsten 
von Großklein« durch. Im Dezember 2012 war die Abteilung 
Archäologie & Münzkabinett informiert worden, dass an 
den Nordterrassen des Burgstallkogels vier Bäume umge-
stürzt und dabei einige Scherben gefunden worden waren. 
Es folgten eine Geländebegehung und eine Fundmeldung 
an das Bundesdenkmalamt. Im Juli und August 2013 wur-
den in diesem Bereich (Gst.  Nr.  315) Flächen unterhalb und 
zwischen den umgestürzten Bäumen archäologisch unter-
sucht. Parallel zu der Siedlungsgrabung fanden zudem eine 
Vermessung und eine kleine Grabung im Bereich der hall-
stattzeitlichen Grabhügelgruppe »Haiblwaldgruppe« statt 
(Gst. Nr. 314, 315). Diese Gruppe besteht aus 16 fast eingeeb-
neten kleinen Grabhügeln und war noch vollkommen un-
erforscht. Nach der Vermessung und einer kompletten Do-
kumentation aller Grabhügel wurde einer von ihnen (Nr. 10 
nach Dobiat) ergraben. Damit konnten erste wissenschaft-
liche Ergebnisse zu dieser abgelegenen Grabhügelgruppe 
gewonnen werden. Die Flächen Fl. 1 und Fl. 2 lagen auf den 
Siedlungsterrassen, Fl. 4 im Bereich des Grabhügels.

Fl.  1 brachte mehrere Bebauungsphasen zum Vorschein. 
Schon in einer Tiefe von 0,05 m bis 0,10 m fanden sich drei 
Pfostenlöcher. Eindeutig zu sehen war das Eckpfosten-
loch mit großen Keilsteinen. Die Pfostenlöcher grenzten 
ein rechteckiges Areal ab, das als Haus 1 bezeichnet wurde 
(Phase I). Die Ausdehnung des Hauses konnte nicht vollstän-
dig ermittelt werden, da weitere Pfostenlöcher außerhalb 
des Grabungsareals zu erwarten sind. Im Innenbereich des 
Hauses konnte ein leichter Unterschied in der Farbe und 
Konsistenz vermerkt werden, der wahrscheinlich den Geh-
horizont markierte. 

Unter den Pfostenlöchern und dem Gehhorizont erschie-
nen ein steriler Boden und eine Hausruine. Es handelt sich 
wahrscheinlich um eine Planierung vor dem Bau des Hau-
ses 1 (Phase II). Beim Abtiefen konnte ein Rückgang der Ru-
inenschicht verzeichnet werden. Gleichzeitig konnte in der 
sterilen Schicht und in der Hausruine eine Reihe von Gruben 
verzeichnet werden. Die Gruben waren sehr flach, aber voll 
mit verbranntem Lehm und Keramik. Es handelte sich wahr-
scheinlich um Reste weiterer eingegrabener Objekte (Phase 
III). 

Beim weiteren Ausgraben der Hausruine kamen weitere 
Gruben (Phase IV) zum Vorschein. Besonders imposant war 
eine große, runde Grube mit fast 2,5  m Durchmesser im 
Mittelteil von Fl. 1. Die Grube zeichnete sich durch eine dun-
kelgraue bis schwarze Verfüllung aus, was auf Feuereinwir-
kung schließen lässt. Auf dem Boden konnten einige ganze 
Gefäße und mehrere Spinnwirtel geborgen werden. Zu die-
ser Bauphase gehören noch fünf Pfostenlöcher nördlich der 
Grube. Am südwestlichen Rand der Grabungsfläche wurden 
ein rund 0,50 m breiter Graben und eine weitere Grube mit 
großen Steinen untersucht. Es könnte sich um einen Wand-

graben und einen Tragpfosten eines weiteren Objekts han-
deln.

Nach der Phase V war nur noch im nördlichen Eck der Gra-
bungsfläche Siedlungsaktivität zu verzeichnen. Es handelte 
sich um eine Grube mit verbranntem Lehm und wenig Ke-
ramik. Die Grube wurde nur zur Hälfte untersucht, da sich 
die zweite Hälfte außerhalb der Grabungsfläche befand. In 
anderen Teilen von Fl. 1 breiteten sich sterile Schichten aus, 
die alle eine sehr ähnliche Konsistenz (überwiegend Schie-
fersteine) hatten, aber unterschiedliche Farben zeigten 
(Phase VI).

Fl. 2 lag an einem steilen Hang zwischen zwei künstlich 
angelegten Terrassen. Nachdem der Humus und die re-
zente Schwemmschicht entfernten worden waren, zeigten 
sich mehrere Kulturschichten, die den Hang herunterge-
schwemmt worden waren. Einige Schichten waren stark 
mit organischem Material vermischt, andere beinhalteten 
sehr viel Keramik und verbrannten Lehm. Im oberen Bereich 
von Fl. 2 befanden sich zwei kleine Gruben, die in die sterile 
Schicht eingegraben waren. Es stellte sich heraus, dass diese 
am Rand einer älteren Terrasse lagen, die an der Oberfläche 
nicht mehr zu sehen ist. Das bedeutet, dass die Terrassie-
rung des Nordhangs in der Hallstattzeit anders gestaltet 
war als das heute sichtbare Terrain. 

Im unteren Bereich von Fl. 2 erreichten die Kulturschich-
ten eine Höhe von 1,5 m vom sterilen Boden. Alle Schichten 
entstanden durch die Erosion der oberen Siedlungsterras-
sen. Nur wenige von ihnen enthielten keine Funde. Meistens 
waren die Schichten dunkelgrau und voll mit Keramik, ver-
branntem Lehm und Holzkohleresten. Die Anhäufung des 
abgerutschten Materials im westlichen Bereich zeugt von 
der nächsten Siedlungsterrasse, die mit Fl.  2 nur am Rand 
erfasst wurde. 

Der Grabhügel Nr. 10 der Haiblwaldgruppe (nach Dobiat) 
war mit einer einheitlichen Erdaufschüttung bedeckt, die 
sich nur aufgrund der Festigkeit von der umgebenden steri-
len Schicht unterschied. Rund 0,30 m unter dem Humus be-
fand sich im Mittelteil des Grabhügels ein Raubloch (Durch-
messer etwa 0,50 m). Der Boden des Lochs war flach, nur an 
einer Stelle gab es eine handgroße Vertiefung. In dieser lag 
ein Plastiksack, der die Grabkeramik abdeckte. Wahrschein-
lich wurde damit die Tiefe, in der sich das Grab befand, mar-
kiert. Unter der Erdaufschüttung fand sich zuerst eine dünne 
Schicht mit wenigen Holzkohleresten, die sich im Mittelteil 
des Grabhügels ausdehnte. Unter dieser Schicht konnte das 
Grab mittels zahlreicher Keramik- und Holzkohlefunde klar 
identifiziert werden. Im Grab gab es mehrere Konzentrati-
onen von Holzkohle und Keramik sowie wenige verbrannte 
Knochenreste und Bronzefragmente. 

Die erste Fundauswertung bestätigt die Datierung des 
Grabhügels und der Siedlung in die Hallstattzeit (Ha C). Eine 
Feingliederung wird nach der Auswertung der Kleinfunde 
möglich sein. 

Marko Mele und Sarah Kiszter

KG Mühldorf, OG Eppenstein
Mnr. 65018.13.01, 65018.13.02 | Mittelalter bis Neuzeit, Burg Eppenstein

Im Jahr 2013 wurde die gemeinschaftliche Arbeit des ört-
lichen Burgvereins und des Vereins FIALE auf der Burgruine 
Eppenstein (Gst. Nr. 1057/1, 1058, 1061, 1062, 1064, 1077/2) er-
folgreich fortgesetzt (siehe FÖ 51, 2012, 304–305).

Im April 2013 fand eine weitere Begehung der nordöst-
lichen Burghänge statt. Wie in den beiden vorangehenden 
Jahren wurde den Bereichen unter den Steilhängen beson-
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dere Aufmerksamkeit gewidmet, da sie direkt unter der 
spätmittelalterlichen Vorburg (Untere Hauptburg) liegen 
und aufgrund von Fehlstellen in der Mauer und der ständi-
gen Erosion mit großen Mengen an Fundmaterial zu rech-
nen war. Im Jahr 2013 wurden nicht nur die bekannten Fund-
stellen direkt unter den Steilhängen (Bereich 1062/D, 1062/E) 
erneut begangen, sondern der Hangstreifen unmittelbar 
über der Bundesstraße untersucht (Bereich 1064/C, 1064/D, 
1062/H). Zudem wurden die Bereiche 1062/A und 1062/B 
nach Norden hin erweitert und bis zur Waldgrenze geführt 
sowie der Zwickel zwischen 1062/B und dem Steilhang unter 
1062/G erklettert (1062/I). Die Funde dieser Hänge stam-
men überwiegend aus der Nordecke der spätmittelalterli-
chen Vorburg, also aus dem postulierten Pferdestall. Neben 
wenig diagnostischen Eisenobjekten und Schnallen sind 
auch Hufeisen und Steigbügel vorhanden. Die Datierung des 
in den Jahren 2011 und 2012 aufgesammelten Keramikma-
terials wird durch die aktuellen Funde bestätigt: Wiederum 
streut das keramische Fundmaterial von der Kupferzeit bis 
ins frühe 17. Jahrhundert. 

Die Arbeiten im Bereich der Ringburg wurden ebenfalls 
fortgesetzt. Die bereits im Spätherbst 2011 entdeckte mit-
telalterliche Zisternenanlage wurde weiter untersucht. Der 
Zisternenkranz (SE  153, 154) und die olivfarbene isolierende 
Lehmschicht (SE  114) traten im Zuge der Arbeiten immer 
deutlicher zutage, doch war das Innere des Objektes mit 
Versturzmaterial verfüllt (SE 142, 145). Erst in rund 1 m Tiefe 
ab dem ersten Auftreten des Zisternenkranzes konnte der – 
von einem Filterkörper aus Bruchsteinen (SE 112) umgebene 
– innere Schöpfschacht (SE  173) aufgedeckt werden. Die 
Verfüllung innerhalb dieses Brunnenkranzes wurde noch 
auf etwa 0,5 m Tiefe entfernt, doch verhinderte die geringe 
Dimension des Brunnenkranzes (0,7 m) eine weitere Entfer-
nung des Materials. In der näheren Umgebung der Zisterne 
konnten Mauerreste und in den anstehenden Felsen ein-
getiefte (Bau-?)Gruben ausgemacht werden, die mit einer 
Konstruktion für die Schöpfvorrichtung beziehungsweise 
die Zuleitung des Regenwassers von den Dächern in Verbin-
dung zu bringen sind. 

Auch im Bereich der spätmittelalterlichen Vorburg (Un-
tere Hauptburg) im Osten der Anlage wurden die Arbeiten 
im Jahr 2013 mittels zweier Schnitte (D-S3, D-S4) fortgesetzt. 
D-S3 wurde als Verbindung der beiden Schnitte des Vorjah-
res konzipiert, um eine vermutete Mauer zwischen dem Hof-
areal und der Keusche zu verifizieren. Die massiven neuzeit-
lichen Planierschichten der Unteren Hauptburg waren zwar 
fundreich, führten aber schlussendlich zu einer Einstellung 
der Arbeiten in rund 1,3 m Tiefe, ohne diese Frage beantwor-
ten zu können. Schnitt D-S4 hingegen wurde im Bereich des 
angenommenen Pferdestalles angelegt und konnte bis auf 
den anstehenden Felsen befundet werden. Unter eindrucks-
vollen, mit Dachziegeln und verbrannten Balken durch-
zogenen Versturzlagen der anrainenden Mauern und des 
oberen Gebäudeteils (SE 172, 190) konnte eine ausgedehnte 
Planierschicht mit hoher Dichte an Eisenfunden freigelegt 
werden (SE 208). Sie überlagerte die Reste eines direkt auf 
den anstehenden Felsen aufgetragenen Kalkmörtelestrichs 
(SE  222). Das Bodenniveau des Stallbereiches lag trotz un-
mittelbarer Nähe zu den Grabungsschnitten D-S1, D-S2 und 
D-S3 deutlich höher und erklärt, warum im Hofareal bislang 
keine Baubefunde aufgedeckt werden konnten.

Weitere Schnitte wurden im Bereich des Gotischen Hau-
ses auf halber Höhe der Burganlage geöffnet (C-S1 bis C-S3). 
C-S3 im Raum mit der Brunnenanlage erbrachte das Fun-
dament einer Treppenanlage. Diese befand sich im Zwickel 
zwischen dem Brunnen und der Südmauer und führte in das 
1. Obergeschoß. Hier befand sich auch die »Bunte Stube«, 
der repräsentative Wohnraum, deren Wände rot ausgemalt 
waren, wie kleine Fragmente von Putz aus den Schuttschich-
ten in C-S1 und C-S2 zeigen. Im südlich angrenzenden Raum 
wurden in D-S1 unter einer Lage verstürzten Mauerwerks 
(SE 168, 178) die Reste einer ursprünglich im 2. Obergeschoß 
befindlichen Rüstkammer aufgedeckt. Es fanden sich rund 
1.700 eiserne Armbrustbolzen, die über die gesamte Fläche 
und Schicht verteilt und partiell entlang der Westmauer 
noch in Lagen geschlichtet waren. Vier eiserne Manschet-
ten lassen vermuten, dass ein hölzernes Regal insgesamt 
zwei Geschoße hinabstürzte und die im Regal gelagerten 
Bolzen mitriss. Nach der Entfernung der bolzenführenden 
Lage (SE 167) konnte flächendeckend eine hellgraue sandige 
Schuttschicht dokumentiert werden (SE  227), welche sich 
ähnlich auch in Schnitt C-S2 als letzte aufgedeckte Schicht 
(SE 214) der Saison 2013 fand. Das ursprüngliche Fußboden-
niveau konnte nicht erreicht werden. 

2013 wurden zudem die Freilegungsarbeiten im soge-
nannten Türstüberl, dem Raum südlich des Falltores, be-
endet. Unter einer mächtigen Schuttlage (SE  10) konnten 
in den anstehenden Felsen gearbeitete beziehungsweise 
durch die intensive Nutzung entstandene bauliche Details 
ausgemacht werden. Neben einer Sitznische mit Balken-
loch (IF 231, IF 233) fanden sich Fahrrillen, die sich auch im 
Bereich außerhalb des Torstüberls zur steinernen Treppen-
anlage hin fortsetzten. Die vom Eisernen Tor zum Falltor 
hinaufführenden Steinstufen (SE  236, 13) konnten bis zur 
Schwelle des Falltors nachgewiesen werden. Die Befund-
aufnahme im Bereich des Torstüberls konnte 2013 nicht 
beendet werden. 

In den anstehenden Felsen eingetiefte Baudetails fanden 
sich auch unmittelbar neben der rezenten Holzkonstruktion, 
die heute den Zugang zur Ringburg bildet. Nachdem Gras 
und Moos entfernt waren, konnten die Reste einer zur Ring-
burg führenden Treppenanlage (SE  182) und zweier großer 
Balkenlöcher, die wohl als Grundlage für einen hölzernen 

Abb. 103: Mühldorf (Mnr. 65018.13.01–13.02). Mittelalterliche Filterzisterne in 
der Burg Eppenstein. 
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Aufgang zum Hocheinstieg gedient hatten (IF 183, 184), aus-
gemacht werden.

Astrid Steinegger

KG Oberhart, OG St. Martin im Sulmtal
Mnr. 61078.13.01 | Altsteinzeit, Freilandstation

Auf der südlich der Schwarzen Sulm gelegenen quartären 
Hochterrasse in der Flur Kaiserriegel fand im Oktober 2013 
ein zweitägiger Survey statt. Dabei wurde die erste gesichert 
jungpaläolithische Freilandstation südlich des Alpenhaupt-
kammes in Österreich festgestellt (Gst. Nr. 416/2). Es handelt 
sich dabei um ein spätaurignacienzeitliches Fundinventar, 
wie vor allem die relativ hohe Anzahl von Kielsticheln – ge-
messen an der Gesamtzahl der Stücke – indiziert. Ein Groß-
teil der Steinartefakte besteht aus Knollenhornstein aus 
dem Reiner Becken (Varietät Rein 7), der in der Steiermark 
bislang nur aus paläolithischen Höhlenstationen bekannt 
ist. Die jungpaläolithische Freilandstation weist eine Längs-
erstreckung von über 100 m auf, wobei sich zwei Fundkon-
zentrationen abzeichnen. Fundstelle und Fundensemble 
sind von überregionaler Bedeutung. Spärliche und stark 
verrollte Keramikfragmente weisen zudem auf eine jüngere 
(eventuell kupferzeitliche?) Besiedlung des Fundplatzes hin.

Wolfgang Artner

KG Pürgg, OG Pürgg-Trautenfels
Mnr. 67313.13.01 | Mittelalter bis Neuzeit, Kapelle hl. Johannes

Im Sommer 2012 wurde ein Konzept für eine umfassende 
Bestandssicherung der romanischen Wandmalereien in der 
Johanneskapelle auf der Pürgg erstellt (Gst.  Nr.  .13, 554). In 
der Folge wurden Maßnahmen zur Trockenlegung der Fun-
damente angedacht; der bestehende Boden im Langhaus 
und im Presbyterium sollte entfernt werden. Nachdem im 
Frühherbst 2012 das westliche Drittel des Langhauses bis auf 
den anstehenden Felsen von Erde befreit worden war, veran-
lasste die Abteilung für Archäologie des Bundesdenkmalam-
tes eine archäologische Untersuchung der Restfläche, die im 
März 2013 vom Verein FIALE durchgeführt wurde.

Die (kunst)historisch bedeutende Johanneskapelle er-
hebt sich frei stehend am Ostrand des Dorfes über einem 
Steilabhang ins Ennstal. Ihre Erbauungszeit bleibt auch 
nach den archäologischen Untersuchungen unklar. Urkund-
lich erwähnt wird die Kapelle erstmals in einem Urbar aus 
dem Jahr 1350. Eine markgräfliche Pfalz oder zumindest eine 
Burganlage an der Stelle des heutigen Ortes Pürgg wird 
allgemein angenommen, allerdings wird eine solche erst 
um 1160 als castrum Grauscharn in einer Urkunde fassbar. 
In der kunsthistorischen und historischen Forschung wird 
überwiegend angenommen, dass die Johanneskapelle mit 
der Burg- oder Pfalzkapelle von Grauscharn gleichzusetzen 
sein dürfte. Als die Johanneskapelle gegen Ende des 12. Jahr-
hunderts ihre Funktion als Burg- oder Pfalzkapelle nach der 
Aufgabe von Grauscharn und dessen Umwandlung in eine 
landesfürstliche Pfarre verlor, wurde sie zur Memorialkapelle 
umgewidmet. Beim derzeitigen Stand der Forschung scheint 
die figurale Freskenausstattung der Kirche nur im Zusam-
menhang mit der Umwidmung der Burg/Pfalz Grauscharn 
zum kirchlichen Zentrum unter Ottokar IV. und Archidiakon 
Heinrich möglich. 

Die Grabungsfläche befand sich im Kircheninneren; es 
handelte sich um die Grundfläche des rechteckigen Lang-
hauses (ca. 8,3  ×  4,5  m) sowie des östlich angefügten, ein-
gezogenen Chorquadrates. Zu Grabungsbeginn war nicht 
nur das gesamte westliche Drittel des Langhauses, sondern 

partiell auch das mittlere Drittel bereits bis auf den anste-
henden Felsen abgetieft. Ein Dränagegraben verlief entlang 
der Nord- und der Südmauer. Die verbleibende Grundfläche 
des Langhauses wurde bis auf den anstehenden Felsen hin-
unter untersucht; im Presbyterium wurde auf dem Niveau 
einer vermutlich bauzeitlichen Verfüllschicht gestoppt, um 
ein Kippen des bestehenden Altars zu verhindern. Auf der 
gesamten zur Untersuchung verbliebenen Fläche konnte ein 
Fußbodenunterbau (SE  2) aus weißlichgrau-beigem, kom-
paktem Sand mit einem hohen Anteil an Mörtelflitter fest-
gestellt werden. Auf dem Fußbodenunterbau war bis 2012 
der aus den 1940er-Jahren stammende Ziegelboden aus 
halbierten Mauerziegeln aufgebracht, der unter anderem 
für die prekäre Feuchtigkeitssituation im Kircheninneren 
verantwortlich gemacht wurde. Allein vor dem Westportal 
konnte ein Rest dieses Ziegelbodens (SE  34) dokumentiert 
werden, welcher das Begehungsniveau des 20. Jahrhunderts 
angab. 

Unter dem Fußbodenunterbau SE  2 kam im Langhaus 
eine dunkelbraune, lehmige Schluffschicht SE  3 zutage, 
welche mancherorts durch Begehung stark verhärtet war. 
Neben Rollsteinen (bis zu 20 × 20 cm) enthielt sie auch Holz-
brocken und Lehmlinsen. Auch hier ist an eine Planierung im 
Zuge rezenter Umbauarbeiten zu denken. Ähnliches gilt für 
SE  4, eine mittelbraun-beige Lage schottrigen Schluffs. Für 
beide ist eine Datierung vor die 1940er-Jahre auszuschlie-
ßen. Weder bei SE 3 noch bei SE 4 konnte ein stratigrafischer 
Zusammenhang mit den Stufen zum Presbyterium ausge-
macht werden. Dies änderte sich bei SE 5, einer harten, kom-
pakten Lage beigefarbenen Lehms mit hohem Mörtelanteil. 
Sie erstreckte sich entlang der unteren Stufe (SE 22), zog aber 
nicht unter diese. Die Kalkspatzen und die Konsistenz des 
Materials werfen die Frage auf, ob es sich hierbei nicht um 
die letzten, eingetretenen Reste des abgebrochenen Stich-
kappengewölbes handeln könnte. Darunter traten einerseits 
bereits der anstehende Felsen, andererseits eine massive, 
farblich inhomogene sandige Schotterschicht (SE 6) zutage. 
Letztere diente dem Niveauausgleich bei der Errichtung des 
ältesten, nicht erhaltenen Fußbodens, zeigte sich doch im 
Zuge der Arbeiten, dass die Fundamente der Kapelle (SE 35, 
20) direkt auf den Felsen gestellt worden waren. Aufgrund 
der unregelmäßigen Oberflächenbeschaffenheit des an-
stehenden Materials musste durch unterschiedlich tief 
reichende Fundamente ein durch eine massive Felsspalte 
bedingter Niveauabfall von nahezu 1  m entlang der Nord-
mauer ausgeglichen werden. Die untere Stufe zum Presby-
terium wurde erst nach der Einbringung von SE 6 über die-
ser Planierung errichtet. Entlang der Südmauer fanden sich 
zudem Spuren eines Bauhorizontes, welcher wohl mit dem 
Hochziehen des aufgehenden Mauerwerks in Verbindung 
gebracht werden kann. Bei SE 28 bis SE 30 handelte es sich 
um ein äußerst hartes Gemisch aus Steinen und Mörtel, wel-
ches die vorhandenen Lücken im Felsen auffüllte und durch 
die Bautätigkeit dorthin gelangt war. 

Auch im Presbyterium, dem 3,65 × 3,4 m messenden Chor-
quadrat, war der Steinplattenboden des Jahres 1943 bereits 
vor dem Eintreffen der Archäologinnen entfernt worden. 
Der jüngste dokumentierte Bodeneingriff stammt aus den 
1940er-Jahren und betraf die Altarsituation, die im Lauf der 
Jahrhunderte eine wechselvolle Geschichte erlebte: Nach-
dem in den Jahren 1941/1942 der Betonestrich des Jahres 
1894 entfernt und dabei im Presbyterium das Bodenniveau 
abgetieft worden war, erbaute man etwa 1943 an der Stelle 
des Vorgängers eine neoromanische, heute noch beste-
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hende Blockmensa. Zur Errichtung dieser Blockmensa (SE 27) 
und der zugehörigen vorgelagerten Stufe (SE 23) wurde eine 
Baugrube (IF 25) in den Boden eingetieft, der Altar errichtet 
und der verbleibende Hohlraum mit Schutt (SE  24) aufge-
füllt. Diese neoromanische Blockmensa ersetzte einen – in 
der Fachliteratur oftmals ebenfalls als »romanisch« bezeich-
neten Altar, der im Jahr 1895 infolge von Restaurierungsar-
beiten aufgestellt worden war. Im archäologischen Befund 
wurde ein weiterer Vorgänger sichtbar – ein etwa 2,0 × 1,0 m 
messendes Bruchsteinfundament (SE  17), welches stark an 
die Ostwand gerückt war und möglicherweise zu einem 
gotischen oder barocken Altar gehört hat. An dessen Nord-
westecke lässt sich eventuell der tatsächliche romanische 
Ursprungsaltar (SE 18) erahnen, auf welchem der gotische/
barocke Nachfolger partiell aufsitzt. Einige Bruchsteine 
reichten weiter in die Erde hinein und SE 26, eine bauzeitli-
che Auffüllung des Presbyteriums, stieß an diese an.

Vier verfüllte Pfostengruben in den Ecken des Chorqua-
drates können zwar stratigrafisch nicht mit der neoromani-
schen Blockmensa von 1943 in Verbindung gebracht werden, 
scheinen aber funktionell betrachtet der Restaurierungs-
phase um 1892 bis 1894 zu entstammen. Möglicherweise 
sind sie mit einem hölzernen Gerüst in Verbindung zu brin-
gen, welches Theophil Melicher für seine Arbeit verwendet 
haben könnte. An der Ostwand lagen Pfostengrube 1 (SE 7/
IF 9) und 2 (SE 8/IF 10), an der Triumphbogenwand Pfosten-
grube 3 (SE 12/IF 14) und 4 (SE 13/IF 15). In den Letztgenann-
ten konnten Keilsteine an der Sohle beobachtet werden. Die 
beiden östlichen Pfostengruben 1 und 2 waren in eine dun-
kelbraune Schicht schottrigen Schluffs eingetieft (SE 11), wel-
che an das Altarfundament SE 17 anlief und somit jünger als 
dieses einzustufen ist. Die beiden westlichen Pfostengruben 
3 und 4 hingegen waren in SE 19 eingetieft, eine ockergelb-
braun gefleckte Planierung aus leicht sandigem Lehm. Das 
Altarfundament SE  17 ist wiederum auf einem beigefarbe-
nen Bauhorizont aus Mörtel und Steinen errichtet worden, 
welcher in der gesamten östlichen Hälfte des Chorquadra-
tes beobachtet werden konnte. Dieser Bauhorizont SE  16 
war vor allem in den beiden hinteren Ecken, aber partiell 
auch entlang der Mauern und in den Fugen zwischen Boden 
und Mauer zu finden, eine Interpretation als bauzeitliches 
Niveau liegt also nahe. Er überlagerte die bereits beschrie-
bene Planierung SE  19, welche wiederum SE  26 bedeckte. 
Bei SE 26 handelte es sich um die letzte dokumentierte und 
nur teilweise abgenommene Schicht im Presbyterium, da 
die Gefahr einer statischen Beeinträchtigung des bestehen-
den Altars bestand. SE  26 kann als Wald- und Wiesenerde 
bezeichnet werden, handelt es sich doch um eine massive 
Verfüllung des Chorquadrates mit dunkelbraunem, leicht 
humosem Schluff. Er sollte wohl, ähnlich der Planierung SE 6 
im Langhaus, die Niveauunterschiede zwischen Süd- und 
Nordseite des Chors ausgleichen. 

Astrid Steinegger

KG Schwanberg, MG Schwanberg
Mnr. 61057.13.01 | Mittelalter, Burg

Die archäologische Grabung auf der Altburgstelle Schwan-
berg wurde von Mai bis Juli 2013 fortgesetzt (Gst. Nr. 1809; 
siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 306–307). Die Arbeiten konzentrier-
ten sich auf die Nordwestecke des Burgplateaus (Fl. 13). Am 
Nordabhang wurde die Untersuchung von Fl. 9 aus dem Jahr 
2012 fortgeführt. 

Fl. 13: Nach dem Humusabtrag wurden die ersten beiden 
rezenten Schichten (SE 204, 205) dokumentiert. Die Verfül-

lung der Baugrube des Wasserspeichers aus dem Jahr 1890 
(SE 213/IF 214) wurde nur bis auf eine Tiefe von ca. 0,5 m ab 
der Humusoberkante abgetragen, um die Baugrube in der 
Fläche kenntlich zu machen. Im Nordosten der Fläche wurde 
die Ausrissgrube (IF  220) der Nordmauer deutlich sichtbar. 
Im Südosten konnte eine massive mittelalterliche Brand-
schicht (SE 216) dokumentiert werden, unter der zahlreiche 
Steckenlöcher (SE/IF  222) zutage kamen. Unter weiteren 
Planierschichten (SE 217, 218, 221, 224) wurde die Westmauer 
der Burganlage (SE  237) erfasst, die in annähernd rechtem 
Winkel mit der Nordmauer verbunden gewesen sein dürfte. 
Die Ecke, welche die Nord- und die Westmauer ausbildeten, 
ist nicht mehr erhalten, da sich an dieser Stelle der 1890 er-
richtete Wasserspeicher befindet. Die Westmauer war als 
Schalenmauerwerk mit Bruchsteinen und Kalkmörtel aus-
geführt. Ihre Baugrube (IF 234) war deutlich sichtbar in das 
umliegende Material (SE 235, 236) eingetieft. Westlich dieser 
Mauer konnte ein Pfostenloch (IF  228) dokumentiert wer-
den, dessen Funktion aber unklar bleibt. 

An die Westmauer war östlich eine Trockenmauer (SE 238) 
aus Bruchsteinen gestellt, die vermutlich mit der Trocken-
mauer aus Fl. 10 (M 143) in annähernd rechtem Winkel ver-
bunden war. Unter dieser Mauer lief ein Gräbchen (IF 233) in 
Nordost-Südwest-Richtung. Die Wände des ca. 1,3 m langen, 
0,4 m breiten und 0,5 m tiefen Gräbchens waren im oberen 
Bereich leicht verziegelt, was darauf hindeutet, dass es ur-
sprünglich eventuell in Verbindung mit einem Ofen stand. 
Im Osten von Fl.  13 kam weiters ein massives Pfostenloch 
(IF  229) mit zugehöriger Pfostengrube (IF  232) zutage. Das 
Pfostenloch hatte einen Durchmesser von 0,4  m und eine 
Tiefe von 0,55 m, die Pfostengrube wies einen Durchmesser 
von 1 m auf. Im Norden konnte auch die Baugrube (IF 240) der 
Nordmauer dokumentiert werden. Etwas südlich der Nord-
mauer kamen Reste verbrannter Balken (SE  241) zum Vor-
schein, die in Ost-West-Richtung lagen. Die Schicht (SE 235), 
auf der die Balken lagen und in welche die Baugruben der 
West- und der Nordmauer beziehungsweise das Gräbchen 
eingetieft waren, fiel nach Norden hin ab. An der Oberfläche 
konnten bereits einige frühmittelalterliche Keramikfunde 
und ein Bodenstück eines römischen Terra-Sigillata-Gefäßes 
aufgelesen werden; abgetragen wurde diese Schicht in der 
Kampagne 2013 noch nicht. Die Interpretation der Trocken-
mauer, die möglicherweise zu einem rechteckigen turmar-
tigen Bau gehörte, ist noch hypothetisch. Möglicherweise 
handelt es sich bei der sorgfältig gelegten, dicht strukturier-
ten Mauer um ein Fundament, das von der späteren mittel-
alterlichen Ringmauer gekappt wurde. Bei der Errichtung 
dieses Berings wurde das Niveau also tiefer gelegt, und von 
dem ursprünglich quadratischen Bau blieben nur die Ost- 
und die Südmauer bestehen. 

Fl.  10: Der westliche Teil der Fläche aus dem Jahr 2010 
wurde überputzt, um den Anschluss der Schichten aus Fl. 13 
zur Trockenmauer herstellen zu können. Dabei wurde die 
Verfüllung (SE  223) einer Grube dokumentiert, die in die 
Trockenmauer schnitt. Um die Stabilität der Trockenmauer 
nicht zu gefährden, wurde die Verfüllung nicht abgetragen. 
Die beiden Planierschichten SE 218 und SE 224 konnten auch 
in Fl.  10 dokumentiert und teilweise abgetragen werden. 
Südlich der Nordmauer wurde auch in dieser Fläche die Bau-
grube (IF 240) der Nordmauer und die Fortsetzung der ver-
brannten Balken (SE 241) dokumentiert.

Fl. 9: Am Nordabhang des Burgplateaus wurde jener Teil 
von Fl. 9 wieder geöffnet, der im Jahr 2012 nicht fertig unter-
sucht werden konnte. So war im Vorjahr offen geblieben, ob 
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es sich bei der Struktur SE 178 möglicherweise um eine Mau-
erkrone handeln könne. Nach ihrer Dokumentation wurde 
die aus Mörtel und Steinen bestehende Schicht SE  178 auf 
einer Breite von ca. 1  m abgetragen. Unter der etwa 0,5  m 
dicken Schicht aus groben Bruchsteinen, bei der es sich um 
Versturz oder Bauschutt handeln muss (vergleichbar mit der 
im Vorjahr an der Böschung dokumentierten Mörtelschutt-
schicht SE 170), wurde eine dunkelbraune, lehmige Planier-
schicht (SE  242), die direkt auf dem gewachsenen Boden 
aufliegt, dokumentiert. Diese wurde jedoch nicht mehr ab-
getragen.

Bernhard Schrettle und Sandra Pichler

KG Seggauberg, OG Seggauberg
Mnr. 66172.13.01 | Römische Kaiserzeit, Tempelanlage

Von April bis Mai und Juli bis Oktober 2013 fanden erneut 
archäologische Grabungen im römischen Tempelbezirk auf 
dem Frauenberg statt (Gst. Nr. 4/1; siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 
307–308). Die Grabungskampagne sollte die noch unsichere 
Befundlage in der östlich des sogenannten Isis-Tempels ge-
legenen Fl. 9 klären, die bereits im Jahr 2012 untersucht wor-
den war. Das Ziel der Maßnahme war es, Aufschlüsse über 
den sogenannten Ostbau zu gewinnen, ein spätantikes Ge-
bäude, das dort nach Aufgabe des kaiserzeitlichen Tempels 
errichtet worden ist. 

Erweiterung Fl. 9: Im Jahr 2012 war – unmittelbar an das 
Wasserbassin angrenzend – Fl.  9 angelegt worden. Dabei 
wurde die rezente Sickergrube dokumentiert, über (be-
ziehungsweise unmittelbar neben) der sich Teile des (ur-
sprünglich als römisch eingestuften) gemauerten Kanals 
befanden. Der Kanal selbst wurde 2012 jedoch nicht abge-
tragen, da zunächst die These vertreten wurde, dass es sich 
bei den Teilen, die sich anscheinend über der verfüllten Si-
ckergrube befinden, um die Partien handle, die im Zuge der 
Sanierungsarbeiten nach der Grabung der 1950er-Jahre wie-
deraufgebaut worden waren. Um diese These zu überprü-
fen, wurde im Jahr 2013 nach der fotogrammetrischen Auf-
nahme der Kanalwangen sowie der Rollierung an der Sohle 
der Südteil abgetragen. Nach dem Abtragen der lose und 
ohne jegliche Mörtelbindung verlegten Flusssteine im Kanal 
(SE  7) wurde eine darunterliegende, mittelbraune lehmige 
Verfüllung (SE 56) dokumentiert und ebenfalls abgetragen. 
Stratigrafisch darunter folgte das aufgehende Mauerwerk 
(SE 28), das wiederum eindeutig die Verfüllung der rezenten 
Senkgrube (SE  1/IF 6) überlagerte. An keiner Stelle der Rol-
lierung an der Sohle des Kanals konnte ein Hinweis auf eine 
Mehrphasigkeit beziehungsweise das sekundär im Zuge der 
Sanierungsarbeiten erfolgte neue Anlegen der betreffenden 
Rollsteinpflasterung erbracht werden. Auch die gemauerten 
Kanalwangen, die nach der Grabung der 1950er-Jahre im 
oberen Bereich mit Zementmörtel verfugt und ausgebes-
sert worden waren, waren im Fundamentbereich ungestört. 
Folglich muss die Errichtung des Kanals nach der Verfüllung 
der Senkgrube erfolgt sein, die wohl in das 18. oder 19. Jahr-
hundert zu datieren ist. Das Wasserbecken gehört demnach 
also in die Neuzeit und nicht, wie bisher angenommen, in 
die Römische Kaiserzeit. Im Zwickel zwischen dem Tempel-
fundament und der westlichen Wange des Wasserkanals 
wurden noch drei relativ dünne Planierschichten (SE 3, 57, 59) 
und eine Grube (IF 61) mit einer scharfen senkrechten Kante 
im Süden dokumentiert. Diese Grube kann eventuell als 
Grabungsschnitt der 1950er-Jahre interpretiert werden. Die 
weiteren Planierschichten (SE  58, 60, 63) korrespondieren 
mit jenen aus dem Jahr 2012. Nachdem das stratigrafische 

Verhältnis zwischen dem Wasserkanal und der Senkgrube 
geklärt worden war, wurde die Erweiterungsfläche nicht 
mehr bis zum gewachsenen Boden abgetieft.

Fl.  11: Gemeinsam mit dem Abtragen der Humusschicht 
wurde auch der südöstliche Teil der Fl. 9 aus dem Jahr 2012 
wieder geöffnet, um eventuell bestehende stratigrafische 
Zusammenhänge mit der Mauer SE 32 zu klären. Die ersten 
beiden dokumentierten Schichten (SE 4, 65) enthielten sehr 
viel neuzeitliches beziehungsweise rezentes Fundmaterial 
und waren mit vielen Bruchsteinen, Mörtelbrocken und Zie-
gelbruch durchmischt. Darunter konnte im Osten der Flä-
che ein erstes Pfostenloch freigelegt werden (SE  67/IF  70), 
dessen Datierung allerdings unklar ist. Nach einer weiteren 
großflächigen Planierschicht (SE 68), die bis auf eine Anhäu-
fung von mittelgroßen Bruchsteinen im Osten keine Auf-
fälligkeiten zeigte, wurde ein weiteres Pfostenloch (SE  76/
IF 79) im Westen der Fläche freigelegt. Parallel dazu kamen 
zwei kleine Planierschichten zutage (SE  77, 80). Nach zwei 
weiteren großflächigen Planierschichten (SE  78, 85) wurde 
der gewachsene Boden angetroffen, in den vier Pfostenlö-
cher und zwei Gräben (IF  99,  IF  135) eingetieft waren. Die 
mittelbraune, lehmige SE 78 enthielt sehr viel Fundmaterial, 
allen voran Keramikfragmente und Tierknochen. Die beiden 
erwähnten Gräben waren mit dieser Planierschicht verfüllt, 
wie im Profil deutlich sichtbar wurde. Beim nördlichen Gra-
ben wurde das stratigrafische Verhältnis richtig erkannt 
und dieser gleichzeitig ausgenommen. Der südliche Graben 
wurde erst später erkannt und erhielt eigene Nummern für 
die Verfüllung und das Interface (SE 89/IF 99). Die vier Pfos-
tenlöcher (IF 95–98) waren ohne erkennbaren Zusammen-
hang über die Fläche verteilt. Das wenige Fundmaterial aus 
SE 89 und den Verfüllungen der Pfostenlöcher deutet in die 
La-Tène-Zeit. Im Nordosten der Fläche befand sich schließ-
lich noch eine kleine Brandschicht (SE  94), deren Funktion 
und Datierung unklar bleibt.

Fl. 12/S: Auf mehrere Planierschichten (SE 62, 69, 74, 75, 81, 
83), die neben römischem auch neuzeitliches und rezentes 
Fundmaterial enthielten, folgte eine Oberflächenbefesti-
gung aus Kalkmörtel (SE  86=100). Diese hellgraue Schicht 
war sehr hart und dürfte aufgrund ihrer leicht nach Nor-
den, also hangabwärts, geneigten Oberfläche wohl eher als 
Nutzungshorizont zur Zeit des Tempelbaus denn als Estrich 
angesprochen werden. Die darunterliegende, hellbraune 
lehmige Planierschicht SE 87=88 enthielt nur antikes Fund-
material, was für die Datierung von SE 86=100 ausschlagge-
bend war. Im Südwesten der Fläche konnte schließlich noch 
eine La-Tène-zeitliche Grube (IF 102) dokumentiert werden. 
Die Grube (Durchmesser knapp 2 m, Tiefe 0,6 m) befand sich 
direkt am Schnittrand und zog auch unter das sogenannte 
Wasserbassin. 

Fl.  12/N: In der nördlichen Hälfte der Fläche, also au-
ßerhalb der Umfassungsmauer des Tempelareals, wurde 
ebenfalls eine neuzeitliche beziehungsweise rezente 
Schicht freigelegt (SE  62). Im Osten der Fläche kam eine 
Künette (Wasserleitung?) zum Vorschein, die bis auf den 
gewachsenen Boden abgetieft worden war (IF  73). Nach 
einer Versturzschicht aus bis zu 30  cm großen Bruchstei-
nen und vereinzelten Kalkmörtelbrocken (SE  72), die par-
allel zur Umfassungsmauer verlief, wurden drei weitere 
Planierschichten (SE 71, 82, 103) unbestimmter Zeitstellung 
dokumentiert, die auf dem gewachsenen Boden auflagen. 
In diese eingetieft fanden sich noch fünf Pfostenlöcher 
(IF 112–116) ohne eindeutigen Zusammenhang zueinander, 
die vermutlich La-Tène-zeitlich zu datieren sind. Bei der im 
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Norden der Fläche dokumentierten Grube IF 117 handelt es 
sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht um eine Grube, 
sondern lediglich um die natürliche Geländekante. Erwäh-
nenswert ist noch, dass die bei der Altgrabung freigelegte 
gekrümmte Umfassungsmauer unter der sanierten Krone 
noch ein massives Fundament aufweist. Dabei handelt es 
sich um Gussmörtel, der dem Fundament des Isis-Tempels 
entspricht, was auch die gleichzeitige Errichtung bekräf-
tigt.

Fl.  13: In Fl.  13 wurden ebenfalls zuerst einige rezente be-
ziehungsweise neuzeitliche Planierschichten dokumentiert 
(SE 104, 105, 118, 119). Im Westen der Fläche konnte eine Grube 
(SE  121/IF  122) freigelegt werden, deren Fundmaterial eben-
falls viele rezente Anteile enthielt. Ein Ost-West verlaufendes 
Gräbchen in der Mitte der Fläche (SE 124/IF 125) enthielt neben 
zwei bearbeiteten Marmorfragmenten auch keramisches 
Fundmaterial. Stratigrafisch älter dürfte das Fundament 
SE 120 sein, von dem aber nur mehr die erste Schar erhalten 
war. Es bestand aus Bruchsteinen in hellgrauer Kalkmörtelbin-
dung, war auf einer Länge von 3 m und einer Breite von 0,65 m 
erhalten und verlief in Nord-Süd-Richtung. Die Mauer 110, die 
bereits im Jahr 2010 freigelegt worden ist, schloss direkt im 
Norden an das Fundament SE 120 an. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach ist M 110 jünger, da das Fundament SE 120 abrupt abbrach 
und auch nicht im Verbund mit M 110 stand. Im Nordosten der 
Fläche wurde eine Grube (IF 128) dokumentiert, deren Fund-
material zu einem großen Teil in die La-Tène-Zeit zu datieren 
ist; an der Sohle der Grube (SE 127) lagen jedoch ein Fragment 
eines korinthischen Kapitells sowie ein Bruchstück einer grün 
glasierten Reibschüssel aus der Spätantike. Nach einer weite-
ren großflächigen Planierschicht (SE  123) kam im Süden der 
Fläche ein Pfostenloch (IF 130) zutage, aus dem zwei zusam-
menpassende Fragmente eines Mühlsteins (dunkelgrauer Ba-
salt) geborgen wurden (Durchmesser rund 40 cm). Im Osten 
der Fläche wurde neben einem weiteren Pfostenloch (IF 134) 
ein Nord-Süd verlaufendes Gräbchen (IF  132) dokumentiert, 
welches das Pfostenloch IF 134, die Grube IF 128 und die Mauer 
M 110 überlagerte. 

An Funden sind ein Skulpturenfragment aus Fl.  12/N 
sowie einige Marmorfragmente zu erwähnen, die sich dem 
Tempel I (Isis-Tempel) zuordnen lassen. Es handelt sich um 
kleinere Fragmente des Gebälkes sowie ein Bruchstück 
eines marmornen Kalypters des kaiserzeitlichen Tempelda-
ches. Ein Fragment eines korinthischen Kapitells, das aus der 
Grube IF 128 im Nordosten von Fl. 13 stammt, ist noch erwäh-
nenswert. Ein Großteil der Funde besteht aus grobkörnigem 
porösem Marmor, zwei kleinere Bruchstücke könnten einer 
Platte aus Buntmarmor zuzuordnen sein, vergleichbar mit 
den bei der Altgrabung geborgenen und wohl der frühchrist-
lichen Periode zuzuordnenden Fragmenten einer Wandver-
täfelung.

Bernhard Schrettle, Sandra Pichler und Stella Tsironi

KG Straßen, SG Bad Aussee
KG Lupitsch, OG Altaussee
KG Obertraun, OG Obertraun
KG Pichl, OG Pichl-Kainisch
KG Lasern, OG Bad Goisern (Oberösterreich)
Mnr. 67010.13.01 | Bronzezeit und Römische Kaiserzeit, Fundstellen

Die Archäologische Arbeitsgemeinschaft Salzkammergut 
(AAS) setzte im Jahr 2013 die Untersuchungen entlang der 
steirischen beziehungsweise oberösterreichischen Traun 
zwischen dem Ödensee und dem Hallstättersee sowie in 
den Ortsgemeinden Pichl-Kainisch und Altaussee fort. 

Die Prospektionen der AAS in Pichl-Kainisch (KG Pichl) 
beschränkten sich im Jahr 2013 auf eine Wiese hinter dem 
Bahnhof Kainisch (Gst.  Nr.  1788) und die sogenannte Leg-
stattwiese (Gst.  Nr.  1755). Unter den urgeschichtlichen be-
ziehungsweise römerzeitlichen bis neuzeitlichen Funden 
sind Gusskuchenfragmente und Eisenluppen, ein Fingerring, 
Schmuckelemente sowie ein Durchsteckknopf zu nennen.

Die Prospektionstätigkeiten entlang der Traun konzen-
trierten sich 2013 auf die Fundbereiche »Ödensee«, »Paul-
pötschen«, »Mittleres Koppental« und »Unteres Koppental« 
sowie »Obertraun-Traunweg«. Zu den nennenswerten ur-
nenfelderzeitlichen Objekten des Fundbereiches »Ödensee« 
(KG Straßen) zählen eine bronzene Dechsel, ein bronzenes 
Sichelfragment und ein Bronzedolch. Die Funde stammen 
aus dem Wald westlich des Ödensees aus ca. 900 m Seehöhe 
(Gst. Nr. 1566/2). 

Dem Fundbereich »Paulpötschen« (KG Straßen) entstam-
men eine kräftig profilierte Bronzefibel und eine Münze, 
welche sich am Hang oberhalb des urnenfelderzeitlichen 
Sicheldepotfundes fanden (Gst. Nr. 1568/1). 

Im Fundbereich »Mittleres Koppental« (KG Straßen) 
wurde direkt oberhalb der alten Hochwildfütterung, nahe 
der sogenannten Schlömmingerquelle (Gst.  Nr.  1552/1), ein 
römerzeitlicher (?) Stechbeitel aus Eisen entdeckt. Im Be-
reich der Fundstelle »Saustall« (KG Straßen, Gst. Nr. 1551/29) 
wurden eine römische Münze und eine Gürtelschnalle ge-
borgen. 

Nördlich der Koppentretalm (KG Straßen) wurde im 
Fundbereich »Unteres Koppental« (Gst. Nr. 1552/1) ein Guss-
kuchen entdeckt.

Dem Fundbereich »Obertraun-Traunweg« (KG Ober-
traun) entstammen vier Metallfunde. Oberhalb der Tal-
station der Militärseilbahn wurden eine bronzene Swas-
tikafibel (Gst.  Nr.  472/135) und eine bronzene Beilschneide 
(Gst.  Nr.  472/135) entdeckt. Aus demselben Fundbereich 
stammt ein eiserner Lanzenschuh, aus dem Graben nahe 
dem Wasserbehälter eine römerzeitliche Zwiebelknopffibel.

Im Großen Kar nahe der Herrenalm (KG Straßen, 
Gst. Nr. 1559/1) wurde eine vermutlich römerzeitliche Eisen-
glocke gefunden.

Die Prospektionstätigkeit des Jahres 2013 beinhaltete 
auch die weitere Suche nach Spuren des römerzeitlichen 
Bergbaues in Altaussee (KG Lupitsch). Dabei wurden nahe 
der spätrömischen Siedlung am Michlhallberg im Bereich 
des Steinversturzes fünf weitere Eisenfunde – zwei Ge-
schoßspitzen, ein Schindelmesser, ein Pfostenschuh und 
ein Doppelspitzeisen – geborgen. Aus den Untersuchungen 
nahe der westlich angrenzenden römerzeitlichen Fund-
stätte »Spielstein« (KG Lasern, Oberösterreich) gingen eine 
römische Eisenhacke und – im Bereich eines Altweges – 
eine Zwiebelknopffibel aus Bronze hervor. Eine bronzene 
Kniefibel stammt aus der Fundstelle »Hofstatt« (KG Lasern, 
Gst. Nr. 1021/1)

Am westlichen Ausläufer des Kritkogels (1.242  m See-
höhe; KG Lasern, Gst. Nr. 467/1 und 1257/1) konnten ein ver-
mutlich römerzeitlicher eiserner Hakenschlüssel und ein 
verstreutes Bündel (?) dreier Eisenfunde der späten Römi-
schen Kaiserzeit (?) geborgen werden. Ein Messer, eine Sichel 
und ein Bohrer waren durch Baumwurzeln auf einer Fläche 
von 0,30 × 0,50 m verteilt worden und dürften ursprünglich 
nahe beieinandergelegen haben.

Nachuntersuchungen erfolgten 2013 auch an der Südseite 
des Leislinggrabens, am Fuß der Pötschenwand (KG Lupitsch, 
Gst. Nr. 468/3). Im Jahr 2012 war dort am extrem steilen Ab-
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hang unterhalb der Felswand ein verstreuter römerzeitlicher 
Münzschatzfund aus dem 3./4. Jahrhundert  n.  Chr. geortet 
worden (siehe FÖ 51, 2012, 308). Ende 2013 wurden dort wei-
tere Münzen geborgen, deren Bestimmung noch aussteht.

Maria Windholz-Konrad

KG Unterhaus, MG Wildon
Mnr. 66429.13.01 | Hallstattzeit, Gräberfeld

Im November 2012 wurde mit der Errichtung einer etwa 
5 m breiten Forststraße begonnen, die von dem in der Tal-
sohle gelegenen Schloss Schwarzenegg in den Bereich der 
Steinmaisspitze am Wildoner Buchkogel führen soll. Bau-
begleitend fanden mehrere Begehungen der Forststraße 
und ihrer Nebentrassen durch Mitarbeiter des Vereins Kul-
turpark Hengist sowie der Abteilung für Archäologie des 
Bundesdenkmalamtes statt. Die Trasse erwies sich zunächst 
als weitestgehend fund- und befundleer; auch in dem Tras-
senteilstück in unmittelbarer Nähe der Hügelgräbergruppe 
»Schießstand« konnten keine archäologisch relevanten Be-
obachtungen getätigt werden. Im Jänner 2013 fand schließ-
lich wegen wiederaufgenommener Baggerarbeiten eine 
abermalige Begehung der Trasse durch Mitarbeiterinnen 
des Vereins Kulturpark Hengist statt. Dabei wurden unter-
halb der oben angeführten Hügelgräbergruppe im Bereich 
einer teilweise gefällten Baumgruppe prähistorische Kera-
mikfragmente sowie eine angeschnittene Grabgrube samt 
Gefäß und Leichenbrand entdeckt. Die anschließend ein-
geleitete amtswegige Notgrabung wurde von dem Verein 
Kulturpark Hengist bei widrigsten Wetterbedingungen mit 
Unterbrechungen im Jänner und Februar 2013 durchgeführt 
(Gst. Nr. 85).

Die Fundstelle (Fl. 1) liegt am nordwestlichen Ende eines 
flachen, als Acker und Wiese genutzten Nordwesthanges 
des Buchkogels, unmittelbar an einer (künstlichen?) Terras-
senkante. Knapp 200 m südwestlich der Fundstelle befindet 
sich die Hügelgräbergruppe »Schießstand«. Nordwestlich 
der Terrassenkante setzt – etwa 2 m unter deren Höhenni-
veau – eine weitere größere Verebnungsfläche an. Laut An-
rainerauskunft befand sich hier ehemals ein Gebäude, das in 
den 1970er-Jahren abgerissen worden ist. Mit diesem steht 
vermutlich auch eine Quelle(nfassung) in Zusammenhang, 
die sich unmittelbar unterhalb der Grabungsfläche am Fuß 
der Terrasse befindet. Im Nordosten reichte die untersuchte 
Fläche bis zum Stromleitungsgraben eines bis in die 1980er-
Jahre betriebenen Skiliftes. Unregelmäßig hoch anstehen-
der (Leitha-)Kalkstein bildete den von verschiedenen Erosi-
onsschichten bedeckten Terrassenuntergrund. Insgesamt 
konnten auf der ca. 5 m breiten und 35 m langen Untersu-
chungsfläche 16 Objekte aufgedeckt werden, zum Großteil 
hallstattzeitliche (Urnen-)Gräber. Die Objekte im Nordosten 
der Grabungsfläche (etwa Obj. 1) kamen auf einem höheren 
Niveau zum Vorschein als jene im südwestlichen Teil der 
Grabungsfläche um Obj.  11. Über nahezu die gesamte Gra-
bungsfläche erstreckte sich SE 16, die im nordöstlichen Eck 
an den anstehenden Leithakalkstein (SE 17, 18) grenzte. SE 16 
enthielt zahlreiche Keramikfragmente sowie Holzkohle und 
kalzinierte Knochen (vorbehaltlich einer anthropologischen 
Analyse wird hier wie auch in der Folge von menschlichem 
Leichenbrand ausgegangen).

Bei Obj. 15 (SE 38) und Obj. 16 (SE 39) handelte es sich um 
Verfärbungen, die nicht weiter untersucht wurden, da sie 
durch ihre tiefere Lage von den Baggerarbeiten unberührt 
blieben. 

Obj.  2 (SE  7) war eine rezente Planierschicht, die Ziegel-
stücke sowie ein grün glasiertes Kachelfragment enthielt 
und vermutlich mit dem angrenzenden Stromkabelgraben 
in Verbindung gebracht werden kann. In Obj. 3 bis 5, 11 und 
13 lagen Scherbenkonzentrationen unterschiedlicher An-
häufung vor. Bei Obj. 3 (SE 8) und 5 (23  IF) handelte es sich 
um großflächigere Scherbenkonzentrationen, die auch kal-
zinierte Knochen und Holzkohle aufwiesen. Die mehrlagige 
Keramikkonzentration Obj.  5 (Grab  4) enthielt eine höhere 
Anzahl kalzinierter Knochen als die übrigen Objekte. Ob es 
sich hierbei um ein Grab gehandelt hat, muss offen blei-
ben, da keine Grabgrube festgestellt werden konnte. Obj. 4 
(SE  37) bestand ausschließlich aus wenigen Keramikfrag-
menten. Obj. 11 (SE 29/30 IF) setzte sich aus mehreren Scher-
bengrüppchen sowie kalzinierten Knochen und einem klei-
nen Bronzefragment zusammen. 

Obj. 13 (SE 33) wurde von mehreren Sandsteinen gebildet, 
wobei der größte auf einigen Keramikfragmenten auflag. 
Obj.  9 (SE  25/26  IF) bestand aus Gefäßfragmenten, darun-
ter zwei kleinere Gefäße, sowie kalzinierten Knochen. Obj. 7 
(SE  19/20  IF) war eine kleine Vertiefung (Durchmesser ca. 
0,30  m, maximale Tiefe 0,15  m) mit erhöhter Holzkohlen-
dichte. Eine Interpretation als Pfostengrube erscheint frag-
lich. 

Klar als Urnengräber können Obj. 1 (Grab 1), 6 (Grab 3), 8 
(Grab 2), 10 (Grab 5), 12 (Grab 6) und 14 (Grab 7) angesprochen 
werden. Obj. 1 (SE 3/4 IF) und 8 (SE 11/12 IF) befanden sich im 
Südostprofil und waren teilweise vom Bagger angeschnit-
ten worden. Das in den anstehenden Kalkstein eingetiefte 
Obj. 8 (Grab 2) barg ein größeres Gefäß, mehrere Keramik-
fragmente, Holzkohleflitter und -stücke, kalzinierte Knochen 
sowie Bronzefragmente. Obj.  1 (Grab  1) gab sich zunächst 
nur als eine kleinere, mit Kalksteinen eingefasste und vom 
Bagger beschädigte Urne zu erkennen. Nach dem Abheben 
des Erdreichs über Obj. 1 und 8 und der Erweiterung der Gra-
bungsgrenzen um 3,20  ×  4,00  m außerhalb der Straßent-
rasse kam über der Urne beziehungsweise der eigentlichen 
Grabgrube von Obj.  1 eine lineare, annähernd Ost-West 
orientierte mehrlagige Keramikkonzentration in SE  21 zum 
Vorschein, die auch zwei Ganzgefäße enthielt. Aus SE  21 
stammen ferner zum Teil massive Holzkohlen (bis 3 cm), ein 
verkohlter Balkenrest (Länge ca. 30 cm), vereinzelt kalzinierte 
Knochen sowie Kalksteine (bis 25  cm). SE  21 konnte nicht 
ganz ergraben werden, da sie sich auch außerhalb der Stra-
ßentrasse in alle Richtungen fortsetzte. Nach Bergung der 
Keramiklagen trat – direkt an die Urne anschließend – ein 
weiteres Gefäß zutage. Das durch die Baggerarbeiten stark 
beschädigte Obj.  12 (Grab  6, SE  31/32  IF) beinhaltete Frag-
mente mehrerer Gefäße sowie kalzinierte Knochen. Obj.  14 
(Grab 7, SE 35/36 IF) enthielt nur ein stark zerdrücktes Gefäß 
(Urne); die eng um das Gefäß gezogene Grabgrube barg viel 
Holzkohle sowie ein Hornsteinfragment. Aus Obj. 6 (Grab 3, 
SE 10/24 IF), dessen Grabgrube nicht zu erkennen war, stam-
men drei Gefäße (ein größeres, grafitiertes Gefäß neben 
einem etwas tiefer liegenden, kleinen Gefäß). Bei der wegen 
massiver Wurzelstörungen schwierigen Blockbergung des 
größeren Gefäßes kamen ferner eine innen liegende kleine 
Tasse und eine Kahnfibel zutage. 

Obj. 10 (Grab 5, SE 27/28 IF) wies offenbar mehrere inein-
andergestellte Gefäße auf. Das größte Gefäß dieses Grabes 
war grafitiert und ornamental verziert, ein weiteres Gefäß 
wies einen roten Überzug auf. Dieses Objekt wurde en bloc 
geborgen.
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Bei SE 16 handelte es sich höchstwahrscheinlich um eine 
Erosionsschicht, die über und zwischen den zum Teil in 
den anstehenden Kalkstein eingetieften Gräbern lag. Der 
Schichtinhalt von SE  16 (reichlich Keramikfragmente, kalzi-
nierte Knochen sowie Holzkohlestücke und -flitter) dürfte 
sich aus zerstörten beziehungsweise verlagerten Gräbern 
zusammensetzen.

Grundsätzlich ist davon auszugehen, dass sich entlang 
der Trasse noch zahlreiche weitere archäologisch relevante 
Objekte beziehungsweise Gräber befinden. Um den Fort-
schritt der Bauarbeiten jedoch nicht weiter zu behindern, 
wurde seitens des Bundesdenkmalamtes in Absprache mit 
dem Grundeigentümer beschlossen, allfällige weitere Ob-
jekte auf der Trasse mittels eines 0,40 m hohen Schotterauf-
trags zu versiegeln beziehungsweise zu konservieren.

Für eine genaue zeitliche Ansprache der Funde bedarf es 
noch der Restaurierung sowie einer detaillierten Analyse. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich bei den aufge-
deckten Objekten und Gräbern um Teile eines ausgedehn-
ten, hallstattzeitlichen (Flach-)Gräberfeldes. Möglicherweise 
ist dieses mit der am Wildoner Buchkogel gelegenen Höhen-
siedlung in Verbindung zu bringen. Der Vollständigkeit hal-
ber sei hier auch auf das 2003 entdeckte hallstattzeitliche 
Grab »Leitinger-Urne« (Gst. Nr.  102/4), das sich etwa 150 m 
östlich der neuen Fundstelle fand, sowie auf das etwa 400 m 
östlich gelegene hallstattzeitliche Hügelgräberfeld »Buch-
kogel« hingewiesen. Für die meist römerzeitlich datierte, 
oben genannte Hügelgräbergruppe »Schießstand« ist eine 
chronologische Stellung in der Hallstattzeit ebenfalls nicht 
ausgeschlossen. 

Christoph Gutjahr und Martina Trausner

KG Unterzeiring, OG Oberkurzheim
Mnr. 65610.13.01 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Richtstätte

Die Ausgrabungen im Bereich der ehemaligen Richtstätte 
wurden im August und September 2013 fortgesetzt (siehe 
FÖ 51, 2012, 309–310). Die Arbeiten konzentrierten sich auf 
einen Bereich südwestlich der beiden Galgensäulen, um 
hier eine durchgehende Grabungsfläche zu erhalten. Dabei 
konnten mehrere Gruben (Verlochungen) beobachtet wer-
den, die interessante Hinweise über den Umgang mit den 
Hingerichteten boten.

In der Grube Obj.  5 (SE 12/13  IF) wurden die Überreste 
eines geköpften Delinquenten verlocht; ob der fehlende 
Schädel in Obj.  6 deponiert worden ist, kann eventuell die 
anthropologische Untersuchung klären. Zusätzlich dürfte 
die hingerichtete Person auf das Rad geflochten und zer-
stückelt worden sein: Oberkörper und Becken fanden sich in 
situ, wobei die Arme alte Brüche aufweisen. Unterhalb der 
Beckenknochen waren die Schien- und Wadenbeine X-för-
mig deponiert. Der Gelenksverband zu den Oberschenkeln 
war noch erhalten, die Oberschenkel waren knapp oberhalb 
der Knie abgeschlagen.

In der Grube Obj. 6 (SE 14/15 IF) fanden sich zwei mensch-
liche Schädel mit vereinzelten, nicht zusammenhängenden 
Langknochen. Die Grube war zum Teil mit glazialen Geschie-
ben abgedeckt.

Bei dem in der Grube Obj. 7 (SE 18/19 IF) verlochten Indi-
viduum fehlt ebenfalls der Schädel, offensichtlich wurden 
auch die Füße abgetrennt. 

Die Grube Obj. 8 (SE 21/22 IF) konnte im Zuge der zeitlich 
knapp bemessenen Maßnahme noch nicht freigelegt werden.

Bei dem in Grube Obj.  9 (SE 25/26  IF) verlochten Indivi-
duum fehlten der Schädel und das rechte Bein, ebenso die 

distale Seite des abgeschlagenen linken Unterschenkels und 
Fußes; im Bereich des Beckens waren noch Reste eines durch 
Kupferoxide imprägnierten Ledergürtels erhalten. 

Die Bergung der Objekte erfolgte hauptsächlich mittels 
Folienblöcken, ein Objekt (Obj. 10) wurde in einer Holzkiste 
geborgen. Das Erdmaterial aus den (Grab-)Gruben sowie 
der überwiegende Teil von SE  16 soll geschlämmt werden. 
Trotz der durchaus beachtenswerten Befunde konnte auch 
bei dieser Grabungskampagne kein Hinweis auf den postu-
lierten hölzernen Vorgängerbau des Galgens erzielt werden.

Wolfgang Artner und Federico Bellitti

KG Waltersdorf, SG Judenburg
Mnr. 65035.13.02 | Hallstattzeit, Gräberfeld

Aufgrund der zunehmenden Zerstörung durch die land-
wirtschaftliche Nutzung des Gräberfeldareals sowie vor 
allem wegen der verstärkten Bedrohung durch Raubgräber 
wurden von April bis Juni 2013 im Bereich des in den Jahren 
2012 und 2013 geophysikalisch prospektierten hallstattzeit-
lichen Gräberfeldes von Strettweg vom Institut für süd-
ostalpine Bronze- und Eisenzeitforschung (ISBE) präventive 
Forschungsgrabungen in einem der größten georteten 
Hügelgräber, dem ›Fürstengrab‹ Tumulus III, durchgeführt 
(Gst. Nr. 54).

Der untersuchte Grabhügel Tumulus III (Durchmesser 
rund 33 m) ist Teil des größten bislang entdeckten hallstatt-
zeitlichen Hügelgräberfeldes (»Hauptgruppe«), das eine von 
mehreren nunmehr bekannten Nekropolen rund um den 
hallstattzeitlichen ›Fürstensitz‹ am Falkenberg bei Strett-
weg bildete. Nach Ausweis der geophysikalischen Boden-
magnetikuntersuchungen (Zentralanstalt für Meteorologie 
und Geodynamik) umfasste diese »Hauptgruppe« wohl über 
70 Hügelgräber unterschiedlicher Größe, darunter auch das 
bekannte ›Kultwagengrab‹ und das 2012 untersuchte, unge-
störte ›Fürstengrab‹ Tumulus II (siehe FÖ 51, 2012, 310–313).

Tumulus III war vor Beginn der Ausgrabungen aufgrund 
der intensiven landwirtschaftlichen Nutzung im Gelände 
nicht mehr sichtbar, sondern vollständig eingeebnet. Ob-
wohl im Bereich des Grabes nach der Ortung durch die Bo-
denmagnetik insgesamt drei Bodenradaruntersuchungen 
mit unterschiedlichen Antennen durchgeführt worden 
waren, blieb der von einer kreisförmigen Anomalie (Um-
fassungs- beziehungsweise Entnahmegraben) eingefasste 
Innenbereich des Grabes in seinem strukturellen Erschei-
nungsbild eher diffus. Eine steinerne Grabkammer, wie sie 
bei anderen Tumuli feststellbar war, war nicht zu erkennen.

Nach der großteils maschinellen Entfernung des Ackerhu-
mus − im Bereich über der Grabkammer erfolgte ein händi-
sches Abtragen − bestätigte sich, dass Tumulus III von einem 
an der erhaltenen Oberkante bis zu 5 m breiten, kreisförmig 
umlaufenden Graben umgeben war, der stellenweise noch 
über 1,5 m tief erhalten war. Eine im Nordbereich des Tumu-
lus in einer engen Kurve um den Kreisgraben verlaufende 
Anomalie konnte als Rest eines neuzeitlichen, geschotter-
ten und seicht fundamentierten Weges bestimmt werden, 
dessen Fortsetzung nach Westen hin in der Magnetik teils 
bereits 2012 gut erfasst werden konnte. Offenkundig diente 
das wohl noch im Gelände erhaltene Hügelgrab dem von 
Westen kommenden neuzeitlichen Weg als Wegmarke und 
Orientierungspunkt, an dem dieser dann in einer Kurve nach 
Süden abbog und den Tumulus gleichsam umrundete. Auf-
grund der Überlagerung durch diesen Weg war der Ostbe-
reich der kreisförmigen Anomalie in der Magnetik und auch 
im Bodenradar nicht deutlich greifbar. Genau in diesem Be-
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reich zeigte sich nach dem Abtragen der Wegschotterung, 
dass der Umfassungsgraben hier eine Unterbrechung be-
ziehungsweise Erdbrücke in das Innere aufgewiesen hatte 
− eine Konstruktion, die sich von jener der anderen bislang 
untersuchten Strettweger Tumuli klar unterscheidet. Annä-
hernd in der Mitte des umfassten Bereiches/Tumulus − be-
ziehungsweise leicht nach Norden hin versetzt − befand sich 
die eigentliche Grabkammer, die keinerlei Reste einer Stein-
konstruktion oder -einfassung aufwies; offenkundig hatte 
es sich um eine ausschließlich hölzerne Grabkammer ge-
handelt. Diese war bereits erheblich gestört, wobei das Aus-
maß und die erkennbare Systematik dieser Störung schon 
beinahe an eine ›archäologische Altgrabung‹ erinnerten. 
Die annähernd quadratische bis leicht trapezförmige Stö-
rung wies fast senkrechte Grubenwände auf, die sorgsam 
abgestochenen ›Profilen‹ ähnelten. Die genaue Größe der 
Grabkammer kann nicht mehr ermittelt werden, sie dürfte 
maximal 5 × 7 m betragen haben. Trotz der gründlichen Be-
raubung, über deren Zeitpunkt und Ausführung keine Infor-
mationen vorliegen, vermögen die wenigen übersehenen 
Funde aus der Kammer einen guten Eindruck vom einstma-
ligen Reichtum der Ausstattung sowie der Datierung des 
Grabes zu vermitteln.

Im Grab selbst waren zumindest zwei Personen bestat-
tet, wobei sich aufgrund einer eisernen Lanzenspitze nach-
weisen lässt, dass es sich um die Bestattung eines Mannes 
gehandelt haben muss, der über eine Waffenausstattung 
verfügte – eventuell ein Reiterkrieger. Das Bruchstück einer 
bronzenen Fibel und Bruchstücke tönerner Webstuhlge-
wichte des überlieferten Fundbestandes weisen weiters auf 
eine Frau hin. Bei dem Fibelbruchstück handelt es sich um 
den knopfartigen Teil einer bronzenen Knotenfibel, der auf 
dem Fibelbügel aufgeschoben war. Die Größe dieses Knop-
fes sowie der beidseitigen Bügelansätze erlauben vorerst 
eine feinchronologische Einordnung des Stückes in das 7. 
Jahrhundert v. Chr. Allein durch dieses auf den ersten Blick 
unscheinbare Stück kann bereits belegt werden, dass Tumu-
lus III das bislang älteste der drei untersuchten Strettweger 
›Fürstengräber‹ ist. Neben einer Reihe kleinerer Bronzeringe, 
die wohl zu einer Gürtelgarnitur gehörten, sind mehrere 
kleine bronzene Zierscheiben mit mittigen Nietstiften zu 
erwähnen, bei denen es sich möglicherweise um Teile eines 
Schüsselhelmes gehandelt hat. Charakteristische Radreifen-
beschlagnägel indizieren die Existenz einer Wagenbeigabe 
− oder zumindest Teilen davon − im Grab, wodurch nun auch 
im dritten untersuchten Strettweger ›Fürstengrab‹ die Mit-
gabe eines Wagens belegt ist.

Obwohl nur in Scherben beziehungsweise Partien erhal-
ten, belegen auch die qualitätvollen Keramikfunde, die den 
Rest eines einstmals prächtigen Tongefäßbeigabensatzes 
darstellen, den Status dieses ›Fürstengrabes‹. Hier begegnen 
beispielsweise sowohl Scherben mit Grafit- als auch solche 
mit roter Bemalung. Vereinzelt finden sich auch Stücke mit 
plastischer Verzierung, wie etwa Riefen oder Kanneluren.

Georg Tiefengraber und Susanne Tiefengraber

KG Waltersdorf, SG Judenburg
Mnr. 65035.13.04 | Jungsteinzeit, Siedlung | Hallstattzeit, Römische Kaiserzeit 
und Frühmittelalter, Gräberfeld

Aufgrund der zunehmenden Zerstörung durch die landwirt-
schaftliche Nutzung sowie vor allem wegen der verstärkten 
Bedrohung durch Raubgräber wurden von August bis No-
vember 2013 im Bereich der 2013 geophysikalisch prospek-
tierten hallstattzeitlichen Gräbergruppe von Waltersdorf 

präventive Forschungsgrabungen vom Institut für südostal-
pine Bronze- und Eisenzeitforschung (ISBE) in dem größ-
ten bislang georteten Hügelgrab, dem − nach dem Grund-
eigentümer benannten – »Bleikolmhügel«, durchgeführt 
(Gst. Nr. 16). 

Der »Bleikolmhügel« stellt einen einstmals monumen-
talen hallstattzeitlichen Grabhügel dar, der − wie schon die 
Tumuli I bis III in Strettweg − als ›Fürstengrab‹ anzusprechen 
ist. Der von einem etwa 10 m breiten und bis zu 0,9 m tie-
fen Umfassungs- beziehungsweise Entnahmegraben um-
gebene Grabhügel wies einen Durchmesser von rund 52 m 
auf und dürfte − analog zu den wenigen anderen erhaltenen 
Grabhügeln dieser Dimension im Bereich der Westhallstatt-
kultur − eine Höhe von 10 m bis 12 m besessen haben. Noch 
bis 1951 war der Grabhügel nach Auskunft des Grundbesit-
zers 4  m bis 5  m hoch erhalten. In diesem Jahr wurde der 
die landwirtschaftliche Nutzung störende Hügel solange 
mit einer Schubraupe eingeebnet, bis die Steinkammer an-
gefahren wurde. Um eine Verschlechterung der so gewon-
nenen Ackerfläche durch die Steine zu vermeiden, wurde 
nicht weiter abgeschoben. Die jahrzehntelange Beackerung 
der Fläche bewirkte schließlich eine starke Verschleifung des 
Grabhügels, der vor Beginn der Ausgrabung lediglich noch 
als etwa meterhohe, unregelmäßige Bodenwelle im Ge-
lände erkennbar war.

Nach der maschinellen Entfernung des Ackerhumus zu 
Grabungsbeginn und der händischen Entfernung der letz-
ten Humusreste zeigte sich aufgrund von verlagerten Fun-
den sehr bald, dass offenkundig mit jüngeren, teilweise wohl 
gestörten Bestattungen aus provinzialrömischer Zeit und 
vor allem dem frühen Mittelalter zu rechnen war, die nach-
träglich und gezielt in den älteren Grabhügel eingebracht 
worden waren. So ließ sich im Ostbereich des Hügels eine 
Reihe von qualitativ hochwertigen römischen Glasgefäß-
fragmenten feststellen, die charakteristische Grabbeigaben 
des 1. und 2. Jahrhunderts n. Chr. darstellen. Vereinzelte zu-
gehörige Keramikfragmente unterstreichen die Vermutung, 
dass in die Osthälfte des monumentalen Grabhügels nach-
träglich römerzeitliche (Brand-)Gräber eingetieft worden 
waren, die allerdings bei der Einebnung des Hügels weitest-
gehend zerstört wurden. Anders zeigte sich die Situation 
im Südbereich des Grabhügels, in dem vereinzelte frühmit-
telalterliche Funde noch aus dem Ackerhumus aufgelesen 
werden konnten. Hier wurden insgesamt 43 Körpergräber 
beziehungsweise deren Grabgruben dokumentiert, die alle-
samt gezielt in den Grabhügel eingetieft worden waren. Die 
Gräber wiesen grob eine West-Ost-Orientierung auf, wobei 
die Wölbung des Hügels nach Norden hin Abweichungen in 
der Ausrichtung bedingte. Die meisten Grabgruben waren 
nur mehr wenige Zentimeter tief erhalten, sodass die Erfas-
sung derselben als großer Glücksfall gewertet werden kann, 
zumal die landwirtschaftliche Nutzung der Fläche früher 
oder später zweifelsohne die vollständige Zerstörung dieses 
außergewöhnlich situierten Gräberfeldes bedingt hätte. Die 
Beigaben aus diesen Gräbern (Glasperlenketten, Eisenmes-
ser, Reitersporn, Ohrringe, Fibeln und Keramikgefäße) erlau-
ben vorerst eine grobe Datierung in das 8. und 9. Jahrhun-
dert n. Chr.

Das Zentrum des Grabhügels bildete eine von einer mas-
siven Steinpackung (13 × 13 m) eingefasste und ursprünglich 
auch bedeckte, wohl mannshohe und begehbare Holzgrab-
kammer (Seitenlänge 7  ×  7  m). Die Steinpackung selbst, in 
der sich ein kleiner Schalenstein mit vier Näpfen verbaut 
fand, war noch bis zu einer Höhe von 1,2 m erhalten. Nach 
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Südsüdosten hin führte ein holzverschalter, fast 12 m langer 
Eingangskorridor (Dromos) in die Grabkammer, wobei sich 
zu beiden Seiten in Abständen von rund 0,5 m Abdrücke der 
die Verschalung stützenden Holzpfosten erhalten hatten. 
Dieser Korridor wurde nach Einbringung der Bestattungen 
und Beigaben mit Erde und darüber einer massiven Steinpa-
ckung verschlossen; danach wurde sukzessive der schluss-
endlich monumentale Erdgrabhügel über der Grabkammer 
und dem Eingangskorridor aufgeschüttet. Bereits kurz dar-
auf, auf jeden Fall aber zeitgenössisch, muss die Grabkam-
mer geplündert worden sein, wobei unklar bleibt, von wel-
cher Seite die Beraubung erfolgt ist. Zu diesem Zeitpunkt 

muss die hölzerne Grabkammer noch intakt und begehbar 
gewesen sein, da sonst eine derart gründliche Plünderung 
der Kammer wohl nicht möglich gewesen wäre.

Trotz der Beraubung fanden sich in der Kammer unter 
anderem noch Reste eiserner Waffen (Lanzenspitzen) sowie 
eiserne Wagenteile (Radreifenbeschläge etc.) und Zaumzeug-
zubehör, zahlreiche Bronzebeschläge, Bronzeringe, verzierte 
Beinplättchen, Bernsteinperlen, Bronzegefäßfragmente und 
reich verzierte Keramikgefäßbruchstücke, die teilweise noch 
Grafit- und Rotbemalungen sowie weiße Inkrustationen 
besaßen. Nicht allzu lange nach der Beraubung dürfte die 
Holzkammer bereits eingebrochen sein, wobei das Innere 

Abb. 104: Waltersdorf (Mnr. 
65035.13.04). Grabkammer des 
hallstattzeitlichen Grabhügels 
»Bleikolmhügel«.
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Abb. 105: Waltersdorf (Mnr. 65035.13.04). Übersichtsplan des hallstattzeitlichen Grabhügels »Bleikolmhügel«.
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der Kammer mit über 50 m3 Erde und Abdecksteinen verfüllt 
wurde, die im Zuge der Ausgrabung mühsam händisch ent-
fernt werden mussten. Gerade im Nordwestbereich dieses 
massiven Versturzes konnte eine Konzentration an späthall-
stattzeitlichen Funden konstatiert werden (Keramik- und 
Glasgefäßbruchstücke, Teile bronzener Arm- und Beinringe, 
eiserne Pfeilspitze), die hier zusammen mit größeren Holz-
bohlenteilen erhalten geblieben waren. Hierbei dürfte es sich 
um Reste einer Nachbestattung handeln, die nachträglich auf 
die Steinpackung der Zentralkammer aufgesetzt worden und 
beim Einstürzen derselben eingesackt war. Eine weitere Nach-
bestattung in Form eines Urnengrabes fand sich aufgesetzt 
(oder ursprünglich eingebaut?) auf beziehungsweise in die 
Steinpackung am Ende des Eingangskorridors. Diese Bestat-
tung wurde en bloc geborgen, weitere Aussagen dazu sind vor 
der Restaurierung nicht möglich. Eine dritte Nachbestattung, 
die de facto im Zuge des mehrstufigen Hügelaufschüttungs-
prozesses eingebracht worden war, konnte schließlich einige 
Meter südlich und in direkter Flucht vor dem zu diesem Zeit-
punkt bereits verschlossenen Dromos dokumentiert werden: 
Hier wurde offensichtlich eine Holzkiste beziehungsweise 
-kammer, in der sich ein prunkvoll verziertes Keramikgefäß 
als Urne sowie weitere Gefäße beziehungsweise Teile davon 
befanden, auf eine Steinunterlage gesetzt und mit Steinen 
abgedeckt. Darüber wurde der Grabhügel weiter aufgeschüt-
tet. Auch hier bleibt die Restaurierung der en bloc geborgenen 
Funde abzuwarten.

Von besonderer Bedeutung ist die Tatsache, dass sich de 
facto im gesamten Bereich unterhalb der steinumfassten 
Grabkammer auf mindestens 400 m2 Fläche eine kompakte 
− und intensiv beprobte − Schicht aus Holzspänen, Rinde, 
Ästen und auch Blättern sowie sogar einzelnen Nussscha-
len unter Luftabschluss erhalten hat. Offenkundig wurden 
für die Errichtung der hölzernen Grabkammer an Ort und 
Stelle Bäume zu Holzbohlen beziehungsweise Bauholz etc. 
zugerichtet, wobei die Abfälle gleich vor Ort verblieben. Zu 
erwähnen bleibt noch, dass der Grabhügel auf einem fast 
meterdick erhaltenen mittelneolithischen Siedlungsschicht-
paket aufgeworfen wurde, das gerade durch diese Überla-
gerung vor einer Zerstörung durch die landwirtschaftliche 
Nutzung des Areals bewahrt geblieben ist. 

Es kann somit vorerst resümiert werden, dass mit dem 
»Bleikolmhügel« eines der bis dato größten bekannten 
hallstattzeitlichen ›Fürstengräber‹ im gesamten Südostal-
penraum erfasst und gezielt untersucht werden konnte. 
Der einstmals monumentale Grabhügel war ursprünglich 
deutlich größer als die 2012/2013 untersuchten hallstatt-
zeitlichen ›Fürstengräber‹ Tumulus I bis III von Strettweg 
sowie auch die bekannten vier ›Fürstengräber‹ von Klein-
klein im Sulmtal (Südweststeiermark). Soweit dies bislang 
beurteilbar ist, lässt sich der »Bleikolmhügel« aufgrund sei-
nes Fundinventars dem »Prunkgrab 1« von Waisenberg bei 
Völkermarkt feinchronologisch an die Seite stellen, was eine 
Datierung in die späte Hallstattzeit (späte Stufe Ha D) bezie-
hungsweise an das Ende des 6. und vermutlich sogar an den 
Beginn des 5. Jahrhunderts v. Chr. implizieren würde. 

Selbst im 1. Jahrtausend n. Chr. stellte der Grabhügel noch 
ein derart eindrucksvolles Monument dar, dass er im 1. und 
2. Jahrhundert und dann noch einmal im 8. und 9. Jahrhun-
dert n. Chr. gezielt und bewusst zum Anlegen eines Gräber-
feldes beziehungsweise Friedhofes genutzt worden ist.

Georg Tiefengraber und Susanne Tiefengraber

Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

Altaussee Altaussee 1717/2 ohne Datierung, Kalkstein-
artefakt

Deutsch-
feistritz

Deutsch-
feistritz

175/1 Neuzeit, Steinpflaster

Eisbach Eisbach 94 Römische Kaiserzeit, 
Keramik

Gratkorn-St. 
Veit ob Graz

Gratkorn Kanzelkogel ohne Datierung, Keramik

Greuth St. Marein bei 
Neumarkt

.10 ohne Datierung, Bergbau-
halde?

*Haus Haus 756 Mittelalter bis Neuzeit, 
Messer und Knauf

Innere Stadt Graz 911 Neuzeit, Ziegelmauer
Kaisersberg St. Stefan ob 

Leoben
156/2 Frühmittelalter bis Neu-

zeit, Keramik
Kleinstübing Deutsch-

feistritz
55/7 ohne Datierung, Ziegel

Kobenz Kobenz 338 ohne Datierung, Keramik
Muttendorf Dobl 175 Neuzeit, Metallschlacken
St. Georgen St. Georgen 

ob Judenburg
Pfarrkirche hl. 
Georg

Spätmittelalter, Bestat-
tungen

St. Marein St. Marein bei 
Neumarkt

Feichterkogel ohne Datierung, Keramik

Schachen, 
Zeil-Pöllau

Schachen 
bei Vorau, 
Pöllauberg

Masenberg ohne Datierung, Steinbau, 
Wegtrasse und Bergbau

Schöder Schöder Mittelalter/Neuzeit (?), 
Gewicht

Sonnseite Lassing 1841 ohne Datierung, gemauer-
ter Schacht

Thalheim Pöls 147/6 Neuzeit, Glasflasche
*Unterzeiring Oberkurz-

heim
Katzlingberg Jungsteinzeit, Steinaxt

Webling Graz 54/1, 55/1, 
56/2

La-Tène-Zeit, Keramik

* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)

KG Haus, MG Haus
Mittelalter bis Neuzeit, Messer und Knauf

Auf Gst. Nr. 756 wurden bereits vor mehreren Jahren Funde 
während landwirtschaftlicher Arbeiten entdeckt und nun-
mehr seitens der ANISA (Daniel Brandner) gemeldet. Es 
handelt sich um ein Eisenmesser (Länge 42  cm, Gewicht  
427 g; Abb. 106/1) sowie um einen Knauf aus Bronze mit 
Ritzverzierung und Goldeinlagen (Höhe 7,1 cm, Gewicht 65 g;  
Abb. 106/2), die mittelalterlich bis neuzeitlich zu datieren 
sind. 

Eva Steigberger

KG Unterzeiring, OG Oberkurzheim
Jungsteinzeit, Steinaxt

2013 wurde ein Altfund durch den Verein Archäologie Pöls-
tal gemeldet: 1955 wurde auf dem Weg zur Wildinghube auf 
dem Katzlingberg auf dem Waldboden eine Steinaxt gefun-
den. Die Axt besteht aus grünlichem Serpentinit (maximale 
Länge 11,7 cm, Höhe 5 cm, maximale Breite 6 cm) und dürfte 
in das Neolithikum zu datieren sein.

Eva Steigberger
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Abb. 106: Haus. 1 im Maßstab 1 : 4, 2 im Maßstab 1 : 2.
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Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

*Alkus Ainet 85002.13.01 746, 748 La-Tène-Zeit, Gebäude und Heiligtum (?)
*Angath Angath 83001.13.01 .9 Römische Kaiserzeit, Siedlung | Früh-

mittelalter, Kirche | Hochmittelalter bis 
Neuzeit, Pfarrkirche hl. Geist

*Birgitz Birgitz 81105.13.01 183/2 La-Tène-Zeit, Siedlung
*Brixlegg Brixlegg 83105.13.01 324/1 Bronzezeit, Siedlung
*Finkenberg Finkenberg 87104.13.01 1862, 1867 Mittelsteinzeit, Jägerlager | Frühmittelal-

ter, Lavezabbau | ohne Datierung, Alm-
wüstung und Abris

**Fließ Fließ 84001.13.01 .48, 218, 219 La-Tène-Zeit, Siedlung
*Hall Hall in Tirol 81007.13.01 .92 Neuzeit, Badehaus
*Hall Hall in Tirol 81007.13.02 566/11 Spätmittelalter, Uferverbauung
*Hall Hall in Tirol 81007.13.03 946 Mittelalter, Stadtbefestigung
Imst Imst 80002.13.01 3712/4 Neuzeit, Tierskelett
Imsterberg Imsterberg 80003.13.01 Prospektion kein Befund
*Innsbruck Innsbruck 81113.13.01 .414 Neuzeit, Hofburg
Kirchbichl Kirchbichl 83007.13.01 1112 siehe Mnr. 83007.13.02
*Kirchbichl Kirchbichl 83007.13.02 1112 Zeitgeschichte, Zwangsarbeiterlager
**Kitzbühel Stadt Kitzbühel 82108.13.01 .53 Neuzeit, Gebäude
**Kitzbühel Stadt Kitzbühel 82108.13.02 .48/2, 100 Mittelalter, Stadtbefestigung
Kolsaßberg Kolsassberg 81011.13.01 .238–378 kein Befund
*Landeck Landeck 84007.13.01 .446 Frühmittelalter, Kirche | Hochmittelalter 

bis Neuzeit, Pfarrkirche Maria Himmel-
fahrt

*Münster Münster 83111.13.01 285/1 Mittelsteinzeit, Hallstattzeit und La-Tène-
Zeit, Abri

Natters Natters 81122.13.01 66/1–2, 75/1 kein Befund
*Nauders I u. a. Nauders u. a. 84108.13.01 Hallstattzeit bis La-Tène-Zeit, Wegtras-

sen | Römische Kaiserzeit, Via Claudia 
Augusta

**Navis Navis 81205.13.01 1101/1 Neuzeit, Bergbau
*Pfaffenhofen Pfaffenhofen 81307.13.01 686/1 La-Tène-Zeit, Siedlung
*Pradl Innsbruck 81125.13.01 2046, 2051/1, 2055 Zeitgeschichte, Erschießungsplatz
Sistrans Sistrans 81132.13.01 353 kein Befund
**Stribach Dölsach 85034.13.01 190/1 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Aguntum
*Stribach Dölsach 85034.13.02 32, 35, 37/1–2 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Aguntum
*Telfs Telfs 81310.13.01 4388 Hallstattzeit bis La-Tène-Zeit, Siedlung
Thaur I Thaur 81015.13.01 45/6 kein Befund
*Thaur I Thaur 81015.13.02 3617 Bronzezeit, Siedlung | Hochmittelalter, 

Burg
*Vill Innsbruck 81134.13.01 89/2 Mittelalter, Burg Straßfried
Vill Innsbruck 81134.13.02 89/2 Maßnahme nicht durchgeführt
*Vomp Vomp 87011.13.01 3235/1 Bronzezeit, Gräberfeld
Weißenbach Weißenbach am 

Lech
86041.13.01 5659–6016 kein Befund

Wilten Innnsbruck 81136.13.01 686 ohne Datierung, Grube
Wilten Innsbruck 81136.13.02 1322/1, 1322/4 kein Befund
*Wilten Innsbruck 81136.13.03 539–541, 545 Römische Kaiserzeit, Zivilsiedlung Veldi-

dena und Bestattung | Neuzeit, Gebäude
Wörgl-Kufstein Wörgl 83020.13.01 43/3 siehe Mnr. 83020.13.02
*Wörgl-Kufstein Wörgl 83020.13.02 43/3 Römische Kaiserzeit, Fundstelle | Spät-

mittelalter bis Neuzeit, Gebäude
* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)
** Bericht in Band 52 veröffentlicht (E-Book)
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Mnr. 85002.13.01 | La-Tène-Zeit, Gebäude und Heiligtum (?)

Im September 2013 konnten die archäologischen Untersu-
chungen am Potschepol (Pitschedboden), einer hochalpinen 
Ebene auf ca. 2.290 m Seehöhe, im Zuge einer Lehrgrabung 
des Instituts für Archäologien der Universität Innsbruck fort-
geführt werden (Gst. Nr. 746, 748). Neben Grabungen an den 
bereits seit dem Jahr 2008 bekannten Strukturen  I und III 
wurde die Felsspalte A untersucht. Weiters wurden die Pros-
pektionen mittels Metalldetektoren fortgesetzt.

Bei der Struktur I wurde der bereits im Vorjahr angelegte 
Schnitt  3 weiter abgetieft. Nachdem sich keine regelhafte 
Abfolge von der massiven (SE 3) zur kleinteiligen (SE 9) Stein-
konzentration zeigte, wurden zum besseren Verständnis 
des Schichtaufbaus zwei Suchschnitte angelegt. Erstmalig 
konnten dabei gesetzte Steinlagen dokumentiert werden. 
Zudem zeigten sich zwei mächtige Kohlepakete von je ca. 
0,15  m Stärke (SE  16, 18), die durch Steinlagen abgetrennt 
erschienen. An drei durch Steinlagen separierten, Holzkohle 
führenden Schichten wurden 14C-Proben entnommen, die 
über die zeitliche Dimension der Anlage Aufschluss liefern 
sollen.

Das Fundspektrum ähnelt jenem der vergangenen Kam-
pagnen. Absplisse und Trümmerstücke aus Silex und Berg-
kristall treten hinter kalziniertem Knochenklein als häufigste 
Fundgattung in Erscheinung. Bei den kleinteiligen Steinarte-
fakten handelt es sich nicht um Erzeugnisse einer zielgerich-
teten Artefaktproduktion. Sie sind vielmehr als Ergebnisse 
stumpfer, massiver und wenig zielgerichteter Krafteinwir-
kung anzusehen, wie sie beispielsweise beim Feuerschlagen 
generiert werden. Mehrere Teile eines zerborstenen Amphi-
bolits wurden ebenfalls erfasst. Der Stein könnte einst als 
Reib-, Glätt- und/oder Kochstein in Verwendung gestanden 
sein. Auffällig ist dieser abgerundete Stein jedenfalls, da 
ansonsten im näheren Umfeld meist plattige Gesteine wie 
Glimmerschiefer, Paragneise und Schiefergneise vorherr-
schen. An Keramik fand sich ein größeres Randstück einer ei-
senzeitlichen Schale, die grob ins 5. bis 1. Jahrhundert v. Chr. 
datiert werden kann. Weiters trat ehemals mit Kalk gema-
gerte Keramik auf, deren konkrete Zuweisung aufgrund ihres 
meist stark fragmentierten Zustandes derzeit jedoch kaum 
möglich ist. Eine Ausnahme bildet hierbei ein Randstück 
eines einst mit Kalk gemagerten Bechers mit Auerbergrand, 
wie er auch im nahe gelegenen Aguntum Entsprechungen 
findet. Als bislang unbekannte Fundgattung innerhalb der 
Struktur  I traten heuer zwei einfache eiserne Schuhnägel 
hervor. Überraschend war der Fund einer mit Ritzung und 
Schleifspuren versehenen kleinformatigen Steinplatte aus 
Paragneis (entspricht der lokalen Geologie). 

Die Beurteilung der einstigen Funktion von Struktur I ist 
beim derzeitigen Grabungsstand nur schwer möglich. Zwar 
mag man geneigt sein, sie in einen kultischen Bereich zu set-
zen, da sich dieser Ansprache folgend zumindest die nicht 
klar abgrenzbaren Schichteinheiten problemlos eingliedern 
ließen, wenn nämlich SE 2 und SE 8 als Versiegelung eines 
ehemals kultisch genutzten Areals zu verstehen wären, 
doch bleibt diese Ansprache derzeit spekulativ. Zumindest 
aber würden sich der Befund SE 3, der momentan noch nicht 
mit einem alleinigen Versturz in Einklang gebracht werden 
kann, sowie die mächtigen, mit kalziniertem Knochenklein 
versehenen und zum Teil sehr stark Holzkohle führenden 
Schichten erklären. Da jedoch bislang nur ein Teilbereich von 
Struktur  I ergraben wurde, muss vieles offen bleiben. Aus 
jetziger Sicht kann eine Mehrphasigkeit dieser Anlage bezie-

hungsweise dieses Platzes nur vermutet, die Nutzungsdauer 
nur abgeschätzt werden (eisen- bis römerzeitlich). Noch 
schwieriger zu fassen sind bei derzeitigem Grabungsstand 
etwaige Funktionsänderungen.

Die Struktur III befindet sich in der Talmitte auf einer 
Blockschuttzunge im Randbereich der Torfmoorfläche des 
Potschepol. Grund für die Maßnahmen bei Struktur III waren 
die von Gernot Patzelt gesammelten Radiokarbondaten aus 
einer Feuerstelle, die kalibriert als La-Tène-zeitlich und früh-
kaiserzeitlich anzusprechen sind (Probe Nr.  53: 380–110 BC; 
Probe Nr. 53W: 190 BC bis 10 AD; Probe Nr. 52W: 160 BC bis 
20 AD). Eine weitere 14C-Analyse kann aufgrund der zeitli-
chen Spannweite, bedingt durch die Problematik des »Hall-
stattplateaus«, nur unter Vorbehalt herangezogen werden 
(Probe Nr. 52: kalibriert 780–410 BC). Die Holzkohlefragmente 
hatte Patzelt innerhalb einer rechteckigen Steinstruktur 
entnommen, die als Hirtenhütte angesprochen wurde und 
an deren Südseite eine runde Trockenmauer anläuft, die er 
als zugehörige Viehhaganlage interpretierte. Die baulichen 
Befunde waren bereits bei der Grabungskampagne im Jahr 
2012 fotogrammetrisch dokumentiert worden. Dabei konn-
ten grob die Ausmaße der Hirtenhütte (Mauerumriss ca. 
5,50 × 3,50 m) sowie des Tierpferchs (Durchmesser ca. 11 m) 
ermittelt werden. 

Zur weiteren Untersuchung wurde im Sommer 2013 über 
die Ostmauer (SE 7) der Hirtenhütte ein 3,30 × 1,40 m großer 
Schnitt im Bereich der entnommenen Holzkohlenproben 
angelegt. Die trocken gesetzte Ostmauer ist teilweise bis zu 
vier Lagen und maximal 0,50  m hoch erhalten. Die durch-
schnittlich ermittelte Mauerbreite beträgt ca. 0,50  m. Auf-
grund der teilweise in situ liegenden Versturzsteine konnte 
eine ursprüngliche Höhe von mindestens 1,10 m rekonstru-
iert werden. Nach der Entnahme des Versturzmaterials (SE 1) 
und dem Abheben der bis zu 0,10 m starken Grasnarbe (SE 2) 
kam im Gebäudeinneren flächig eine ca. 0,05 m starke, durch 
Holzkohle schwarz verfärbte erdige Schicht (SE 5) zum Vor-
schein, die den letzten Laufhorizont darstellte. Auf und in 
dieser Schicht wurden ebenerdig flache Steine (SE 3) verlegt, 
die vermutlich eine Steinpflasterung bildeten. Im Bereich 
der Entnahmestelle (SE 6) der Holzkohlenproben war die mit 
Steinen versetzte Schicht nicht mehr vorhanden. Unterhalb 
des Gehhorizonts (SE 3, 5) konnte anschließend erneut eine 
flächendeckende Steinplanierung (erste Phase von SE 3) er-
graben werden, die vermutlich das Ausgangsniveau der 
Hirtenhütte darstellte. Die flachen Steine von unterschied-
licher Größe waren im Innen- (erste Phase von SE 3) sowie 
Außenbereich (SE 8) vorhanden und dürften angesichts des 
teils unebenen Untergrunds der Terrassierung des Geländes 
gedient haben, um eine ideale Ausgangsbasis für die Mauer-
konstruktion zu schaffen. Gleichzeitig dürfte diese Struktur 
als Steinpflaster gedient haben. 

Die Feuerstelle (SE 4), aus der die Radiokarbonproben ent-
nommen wurden, stellte sich als längliche und wannenför-
mige Grube dar, die innerhalb und parallel zur Ostmauer an-
gelegt worden war. Die Konstruktion (ca. 0,40 × mindestens 
1,40 m) wies im ungestörten südlichen Teil eine maximale 
Höhe von 0,22 m auf. In dieser Eintiefung fielen an der Sohle 
und am Rand flache, durch Hitze gerötete Steine auf, die 
verlegt erschienen. Die Feuergrube war massiv mit Holzkoh-
lefragmenten (hauptsächlich kleine Ast- beziehungsweise 
Rundhölzer) und weiteren geröteten Steinen (5–15 cm) ver-
füllt. Direkt westlich von SE 4 war eine stratigrafisch jüngere 
Feuerstelle (SE  10) errichtet worden, die aus ausgewählten 
Steinplatten gesetzt war. Sie bestand aus einer Unterlags-
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platte (ca. 40 × 50 cm), die teilweise auf die Verfüllung von 
SE  4 gelegt worden war. Eingefasst wurde die Herdstätte 
durch flache Steine, die durch Feuer rot verfärbt, verkippt 
und zum Teil senkrecht stehend sichtbar waren. Eine Ver-
füllung der Feuerstelle konnte nur in einem kleinen Zwickel 
im südöstlichen Bereich von SE 10 beobachtet werden und 
dürfte bereits in prähistorischer Zeit ausgeräumt worden 
sein, da die Unterlagsplatte der Feuerstelle SE  10 von dem 
Laufhorizont (SE 5) überlagert war.

Aufgrund der Tatsache, dass die Ostmauer (SE 7) im Such-
schnitt in einem Bereich von ca. 0,50  m aussetzt und das 
Steinpflaster vom Außen- zum Innenraum durchläuft, ist in 
diesem Bereich mit einer ehemaligen Eingangssituation zu 
rechnen.

Obwohl alle entnommenen Schichten geschlämmt wur-
den, konnten bis auf wenige Holzkohlenfragmente und 
Bruchstücke eines Schleif- oder Reibsteines keine Funde be-
obachtet werden.

Die bisherigen Untersuchungen bei Struktur III belegen 
eine Hirtenhütte aus der späten La-Tène-Zeit beziehungs-
weise frühen Römischen Kaiserzeit. Die zwei Feuerstellen 
(SE  4, 10) sowie die Erneuerung der Steinplanierung (SE  3) 
im Innenraum deuten auf eine mehrphasige Benützung des 
Gebäudes hin. Aufgrund der relativ geringen Anzahl der Ver-
sturzsteine (SE 1) wird keine Dachdeckung mit Steinplatten 
angenommen oder ist eine solche zumindest nicht mehr 
nachweisbar, da mit einer Entnahme von Steinen für die 
Errichtung weiterer Mauern in der näheren Umgebung zu 
rechnen ist.

Der Spaltenräumung lagen eine geologische und eine 
archäologische Fragestellung zu Grunde. Aus geologischer 
Sicht galt es zu klären, ob sich der angenommene Gene-
seprozess und -zeitraum für die Felskluft bestätigen ließe; 
darüber hinaus stand zu vermuten, dass sich insbesondere 
im wohl feuchten Milieu am Grund der Spalte aufschlussrei-
che botanische Reste erhalten haben könnten, die wertvolle 
Aufschlüsse über die lokale hochalpine Landschaftsbildung 
liefern könnten. Die Spalte verläuft in Ostnordost-Westsüd-
west-Richtung und weist heute eine offen sichtbare Länge 
von 5,10 m auf (Breite 0,7 m im Osten, bis zu 0,9 m im Wes-
ten), doch dürfte sie früher deutlich länger gewesen sein 
und auch offen gelegen haben. Unterirdisch zieht sie noch 
mindestens 7 m in Richtung Osten und 1 m in Richtung Wes-
ten weiter, sodass die ursprüngliche Gesamtlänge mindes-
tens 13 m betragen haben muss, gegebenenfalls aber auch 
weit mehr. Zu Beginn der Arbeiten war die Spalte nahezu 
ebenerdig verfüllt. 

Zur Klärung archäologischer Fragestellungen wurde die 
Spalte im sichtbaren Bereich bis auf eine Tiefe von 1,6  m 
(Westen) beziehungsweise 4 m (Osten) ausgehoben; der un-
terirdische Teil, in dem das Team beim Freilegen auf einen 
natürlichen Hohlraum stieß, zieht sich beim gegenwärti-
gen Füllzustand noch etwa 2 m weit nach unten, sodass die 
aktuell zugängliche Tiefe bei etwa 6  m liegen dürfte und 
von oben Belichtung erhält. Im freigelegten Bereich ist die 
Spalte im sichtbaren Bereich am Grund im Osten 0,33  m 
breit, erweitert sich jedoch im Westen (in geringerer Tiefe) 
auf 0,64  m; hier ist jedoch eine große Steinschuppe vom 
Spaltenrand abgebrochen und in die Tiefe gerutscht, so-
dass die Breite hier ehemals deutlich geringer gewesen sein 
dürfte (etwa 0,23 m). Im unterirdischen Teil im Osten hat die 
Spalte jedoch auch in größerer Tiefe noch eine Breite von 
etwa 0,50 m. Die sichtbaren Wände der Spalte sind von star-
ken Frostrissen durchzogen; dies dürfte auch dazu geführt 
haben, dass immer wieder größere und kleinere Steinblöcke 
von den Rändern abgebrochen und in die Tiefe gestürzt sind 
(SE 2) und sich vor vermutlich wenigstens einigen hundert 
Jahren (unter Beachtung des Flechtenwuchses an der Nord-
innenseite im oberen Bereich) eine mindestens 4  m lange, 
4 m hohe (vielleicht auch noch deutlich höhere, da im mitt-
leren Bereich die volle Spaltentiefe aus logistischen Gründen 
noch lange nicht erreicht werden konnte) und bis zu etwa 
0,50 m starke Steinscholle abgebrochen ist. 

Bislang wurde ein 3,5 m langes und etwa 2 m hohes Teil-
stück mit einem geschätzten Gewicht von etwa 1,5 t bis 2 t 
entfernt; ein weiterer, gut 4  m langer, mindestens 0,70  m 
hoher und bis zu 0,50 m starker Keil wurde aus logistischen 
Gründen noch in der Spalte belassen. An Funden wurde bis-
her rezenter Müll (SE 1) und ein 10-Groschen-Stück von 1982 
geborgen. Daneben fanden sich auch zwei improvisierte 
Fischspeere; der eine ist aus dem rohen Ast eines Nadel-
baums und einer Essgabel, deren Zinken geweitet wurden 
und die mittels grau isolierten Kabeldrahts am Schaft befes-
tigt war, konstruiert. Ein zweiter Fischspeer wurde aus dem 
Griff einer Stielpfanne aus Eisen gefertigt und mit sechs Sta-
bilisierungsringen aus Eisendraht im (nur mehr fragmenta-
risch erhaltenen) Holzgriff verankert. Nach Mitteilung von 
Gewährsleuten (unter anderem Josef Mühlburger) wurden 
diese Fischereigeräte zu einer Zeit, als es noch keine Straße 
auf den Potschepol gab (also vor 1984?), in der Spalte ver-
steckt. Einerseits, weil man sie nicht wieder in Tal tragen 
wollte, und andererseits, weil sich diese nicht vorschrifts-
konforme Art des Fischfangs wohl eher im Verborgenen ab-
spielen musste. Kein Stück des bisher gehobenen Materials 
kann eindeutig (über Herstellungs- und Verfallsdaten oder 
Ähnliches) vor die 1980er-Jahre datiert werden. Ältere Funde 
sind wohl nur in größerer Tiefe zu erwarten. 

Wie bereits in den vergangenen Jahren wurde auch heuer 
wieder auf die Erfahrung eines routinierten Sondengehers 
zurückgegriffen, welcher das Gelände im Umfeld der Gra-
bungsstätten prospektierte. Abgesehen von einem stark 
korrodierten Anhänger der Schutzengelbruderschaft Kals 
am Großglockner, der ins 18. Jahrhundert zu datieren ist (be-
sagte Schutzengelbruderschaft wurde 1728 in der Pfarrei hl. 
Rupert gegründet), kamen in diesem Jahr lediglich Hufeisen-
nägel sowie Patronenhülsen zutage. 

Markus Staudt, Cornelia Klocker, Elias Flatscher und 
Harald Stadler

Abb. 107: Alkus (Mnr. 85002.13.01). Überreste einer La-Tène-zeitlichen Hirten-
hütte (Struktur III).
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Mnr. 83001.13.01 | Römische Kaiserzeit, Siedlung | Frühmittelalter, Kirche | 
Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarrkirche hl. Geist

Die Ausgrabung fand von Juli bis August 2013 statt 
(Gst. Nr.  .9). Zunächst war geplant, den gesamten Kirchen-
innenraum flächig zu erforschen. Da jedoch der Boden des 
Chorraumes als erhaltenswert eingestuft worden war (origi-
nale Platten aus dem 18. Jahrhundert), wurde der Bereich der 
Ausgrabung auf das Schiff beschränkt (192 m2). 

Zunächst wurde der rezente Boden maschinell entfernt. 
Anschließend tiefte man die letzten Auffüllschichten mit 
dem Bagger unter archäologischer Aufsicht ab. Die rezenten 
Auffüllungen reichten im Bereich vor der Chorschwelle recht 
tief, was von Suchgräben während der letzten Renovierung 
in den 1960er-Jahren herrührte. Damals fand man dort zahl-
reiche gotische/barocke Grabsteine, die zum Teil geborgen, 
zum Teil wieder im Auffüllmaterial des Bodens entsorgt wur-
den. Da die jüngeren Böden in sehr gutem Zustand erhalten 
waren, wurde nach Absprache mit dem Bundesdenkmalamt 
beschlossen, die Grundrisse und Bodenphasen der älteren 
Kirchen nur mittels Suchschnitten zu erforschen. In diesen 
konnte dann gezielt schrittweise abgetieft werden. Die 
Gräber beließ man zum Großteil unangetastet in der Erde; 
nur an zur Deutung der Befunde wichtigen Stellen wurden 
sie dokumentiert und geborgen. Letztendlich konnten die 
Grundrisse aller Vorgängerbauten rekonstruiert werden.

Als ältester Befund in der Pfarrkirche von Angath ist eine 
große Grube zu nennen, die von der Nordwand des ersten 
Sakralbaus zum Teil geschnitten wurde. Sie weist auf eine 
römische Besiedlung des Areals hin. Die Verfüllung setzte 
sich aus dunkelbraunem, sandig-lehmigem Material sowie 
großen Mengen an Hüttenlehm mit dreieckigem Quer-
schnitt und durch Hitze zerbrochenen Steinen zusammen 
und enthielt römische Keramik, ein Lavezfragment und ein 
Bronzearmreiffragment.

Die zeitlich darauffolgenden Befunde scheinen auf eine 
frühmittelalterliche Holzkirche hinzuweisen, die mehr-
fach Reparaturen und Ausbesserungen erfuhr. Bei einem 
Großteil der im Inntal neu errichteten Kirchen der zwei-
ten Christianisierungsphase im Frühmittelalter handelte 
es sich um Holzbauten. Erst mit großem Abstand folgten 
Steinbauten mit eingezogenem Rechteckchor, gemauerte 
Kirchen mit eingezogener oder nicht eingezogener Apsis 
und Kirchen mit einfachem Rechteckgrundriss ohne abge-
trenntes Presbyterium. Auffallend sind die sehr geringen 
Abmessungen dieser im frühen Mittelalter neu errichteten 
Kirchen und die Verbindung der Bautypen mit den bajuwa-
rischen Siedlungsgebieten nördlich der Alpen. Holzkirchen 
sind in Nordtirol in Zell bei Kufstein, Kössen, Kirchbichl, 
Mieders, Stans, Oberlangkampfen, Brixen im Thale, Telfs, 
Stams, Niederndorf, Kundl, Radfeld und Wattens nachge-
wiesen beziehungsweise indirekt erschlossen worden. Auf-
grund des meist schlechten Erhaltungszustandes sind nur 
die Grundrisse der frühmittelalterlichen Sakralbauten von 
Stams und partiell von Brixen im Thale gesichert. Bei den 
anderen Holzkirchen war der Grundriss nicht oder kaum zu 
fassen, da beim Bau der nachfolgenden Steinkirchen das 
Niveau oft erheblich abgesenkt beziehungsweise das Ge-
lände planiert worden war. Nachzuweisen waren die verlo-
renen Bauten aufgrund folgender Befunde: Pfostenlöcher 
und teils Gräben sowie einfache Steinsetzungen, Brand-
schichten über dem gewachsenen Boden, Reste von teils 
brandgeröteten Lehmböden, frühmittelalterliche Keramik, 
Hüttenlehm und Gräber.

Die erste Holzkirche in Angath zeigte sich als schlichter 
Rechtecksaal mit einer Breite von 4,60 m und einer rekons-
truierten Länge von 9,20 m. An zwei Stellen waren die teil-
weise verziegelten Reste eines Lehmbodens erhalten, ein 
Befund, der jenen in anderen Holzkirchen Nordtirols gleicht. 
Da einer der Lehmflecken zum Teil auch unter die Südwand 
lief, ist auch hier mit einer Zweiphasigkeit zu rechnen. Die 
Lage der Außenwände war einerseits an mit Steinen verfüll-
ten Gräbchen, die als Balkenauflager dienten, andererseits 
an einzelnen mittelgroßen, symmetrisch angeordneten Auf-
lagesteinen zu erkennen. Die Bautechnik der Außenwände 
ist mit jener der frühmittelalterlichen Kirche von Brixen im 
Thale, die ins 8. Jahrhundert datiert werden konnte, ver-
gleichbar. In der Mittelachse des Angather Gebäudes befan-
den sich mindestens zwei Einlassungen für quadratische 
Dachsteher. 

Die zahlreichen Pfostengruben entlang der Wände und 
in den Ecken der Holzkirche gehörten zu einer früheren 
Phase desselben Gebäudes. Besonders die Südwand zeigte 
mehrfach durchgeführte Ausbesserungen der Holzwand 
durch ein Nebeneinander von Pfostenlöchern, die die aufge-
henden Holzwände getragen hatten. Letztere könnten aus 
lehmverstrichenen Rutengeflechten oder Bohlen bestanden 
haben. Ein eigenes Bodenniveau dieser Kirche war nicht er-
halten; lediglich eine Reihe von Stangenlöchern im hinteren 
Drittel der Kirche, die vom späteren Lehmboden abgedeckt 
wurde, spricht für eine Aufteilung des Raumes in mehrere 
Bereiche. Ob es sich um einen einfachen rechteckigen Saal-
bau handelte oder im Osten ein hervorgehobenes Presbyte-
rium durch einen eingezogenen Rechteckchor ausgewiesen 
war, konnte mangels Ausgrabungen in diesem Bereich nicht 
geklärt werden.

Wie in der ins frühe 8. Jahrhundert zu datierenden Holz-
kirche in Oberlangkampfen lagen auch bei der Angather 
Kirche einige der Bestattungen im Innenraum; insgesamt 
ließen sich dort acht Kindergräber nachweisen. Auch in 
der unmittelbaren Umgebung fanden sich etliche Gräber 
von Kleinkindern. Ähnlich wie in Langkampfen, Kössen und 
Stams handelte es sich bei den Bestattungen in und um 
die erste Kirche von Angath überwiegend um Gräber von 
Neugeborenen und Kindern, die ohne Grabzurichtung oder 
Sarg sowohl in West-Ost-Richtung als auch vereinzelt in 
Nord-Süd-Richtung beigesetzt worden waren. Das unter der 
Nordwand liegende Kindergrab könnte ähnlich wie in Ober-
langkampfen auf ein älteres Gräberfeld hinweisen.

Nach Wilhelm Sydow wurden ab der Jahrtausendwende 
die Holzkirchen in Tirol durch Steinbauten ersetzt. Abgese-
hen von Stams, wo bereits im späten 8. Jahrhundert und 
erneut im 11. Jahrhundert steinerne Nachfolgebauten die 
alte Holzkirche ummantelten, sind erste, aus Stein errichtete 
Sakralbauten in Kössen und Mieders um 1000 n. Chr. belegt. 
Für die Kirchen in Zell bei Kufstein und Kundl ist ein Neubau 
im frühen 11. Jahrhundert, für jene in Oberlangkampfen und 
Wattens in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts belegt. 
Während die ersten Steinkirchen in Brixen im Thale und 
Radfeld wahrscheinlich noch später anzusetzen sind, wird 
die erste gemauerte Kirche in Stans gegen das Ende des 12. 
Jahrhunderts datiert. Ein ähnlicher Zeitraum für die Ablöse 
der Holzkirche durch einen Steinbau ist auch für Angath an-
zunehmen. Die erste urkundliche Erwähnung fällt ins Jahr 
1220, als ein »Heinricus, Pfarrer zu Angath« genannt wird. 
Aufgrund der Mauertechnik kann der Bau des ersten Stein-
gebäudes in Angath an den Übergang vom 12. zum 13. Jahr-
hundert gesetzt werden. Auch die 14C-Ergebnisse eines der 
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Innengräber der Holzkirche belegen eine längere Nutzung 
der Holzkirche als Begräbnisstätte.

Auffallend ist die gleichbleibende Ausrichtung der nach-
folgenden Steinbauten, die sich alle an der frühmittelalter-
lichen Holzkirche orientierten. Von der ersten Steinkirche 
konnte nur das Schiff mit einer lichten Länge von mindes-
tens 8,70 m (erhaltene Länge der Südwand) und einer Breite 
von 6,60  m freigelegt werden. Zusammen mit dem wahr-
scheinlich als Rundapsis gestalteten Ostabschluss hatte die 
Kirche eine rekonstruierte Innenfläche von 67,25  m2. Von 
dieser Phase wurden innerhalb der Suchschnitte zwei Ab-
schnitte der Südmauer, das Südwesteck und ein kleiner Teil 
der Innenkante der Nordmauer untersucht. Innerhalb dieser 

Kirche fanden sich zwei mit Steinen rollierte Estrichböden, 
von denen vor allem der jüngere noch eine gut erhaltene 
Oberfläche aufwies. Auf diesen Böden erhielten sich außer-
dem die Abdrücke von Seitenaltarfundamenten. Zwischen 
den zwei romanischen Böden fand sich eine Münze, die im 
13. Jahrhundert im Umlauf war. Daraus ergibt sich die These, 
dass der zweite romanische Boden zusammen mit der West-
erweiterung der Kirche errichtet worden ist.

Wahrscheinlich bereits im beginnenden 14. Jahrhundert 
wurde die Kirche nach Westen erweitert, sodass das Schiff 
von außen bereits die Länge der späteren gotischen Kirche 
erreichte. Für die folgenden Jahrhunderte bleiben die über-
lieferten Daten zur Kirche spärlich. 1315 wurde die Pfarre dem 

Abb. 108: Angath (Mnr. 
83001.13.01). Überblicksaufnahme 
der Grabungsbefunde. Neben dem 
Grundriss der gotischen Kirche sind 
in den Suchschnitten die Mauern 
der romanischen Kirche und die 
ausgenommenen Befunde der 
frühmittelalterlichen Holzkirche zu 
sehen. Rechts vorne die ausgenom-
mene römische Grube.
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Kloster Frauenchiemsee inkorporiert. Ein durchgehender 
Boden konnte nicht nachgewiesen werden, sodass davon 
auszugehen ist, dass der neue hintere Bereich der Kirche nur 
als eine Art Vorhalle genutzt worden ist. Ob in diesem Zuge 
eventuell auch der Chorbereich umgebaut wurde, muss 
offen bleiben.

Im Bauhorizont der nachfolgenden gotischen Kirche fand 
sich eine Münze, die im 14. bis 15. Jahrhundert im Umlauf 
war. Aufgrund der Mauertechnik der gotischen Kirche muss 
diese spätestens in die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts ge-
setzt werden. Die erhaltenen Nord- und Südmauern saßen 
auf noch romanisch anmutenden Fundamenten auf. Das 
freigelegte Kirchenschiff hatte eine Innenbreite von 8,00 m 
und eine Länge von 14,73 m. Zusammen mit dem zu postu-
lierenden Polygonalchor hatte der gotische Neubau eine In-
nenfläche von 151,38  m2. Der heute noch bestehende Turm 
stammt ebenfalls aus dieser Zeit. Die Südwand war durch 
drei Pfeiler gegliedert, von denen sich die zwei östlichsten 
in ihrem Sockelbereich erhalten haben. Die Nordwand dieser 
Kirche lag exakt unter der Nordwand der bestehenden Ba-
rockkirche, wurde jedoch beim barocken Neubau komplett 
entfernt. Der erste Boden in dieser Phase war ein eher dün-
ner, unrollierter Estrich, der direkt auf dem letzten romani-
schen Boden und der Abrisskante der romanischen Mauern 
auflag. Da der folgende zweite gotische Boden außerordent-
lich gut erhalten war, konnte der erste gotische Boden nur 
in den Suchschnitten dokumentiert werden. In diesen Be-
reichen fanden sich keinerlei Bodeneinbauten. Der jüngere 
gotische Boden war – mit Ausnahme des in den 1960er-
Jahren gestörten Bereichs vor der Chorschwelle – vollflächig 
vorhanden. Auf ihm zeigten sich zahlreiche Abdrücke von 
Altären und Opferstöcken. Für das Jahr 1505 sind Bauarbei-
ten am Gotteshaus zu »Anngacht« überliefert, doch fehlen 
Hinweise, ob es sich um eine Erweiterung der bestehenden 
Kirche oder einen Neubau gehandelt hat. Im Zuge dieser 
Arbeiten könnte jedoch der zweite gotische Boden errichtet 
worden sein. Für das Jahr 1650 ist eine Glockenweihe do-
kumentiert. Vielleicht in diesem Zusammenhang wurden 
nachträglich hölzerne Bankblöcke auf den Boden gestellt, 
für die sogar der hintere Pfeiler im Sockelbereich entfernt 
worden ist. Außen setzte man an die Kirche eine kleine Ein-
gangshalle an. Diese Kirche stand bis zum barocken Neu-
bau 1746/1747. Im Zuge des Abrisses dieser Kirche gelangten 
zahlreiche Ausstattungsteile zusammen mit dem Bauschutt 
auf den letzten gotischen Boden, darunter Bruchstücke von 
Wandmalerei sowie von bemalten Kreuzgewölberippen aus 
Ziegeln. Außerdem fanden sich auch ein paar Münzen des 17. 
Jahrhunderts im Schutt.

Der 1746/1747 errichtete barocke Saalbau wird dem 
Schwazer Baumeister Jakob Singer zugewiesen. Der Bild-
hauer Johann Michael Fischler und der Maler Christoph 
Anton Mayr, beide ebenso aus Schwaz, sind als Mitarbeiter 
Singers bekannt und waren auch beim Kirchenbau in Angath 
involviert. Am 25. Dezember 1875 wurde die Kirche teilweise 
durch einen Brand zerstört, der vom Turm ausgehend den 
ganzen Dachstuhl sowie Orgel, Kanzel und Einrichtungs-
gegenstände vernichtete. Vom Kirchengebäude blieben die 
Umfassungsmauern und das Gewölbe des Presbyteriums 
stehen. In den Jahren 1876/1877 erfolgte der Wiederaufbau 
der Kirche.

Irene Knoche

KG Birgitz, OG Birgitz
Mnr. 81105.13.01 | La-Tène-Zeit, Siedlung 

Ganz am westlichen abfallenden Ende der Hohen Birga 
konnten 2013 nach einer zweijährigen Unterbrechung die 
2010/2011 durchgeführten Arbeiten an Haus VI wieder auf-
genommen und abgeschlossen werden (Gst.  Nr.  183/2). 
Schon im ersten Grabungsjahr hatte sich herausgestellt, 
dass es sich hier um ein weiteres, bislang noch nicht ergra-
benes Haus vom Typus Casa raetica handelt (siehe zuletzt 
FÖ 51, 2012, 320–321).

Das längsrechteckige Gebäude wurde in den gewachse-
nen Schotterboden eingetieft, wobei die Baugrube selbst 
leicht geböschte Wände hatte, wie in einem Profil nördlich 
der Ostmauer deutlich zu erkennen war. 

Der Zutritt in den Innenraum erfolgte über einen im 
Osten gelegenen, gewinkelten Korridor, welcher in Rich-
tung Ost-West (2,70 m), dann mit einem ersten Knick nach 
Norden (3,60 m) und schließlich nach einem weiteren Knick 
wieder Ost-West (1,60 m) verlief. Der Gang wies eine Breite 
von 0,80 m bis 1,10 m auf. Die während der Grabungen noch 
in Versturzlage angetroffenen, ursprünglich die gesamte 
Gangbreite überspannenden massiven Deckplatten wurden 
entfernt. Im Osten fand sich eine Steinschwelle, über die 
man – wohl über hölzerne Stufen – in den abfallenden Gang 
gelangen konnte. Zur nördlichen Hangseite hin setzte sich 
die Gangmauer über die Schwelle hinaus Richtung Osten 
als Stützmauer des Platzes vor dem Eingang noch mindes-
tens 1,60 m lang fort. Sämtliche Mauern wurden aus großen 
Bruch- und Bachsteinen in Trockenbauweise mit teilweise 
noch erhaltener Lehmbindung errichtet, die ohne Hinterfül-
lung direkt in die Baugrube gesetzt wurden.

Der nun mit seinem Westabschluss vollständig ergra-
bene Innenraum (Breite 3,70–3,80  m, Länge 7,70  m) besaß 
umlaufende, einlagig verlegte Steinfundamente, die auf 
einen Ständer- oder Blockbau schließen lassen. Das tra-
gende Gerüst der Hauswände bildeten Holzpfosten, die 
zum Schutz vor Bodenfeuchtigkeit und dem Einsinken in 
den Lehm- beziehungsweise anstehenden Schotterboden 
auf flache Steinplatten als Auflagesteine gestellt worden 
waren. Um die hölzerne Wandkonstruktion zu stützen und 
das Dach zu tragen, waren vermutlich auf zwei mittigen 
Auflagesteinen Mittelpfosten sowie auf in den Ecken und in 
regelmäßigen Abständen entlang der Süd-, West- und Nord-
mauer verlegten kleineren Steinplatten Eck- und Seitenpfos-
ten aufgestellt. Vor der den östlichen Abschluss des Innen-
raumes bildenden Gangmauer sind ebenfalls ursprünglich 
Auflagesteine anzunehmen, die jedoch nicht mehr identifi-
ziert werden konnten. 

Eine große, flache, durch Hitzeeinwirkung verfärbte und 
brüchig gewordene Schieferplatte, die auch von einer mit 
Holzkohle versetzten lehmigen Schicht umgeben war, kann 
als Herdstelle angesprochen werden. Der Fußboden des In-
nenraumes bestand aus einer an manchen Stellen bis zu 
0,15 m starken gestampften Lehmschicht über einer Schot-
terrollierung beziehungsweise dem gewachsenen Boden.

Das Fundspektrum beinhaltet zahlreiche Bronzeobjekte 
wie einen Ring, Anhänger, Bleche und Kettenglieder mit 
Klapperblechen, Glasobjekte wie Perlen oder Armreife sowie 
Keramikfragmente und zahlreiche Tierknochen. Von beson-
derem Interesse sind mehrere ringförmige verzierte Stücke 
aus Koralle, die Kontakte in den westlichen Mittelmeerraum 
belegen. 

Im Rahmen des weiteren Ausbaus des archäologischen 
Parks auf der Hohen Birga soll Haus VI – wie auch schon 
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Haus X – im Anschluss an die Restaurierungs- und Konser-
vierungsmaßnahmen für Besucherinnen und Besucher zu-
gänglich gemacht werden. Die Zwischenräume der Trocken-
mauern des Ganges werden wieder mit lokal anstehendem 
Lehm verfüllt und dadurch stabilisiert. Auch im Innenraum, 
der teils bereits wieder zugeschüttet wurde, ist eine Rekons-
truktion der ursprünglichen Holzeinbauten sowie des Lehm-
bodens über den eigentlichen Originalbefunden angedacht. 
Zur weiteren Sicherung der freigelegten Überreste wird das 
gesamte Gebäude von einem rezenten Schutzbau über-
dacht werden.

Neben der Grabung wurde eine Suche nach der Nekro-
pole auf den der Hohen Birga südwestlich vorgelagerten 
Terrassen durchgeführt, welche aber ergebnislos blieb.

Florian Martin Müller und Verena Schumacher

KG Brixlegg, MG Brixlegg
Mnr. 83105.13.01 | Bronzezeit, Siedlung

Die als westliche Ausläufer des Mehrnsteins zu bezeich-
nende Hochfläche wird von den Ausgräbern als Plateau E 
 angesprochen. Waren in den Jahren 2004 bis 2007 zwei Qua-
dranten (Qu.  I, II) und der zugehörige Mittelsteg ergraben 
worden, so wurde 2013 der zu untersuchende Bereich nach 
Westen und Osten um Qu. III und Qu. IV sowie die beiden 1 m 
breiten Stege erweitert (Gst. Nr. 324/1). Während sich Qu. IV 
im flacheren Teil der Gesamtfläche ausbreitete, lag Qu.  III 
bereits im leicht nach Südwesten ansteigenden Gelände.

Qu. IV: Nach dem Abheben der Rasen- und Humusschicht 
(PR 4, D–A, SE 1a–b) bot sich den Ausgräbern eine lehmige, 
ca. 0,25  m starke Schicht (SE  2) mit kantigen Dolomitstei-
nen wie auch gerundeten Fremdgesteinen. Das Fundspek-
trum beschränkt sich auf einzelne Keramikfragmente und 
eine Fibelnadel der Fritzens-Sanzeno-Kultur sowie einen 
kleinen Bronzearmreif und ein paar Scherben der Urnen-
felderzeit. Nach Beurteilung der Profile von Qu.  IV ist diese 
Ansammlung von Lehm und Steinen als Einschwemmung 
vom westlichen und nördlichen Abhang zu sehen, die in der 
Zeit nach Auflassung der urnenfelderzeitlichen Siedlung bis 
zur Humusbildung erfolgt ist. Die nachfolgenden, ca. 0,25 m 
starken Schichten waren bereits gekennzeichnet durch 
reichlich osteologisches Material und Keramik der Urnenfel-

derzeit. Etwas außerhalb der Nordwestecke zeigte sich die 
Oberkante eines großen Wirtschaftsgefäßes, das jedoch mit 
seinem größten Ausmaß über den Quadrantenrand nach 
Westen ragte (PR 4, D–A).

Tiefer gehend erreichte man in der Südwestecke bereits 
den anstehenden Dolomit, dem nach Osten fallend eine 
starke Lehmschicht auflag (SE 15c). Im Nordosten des Qua-
dranten ergaben sich im sonst gleichförmigen Siedlungsab-
fall zwei kleine, hart gebrannte Plateaus als Restflächen von 
Hüttenböden (SE a, b). Die Steinansammlung im Südwesten 
(Dolomit und Fremdgestein) ließ sich keinem Begehungs-
horizont zuordnen, auch eine Rekonstruktion eines Hüt-
tengrundrisses ist fraglich. Ein kleines Steinpflaster (SE  14) 
reichte in das Profil 1 A–B hinein und wurde nicht weiterver-
folgt.

Durch den steilen Abfall des anstehenden Dolomits ver-
kleinerten sich die stratigrafischen Einheiten (SE 20) in Rich-
tung der Südostecke, wobei Scherbennester am Südrand 
von Qu.  IV bezüglich der Datierung und der Orientierung 
bereits eine Einordnung in die mittlere Bronzezeit erlauben. 

Im Südostbereich wurde durch weiteres Abtiefen von 
ca. 0,25  m starken Straten mit keramischem und osteo-
logischem Fundmaterial eine mit zahlreichen Steinen 
durchsetzte Lehmschicht (SE 23) erreicht. Sie ist nach ihrer 
beschränkten Ausdehnung (PR  2, B–C) und Lage als umge-
lagertes und planiertes Material zu interpretieren; einzelne 
Artefakte müssen der Mittelbronzezeit zugewiesen werden. 
Das darunterliegende, immer kleiner werdende Stratum 
(SE  21; innerhalb dieser Lehmschicht gab es Unterschiede 
in Farbe und Stärke: SE 24, 26) war hart gepresst, fundfüh-
rend (Keramik und Tierknochen) und kann als ältester Bege-
hungshorizont beziehungsweise früheste Siedlungsphase 
aufgefasst werden. Im Anschluss an SE 21 folgte der anste-
hende Dolomit (SE 22), der in leichtem Gefälle nach Südos-
ten in Richtung Talsohle zog.

Qu.  III: Obwohl dieser Quadrant durch die beiden zwi-
schen 2004 und 2007 untersuchten Qu. I und II und die Stege 
von Qu. IV getrennt und auch leicht nach Süden versetzt war, 
ergaben sich doch parallele Verhältnisse zu Qu.  I, II und IV. 
Nach dem Abheben der Rasen- und Humusschicht (SE 3a–b) 
gab es auch hier die in allen Quadranten zu beobachtende 

Abb. 109: Birgitz (Mnr. 81105.13.01). 
Gangbereich des La-Tène-
zeitlichen Hauses VI (Blick von 
Südwesten).
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Schicht mit lehmiger Erde sowie Dolomit- und Fremdge-
steinen (SE 5). Der südwestlich anschließende Hang präsen-
tierte sich hier weniger steil, wodurch auch die geringere 
Erosion nach der letzten Besiedlungsphase bedingt war. Die 
anschließenden Kultur- und Abfallstraten (SE 6) ließen sich 
stratigrafisch kaum trennen, Artefakte konnten jedoch der 
Urnenfelderzeit und im untersten Teil der mittleren Bronze-
zeit zugeordnet werden.

Entsprechend dem von Westen nach Osten abfallenden 
Dolomit lagen auch die im tieferen Bereich stärker werden-
den urzeitlichen Abfall- und Kulturschichten (SE  7, 8) ohne 
erkennbare Abgrenzung (Gehhorizonte) auf dem durch eine 
ca. 0,07 m starke Lehmlage (SE 21) getrennten, anstehenden 
Dolomit (SE 22) auf.

Grundsätzlich ergänzen Qu.  III und IV die Befunde von 
Qu.  I und II. Eine vermutlich nacheiszeitlich gebildete und 
komprimierte Lehmschicht von ca. 0,05 m bis 0,07 m Stärke 
scheint der erste Begehungshorizont am Übergang von der 
frühen zur mittleren Bronzezeit auf dem anstehenden Do-
lomitfels zu sein. Einzelne eingetretene Knochenfragmente 
bestätigen dies. Weitere dunkelgraue Lehmstraten in den 
Südostecken von Qu.  III und IV betonen den von Nordwes-
ten nach Südosten fallenden Untergrund. Scherbennester 
mit datierbarer Keramik sowie die Entnahme von Holzkoh-
lenproben und reichlich osteologischem Material zur 14C-
Analyse werden vermutlich den Übergang von der späten 
Frühbronzezeit zur mittleren Bronzezeit (A2/B1) bestätigen.

Kleine Restflächen von Gehhorizonten zeigen, dass die 
einige Jahrhunderte währende Besiedlung stetige Ände-
rungen in der Siedlungsstruktur mit sich brachte. Funde von 
Keramik und Tierknochen in der Humusschicht können auch 
der landwirtschaftlichen Nutzung zugeschrieben werden.

Melitta Huijsmans und Robert Krauss

KG Finkenberg, OG Finkenberg
OG Pfitsch (Italien)
Mnr. 87104.13.01 | Mittelsteinzeit, Jägerlager | Frühmittelalter, Lavezabbau | 
ohne Datierung, Almwüstung und Abris

Im Zuge des Interreg-IV-Projektes »Pfitscherjoch grenzenlos. 
Geschichte und Zukunft eines zentralen Alpenüberganges« 
finden seit 2011 archäologische Untersuchungen im Ein-
zugsgebiet des Pfitscherjoches auf Nordtiroler und Südti-
roler Gebiet statt. Die Forschungen werden vom Institut für 
Archäologien, Fachbereich Ur- und Frühgeschichte, der Uni-
versität Innsbruck durchgeführt (siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 
321–323, D2656–D2670). 

Auf Südtiroler Seite fanden die im Sommer 2012 begon-
nenen archäologischen Ausgrabungen am mittelsteinzeitli-
chen Jägerlager Jochplatte 1 ihre Fortsetzung. Während der 
aktuellen Kampagne wurde der im Vorjahr abgeschlossene 
Schnitt I–L (3 × 4 m) nach Norden und Süden um die Quad-
ranten K 5 (1 × 1 m), L 4–5 (1 × 2 m) sowie I–L (-1) (1 × 3 m) erwei-
tert. Ziel dieser Erweiterungen war es, die 2012 festgestellte 
Konzentration an Silexartefakten und deren Ausdehnung 
nach Norden und Süden abzuklären. Zudem sollten die exak-
ten Ausmaße einer mit Holzkohle bedeckten grubenartigen 
Vertiefung (Bef. 14) in Qu. K–L 4 festgestellt werden. 

Im Lauf der Grabungsarbeiten wurde festgestellt, dass 
die Anzahl der Artefakte nach Süden und Norden hin deut-
lich abnahm, bevor sie an den Grenzen der Grabungsfläche 
fast komplett ausdünnte. In Qu. L–K 4–5 wurde eine kleine 
Anzahl an Silextrümmerstücken und -absplissen freigelegt. 
Nach Süden hin blieb dieser Schnitt in Qu. L 5 fundleer. Ein 
weiterer Verlauf der grubenartigen Vertiefung zu Bef.  14 

konnte nicht festgestellt werden. Allerdings setzte sich in 
der östlichen Hälfte von L 4 die Anhäufung von bis zu 2 cm 
großen Holzkohlestücken fort, die in ein Gemisch aus um-
gelagerter Holzkohle und Bleicherde eingebettet waren. Es 
handelt sich hierbei um eine Konzentration, die sich auf ein 
kleines, natürliches Plateau in L 4 beschränkte, das etwa ab 
der Mitte des Quadranten abrupt abbrach. Dies unterstützt 
die Annahme, dass es sich bei Bef.  14 um eine Feuerstelle 
handeln könnte, für die eine natürliche Vertiefung im Ge-
lände genutzt worden ist. Aus der Unterkante von Bef.  14 
wurden mehrere Holzkohlenproben entnommen, die mit-
tels 14C-Analyse eine Datierung dieser Feuersetzung erbrin-
gen sollen. Bereits 2012 wurde eine Radiokarbonanalyse 
einer Holzkohlenprobe von der Oberkante von Bef. 14 durch-
geführt, die ein neolithisches Alter erbracht hat.

In Qu.  I–L (-1) traten mehrere Absplisse, zwei Silexab-
schläge sowie zwei Silexklingen zutage. Es konnten keine 
weiteren Holzkohlenreste entdeckt werden. 

Weiters konnte nach den beiden im Jahr 2011 entdeckten 
mesolithischen Lagerstellen am Langen See und auf der Joch-
platte im Sommer 2013 eine dritte dokumentiert werden. 
Der Fundort befindet sich ebenfalls auf der Jochplatte, auf 
einer leicht erhöhten Hügelkuppe, in ca. 2.080 m Seehöhe. 
Das von Simon Hye und Thomas Bachnetzer im Zuge von 
Geländeprospektionen durch Oberflächenfunde entdeckte 
Jägerlager liegt ca. 20 bis 30 Höhenmeter tiefer und ca. 3 
Gehminuten südwestlich der Fundstelle »Jochplatte 1«. Das 
Fundinventar beinhaltet 40 Artefakte aus Silex und Berg-
kristall. Die meisten davon stellen Abfallprodukte dar, die im 
Zuge der Herstellung von Geräten entstanden sein dürften 
– darunter Absplisse, Abschläge und Trümmerstücke. Beson-
ders zu erwähnen sind ein Doppelkratzer aus Silex, ein Berg-
kristallrestkern sowie ein retuschierter Silexabschlag. Die 
Herkunftsanalysen für die verwendeten Silexrohmaterialien 
stehen noch aus. Das Bergkristallrohmaterial dürfte höchst-
wahrscheinlich aus dem weiteren Umfeld des Pfitscherjochs, 
möglicherweise sogar vom Riepenkar (siehe FÖ  49, 2010, 
417–418), stammen. Alle Artefakte sind durch Erosion aus 
den mittelsteinzeitlichen Fundschichten ausgewittert. Dass 
es sich hierbei um eine Jägerraststation handeln dürfte und 
nicht um vereinzelte Verlustfunde, könnte eine Holzkohle-
schicht beweisen, die im Bereich der Artefaktkonzentration 
an die Oberfläche trat. Die datierende Radiokarbonanalyse 
der entnommenen Probe steht noch aus.

Auf einer weiteren Geländekuppe, in etwa gleicher Höhe 
östlich der Fundstelle »Jochplatte 1«, befindet sich die Fund-
stelle »Jochplatte 3«. Hier zeigte sich im Profil eines Murmel-
tierbaues neben einem großen, flach liegenden Stein ein 
Holzkohlehorizont. Eine Probe wurde entnommen, die 14C-
Datierung steht ebenfalls noch aus. Weitere Funde fehlen 
bislang.

Auf Nordtiroler Seite fanden die Geländebegehungen, die 
hauptsächlich der Auffindung weiterer Lavezbrüche dien-
ten, ihre Fortsetzung (Gst. Nr. 1862, 1867). Nach den 2012 ent-
deckten sieben Lavezbrüchen gelang 2013 im Bereich zwi-
schen der Rotbachlspitze und dem Geier am Übergang ins 
Haupental auf rund 2.430 m Seehöhe die Auffindung zweier 
weiterer Specksteinausbisse, die in unterschiedlichem Aus-
maß für den Abbau herangezogen worden waren.

Vor allem bei Abbau 8 zeigen sich größere rundliche Ver-
tiefungen, aber auch noch im Fels erhaltene, nicht heraus-
gebrochene rundliche Rohlinge, die höchstwahrscheinlich 
für die Gefäßproduktion bestimmt gewesen sind. Aber auch 
rechteckige Rohformen, bei denen es sich möglicherweise 
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um Ofenplatten- beziehungsweise Ofenkachelrohlinge oder 
auch Gussrohformen handelt, können im anstehenden Fels 
beobachtet werden. Die Abbauspuren finden sich auf bei-
den Seiten des Ausbisses. In der Geröllhalde unterhalb des 
Abbaus kamen außerdem zu Bruch gegangene Rohlinge zu 
liegen, die von den Bergleuten an Ort und Stelle zurückge-
lassen wurden.

Am Lavezbruch 9 sind lediglich geringe Abbauspuren be-
ziehungsweise Spuren einer Qualitätsprüfung in Form von 
länglichen Vertiefungen, die durch den Einsatz von Meißeln 
oder Pickeln entstanden sein dürften, zu erkennen. Mögli-
cherweise handelt es sich in diesem Fall lediglich um einen 
Abbauversuch oder eine Probeschürfung, um den anstehen-
den Speckstein zu testen. 

Eine zeitliche Einordnung der beiden Lavezbrüche ist 
mangels eindeutig datierbarer Funde noch nicht möglich. 
Um diese Fragestellung klären zu können, sind archäologi-
sche Ausgrabungen in den zugehörigen Halden unumgäng-
lich. Von den neun bisher entdeckten Lavezbrüchen konnte 
bislang nur Abbau 7 zeitlich eingeordnet werden: Eine 14C-
datierte Holzkohlenprobe weist in das frühe Mittelalter.

Bei weiteren Prospektionen konnte überdies im Bereich 
der Flur Unteres Rossgriabl eine Almwüstung oberhalb der 
Lavitzalm dokumentiert werden. Es handelt sich möglicher-
weise um ein oder zwei verfallene, trocken gemauerte Ge-
bäude mit den zugehörigen Viehpferchen. Das Alter ist hier 
ebenso wie bei den beiden Lavezbrüchen unklar. Anzudenken 
ist eine Zeitstellung von der Bronzezeit bis in die Neuzeit.

Zwischen der Lavitzalm und der Almwüstung zeigt sich 
eine längliche, ca. 60  m bis 80  m lange, geradlinig verlau-
fende Vertiefung, die als kleiner Waal angesprochen werden 
kann. Zu einem bis dato unbekannten Zweck wurde das Rot-
bachl zumindest teilweise in Richtung Klobenstein zu den 
mittlerweile verfallenen Almhütten umgeleitet. Möglicher-
weise diente das Wasser der Bewässerung der Almflächen 
zwischen den Almhütten und dem Klobenstein oder einfach 
der Wasserversorgung für die im Sommer dort lebenden Hir-
ten und deren Vieh. Im Bereich der verfallenen Almhütten 

befindet sich zwischen Abri  1 (siehe FÖ 50, 2011, 406–407) 
und dem gegenüberliegenden Hang eine Mauerstruktur, 
in die das abgeführte Wasser vom Rotbachl hineingeleitet 
wurde. Ob dies erst nach dem Verlassen dieser möglichen 
Hütte passierte, um das Wasser schneller in den Zamser 
Bach zu leiten, kann derzeit noch nicht geklärt werden. Es 
besteht allerdings auch die Möglichkeit, dass die teilweise 
Umleitung mit der Lavezgefäßproduktion in Zusammen-
hang steht. Für den Antrieb der Drechselbänke wäre kanali-
siertes fließendes Wasser nötig gewesen.

Bei den Prospektionen konnten auch drei weitere Abri-
situationen dokumentiert werden. Alle drei Felsblöcke zei-
gen in unterschiedlichem Ausmaß überhängende Partien, 
die für Rastlager durchaus genutzt worden sein könnten. 
Bei Abri 3, der oberhalb von Lavezbruch 2 auf rund 2.400 m 
Seehöhe liegt, befinden sich flach verlegte und teils aufge-
türmte Steinplatten, die eventuell eine saisonale Hirtenun-
terkunft markieren. Abri 4 befindet sich ca. 10 Höhenmeter 
oberhalb von Abri 3 und zeigt eine nur leicht überhängende 
Seite. Auf etwa halbem Weg zwischen Lavezbruch 9 und der 
Almwüstung am Unteren Rossgriabl liegt auf rund 2.250 m 
Höhe Abri 5, der durchaus für kurze Aufenthalte gedient 
haben könnte. An keiner der drei Stellen wurden Oberflä-
chenfunde aufgelesen.

Thomas Bachnetzer, Walter Leitner und  
Caroline Posch

KG Hall, SG Hall in Tirol
Mnr. 81007.13.01 | Neuzeit, Badehaus

Im Februar und März 2013 konnten bei den Umbauarbeiten 
im Haus Guarinonigasse Nr.  1 (Gst.  Nr.  .92) auch einige ar-
chäologische Sondagen durchgeführt werden. Das Gebäude 
beherbergte 1450 eine der Haller Badeanstalten, genannt 
das Bad beim Ölkopf. Mit großer Wahrscheinlichkeit reicht 
seine Existenz aber bis in das 14. Jahrhundert hinein und der 
Betrieb lässt sich bis Ende des 19. Jahrhunderts verfolgen.

Dem Grundriss nach zu urteilen dürften hier drei von 
der Nord-Süd verlaufenden Gasse nach Osten orientierte 

Abb. 110: Finkenberg (Mnr. 
87104.13.01). Abbauspuren am 
frühmittelalterlichen Lavezbruch 8. 
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Grundstücke einschließlich der Hinterhöfe unter einem 
Dach vereint worden sein. An der Nordseite blieb zur schräg 
dahinter verlaufenden Stadtmauer ein Korridor von ca. 
1,25  m bis 1,80  m frei (Ostseite). Der nach Süden anschlie-
ßende Freiraum steht in Verbindung mit der Liegenschaft 
Milserstraße Nr. 3. Insgesamt wirkt die Rückseite durch äu-
ßere Bedingungen (Baufluchten, Nachbargrundstücke etc.) 
ebenso gezwungen wie die Gassenfront.

Auf der mittleren Parzelle, zentral im Gebäude gelegen, 
kamen im Zuge von Bodeneingriffen der Baufirma unterhalb 
des Bodenniveaus die Überreste einer zweiteiligen, gemau-
erten Struktur zum Vorschein. Sie erstreckte sich vom Nord-
osteck entlang einer Nordmauer Richtung Westen. Dabei 
handelte es sich um eine innen rund gemauerte Anlage in 
der Raumecke und eine sich westlich anschließende, vier-
eckig gemauerte Grube. Beide waren baulich verbunden und 
gleichzeitig entstanden.

Der innen runde Mauersockel (Innendurchmesser ca. 
1,30–1,40  m) mit achteckiger Außenkontur setzte sich 
nördlich und östlich in die Mauerstärke hinein fort, wobei 
die aufgehenden Mauern 0,15  m beziehungsweise 0,35  m 
tief ausgebrochen worden waren. Die Ostseite besaß noch 
eine Nische, vermutlich in Fortsetzung dieser älteren Form 
beziehungsweise Nutzung. Die Anlage wurde daher be-
reits sekundär eingebaut oder verändert und dann noch in 
abgewandelter Form weiter verwendet. Die bestehenden, 
ebenen Mauerflächen müssen in einer späteren Phase bis 
zur Fußbodenoberkante hinab begradigt worden sein. In 
der Ostmauer bestand knapp unter dem Fußbodenniveau 
eine Öffnung (Breite ca. 0,50 m). Darin verlief quer durch den 
östlich anschließenden Gang eine offene Holzrinne. Die zie-
gelgemauerte Sohle fiel zur Mitte hin leicht ab und war se-
kundär mit einem Ziegelpflaster horizontal aufgefüllt wor-
den. Die Mauern waren unter dem Fußbodenniveau noch ca. 
0,50 m hoch erhalten (Mauerstärke ca. 0,25 m).

Die westlich anschließende, ausgemauerte Grube hatte 
einen trapezförmigen Grundriss (Länge 1,05  m/0,90  m in 
Ost-West-Richtung, Tiefe 0,80 m). Sie reichte bis ca. 0,78 m 
unter das Fußbodenniveau. Die ursprüngliche Höhe war 
auch hier nicht auszumachen. Die Grubenwände bestan-
den aus Mischmauerwerk unter Verwendung von inho-
mogenem Ziegel- und Steinmaterial. Die Ziegel können 
frühestens in das 17. Jahrhundert datiert werden. Die Mau-
ern waren innen steinsichtig verputzt (Mauerstärke 0,20–
0,30 m, gegen Erdreich gemauert). Die Sohle war mit einer 
ca. 0,03  m starken, gestampften Lehmschicht abgedichtet. 
Darunter fand sich eine dünne Schicht aus Mörtelgrus und 
mit Bauschutt vermischtem, anstehendem Schotter. Bei der 
Aufgabe der Grube wurde sie verfüllt, wobei man unter an-
derem Keramik des späten 16. und der ersten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts entsorgte.

Die Grundrissform, die Position in der Raumecke und der 
Abfluss nach Osten machen eine Deutung der runden be-
ziehungsweise achteckigen Struktur als Waschküche und/
oder Vorrichtung zum Erhitzen von Badewasser plausibel. 
Das anschließende Becken könnte etwa der Entsorgung von 
Abwässern gedient haben. Ein Abfluss wurde hier zwar nicht 
festgestellt, könnte sich aber im Bereich der durch den Bag-
ger zerstörten Südwestecke befunden haben.

Fundamentreste unter der bestehenden Nordmauer 
waren stark abweichend ausgerichtet und scheinen sich 
eher an der ostseitigen Außenmauer orientiert zu haben. 
Der bestehende Grundriss fußt aber im Wesentlichen auf 
einer noch spätgotischen Anlage. Die freigelegten Funda-

mente müssten daher einer noch älteren Bauphase angehö-
ren. Da sich die hier beschriebenen Strukturen an der jünge-
ren Raumrichtung orientierten, folgten sie zeitlich jedenfalls 
der bestehenden Architektur. Auch aufgrund der Verfüllung 
erscheint eine Datierung in das 17. Jahrhundert möglich.

Auch eine Blindbodenfüllung im Dachgeschoß konnte 
entnommen und durchsucht werden. Nennenswerte Funde 
sind, neben zahlreicher Keramik des späten 16. bis 17. Jahr-
hunderts, ein Rosenkranz mit hellblauen Kunststoffperlen 
und Kreuzanhänger SOUVENIR DE MISSION aus dem frühen 
20. Jahrhundert, Fragmente eines Druckes in lateinischer 
Sprache (17. Jahrhundert?) und ein Brieffragment des 16. 
Jahrhunderts.

Alexander Zanesco

KG Hall, SG Hall in Tirol
Mnr. 81007.13.02 | Spätmittelalter, Uferverbauung

Im März 2013 erfolgten Aushubarbeiten zu einer Baustelle 
westlich des Brockenwegs, nahe dessen nördlichem Ende. 
Von einem aufmerksamen Anrainer über das Ausbaggern 
von Baumstämmen verständigt, besuchte der Berichter-
statter das Gelände (Gst. Nr. 566/11). Zahlreiche mit Holzver-
bindungen versehene Rundlinge lagen im Randbereich der 
Baugrube. Sie wurden dokumentiert und für dendrochrono-
logische Untersuchungen beprobt. Anschließend wurde die 
Freilegung und Dokumentation der im Boden verbliebenen 
Bauhölzer vereinbart.

Die seitens der Stadtarchäologie Hall durchgeführten Un-
tersuchungen brachten Reste einer Uferverbauung zum Vor-
schein. Sie fanden sich ab etwa 1,5 m bis ca. 3,5 m unterhalb 
der Geländeoberkante und durchzogen das Grundstück auf 
einer Länge von etwa 45 m in einer groben West-Ost-Linie. 
Lagemäßig handelte es sich um das rechte Ufer eines nach 
Osten fließenden Gewässers. Es ist mit Sicherheit davon 
auszugehen, dass sich die Strukturen auf den angrenzen-
den Grundstücken fortsetzen. Der stratigrafische Befund in 
Verbindung mit dem geborgenen Fundmaterial ließ an eine 
mittelalterliche Zeitstellung denken. Die dendrochronologi-
schen Untersuchungen (Kurt Nicolussi, Innsbruck) ergaben 
schließlich einen Schwerpunkt der Fälldaten im Jahr 1328.

Nach dem derzeitigen Auswertungsstand lässt sich der 
Holzbau in drei Komponenten gliedern. An der Basis lagen 
entlang des Ufers einzelne Stämme in Längsrichtung hinter-
einander, die sich an den Enden seitlich etwas überlappten. 
Sie waren unter anderem durch Zapfenlöcher mit senkrech-
ten Kanthölzern im Boden fixiert. Letztere dienten zumin-
dest teilweise auch der Verbindung mit der aufgehenden 
Konstruktion. Diese bestand aus an der uferabgewandten 
Seite offenen Blockbaukästen von durchschnittlich ca. 3,7 m 
Breite und 3,0 m Tiefe. Ihre Höhe kann mit mindestens 1 m 
angegeben werden. Große Teile fehlten bereits. Die Kästen 
waren in Abständen voneinander errichtet worden und mit 
einer Mischung aus ›Aulehm‹, Steinen und Astwerk verfüllt. 
Sie neigten sich leicht zum Ufer hin, sodass die Uferwand 
etwas überhing. Als dritte Komponente sind uferseitig vor-
gelagerte und teils mit der Wehr verbundene, senkrecht 
eingelassene Pfähle – einzeln oder paarweise – zu nennen. 
Sie dienten vermutlich dem Schutz vor Treibgut, möglicher-
weise aber auch der Befestigung von Booten.

Die Anlage folgte grob dem Verlauf des ca. 20 m weiter 
nördlich auf höherem Niveau fließenden sogenannten Salz-
gießen, eines künstlichen Kanals. Dieser besaß nach histo-
rischen Plänen um 1800 zwar eine deutlich größere Breite 
als heute, jedoch nicht in einem Ausmaß, dass man die be-
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fundete Linie als zugehörig sehen könnte. Vielmehr scheint 
es sich hier um Spuren eines deutlich breiteren Gewässers 
gehandelt zu haben, das auch als charakteristisches Element 
in Stadtansichten des 16. Jahrhunderts in Erscheinung tritt. 
Dazu passt die Beobachtung einer sich der Struktur auf be-
reits höherem Niveau anschließenden Gewässersohle, die 
eine größere Anzahl von Funden aus der Zeit um 1500 er-
brachte.

Es dürfte sich hier um einen Nebenarm des Inn gehandelt 
haben, der eine große Fläche in der Au als Insel abtrennte 
und wohl als Vorgänger des heutigen, künstlichen Gewäs-
serlaufs gelten kann. Aufgrund der beschriebenen Details 
kann man sogar an eine Funktion als schiffbarer und in die 
Stadt führender, natürlicher Wasserweg denken.

Im Westprofil der Baugrube wurde noch ca. 13 m weiter 
südlich eine wesentlich einfachere Konstruktion beobach-
tet, die stratigrafisch älter sein muss. Es handelte sich dabei 
um Astwerkfaschinen, die mit senkrechten, kleinen Pfählen 
am leicht abfallenden Ufer gehalten wurden. Zwei Radiokar-
bondaten erlauben mit großer Wahrscheinlichkeit die zeit-
liche Einordnung dieser Struktur in die zweite Hälfte des 13. 
Jahrhunderts (VERA-5906: 1050–1080 AD [4,9 %] und 1150–
1260 AD [90,5  %]; VERA-5907: 1250–1310 AD [81,4  %] und 
1360–1390 AD [14,0 %]). Der Bereich war von einer massiven 
Einsandung bedeckt worden, bevor die oben beschriebene, 
komplexe Uferverbauung entstand. Die genannten Daten 
passen zu einem für das Jahr 1275 postulierten Hochwasser-
ereignis, das auch innerhalb der Stadt zu ähnlichen Aufsan-
dungen geführt hat.

Alexander Zanesco

KG Hall, SG Hall in Tirol
Mnr. 81007.13.03 | Mittelalter, Stadtbefestigung

Im September 2013 wurde mit der Erneuerung des Kanalisati-
onssystems im Ostteil der Stadt begonnen. In diesem Zusam-
menhang wurden zunächst verschiedene Leitungsstränge 
am Unteren Stadtplatz verlegt, nämlich im Kreuzungsbe-
reich von Salvatorgasse, Schmiedgasse, Schergentorgasse 
und Langer Graben. Von früheren Baubeobachtungen war 
bekannt, dass sich hier Teile der Stadtbefestigung erhalten 
haben (siehe FÖ 36, 1997, 948–949). Schriftquellen berichten 

vom sogenannten Niederen Tor, Schergen- oder Eisentor in 
diesem Bereich.

Neben Resten des Kanalsystems aus dem 18./19. Jahrhun-
dert (»Ritschen«) kamen vor allem Teile des besagten Stadt-
tores zum Vorschein (Gst. Nr. 946). Obwohl der 1830 abge-
rissene Torturm in Stadtplänen des frühen 19. Jahrhunderts 
eingezeichnet ist, sind diese Angaben zu seinem Schutz 
nicht ausreichend zuverlässig. Insbesondere war es wichtig, 
den Erhaltungsgrad festzustellen, um für künftige Boden-
eingriffe vorbereitet zu sein. Bei der aktuellen Untersuchung 
konnten die westliche Wange mit Teilen des südlichen Ver-
laufes und die östliche Wange erfasst werden. Damit ist der 
Grundriss des Tores in großen Teilen festgelegt.

Ca. 1,25 m von der Hausecke Unterer Stadtplatz Nr. 8/8a 
entfernt schloss an die Stadtmauerflucht nach Süden die ca. 
1,6 m starke Westmauer des Tores an, um nach etwa 3,76 m 
in derselben Mauerstärke nach Osten zu verlaufen. Die ca. 
6,92  m lange Südfassade zeigte eine sehr aufwändige Ge-
staltung mit Quadermauerwerk aus fünfseitig behauenen 
Kalksteinen. In Hall ist diese Technik bislang ohne Vergleich. 
Der Gesamtkontext lässt aber eine Datierung zumindest in 
das späte 13. Jahrhundert als sehr wahrscheinlich erschei-
nen. Nordseitig war der Turm außen ca. 7,56  m breit. Die 
Innenmaße betrugen 3,83 m bis 4,25 m bei einer Tiefe von 
ca. 2,92  m, wobei der Abstand zur Stadtmauerflucht nur 
2,25 m betrug (verzahnt). Diese selbst war im betreffenden 
Abschnitt weitgehend zerstört. Gegenüber der Zwinger-
mauerflucht ragte die Fassade etwa 0,4 m vor. Die etwas von 
der Mitte abweichende Toröffnung war ohne Gewände ca. 
2,10 m weit.

Da die Südfassade in der erreichten Tiefe von ca. 2,1  m 
unter der Geländeoberkante noch weiter abwärts verlief 
und die anlaufenden Bodenschichten Füllmaterial darstell-
ten, darf davon ausgegangen werden, dass dieser Bereich im 
13. Jahrhundert noch als tief reichender Stadtgraben ausge-
bildet war. Der Befund spiegelt und bestätigt demnach Be-
obachtungen, die bereits im Jahr 1996 ca. 70 m weiter west-
lich beim Objekt Unterer Stadtplatz Nr. 5 (»Goldener Engl«) 
gemacht worden sind. Diese Annahme konnte im Rahmen 
einer Tiefengrabung nochmals überprüft und bestätigt 
werden. In einer Tiefe von annähernd 4 m unter der Gelän-

Abb. 111: Hall (Mnr. 81007.13.02). 
Verfüllter Blockbaukasten als Teil 
der mittelalterlichen Uferbefes-
tigung. 
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deoberkante fanden sich, in Flusssanden eingebettet, Abfall-
schichten mit zahlreichen Resten der Tierknochenverarbei-
tung. Gleichzeitig belegen die abgelagerten Schichten, dass 
es sich um einen natürlichen Flusslauf, einen Nebenarm des 
Inn, gehandelt hat. Dieser trennte die Stadt von der vorge-
lagerten Insel, auf der die Saline und die Burg Hasegg ent-
standen. Damit ist auch anzunehmen, dass in Verlängerung 
des Langen Grabens beziehungsweise des Schergentors eine 
Brücke den Stadtgraben überspannte, die es ermöglichte, die 
jenseits errichteten Anlagen zu erreichen. Eindeutige Reste 
eines Brückenkopfes konnten jedoch nicht festgestellt wer-
den, was sich aus späteren Umbauten erklären dürfte. Die 
endgültige Auffüllung des Stadtgrabens erfolgte aufgrund 
mehrerer Indizien in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts.

Die Außenecken des Torturms erhielten noch Stützpfeiler 
vorgelegt, bevor der Graben verfüllt wurde. In eine jüngere 
Phase gehört schließlich eine an der Westkante der Toröff-
nung von Süden senkrecht an den Turm laufende Mauer, 
wobei das Torgewände nicht mehr vorhanden war. Da sie in 
die Auffüllungen der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ge-
setzt wurde, kann sie nach diesem Zeitpunkt datiert werden. 
Für ihre Errichtung wurden auch Spolien aus der Stadtmau-
erfront des 13. Jahrhunderts verwendet. Denkbar wäre eine 
Funktion als Stütz- und Brüstungsmauer der in die Stadt 
führenden Straße. Das ostseitig zu erwartende Pendant war 

aufgrund von Bodeneingriffen in jüngerer Vergangenheit 
nicht erhalten.

Nördlich der erfassten Teile von Stadttor und Stadtmauer 
wurden mehrere Mauerzüge freigelegt, die aufgrund ihrer 
Zeitstellung und Ausrichtung in einem funktionalen Zu-
sammenhang mit der Toranlage gestanden haben könnten. 
Bereits 1997 ist an die Stadtmauer anlaufend eine Mauer 
beobachtet worden, die aufgrund ihres Erscheinungsbil-
des um 1300 datiert werden konnte. Ein senkrechter Schlitz 
(0,2  ×  0,2  m) an der Westseite in 0,7  m Abstand von der 
Stadtmauer dürfte in Zusammenhang mit der Toranlage zu 
sehen sein. Demgegenüber etwas nach Osten versetzt und 
weiter nördlich gelegen wurde 2013 ein weiterer Mauerzug 
angeschnitten. Aufgrund seiner Abmessungen und Lage 
dürfte er nicht direkt mit jenem in Verbindung zu bringen 
sein, seine Ausrichtung war aber sehr ähnlich, weshalb sich 
durchaus ein indirekter Zusammenhang ergeben könnte 
(etwa Wegbegrenzung). In Verlängerung könnte er auf die 
Innenecke des östlichen Stadttorschenkels gezielt haben. 
Ähnlich schien ein Mauerzug auf die Innenecke des westli-
chen Schenkels zu zielen, der in seiner Struktur mit jenem 
gut vergleichbar war.

Bereits 2012 wurden Hölzer in größerer Tiefe als Hinweise 
auf Überreste einer anzunehmenden Vorgängersiedlung 
gewertet. Diese Befunde erhielten im Folgejahr eine weitere 

Abb. 112: Hall (Mnr. 81007.13.02). Übersichtsplan der freigelegten Stadtbefestigungsbefunde.
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Bestätigung, als eine mit einem Schwellenkranz und senk-
recht dahinter gestellten Bohlen und Balken ausgesteifte 
Grube angeschnitten wurde. Weiter kamen in noch größe-
rer Tiefe Schichten eines Uferverlaufes zutage, die von einer 
recht massiven Brandschicht bedeckt waren. 

Alexander Zanesco

KG Innsbruck, SG Innsbruck
Mnr. 81113.13.01 | Neuzeit, Hofburg

Im Zuge der Generalsanierung der gotischen Hofküche 
(Gst.  Nr.  .414) durch die Burghauptmannschaft Innsbruck 
waren archäologische Maßnahmen notwendig. Diese Sa-
nierung ist Teil der seit Jahren laufenden umfassenden 
Bautätigkeiten zum behindertengerechten Umbau dieses 
Kulturdenkmals in ein innerstädtisches Museums- und 
Kulturzentrum. Die Kaiserliche Hofburg ist das zentrale 
Bauwerk des großen, heute noch zusammenhängenden 
Residenzkomplexes in Innsbruck. Ihre Baugeschichte hängt 
eng mit der mittelalterlichen Stadtbefestigung zusammen, 
da sie Teile der Stadtmauer und der Wehrtürme in ihren 
Bau integriert. Ihre eigentliche Baugeschichte beginnt mit 
Herzog Sigmund dem Münzreichen in der Mitte des 15. Jahr-
hunderts. Die Kaiserliche Hofburg befindet sich im Nordos-
ten der Innsbrucker Altstadt. Im Süden gruppieren sich die 
Gebäudekomplexe um den großen Burghof, der über das 
südliche Burgtor erschlossen wird. Über diesen erreicht man 
den westlich gelegenen kleinen Küchenhof, in dessen nörd-
lichem Trakt die archäologischen Untersuchungen stattfan-
den. Nördlich des Burghofes folgen entlang des Rennweges 
weitere Bauteile mit dem Nordrondell und – räumlich ge-
trennt – der Innsbrucker Dom. Zu Beginn des Projektes lag 
das Augenmerk auf der detailreichen Dokumentation des 
bis dato weitgehend erhaltenen gotischen Küchenpflas-
ters, das in Zukunft von einem etwa 0,35 m dicken rezenten 
Bodenaufbau mit Eichenparkett überdeckt sein wird. Im 
Verlauf dieser Dokumentationsarbeiten stellte sich heraus, 
dass Eingriffe in die Bausubstanz der benachbarten Bereiche 
»Gang« (G), »Raum 1« (R1) sowie »Innenhof«/»Küchenhof« 
(H) erfolgen sollten, weshalb hier ebenfalls archäologische 
Untersuchungen durchgeführt wurden.

Die gotische Hofküche (K) bildet die Nordflucht des Kü-
chenhofs und befindet sich im Erdgeschoß. Sie ist genau 
Ost-West situiert (Länge 17,75  m, Breite 7,0  m). Jeweils an 
der Nord- und der Südseite sind heute vier Fensteröffnun-
gen (Breite etwa 1,5–1,8 m) eingelassen, zwischen denen die 
Schildbögen des Gewölbes verlaufen. Im Bestand fällt auf, 
dass die Scheitel der Bögen im Westen wesentlich tiefer 
gezogen sind und so eine Zweiteilung des Raumes erzeugt 
wird. Zudem wurde der letzte Bogen im Westen als Dop-
pelbogen ausgeführt, wobei sein nördlicher Teil nochmals 
zu einer Türöffnung verkleinert wurde. In den zwei so ab-
getrennten Raumbereichen lassen sich im Norden ein alter 
Brunnen mit einer das Bodenpflaster störenden Wasserlei-
tung und im Süden karge Reste eines Ofenunterbaus eruie-
ren. Bei diesem Westabschnitt des heutigen Raumes dürfte 
es sich somit um den Kernbereich der Küche handeln. Was 
das Bodenpflaster betrifft, so wurde dieses zuerst manuell 
gereinigt, um rezente Anhaftungen und Verunreinigun-
gen zu entfernen. Im Zuge dieser Arbeiten kamen mehrere 
Scherben von Alltagsware, zwei Fragmente von Majolika, 
Flachglasbruchstücke, ein kurzer Eisenlöffel, geschmiedete 
Eisennägel und drei Fragmente eines Knochenkamms zum 
Vorschein. Danach wurde ein rektifizierter Fotoplan aufge-
nommen und in einem CAD ausgewertet. Es zeigte sich, dass 

sich das Bodenpflaster aus zwei unterschiedlichen Böden 
zusammensetzt, die beide sauber verlegt in einer Ebene lie-
gen und auch im Bereich der Zwickel und Fugen passgenau 
eingefügt wurden. Beide Böden treten immer wieder in der 
Fläche des heutigen Raumes auf und stoßen an die Raum-
mauern an. Ein Boden (K SE 01) wird von einem Granitstein-
pflaster unterschiedlichster Maße gebildet, sodass schma le 
längsrechteckige und fast quadratische Pflastersteine vor-
kommen. Er dominiert in der Mitte des Raumes und zur 
östlichen Tür hin. Den zweiten Boden (K SE 02, 03, 06) cha-
rakterisieren regelmäßige, 25 cm große quadratische Ziegel, 
die vor allem im Westteil, in der Südostecke des Raumes und 
vor dem nordöstlichen Fenster verlegt wurden. Dieser Boden 
tritt in einer längsrechteckigen (30 × 15 cm) Variante (K SE 05, 
04, 15, 17) unterhalb der beiden mittleren Nordfenster, nahe 
dem Brunnen und in einem kleinen Rest unmittelbar vor 
einem der südlichen Bogenpfeiler auf. 

Die beiden Böden sind so gut und eng aneinander verlegt, 
dass ihre zeitliche Staffelung – ohne Bodeneingriff – über 
sichtbare bautechnische Details nicht zu klären ist. Allein die 
Lage der Böden, der zu rekonstruierende Arbeitsvorgang und 
das Material lassen den Grafitsteinboden älter und den Zie-
gelboden jünger erscheinen. Der Ziegelboden tritt zumeist 
in Zusammenhang mit den zu implizierenden Umbauten 
(Störungen K SE 07–12) im Bereich der Fenster und der Küche 
(Brunnen, Wasserleitung, Ofenbau) auf. Rein vom Arbeits-
ablauf her ist damit zu rechnen, dass Ausbesserungen mit 
einem kleinteiligeren Material ausgeführt wurden, da es 
sich besser den Notwendigkeiten einer Flickung anpasst. 
Somit wäre auch eine – wie auch immer gegebene – zeit-
liche Reihung innerhalb der beiden Ziegelböden gegeben. 
Im Bereich des Raums 1 und des Ganges ließen sich keine 
Hinweise auf ältere Böden feststellen; somit dürfte es sich 
bei diesem Granitsteinpflaster um den originalen Boden des 
Raumes handeln.

Archäologische Bodeneingriffe innerhalb des Gebäu-
des erfolgten im westlich der Hofküche gelegenen Raum 1 
(R) und dem östlich situierten Gang (G). Da sich im Bereich 
des Letzteren Toilettenanlagen befanden, waren weite Teile 
eines nur mehr rudimentär erhaltenen Ziegelbodens von 
Leitungen und Einbauten zerstört. Den Boden (G SE 01, 02) 
bildeten längsrechteckige, in einem Fischgrätmuster ver-
legte Pflasterziegel. Darunter ließen sich Mauerstrukturen 
freilegen, die auf eine ältere Raumaufteilung schließen las-
sen. G SE  08 war die Fortsetzung der Ost-West verlaufen-
den Südmauer der gotischen Küche. Südlich schlossen die 
Reste eines Fundaments oder Podests (G SE 10) an und wei-
ter westlich – von einer Wasserleitung gestört – waren die 
Reste einer verbauten Schwelle mit Spolienstein (G SE  05) 
sichtbar. Offensichtlich befand sich während einer früheren 
Phase hier eine Öffnung zum Innenhof. An der Nordseite des 
Gangs dürfte G SE  16 als Fortsetzung der Nordmauer des 
Küchenraumes zu identifizieren sein, wenngleich ihr Ver-
lauf leicht nach Süden schwenkte. Wiederum ließ sich eine 
Art gemörteltes Podest oder Fundament freilegen (G SE 15). 
Den Befund ergänzt ein entlang der Ostmauer verlaufender 
Fundamentvorsprung G SE 07. Aus dem Gang stammen nen-
nenswerte Funde, wie das Fragment eines Krautstrunkgla-
ses aus G SE  09, einer stark holzkohlehältigen Schicht mit 
Ziegel und Steingrus, auf der die beiden Fundamente G SE 15 
und G SE 10 auflagen. Weiters sind wenige Keramikfunde zu 
erwähnen.

Im Westen schloss der annähernd 2,0 m breite Raum 1 an, 
der entlang seiner knapp 4,5  m langen Längsachse mittig 
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von einer Wasserleitung mit Abflussschacht gestört wurde. 
In seiner Südwestecke konnte eine Abfallgrube (R SE 06) mit 
stark holzkohlehältigem Material, Steinen und Ziegelbruch 
aufgefunden werden. Weitere Baubefunde sind die Un-
terfütterung eines Pilasters, Reste eines Estrichs und nicht 
näher definierbare Hinweise auf Bautätigkeiten wie Spolien 
und ein Holzrohr mit Eisenmanschette. Das Gros der Funde 
aus R1 stammt aus der obersten Auffüllschicht, die sich un-
terhalb des rezenten Bodens befand und in der offensicht-
lich eine Vielzahl an nicht mehr brauchbaren Gegenständen 
entsorgt worden war. Hierzu zählen neben vielen Fragmen-
ten an glasierter Gebrauchskeramik auch Porzellan- und 
Majolikascherben, Blattkachelfragmente, Dach- und Bauzie-
gelbruchstücke, Speiseabfälle in Form verschiedenster Tier-
knochenreste, Scherben von Butzenscheiben und Gefäßglas 
und der Teil eines Knochenkamms. 

Im südlich gelegenen Innenhof kamen die Reste eines 
durchschnittlich 1,5  m breiten Wasserkanals zutage, den 
zwei gemörtelte Kanalwangen (H SE 04, 07) aus Bruchstei-
nen – vermischt mit Ziegelbruch – bildeten. Der Kanal war 
mit Steinplatten (H SE 03) abgedeckt, konnte auf einer Länge 
von 10,0 m verfolgt werden und verlief (rekonstruiert) schräg 
in Nordost-Südwest-Richtung über den Kücheninnenhof. 
Der Wasserkanal selbst schnitt im Profil zwei Steinrollie-
rungen (H SE  12, 10), bei denen es sich um ältere Rollstein-
pflaster handeln dürfte. Oberhalb des Kanals selbst war eine 
Einfüllung aus sandig-kiesigem Material mit mörteligen 
Einschlüssen (H SE 08) aufgetragen, auf der ein weiterer est-
richartiger Gehhorizont (H SE 09) auflag. Zu den wichtigsten 
Funden aus diesem Bereich zählen Scherben glasierter und 
unglasierter Keramikgefäße, weiters Haushaltsporzellan, 
Steinzeug, Blattkachelfragmente, Ziegelbruch, eine Vielzahl 
tierischer Knochen, Austernschalen, Reste eines Tonrohrs 
sowie ein verzierter Knochengriff mit einem Schraubge-
winde. 

Karsten Wink, Christina Kaufer und Christoph Faller

KG Kirchbichl, OG Kirchbichl
Mnr. 83007.13.01, 83007.13.02 | Zeitgeschichte, Zwangsarbeiterlager

Im Rahmen der Umweltverträglichkeitsprüfung für die ge-
plante Erweiterung des Kraftwerks Kirchbichl wurde als 

vorgezogene Maßnahme die Ausgrabung des Zwangsar-
beiterlagers Kirchbichl definiert (Gst. Nr. 1112), da dieses von 
der Erweiterung des Oberwasserkanals bei der Innschleife 
betroffen ist. Die Grabungen basierten auf den Ergebnissen 
der zuvor durchgeführten Sondierungen. Es hatte sich ge-
zeigt, dass das Zwangsarbeiterlager »am Wehr« noch in den 
Fundamentbereichen erhalten ist und auch die dazwischen-
liegenden Kulturschichten noch in weiten Teilen, wenn auch 
partiell gestört und durchmischt, vorhanden sind.

Generell ist anzuführen, dass der ehemalige Bestand des 
Lagers während seiner Nutzungsperiode im ›Dritten Reich‹ 
und auch darüber hinaus mittels historischer Archivdo-
kumente (Schriftstücke, Bilder, Planunterlagen etc.) doku-
mentiert ist, sodass über die einstigen Gebäude des Lagers 
bereits Informationen vorliegen. So zeigt beispielsweise ein 
Luftbild des Jahres 1958 noch deutlich mehrere grob Nord-
Süd und West-Ost ausgerichtete Komplexe, die als nahezu 
vollständig erhaltene Gebäude mit Dächern erscheinen. 
Zumindest drei Baracken lagen Nordost-Südwest orientiert 
parallel zum Verlauf des Inn, zwei weitere südwestlich daran 
anschließend; die Letztgenannten waren jedoch Nordwest-
Südost orientiert. Vor Beginn der Untersuchungen wurde 
auf Basis der vorhandenen Pläne und Luftbilder vermutet, 
dass im östlichen Bereich des Grundstückes Abort, Wohnba-
racke und Kartoffelkeller, im zentralen Bereich die ehemalige 
Küche und das Gebäude des Lagerführers, ganz im Westen 
des Lagers die Werkstatt und direkt am Triebwasserkanal ein 
weiteres Holzgebäude lagen.

Die archäologisch untersuchte Fläche lag unmittelbar 
südöstlich des Oberwasserkanals des Kraftwerks. An der 
Oberfläche waren keine Reste des einstigen Arbeiterlagers 
mehr zu erkennen. Schon die Sondierungen im Juni 2013 
hatten gezeigt, dass sich der erhaltene Bestand unmittel-
bar unterhalb der Grasnarbe befindet. Im südlichen Bereich 
war es durch die Errichtung eines Tennisplatzes zu partiellen 
Störungen der tiefer liegenden Schichten gekommen. Trotz-
dem gelang es, die aus den historischen Quellen bekannten 
Gebäude im Zuge der archäologischen Ausgrabungen zu er-
fassen. Hierbei beschränkte sich der Erhaltungszustand auf 
den Fundamentbereich. Die vorliegenden Baupläne erfuh-
ren durch wichtige Details eine Erweiterung, etwa bezüglich 

Abb. 113: Innsbruck (Mnr. 
81113.13.01). Neuzeitliche Küche der 
Hofburg.



363FÖ 52, 2013

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

der Raumaufteilung sowie der Lage von Ab- und Zuflüssen. 
Darüber hinaus konnte das gesamte Abwassersystem des 
Lagers freigelegt werden. Die relativ große Menge an ar-
chäologischen Funden umfasst zum Teil datierbare Zeug-
nisse aus den Bereichen Bau und Werkstatt (Werkzeuge, 
Nägel, Elektrotechnik, Hölzer, Ziegel, Beton) sowie dem per-
sönlichen Umfeld (Kosmetika, Medikamente, Küchenuten-
silien, Kleidungsreste), aber auch Münzen und Militaria. Die 
Zeitspanne der Funde deckt sich im Großen und Ganzen mit 
der Nutzungszeit (1940er- bis 1960er-Jahre). Seltene Aus-
nahmen bilden ein Pfeifenkopffragment und Groschen- wie 
Schillingmünzen. Dabei ist zu bedenken, dass Ersteres auch 
bis in die Untersuchungszeit hinein in Gebrauch gewesen 
sein könnte. Zu den wichtigsten Ergebnissen der archäolo-
gischen Grabungen zählt die Definition von drei Nutzungs-
phasen für das untersuchte Areal.

1. Phase (Baustelleneinrichtungsfläche für den Bau des 
Kraftwerks, 1938–1941): Diese älteste Phase umschreibt die 
Nutzung der Fläche beim Bau des Wasserkraftwerkes. Sie 
wurde mit der Baustruktur Obj. 1 sowie verschiedenen Auf-
füll- und Planierschichten (SE 114, 147, 168) erfasst. Während 
Letztere die Auflassung der Baustelleneinrichtung und die 
damit verbundenen Einebnungsarbeiten für den Bau des 
Zwangsarbeiterlagers (Phase 2) dokumentieren, handelt 
es sich bei Obj.  1 um die Fundamente eines Gebäudes aus 
der Phase der Baustelleneinrichtung. Von ihm blieben eine 
eingetiefte Betonwanne und ein Stahlträger als Auflager er-
halten. Ein Teil dieser Baustelleneinrichtung ist aus Plänen 
von 1939 bekannt. Von Interesse ist, dass die Höhenkoten 
der Schichten der Auflassung den in den Plänen geforderten 
Höhenmaßen (496,5–498,0  m Seehöhe) entsprechen. Dies 
bestätigt auch, dass die verzeichneten Einrichtungen (Be-
tonkiessilo, Betonmischanlage) unterhalb des späteren La-
gers errichtet wurden und dieses auf aufgeschüttetem Ma-
terial (Steinkohle, Lehmpakete, Geröll und Sand) aufgebaut 
wurde. Andere Teile der Baustelleneinrichtung lagen auf der 
Böschung östlich der Grabungsgrenzen, wie (laut Plan von 
1939) beispielsweise das Büro, die Eisenbiegerei, das Maga-
zin, die Werkstätten, das Steinlager, der Trafo, das Heizhaus, 
die Umkehre oder andere.

2. Phase (Zwangsarbeiterlager): Das Gros der freigelegten 
Befunde ist dieser Phase zuzurechnen. Das Lager bestand, 
wie in den Plänen abgebildet, aus mehreren Gebäuden, von 
denen die Betonfundamente, die Fundamente der Mauern 
der Raumaufteilung, das Abwasser- und Dränagesystem, ein 
Brunnenschacht und andere Baudetails erhalten blieben. 
Im Überblick zeigt sich, dass im äußersten Nordosten des 
Grundstückes der Abort lag, bei dem es sich um eine Adap-
tion (Installation eines Überlaufs) und sekundäre Nutzung 
der Wanne des bereits beschriebenen Gebäudes aus Phase 1 
handelte. Richtung Südwesten schloss der Barackenkomplex 
Obj.  2 an (Länge 29  m, lichte Breite 9,3  m), der in mehrere 
Räume untergliedert war. Von diesem als Wohnbaracke die-
nenden Gebäude zeugten an die 0,35 m hoch erhaltene Fun-
damente. Die Innengliederung und Aufteilung der Räume 
lässt Schlüsse auf Funktion und Nutzung der Einheiten zu. 
R 3, R 4, R 5 und R 8 sind als große Sammelschlafräume zu 
interpretieren. Der nördliche Zubau (Obj.  6) an die Wohn-
baracke (Obj. 2) ist den Kriegsgeschehnissen zuzuschreiben. 
Da im Verlauf des Krieges und vor allem nach dem Überfall 
auf die Sowjetunion nicht nur Zwangsarbeiter, sondern in 
größerer Zahl auch Kriegsgefangene zum Arbeitseinsatz he-
rangezogen wurden, dürfte dieser Zubau zur Trennung wie 
zusätzlichen Unterbringung von Arbeitern errichtet worden 

sein. Er wird daher in die Jahre 1943 bis 1945 datiert und vari-
iert in der Bautechnik der Fundamente und der Ausrichtung 
der Räume. Von Interesse ist, dass innerhalb dieses Bereichs 
ein Nassraum (R 12) nachgewiesen werden konnte.

Weiter südwestlich befanden sich die Küche und das 
Gebäude des Lagerführers (22,6 × 9,80 m). Im Bereich nörd-
lich der Küche ist auf den Plänen ein Flugdach eingezeich-
net, welches bei den Grabungen nicht festgestellt werden 
konnte, da es sich dabei wohl um eine reine Holzkonstruk-
tion gehandelt hat. Die Küche ist über den stratigrafischen 
Zusammenhang der Phase 2 zuzuweisen, wenngleich der Er-
haltungszustand der Fundamente hier wesentlich schlech-
ter war als im Rest der Untersuchungsfläche. Ein Tiefbrun-
nen zum Heben des Grundwassers wurde zur Versorgung 
des Lagers mit Wasser innerhalb der Küchenbaracke erbaut. 
Bei der Lagerführerbaracke konnten einige Abweichungen 
zur Wohnbaracke festgestellt werden. Die Raumaufteilung 
ist kleinteiliger und lässt daher nicht auf Massenschlaf-
räume schließen. Auch ein eingetiefter Keller weicht vom 
Grundriss der Wohnbaracke ab. Er könnte als Waffendepot 
interpretiert werden.

Phase 2 gehört auch der Großteil des ergrabenen Was-
serentsorgungssystems an. Eine Serie von westlich der Ba-
racken situierten Schächten, die untereinander mittels Be-
tonrohren kommunizierten, entsorgte das Schmutzwasser 
von Süden nach Norden. Weitere Schächte an den Ecken der 
Baracken sammelten das Dachwasser und leiteten es in das 
genannte Entsorgungssystem. In der Lagerführerbaracke 
konnte eine eigene Frischwasserzufuhr festgestellt werden, 
ein weiteres Indiz für ihre bessere Ausstattung.

Funde von Munition und militärischen Objekten bestä-
tigen den Charakter des Lagers als Zwangsarbeiterlager. 
Stellvertretend ist an dieser Stelle ein Bakkelit-Reifendruck-
messgerät der Wehrmacht zu nennen. Funde von Kopeken 
bezeugen die Anwesenheit russischer Personen. Keramik-
gefäße des Reichsarbeitsdienstes, Reichspfennige, Schuhe, 
Werkzeuge und Gerätschaften sind ebenfalls vertreten. 
Mehrere Fragmente von Porzellan und Feinsteinzeuggefä-
ßen lassen sich aufgrund ihrer gehobenen Qualität der La-
gerführerbaracke zuweisen.

3. Phase (Nutzung als ziviles Wohnlager): In Phase 3 wur-
den der nördliche Zubau an die Wohnbaracke eingerissen 
und das Wasserversorgungssystem im Nordbereich aufge-
lassen. Die Schächte im Nordbereich und der Abort wurden 
systematisch mit nicht mehr brauchbaren Alltagsutensilien 
verfüllt. Die eigentliche Wohnbaracke, die Küche und die 
Lagerführerbaracke wurden mittels kleinerer Umbauten in 
zivile Unterkünfte umgewandelt. Laut Zeitzeugenberichten 
wurde im Bereich der Hofflächen des Nordbereiches eine 
kleine landwirtschaftliche Nutzfläche eingerichtet. Bei Auf-
lassung des Wohnlagers wurden die Baracken bis auf die 
Fundamente abgetragen. Als Begehungshorizont der Pha-
sen 2 und 3 wurden SE 3 im Südbereich und SE 49=200 im 
Nordbereich identifiziert.

Die Grabungen ergaben eine Vielzahl rezenter Funde. Das 
Spektrum umfasst rezente Materialien wie Plastik, Alumi-
nium, Elektrostoffe oder industriell gefertigtes Glas sowie 
organische Hinterlassenschaften aus Leder oder Zellulose. 
Innerhalb des Fundmaterials lassen sich mehrere Gruppen 
bilden: »Werkzeuge, Geräte und diverse Eisenwaren«, »Bau- 
und Heizmaterialien«, »Militaria oder dem Militär zuweis-
bare Objekte«, »Hygieneartikel und einfache Arzneiwaren«, 
»Verpackungen aus Plastik und Metall«, »Elektrobedarf«, 
»Geschirr aus Metall oder Keramik«, »Kleidungsreste und 
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Accessoires« sowie »Varia«. Das Gros der Funde ist Phase 3 
zuzuweisen. Dies dürfte mit folgenden Faktoren zusammen-
hängen: In der jüngsten Phase kam es – im Vergleich zur Zeit 
des Mangels und der Not in Phase 2 – generell wieder zu 
einer häufigeren Entsorgung von Objekten. Am Ende von 
Phase 3 wurde das Wohnlager aufgelassen und alle vor Ort 
befindlichen, nicht mehr nutzbaren Objekte wurden in den 
Schächten entsorgt. Im Unterschied dazu sind jene Funde, 
die zweifelsfrei Phase 2 zuzuordnen sind, in geringerer An-
zahl vorhanden. Dies dürfte an der erwähnten generellen 
Knappheit an Gütern jedweder Art und der zusätzlich noch 
verschärften Situation der Zwangsarbeiter liegen, die über 
noch weniger – wenn nicht gar kein – eigenes Hab und Gut 
verfügten. Zweitens ist damit zu rechnen, dass bei Kriegs-
ende alle irgendwie brauchbaren Dinge mitgenommen oder 
entnommen wurden, die Baracken also leergeräumt waren. 

Christoph Faller, Christina Kaufer, Irene Trombetta 
und Karsten Wink

KG Landeck, SG Landeck
Mnr. 84007.13.01 | Frühmittelalter, Kirche | Hochmittelalter bis Neuzeit, Pfarr-
kirche Maria Himmelfahrt

Die bereits 2012 begonnenen archäologischen Untersu-
chungen in der Pfarrkirche Maria Himmelfahrt wurden von 

April bis Juli 2013 fortgesetzt (Gst. Nr. .446; siehe FÖ 51, 2012, 
330–333). 2012 konnten in der Grabungsfläche im Altarraum 
eine frühchristliche Kirche mit frei stehender Priesterbank 
und mehrere jüngere Nachfolgebauten angeschnitten wer-
den. Als Folge dieser sensationellen Ergebnisse wurde 2013 
entschieden, auch das gesamte Kirchenschiff einer genauen 
Untersuchung zu unterziehen. 

Die erste Kirche an diesem Standort entstand bereits in 
frühchristlicher Zeit. Bei Kirche 1 handelte es sich um einen 
einfachen, Ost-West orientierten Rechtecksaal, von dem 
Reste der Ost-, Nord- und Südmauer noch erhalten waren 
(lichte Breite ca. 6,40  m, Länge mindestens 12,30  m). Der 
Westabschluss der ersten Kirche war nicht eindeutig greif-
bar, was vor allem auf die massive Zerstörung durch den 
großen rezenten Heizungsraum aus den Jahren 1974/1975 
im Bereich des hinteren Querganges der Kirche zurück-
zuführen ist. Ein kleines erhaltenes Stück einer Nord-Süd 
orientierten, trocken gesetzten Steinlage, die innen an die 
Nordmauer anlief, kann als Fundament einer Holzwand 
gedeutet werden, die möglicherweise zu einer einfachen 
Vorhalle gehörte. Von dem zur ersten Kirche gehörenden 
Bodenniveau und dem Altarbereich waren keine Spuren 
erhalten. Die Errichtung des ersten Kirchenbaus lässt sich 
mangels Fundmaterials nicht klar eingrenzen. Aus histori-

Abb. 114: Kirchbichl (Mnr. 83007.13.01–13.02). Übersichtsplan des freigelegten Zwangsarbeiterlagers aus dem 2. Weltkrieg.
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schen Überlegungen heraus scheint aber eine Datierung 
ins 5. Jahrhundert sinnvoll.

Der einfache, rechteckige Saal wurde vermutlich bald 
nach seiner Errichtung einem tief greifenden Umbau un-
terzogen. Kirche 2 verfügte über eine halbrunde Apsis, zwei 
Querannexe im Norden und Süden sowie eine halbrunde, 
frei stehende Priesterbank. Somit entstand der klassische 
Typus einer frühchristlichen Kirche, der im gesamten Süd-
ostalpenraum verbreitet war. Der Apsisbogen war nur leicht 
gestelzt (lichte Weite ca. 5,20  m, Tiefe ca. 3,20  m). Die ge-
mauerte Priesterbank (Weite 3,80  m, Tiefe 2,70  m) verlief 
in einem etwas weiteren Bogen als die Außenmauer, war 
also nicht konzentrisch innerhalb der Apsis positioniert. Sie 
war bis zu einer Breite von ca. 1,00 m erhalten und an der 
Außenseite mit einem feinkörnigen Verputz versehen. Vom 
westlich der Priesterbank gelegenen Bema ließen sich die 
Ausmaße trotz großflächiger Störungen gut rekonstruie-
ren. Es besaß eine rechteckige Form, reichte ausgehend vom 
Scheitel der Priesterbank ca. 3,60 m in das Kirchenschiff hin-
ein und war ca. 3,40 m breit. Von der hölzernen Stufen- be-
ziehungsweise Schrankenkonstruktion zeugte ein schmales 
Balkengräbchen, an dessen Unterkante flach verlegte Bruch-
steine als Auflager der Holzbalken erhalten waren. Der Altar-
bereich war wie bei Kirche 1 nicht erhalten. In dem gesamten 
Kircheninnenraum und dem Umgang zwischen Apsis und 
Priesterbank war ein steinrollierter Estrichboden einge-
bracht worden, von dem große Teile noch erhalten waren. 
Die Langhausmauern des Rechtecksaales und vermutlich 
auch die einfach gestaltete hölzerne Vorhallenabtrennung 
wurden ohne Veränderung von Kirche 1 übernommen.

Die Ausmaße der zwei Annexbauten im Norden und 
Süden waren wegen jüngerer Umbauten nicht mehr exakt 
eruierbar. Während der Südannex nur indirekt durch den 
Rest eines Estrichbodens fassbar war, ließ sich der Nordan-
nex durch die erhaltene Westmauer greifen. Die im Aufge-
henden 0,55 m breite Schalenmauer wies die gleiche Mauer-
technik wie Apsis und Langhausmauern auf und setzte ohne 
Verzahnung an die Außenseite der Nordmauer an.

In dieser Phase entstand nördlich des Hauptschiffes ein 
weiterer Anbau, der aufgrund der Auffindung eines acht-
eckigen Taufbeckens als Baptisterium angesprochen wer-
den kann. Als Ostmauer dieses Raumes fungierte die oben 
erwähnte Annexmauer. Der Westabschluss des Taufraums 
konnte im Bereich des heutigen hinteren Querganges frei-
gelegt werden, womit sich eine lichte Länge von ca. 9,00 m 
für diesen Raum ergibt. Im Ostteil des Raumes kam ein klei-
nes, gemauertes Taufbecken zum Vorschein. Die Piscina war 
in den anstehenden Boden eingetieft und verfügte über eine 
einschalige, annähernd runde Ummauerung aus Bruch- und 
Lesesteinen. Der Boden des ca. 0,85  ×  0,88  m großen Be-
ckens, dessen Innenkante durch den Auftrag eines Kalkmör-
telverputzes oktogonal ausgebildet war, bestand aus einer 
großen Kalksteinplatte, die wohl in Zweitverwendung an 
dieser Stelle eingebaut worden war. Das Taufbecken ist in 
dieser Form das einzige bisher nachgewiesene in Nordtirol 
und wirft ein besonderes Licht auf die Bedeutung der frühen 
Kirche an diesem Standort.

Zu Kirche 2 gehörten auch vier Gräber in Hauptraum, 
Nordannex und Baptisterium. Dabei nahm Grab 132 die pro-
minenteste Stelle ein, da es direkt westlich der Bemastufe 
im Hauptschiff lag. Die großzügige Grabgrube mit einer 
trocken gesetzten Steineinfassung und einer hölzernen In-
nenverschalung lässt an eine Gruft denken, in der eine höher 
gestellte Persönlichkeit bestattet wurde. Das beigabenlose 

Skelett war leider in sehr schlechtem Zustand, weswegen die 
anthropologische Bestimmung keine exakten Daten zu Ge-
schlecht und Sterbealter liefern konnte. Durch die 14C-Ana-
lyse des Skelettes und des Holzes ließ sich die Bestattung in 
die Zeit zwischen 650 und 690 n. Chr. setzen. Das einfacher 
gestaltete Grab  131 lag in Nord-Süd-Ausrichtung innerhalb 
des Nordannexes. Die Grube enthielt das fast vollständige 
Skelett eines 60- bis 70-jährigen, männlichen Individuums, 
dem ein Knochenkamm beigegeben worden war (Dreila-
genkamm, 6./7. Jahrhundert). Grab  139 befand sich etwas 
nordwestlich des Taufbeckens innerhalb des Baptisteriums. 
Die Grabgrube war mit großen Lesesteinen ausgekleidet 
und barg das Skelett eines 7- bis 12-jährigen Kindes, dessen 
Knochen aber nachträglich umgewühlt worden waren. Die 
nochmalige Öffnung frühchristlicher beziehungsweise früh-
mittelalterlicher Gräber ließ sich auch bei Grab 157 nachvoll-
ziehen. Dieses lag ebenfalls innerhalb des Taufraumes, direkt 
an der Ostmauer. Das ca. 0,40  m tiefe Grab enthielt eine 
lockere Verfüllung, aus welcher aufgewühlte menschliche 
Knochen sowie unzählige Schmuckgegenstände und Tracht-
bestandteile (Fibeln, Fingerringe, Glas- und Bernsteinperlen 
etc.) zum Vorschein kamen. Die reiche Grabausstattung deu-
tet auf eine sehr hoch gestellte Persönlichkeit hin, die auf-
grund der Beigaben wohl weiblich gewesen sein dürfte, was 
durch die anthropologische Auswertung bestätigt werden 
konnte. Die Funde erlauben eine Datierung dieses Grabes in 
die zweite Hälfte des 6. Jahrhunderts.

Durch Reste einer Holzkohleschicht und einer Brand-
schuttplanierung auf dem Estrichboden von Kirche 2 konnte 
im Hauptschiff ein Schadensfeuer nachgewiesen werden, 
welches aufgrund von 14C-Daten und der vorhandenen Be-
fundsituation zeitlich am ehesten ins 8./9. Jahrhundert zu 
setzen ist. Während die Außenmauern nach diesem Brand 
weiterhin verwendet wurden, kam es im Innenraum zu eini-
gen Umbauten. Die wichtigste Maßnahme betraf dabei die 
Aufgabe des Bema und die Errichtung einer schmalen, Nord-
Süd orientierten Innenmauer, die als eine Art Chorschran-
kenmauer den Laien- vom Altarraum trennte. Auch das Bap-
tisterium wurde vermutlich nach dem Brand aufgegeben 
und zu einer Seitenkapelle umfunktioniert. Das Taufbecken 
wurde abgebrochen und mit einem Estrichboden überdeckt, 
während an der Ostwand ein kleiner trapezförmiger Altar 
entstand. Die Seitenkapelle wurde in den darauffolgenden 
Jahrhunderten mehrmals Veränderungen unterzogen, was 
vor allem durch die Erweiterung des kleinen Altares und 
mehrere übereinanderliegende Bodenphasen und Auffüll-
schichten greifbar war.

Die nächsten größeren Baumaßnahmen gehören zur 
Phase von Kirche 3. In einem ersten Schritt scheinen nur 
die Langhausmauern erneuert beziehungsweise überbaut 
worden zu sein. Die neu errichtete Südmauer übernahm 
dabei interessanterweise Ausrichtung und Mauerstärke des 
Vorgängers. Spätestens in dieser Phase wurde die Priester-
bank endgültig aufgegeben, was durch die Überbauung mit 
einer Spannmauer deutlich nachzuvollziehen war. Die alte 
Westmauer wurde durch eine neue, etwas weiter östlich 
liegende Mauer ersetzt, die nunmehr genau über dem oben 
erwähnten Vorhallenmauerfundament lag. Kirche 3 erhielt 
vermutlich erst in einem zweiten Bauschritt eine neue, ca. 
3,80  m tiefe Apsis, von der allerdings nur mehr Reste des 
Fundamentes erhalten waren. Der Anschluss an die Lang-
hausmauern konnte nicht geklärt werden, da der Bereich 
bei der Errichtung der spätgotischen Triumphbogenpfeiler 
vollständig gekappt worden ist. In der zeichnerischen Re-
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konstruktion der Bogenlinie scheint die Apsis in einem re-
lativ spitz zulaufenden Bogen an das bereits veränderte Kir-
chenschiff angebaut worden zu sein. Während im Altarraum 
kein Boden erhalten war, der an diese Apsis anlief, konnten 
im Langhaus Reste eines steinrollierten Estrichbodens aus-
gemacht werden. Dieser bestand aus einer dünnen, sehr 
porösen Kalkmörtellage und einer Rollierung aus kleinen, 
flach und schräg gesetzten Bruch- und Rollsteinen. Er lief 
auf einer kleinen Fläche im Südosteck des Kirchenschiffes an 
die zugehörige Spann- beziehungsweise Südmauer an und 
überdeckte die annähernd mittig im Kirchenschiff liegende 
ältere Quermauer. Während Nordannex und Seitenkapelle 
in dieser Bauphase in ihrer alten Form bestehen blieben, 
wurde der Südannex zugunsten eines Friedhofbereiches 
vollkommen abgetragen und das Außenniveau deutlich er-
höht. Das in der Folge bis in gotische Zeit hinein als Friedhof 
verwendete Areal wurde dicht mit Körpergräbern belegt, 
von denen während der Grabungskampagne 2013 unzählige 
Bestattungen freigelegt werden konnten. Die zeitliche Ein-
ordnung von Kirche 3 beruht neben stratigrafischen Über-
legungen vor allem auf 14C-Daten einiger aussagekräftiger 
Gräber. Dementsprechend sind die Umgestaltungen dieser 
Bauphase ins 10./11. Jahrhundert zu setzen.

Bis zur Errichtung des bis heute bestehenden spätgoti-
schen Baus (1493–1521) kam es zu zwei weiteren Verände-
rungen der Kirche, die erstmals auch urkundlich greifbar 
sind. Etwa in der Mitte des 13. Jahrhunderts wurde die Apsis 
von Kirche 3 durch eine neue, etwas kleinere Rundapsis er-
setzt, während das Langhaus in seiner alten Form bestehen 
blieb (Kirche 4). Die im Norden gelegenen Räumlichkeiten 
wurden in dieser Phase zu einer großen, lang gezogenen 
Seitenkapelle umgestaltet, deren Ostteil unter dem rezen-
ten Seitenaltar lag. Nach der Entfernung der Westmauer des 
Nordannexes und des trapezförmigen Altars wurde in die-
sem Bereich eine dünne Kalkmörtelschicht als neuer Geh-
horizont eingebracht. Spätestens in dieser Phase scheint ein 
Durchgang zwischen Hauptraum und nördlicher Seitenka-
pelle bestanden zu haben, wobei das Gehniveau im Haupt-
schiff etwa um eine Stufe höher lag.

Am Ende des 14. Jahrhunderts erhielt die Kirche einen 
Turm und einen massiven, großzügig gestalteten Polygo-

nalchor (Kirche 5). Wider Erwarten blieb das Kirchenschiff in 
dieser Phase weiterhin unverändert. Sowohl im Altarraum 
als auch im Langhaus war ein extrem widerstandsfähiger 
Estrichboden großflächig erhalten, der Richtung Westen 
ein starkes Gefälle von bis zu 0,30 m aufwies. Dies hatte zur 
Folge, dass der gotische Boden im Westen fast direkt auf 
dem frühchristlichen zu liegen kam. Zur älteren gotischen 
Phase gehörten drei Innenbestattungen, die entlang der 
Süd- und der Westmauer lagen. Da es bei den Gräbern keine 
Hinweise auf Priesterbestattungen gab, dürfte es sich hier-
bei wohl am ehesten um Stiftergräber handeln.

Während der Untersuchungen 2012/2013 konnten auch 
einige Befunde freigelegt werden, die der spätgotischen 
und barocken Phase der Kirche zuzuordnen sind (Kirche 6). 
Besonders hervorzuheben ist in diesem Zusammenhang das 
Grab Oswalds von Schrofenstein, der als großzügiger Stif-
ter maßgeblich an der Errichtung der spätgotischen Kirche 
beteiligt war. Aus schriftlichen Quellen ist bekannt, dass der 
1497 verstorbene Oswald in dem damals gerade fertigge-
stellten Kirchenschiff bestattet worden ist. Die Lage dieses 
Grabes war bis zur Grabungskampagne 2013 aber unbe-
kannt. Zwei Steinplatten, die heute im Südwesten der Kir-
che in der Wand eingemauert sind, bezeugten aber, dass es 
tatsächlich ein Grab für Oswald in der Kirche gegeben haben 
muss. Tatsächlich konnte das einfach gestaltete Erdgrab in 
unmittelbarer Nähe der Grabplatten im Südwesten der Kir-
che unter der heutigen Empore freigelegt werden. Der Leich-
nam war mit Schwert und Reitersporen bestattet worden. 
Interessanterweise fehlte dem Bestatteten das linke Bein, 
was auf eine Umbettung oder nachträgliche Öffnung des 
Grabes schließen lässt.

Zur barocken Phase der Kirche gehören insgesamt zehn 
Priestergräber, die sowohl im Presbyterium als auch im 
östlichen Teil des Langhauses angelegt wurden. Vor allem 
die Eintiefung der Gräber im Langhaus hatte eine massive 
Zerstörung der älteren Mauerstrukturen zur Folge. Zwei 
barocke Priestergräber lagen innerhalb des Chores, wobei 
hier besonders Grab 1 hervorzuheben ist, da der Priester ein 
Messgewand (Kasel, Manipel und Stola) aus Leder trug, das 
bei Kirchengrabungen in Westösterreich bisher noch nie 
nachgewiesen werden konnte.

Abb. 115: Landeck (Mnr. 
84007.13.01). Taufbecken im Baptis-
terium der frühchristlichen Kirche.
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Berichte zu archäologischen Maßnahmen

Die vorgestellten Befunde geben einen kleinen Einblick in 
die lange kirchengeschichtliche Entwicklung der Pfarrkirche 
Maria Himmelfahrt in Landeck. Durch die archäologische 
Untersuchung konnten insgesamt fünf Vorgängerkirchen 
nachgewiesen werden, von denen die ersten beiden in 
frühchristliche Zeit zu datieren sind. Die sensationellen Er-
gebnisse sind im Kontext der Kirchenarchäologie Tirols als 
enorm wichtig einzustufen, da sie aufgrund der Lage der 
Kirche an einem von jeher wichtigen Verkehrsknotenpunkt 
auch überregionale Bedeutung haben.

Tamara Senfter

KG Münster, OG Münster
Mnr. 83111.13.01 | Mittelsteinzeit, Hallstattzeit und La-Tène-Zeit, Abri

Die archäologischen Ausgrabungen des Berichtsjahres fan-
den wie schon in den letzten Kampagnen (siehe zuletzt FÖ 
51, 2012, 333–336) im Rahmen einer Lehrgrabung des Institu-
tes für Archäologien, Fachbereich Ur- und Frühgeschichte 
sowie Mittelalter- und Neuzeitarchäologie, der Universität 
Innsbruck statt (Gst. Nr. 285/1). 

Nachdem schon im Vorjahr im Schnitt  A2–A4 eine Ver-
sturzschicht (Bef.  61) mit bis zu 50  cm großen Kalksteinen 
aus dem Einzugsgebiet um den Abri eine mögliche trocken 
gemauerte Steinstruktur vorgegeben hatte, konzentrierten 
sich die diesjährigen Untersuchungen unter anderem wie-
derum auf diese Stelle. Nach der Dokumentation und darauf-
folgenden Entfernung der Bruchsteine zeigte sich die letzte 
Lage eines rechtwinkligen Mauerecks (Bef. 72, 90) innerhalb 
der Trauflinie. Während im Außenbereich des mutmaßlichen 
Gebäudes auf gleicher Höhe noch zahlreiche Steine vorhan-
den waren (Bef. 61), kamen im Innenraum ein flächiger, sehr 
dünner, bis zu 0,03 m starker Brandhorizont (Bef. 62) sowie 
darunter eine flächige, teils lehmige, mit Holzkohlestücken 
vermischte Schicht zutage (Bef. 63).

Beide Straten beinhalteten eine ansehnliche Anzahl von 
Speiseresten in Form von Knochen, aber sehr wenige Steine 
und grenzten sich aufgrund ihrer Konsistenz deutlich vom 
Außenbereich ab. Die mit sehr vielen Nadelholzresten ver-
setzte Holzkohleschicht (Bef. 62) lief auf beiden Seiten direkt 
an die Nord-Süd sowie Ost-West verlaufenden Gebäude-
mauerinnenseiten an und datiert somit wahrscheinlich eine 
der letzten Nutzungsphasen des Hirtenunterstandes. Die in 
dieser Schicht freigelegten Keramikfragmente sowie eine 
entnommene und bereits mittels 14C-Analyse ausgewertete 

Holzkohlenprobe fallen in die Spät-La-Tène-Zeit (MAMS 
19672: 2060 ± 23 BP, 164 BC–1 BC cal, Wahrscheinlichkeit 
95,4 %).

Auch Schnitt  D1–2 wurde weiter untersucht. Im Gegen-
satz zum Vorjahr konnte in dieser Grabungskampagne eine 
klare Stratigrafie beobachtet werden. Es zeigte sich eine 
größere Herdstelle mit flach verlegten Steinplatten (Bef. 99) 
und zugehörigen Umfassungssteinen (Bef.  82, 100). Vor 
allem im östlichen Bereich der Kochstelle befand sich eine 
ausgedehnte Holzkohleschicht mit einem über 50  cm lan-
gen Holzkohlestück (Bef. 75). Wahrscheinlich handelte es sich 
hierbei um die Überreste der letzten Befeuerung. In diesem 
Brandhorizont fanden sich teils mit Leistendekor verzierte 
Keramikfragmente, die möglicherweise einem größeren 
Kochgefäß zuzuordnen sind. Die entnommene Holzkohlen-
probe ist laut 14C-Analyse in die frühe Eisenzeit zu datieren 
(MAMS 19673: 2551 ± 20 BP, 797 BC–571 BC cal, Wahrschein-
lichkeit 95,4 %).

Im Quadranten A1 kam wie schon im Jahr 2011 in Qu. B1 
ein weiterer Teil des Steinplattenhorizontes (Bef.  40) zu-
tage. Nach der Entfernung dieser Plattenlage trat in B1 eine 
Schicht mit meist bis zu 10 cm großen, unregelmäßig ange-
ordneten Steinen ans Tageslicht, die auch einen Bereich mit 
einer größeren Holzkohlenkonzentration aufwies. Ebenso 
waren wiederum Knochen sowie unverzierte Keramikfrag-
mente enthalten.

Die Grabungsschnitte D bis F wurden jeweils um Qu. 7 er-
weitert, da es sich bei diesem Bereich um den letzten Rest 
der Felsnische handelte, in der bei den Kampagnen 2010 bis 
2012 eine massive mesolithische Fundschicht aufgetreten 
war. Es zeigten sich eine nahe an der Oberfläche liegende 
Feuerstelle (Bef.  86), die eher der Neuzeit zuzuordnen ist, 
sowie eine weitere, tiefer gelegene kleinere Feuerstelle mit 
Umfassungssteinen (Bef. 92), in deren Umfeld eisenzeitliche 
Keramikfragmente lagen. Weiters konnte eine Art geradli-
nige Begrenzung des letzten Zwickels der Nische beobach-
tet werden, die höchstwahrscheinlich der neuzeitlichen Feu-
erstelle zuzuordnen ist (Bef. 91). Im untersten Teil, nahe der 
noch offen liegenden Felsspalte, gelang die Bergung weite-
rer mesolithischer Abschläge, Absplisse und Trümmerstü-
cke, die aber in keinen eindeutigen stratigrafischen Kontext 
eingebettet waren.

Erstmals gelangten am Krahnsattel auch weitere Abri-
situationen zur Untersuchung. Die Wahl fiel auf Abri 2 und 
3, die in unterschiedlichem Ausmaß überhängende Felspar-
tien aufweisen. Während bei Abri 3 nach der Entfernung 
einer dicken Humusschicht und bis zu 40 cm großer Steine 
in ca. 0,30  m Tiefe eine flächige Holzkohleschicht (Bef.  89) 
sowie wenige Knochenfragmente freigelegt werden konn-
ten, zeigten sich bei Abri 2 nur wenige anthropogene Spuren 
wie vereinzelte Knochenfragmente und kleinere partielle 
Holzkohlekonzentrationen. Das Erdmaterial beinhaltete 
meist kleinere, bis zu 10 cm große Steine, die keine Struktur 
zu bilden schienen. Zu erwähnen ist außerdem ein ca. 40 cm 
langer und 20  cm dicker, aufrecht stehender Stein, der im 
Grabungsschnitt von Abri 2 zum Vorschein kam (Bef. 96).

Die Holzkohle aus den Feuerstellen Bef.  69 und Bef.  70 
im Bereich E1–2 sowie Teile des Brandhorizontes Bef. 75 von 
Qu. D1–2 wurden für die Bestimmung der botanischen Mak-
roreste entnommen.

Thomas Bachnetzer und Walter Leitner

Abb. 116: Münster (Mnr. 83111.13.01). Letzte Steinlage einer eisenzeitlichen 
Trockenmauerstruktur.
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KG Nauders I, OG Nauders
KG Biberwier, OG Biberwier
KG Bichlbach, OG Bichlbach
KG Ehenbichl, OG Ehenbichl
KG Ehrwald, OG Ehrwald
KG Heiterwang, OG Heiterwang
KG Imst, SG Imst
KG Karres, OG Karres
KG Karrösten, OG Karrösten
KG Lermoos, OG Lermoos
KG Nassereith, OG Nassereith
KG Obsteig, OG Obsteig
KG Pflach, OG Pflach
KG Reutte, MG Reutte
KG Roppen, OG Roppen
KG Tarrenz, OG Tarrenz
KG Weißenbach, OG Weißenbach am Lech
Mnr. 84108.13.01 | Hallstattzeit bis Mittelalter, Wegtrassen | Römische Kaiser-
zeit, Via Claudia Augusta

Im Jahr 2013 wurden im Rahmen eines am Institut für Ar-
chäologien der Universität Innsbruck angesiedelten For-
schungsprojektes zur Untersuchung des Verlaufes und des 
Umfeldes der römischen Via Claudia Augusta in Nordtirol 
umfangreiche Prospektionen unter Einsatz von Metallde-
tektoren durchgeführt.

Die Kleinfunde wurden eingemessen und entsprechend 
der Fundlage (Fundtiefe, Fundschicht) dokumentiert, um 
weitere Aufschlüsse zum detaillierten Verlauf der römischen 
Trasse, zur Chronologie der Benützungsintensität derselben 
und zum archäologischen Umfeld zu erhalten. Insgesamt 
wurden 278 Funde geborgen. Alle stammen aus dem Um-
feld der Via Claudia Augusta und wurden in den Abschnitten 
bei Karres und Imst, im Gurgltal, in Nassereith, am Fernpass, 
in Biberwier, in Lermoos/Prügelweg, in Ehrwald sowie in Eh-
renberg dokumentiert. Die Funde aus Dormitz/Nassereith, 
Imst und Karres stammen aus den Äckern, sodass hier keine 
Schichten angetroffen wurden. Die Objekte aus dem Gurgl-
tal, vom Fernpass, aus Ehrenberg und aus Ehrwald wurden 
aus dem Waldboden gehoben und sind ebenfalls als Ver-
lustfunde zu deuten. Einige Funde wurden in den Wiesen in 
Biberwier im Bereich der römischen Siedlung entdeckt. Die 
Stücke aus dem Prügelweg in Lermoos lagen direkt auf einer 
Schotter- beziehungsweise Holzlage, stehen also direkt mit 
der Benutzung der römischen Straße in Verbindung. Die 
Funde aus Dormitz/Nassereith dürften (gemeinsam mit den 
in den letzten Jahren dokumentierten Münzen und Fibeln) 
aus einem römischen Siedlungsbereich stammen. Die ande-
ren Funde sind als Verlustfunde zu werten.

Von besonderem Interesse sind die Funde von der neu 
entdeckten Altwegtrasse im Gemeindegebiet von Ehrwald. 
Sie verläuft von Ehrwald aus der Loisach folgend in Richtung 
Garmisch-Partenkirchen. Im Gelände lässt sie sich erstmals 
bei der Annakapelle fassen und ist zunächst parallel zur 
Geländekante als schmaler Weg ausgebildet. In weiterer 
Folge zieht sie als eingeschnittene Trasse den steilen Bö-
schungshang zur Loisach hinab, bis sie sich nach etwa 1 km 
im Bereich der Bahnlinie verliert. Von dieser Trasse stammen 
zahlreiche Funde aus der Hallstattzeit und der La-Tène-Zeit, 
die auf eine intensive Nutzung in diesen Epochen hinweisen, 
doch wurde diese Strecke auch in der Römischen Kaiserzeit 
benutzt. 

Die Masse des Gesamtfundspektrums 2013 ist der Römi-
schen Kaiserzeit zuzuordnen: So liegen 83 römische Mün-
zen vor, die den Zeitraum vom 1. bis zum 4. Jahrhundert 

abdecken. 25 Fibeln wurden dokumentiert, unter denen sich 
acht prähistorische Stücke finden. Zu den prähistorischen 
Bronzeobjekten zählen zwei Schmucknadeln, diverse Arm-
ringe, ein Klapperblech, eine Runggel und ein bronzener 
Doppelring. Weitere Ringe sowie bronzene Objekte lassen 
sich zeitlich nicht näher einordnen, die Objekte aus Ehrwald 
dürften wohl prähistorisch einzustufen sein. Die zwei figür-
lichen Bronzen wurden im Bereich der römischen Siedlung 
in Biberwier geborgen; ein Ziernagel mit Löwenkopf, ein Fut-
teralbeschlag, ein bronzener durchbrochener Beschlag und 
eine Attasche stellen Verlustfunde dar. Drei Bronzeglocken 
sind vielleicht dem Bereich Wagen/Pferd, den typischen Ver-
lustfunden an Straßen, zuzurechnen, wie auch ein Zügelfüh-
rungsring, fünf Achsnägel (darunter drei prähistorische), ein 
Nabenring, eine Hipposandale sowie Teile der Hufschuhe. 
Einen beträchtlichen Anteil nehmen Werkzeuge ein, die sich 
nur vereinzelt gesichert datieren lassen und unter denen 
sich jedenfalls auch prähistorische Stücke befinden. An Waf-
fen liegen hauptsächlich Lanzeneisen vor; daneben fanden 
sich Lanzenschuhe und zwei Schwertfragmente, von denen 
eines zusätzlich mit Teilen der Scheide geborgen wurde. 

Das antike Fundspektrum umfasst weiters zwei Gefäß-
attaschen, diverse Haken, Kettenfragmente, Pfrieme, Ringe, 
einen Nagel und eine Klammer. Schließlich runden zwei Ei-
senbarren und zahlreiche Gusskuchenfragmente, die ent-
lang der Trasse in Ehrwald verloren gingen und auf eine 
Bronzeverarbeitung entlang der Straße hinweisen, das Spek-
trum ab.

An gesichert nachantiken Funden sind eine Münze, ein 
Münzgewicht, ein Nadelkopf, ein Messerscheidenfragment, 
eine Brosche in Form einer Krone, zwei Theriakverschlüsse, 
eine Propagandamedaille mit der Aufschrift Gott Strafe Eng-
land sowie weitere Bronzeobjekte anzuführen. Sie stammen 
alle aus den Äckern in Dormitz. An den Abhängen der Ruine 
in Ehrenberg wurden diverse Granatsplitter und eine Kano-
nenkugel geborgen.

Gerald Grabherr

KG Pfaffenhofen, OG Pfaffenhofen
Mnr. 81307.13.01 | La-Tène-Zeit, Siedlung

Im September und Oktober 2013 führte die Kommission zur 
vergleichenden Archäologie römischer Alpen- und Donau-
länder an der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
eine Forschungsgrabung in der eisenzeitlichen Siedlung 
unterhalb der Burgruine Hörtenberg durch (Gst. Nr. 686/1). 
Die Maßnahme war die zweite Kampagne eines auf fünf 
Jahre angelegten Forschungsprojekts der Akademie (siehe 
zuletzt FÖ 51, 2012, 338–339). Dabei wurde die Ausgrabung 
eines im Vorjahr bereits in Ausschnitten erfassten Gebäudes 
fortgesetzt. Unter einem nur noch partiell erhaltenen spät-
La-Tène-zeitlichen Haus (Haus 2) waren im Verlauf der Gra-
bung 2012 tiefer liegende Kulturschichten mit einer großen 
Menge an Brandschutt und Mauerstrukturen eines weiteren 
Gebäudes (Haus 1) festgestellt worden, die aber in der gege-
benen Zeit nicht mehr auszugraben waren. Vorrangiges Ziel 
der Kampagne 2013 war folglich die vollständige Freilegung 
der Mauern von Haus 1 und die Untersuchung der Brand-
schuttverfüllung. Darüber hinaus wurden auch die Berei-
che außerhalb der Mauern untersucht, um das Umfeld des 
Gebäudes und seine Einbindung in die Siedlungsstruktur zu 
klären.

Die Brandschuttschicht des älteren Gebäudes stellte sich 
im Verlauf der Grabung nicht als homogene Einfüllung dar, 
sondern machte eher den Eindruck, als wären Teile von ihr, 
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vor allem im Osten und Süden des Hausinneren, einige Zeit 
nach dem Brandereignis – möglicherweise auch erst bei der 
Wiederbebauung des Standorts mit Haus 2 – einplaniert 
worden. Nur der westliche und der nordwestliche Teil des In-
nenraums scheinen tatsächlich beim Brand verschüttet wor-
den zu sein und erfuhren danach keine Veränderung mehr. 
Hier fanden sich auf einem relativ eng begrenzten Raum, 
in die Brandschicht eingebettet, über 50 Webgewichte und 
mehrere fast vollständige Gefäße, die gemäß ihrer Fundlage 
aus dem oberen Stockwerk stammen müssen und sicher als 
Reste des Hausinventars angesprochen werden können. 

Nach der vollständigen Freilegung der Mauern und dem 
Erreichen eines grauen Lehmfußbodens unter dem Brand-
schutt ergab sich folgender Grundriss des älteren Gebäu-
des. Haus 1 hatte eine nahezu quadratische Innenfläche 
(ca. 9,00 × 8,30 m). Die hangseitige Mauer war an der Süd-
ostecke noch bis zu 1,30 m hoch erhalten, während von der 
gegenüberliegenden Nordmauer nur noch wenige Reste in 
Originallage angetroffen wurden. Die am stärksten der Ero-
sion ausgesetzte Nordostecke war nicht mehr erhalten. Der 
Innenraum hatte einen durchgehenden Lehmboden und 
war abgesehen von einer Pfostenreihe auf flachen Auflage-
steinen nicht unterteilt. Im Norden, Osten und Süden war 
den Mauern an der Innenseite ein schmaler, etwas tiefer lie-
gender Steinsockel vorgesetzt, der vermutlich eine hölzerne 
Wandverkleidung trug. Von der Nordmauer war dies der ein-
zige noch in situ erhaltene Teil. Die Westmauer scheint nicht 
verkleidet gewesen zu sein. Nach dem Abtragen des Lehm-
fußbodens unter der Brandschuttschicht wurden ein zwei-
ter, verziegelter Lehmfußboden und weitere Steinstrukturen 
angetroffen; Haus 1 besaß demnach eine ältere Bauphase, 
die ebenfalls in einem Schadensfeuer endete. Anders als der 
zweite Brand hat dieses Ereignis aber nicht zur Aufgabe des 
Gebäudes, sondern lediglich zu einigen Umbaumaßnahmen 
im Innenraum geführt. Die Außenmauern wurden, soweit 
dies an der erhaltenen Substanz erkennbar war, unverändert 
beibehalten. Daher wurde eine Untergliederung der Gebäu-
destrukturen in die Phasen 1 a und 1 b vorgenommen. 

Zur Bauphase 1 a gehört neben der Terrassierung des 
Bauplatzes und der Errichtung der Außenmauern mit den 
vorgelagerten Wandsockeln die Unterteilung der Innenflä-
che in drei Räume. Diese war an zwei Steinsetzungen im 
Mittel- und Westteil, auf denen wohl hölzerne Trennwände 
auflagen, erkennbar; diese wurden bis auf die erwähnten 
Unterlegsteine abgetragen beziehungsweise vom jünge-
ren Fußboden vollständig überdeckt. Der westliche Raum 
bildete dabei einen Korridor, in dessen Verlängerung an 
der Nordwestecke der Eingang in beiden Bauphasen anzu-
nehmen ist. Ebenfalls zu einer der ersten Baumaßnahmen 
gehörte eine Absenkung des südlichen Innenraums. Diese 
Senke erstreckte sich auf einer Länge von 7,80 m und einer 
Breite von 2,60  m entlang der Südwand bis zur Ostmauer 
und war von einer Steinreihe nach Norden abgegrenzt. Die 
so entstandene langrechteckige Grube (Tiefe 0,30–0,40 m) 
war vollständig mit Steinen aufgefüllt, und zwar in drei 
sorgfältig gesetzten Lagen: Zuunterst wurden flache Platten 
in den anstehenden Lehm gesetzt, darauf folgte eine Lage 
runder Bachkiesel und darüber wurden wieder Steinplatten 
gelegt, um eine ebene Fläche für den darauf aufgetragenen 
Lehmfußboden zu schaffen. Abgesehen von einem dünnen 
Lehmband, das als bauzeitlicher Begehungshorizont an-
zusprechen ist, waren keine Zwischenniveaus oder Kultur-
schichtreste in der Steinsetzung erkennbar. Die Verfüllung 
dürfte somit unmittelbar nach dem Ausheben der Senke 

erfolgt sein, was den Schluss nahelegt, dass der Raum be-
wusst mit dieser Unterkonstruktion aus drei Steinlagen ge-
plant war und in einem Zug erbaut wurde. Der betriebene 
Aufwand zeigt, dass diese Art der Bodenkonstruktion eine 
wichtige Funktion hatte, die sich jedoch aus dem Grabungs-
befund nicht unmittelbar ableiten ließ. Denkbar wäre ein 
Zusammenhang mit einer bewussten Beeinflussung des 
Raumklimas. Es ist anzunehmen, dass der Fußboden durch 
den Unterbau aus lose verlegten Steinen besser durchlüftet, 
kühler und eventuell auch trockener war, vorausgesetzt, es 
konnte kein Hangwasser durch die Wände eindringen. Eine 
Funktion als Lagerraum, beispielsweise für die Aufbewah-
rung von Lebensmitteln, erscheint deshalb als plausibelste 
Erklärung. Da es bisher keine vergleichbaren Befunde aus 
anderen Siedlungen der Fritzens-Sanzeno-Kultur gibt, kann 
diese Interpretation aber weder bewiesen noch weiter präzi-
siert werden. In jedem Fall scheint die Notwendigkeit eines 
solchen Lagerraums in der folgenden Bauphase 1 b nicht 
mehr bestanden zu haben, da die Raumteilung in dieser 
Phase zugunsten eines zusammenhängenden Innenraums 
aufgegeben wurde.

Die Datierung von Haus 1 muss fast ausschließlich über 
die Keramik erfolgen, da abgesehen von einer stark frag-
mentierten und verschmolzenen Fibel vom Frühlatène-
schema aus dem Brandschutt keine fein datierbaren Metall-
funde vorhanden sind. Die Keramik zeigt keine Unterschiede 
zwischen den beiden Bauphasen 1 a und 1 b, wobei die Masse 
der Funde naturgemäß aus dem Brandschutt der Phase 1 b 
stammt. Die wenigen verzierten Scherben aus der Phase 1 a 
und dem Fußbodenhorizont der Phase 1 b lassen sich fein-
chronologisch nicht von den Funden aus dem Zerstörungs-
horizont abgrenzen. Vorherrschende Gefäßformen in den 
Bauphasen 1 a und 1 b sind Fritzener Schalen und S-förmige 
Schalen mit Ziermotiven der ausgehenden Früh- und der 
beginnenden Mittel-La-Tène-Zeit. Keramikformen hallstatt-
zeitlicher Prägung sind ebenso wenig vorhanden wie sicher 
spät-La-Tène-zeitliche Gefäße. Die gesamte Keramik zeigt 
gute Parallelen zu den Funden der Höhensiedlung am Him-
melreich bei Wattens, allerdings kommen ganz bestimmte, 
dort charakteristische Formen und Verzierungen in Pfaffen-
hofen nicht vor. Tendenziell ist für Haus 1 von Pfaffenhofen 
eine etwas ältere Datierung, eventuell mit einer gewissen 
zeitlichen Überschneidung mit der Frühphase von Wattens, 
anzunehmen. Somit ergäbe sich ein chronologischer Rah-
men für den Bestand des Hauses zwischen dem Ende des 5. 
Jahrhunderts (Übergang LT A/B) bis um die Mitte des 3. Jahr-
hunderts v. Chr. (LT B2/C1).

Werner Zanier, Tamara Senfter und Markus Wild

KG Pradl, SG Innsbruck
Mnr. 81125.13.01 | Zeitgeschichte, Erschießungsplatz

Nach Recherchen von Helmut Muigg und Christina Mül-
ler (Tiroler Bund Sozialdemokratischer Freiheitskämpfer) 
wurden im 2. Weltkrieg Menschen bis April 1945 beim 
Pradler Steinbruch am nördlichen Ausläufer des Pasch-
bergs (Gst. Nr. 2046, 2051/1, 2055) hingerichtet. Die gesam-
melten Daten weisen darauf hin, dass den Exekutionen 
insgesamt elf Menschen zum Opfer gefallen sind. Da sich 
keine schriftlichen Erschießungsurteile erhalten haben, 
entstand die Idee, über die Archäologie beziehungsweise 
Forensik eine entsprechende Beweisführung am ermit-
telten Tatort zu versuchen. Ende August 2013 konnte ein 
archäologischer Survey mit Metallsuchgeräten nach mi-
litärischen Ausrüstungsgegenständen (Patronenhülsen 
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sowie Geschoße mit dem Potential anhaftender DNA) auf 
den Flächen des mutmaßlichen Erschießungsplatzes und 
den Zufahrtsbereichen der Mannschaftstransportwägen 
durchgeführt werden. Hierfür wurde im Vorfeld das Ge-
lände von kleinerem Bewuchs befreit, um die geplanten 
Sondagen zu erleichtern.

Auffallend war ein künstlich angelegt wirkender Hügel 
(Durchmesser ca. 8 m, Höhe ca. 2 m) am südlichen Ende von 
Gst. Nr. 2051/1, der sich an der Abbruchkante des ehemaligen 
Steinbruchs befindet. Die Oberfläche stellt eine Ebene dar. Es 
wurde in Betracht gezogen, dass es sich bei dieser Anschüt-
tung um den Kugelfang der vermuteten Erschießungen 
handeln könnte. Der Hügel besteht aus Quarzphyllitschutt, 
der im Steinbruch ansteht und in dieser Größe in Form von 
erodierten Halden vorkommt.

Tatsächlich konnten in diesem Bereich der Untersu-
chungsfläche die meisten Projektile geborgen werden. 
Aufgrund der zahlreichen Geschoßfunde wurde allerdings 

deutlich, dass die Umgebung des Steinbruchs bis in jüngste 
Zeit für Schießübungen unterschiedlichster Waffentypen 
gedient hatte. Ein aufgelesener Plastikkanister mit mehre-
ren Einschusslöchern, der als Zielscheibe gedient hatte, be-
stätigt diese Annahme.

Alle relevanten Funde konnten vermessen und kartiert 
werden. Einige Projektile, die aus der Zeit des 2. Weltkriegs 
stammen, wurden für forensische Untersuchungen weiter-
geleitet. Die Ergebnisse der Analysen stehen noch aus. 

Harald Stadler und Markus Staudt

KG Stribach, OG Dölsach
Mnr. 85034.13.02 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Aguntum

Die Forschungen des Instituts für Archäologien (Forschungs-
bereich Aguntum) der Universität Innsbruck am Forum 
von Aguntum wurden im Juli und August 2013 fortgesetzt 
(Gst. Nr. 32, 35, 37/1–2; siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 341–345). Die 
Ausgrabungen im Berichtsjahr haben sich auf den Nordteil 

Abb. 117: Pfaffenhofen (Mnr. 81307.13.01). Überblicksaufnahme der La-Tène-zeitlichen Hausbefunde 1 und 2.
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des Forums konzentriert. Im Osttrakt wurde der nördlichste 
Raum R 285 zur Gänze freigelegt. Im Nordtrakt selbst wurde 
die Untersuchung des mit etwa 230 m2 Grundfläche größ-
ten Raums (R 284) der Anlage fortgeführt. Ergraben wurden 
auch eine Art Gang (R 287/288) unmittelbar westlich davon 
und ein weiterer großer Raum (R  289) leicht westlich der 
Mittelachse des Nordtrakts. Erstmals wurden zudem ein 
größeres Stück des zentralen Forumsplatzes R 279 und sei-
nes nördlichen Umgangs R 286 archäologisch erforscht. 

Im Rahmen der vorbereitenden Erdabtragungsarbeiten 
im Juni 2013 wurden der nur wenige Zentimeter starke re-
zente Humus und das massive, von Osten nach Westen 
deutlich von 0,50  m auf 2,00  m ansteigende Murenge-
schiebe sowie die ca. 1,00 m starken Schwemmschichten auf 
einer Fläche von über 400 m2 maschinell entfernt (Gesamt-
volumen inklusive älteren Aushubmaterials ca. 1.300  m3). 
Diese Schwemmschichten überlagerten maximal 0,15  m 
starke, graue bis dunkelbraune humose Schichten, die sich 
nach dem Verfall des Forums über der Ruine gebildet hatten. 
Die mit Sand durchsetzten Schichten wurden in den Som-
mermonaten wie alle weiteren Straten händisch entfernt. 

Im nördlichsten Teil des Ostflügels des Forums wurde 
2012 ein 1,85  m breiter gangartiger Raum (R  285) festge-
stellt. Sein östlichster Teil konnte 2013 ergraben werden. Der 
Raum sprang wie der im Norden benachbarte große Raum 
R 284 um 1,70 m über die Ostmauer des Gebäudes vor und 
ragte damit in den im Osten angrenzenden Cardo hinein. 
Raum R  285 wurde großteils von einem Keller eingenom-
men (Länge ca. 3,40 m, Breite 0,90–1,00 m, maximale Tiefe 
1,60 m). Der leicht schräg zu den angrenzenden Raummau-
ern angelegte Keller verfügte im Norden und Süden über 
sauber verlegte, an die Fundamente der Raummauern und 
das anstehende Schottermaterial des Schwemmkegels des 
Debantbaches angelehnte einschalige Trockenmauern aus 
Bachsteinen mit nur selten bearbeiteten Kanten. Im Mau-
erverband fanden sich auch einige auffallend große, in situ 
belassene und in den Mauerverband integrierte Steine des 
Schwemmkegels (maximal 70 × 50 × 50 cm). Im Osten und 
Westen zeigten sich keine Spuren einer Abmauerung, auch 
Reste eines Bodenbelags und Hinweise auf feste Zugänge in 
den Keller fehlten. Damit dürfte er wohl nur mittels Holzlei-
tern zu betreten gewesen sein. Aus dem Keller wurden auch 
keine Funde, die auf seine Verwendung hinweisen würden, 
geborgen. 

Fugen an beiden Enden der Nordmauer des Raumes R 285 
weisen auf ihre Errichtung in einer zweiten Bauphase hin. 
Damit kann auch der Keller, dessen Nordwand sich an das 
Fundament dieser Mauer anlehnte, erst in dieser Phase 
eingefügt worden sein. Ein in Raum R 284 entdecktes, spä-
ter aufgegebenes Mauerstück stellte den letzten Rest der 
älteren Nordmauer des Raumes R  285 dar, der bei der Er-
richtung des Forums mit 3,20 m dieselbe Breite wie die an-
deren kleineren Räume des Ostflügels besessen hatte. Der 
Keller wurde nach Ausweis mehrerer, zum Teil 14C-datierter 
Funde (etwa ein komplettes Hundeskelett) aus dem Verfül-
lungsmaterial kurz nach seiner Einfügung im 2. Jahrhun-
dert  n.  Chr. wieder aufgegeben. Die fehlenden Mauern im 
Osten und Westen lassen auch an eine unterbliebene Fer-
tigstellung denken. Vermutlich haben statische Probleme 
infolge der Kellereintiefung, die besonders an der Ostmauer 
des Raumes in Form von Mauersenkungen zu beobachten 
waren, zu Umplanungen geführt. So mussten die Mauern 
im Osten des Raumes nachträglich durch vorgeblendete, 

0,40  m breite Parallelmauern verstärkt werden, um einen 
Gebäudeeinsturz zu vermeiden.

Im Zuge der Untersuchung der in den Cardo R 266/1 vor-
kragenden Ostmauern der Räume R  284 und R  285 wurde 
auch die Straße selbst punktuell freigelegt. Unter dem 
zwei- bis dreilagigen, nachträglich einplanierten Versturz 
und einer dunklen, humosen Brandschicht mit mehreren 
runden Ausnehmungen (Pfostenlöcher?) zeigte sich das mit 
Sand und Mörtel durchsetzte, gekieste Straßenniveau. Dar-
unter fanden sich die Überreste zweier Gerüstlöcher bezie-
hungsweise der teilweise mit auffallend viel Marmorsplitt 
durchsetzte Bauhorizont des Forums. Die 2013 vorwiegend 
am Cardo R 266/1 festgestellten Bauhorizonte enthielten 
geringe Mengen an Feinkeramik (34 Fragmente) und Terra 
Sigillata (3 Fragmente) sowie eine größere Anzahl an Am-
phoren (415 Fragmente). Die meist aus italischer Produktion 
stammende Sigillata und Feinkeramik verweist zusammen 
mit den Fragmenten häufig istrischer Amphoren (Dressel 
6B) auf eine Einordnung der Bauhorizonte in das 1. Jahrhun-
dert  n.  Chr. Ein erstes 14C-Datum einer Holzkohle aus den 
Bauhorizonten ergibt eine Einordnung zwischen der Zei-
tenwende und dem Jahr 80 n. Chr. Dies deckt sich mit den 
Ergebnissen der Vorjahre, die aufgrund der größeren Menge 
an datierungsrelevantem Fundmaterial den Bau des Forums 
in claudischer Zeit nahelegen. 

An den Ostflügel schließt im Norden der größte Raum 
(R  284) des Forums an. In kleinen Teilen wurde der – an 
der Kreuzung des Decumanus  I sinister mit dem oben er-
wähnten Cardo gelegene – Raum bereits 2012 erforscht. 
2013 konnte seine östliche Abschlussmauer ergraben und 
damit seine Gesamtausdehnung von 232 m2 (23,20 × 10 m) 
bestimmt werden. Wegen der beachtlichen Größe wurde 
der Raum bei seiner Freilegung in drei Grabungsabschnitte 
unterteilt, die im Berichtsjahr unterschiedlich weit bear-
beitet werden konnten. Insgesamt hat sich gezeigt, dass 
der Raum R  284 mindestens einmal erheblich umgestal-
tet worden ist. Seine endgültige Form hat er erst in einer 
zweiten Phase erhalten. Damals wurde der Ostabschnitt 
seiner Südmauer errichtet und damit Raum R 285 verklei-
nert (siehe oben). Auch die Nordmauer wurde wohl auf die 
Reste einer älteren Mauer gesetzt, sodass das Fundament 
dieser Mauer deutlich über das frühere Bodenniveau hi-
nausragte. Auf erhöhtem Niveau wurde ein neuer Boden 
eingezogen, von dem sich insbesondere die massive Rol-
lierung aus Mauersteinen großflächig erhalten hatte. Im 
Westen wurden die Reste einer sauber gesetzten Fußbo-
denheizung angegraben, deren chronologische Zuordnung 
derzeit aber offen bleiben muss. In eine Zwischenphase 
lässt sich eine gemauerte ovale Eintiefung (Länge 2,70 m, 
Breite 1,20 m, Tiefe ca. 0,70 m) in der Nordostecke des Rau-
mes setzen, die später aufgegeben und unter anderem mit 
Brandabfällen verfüllt worden ist. 

Der ersten Phase des Raumes lassen sich geringe, an 
mehreren Stellen festgestellte Spuren einfacher Lehmböden 
zuweisen. Sie lagen teilweise direkt am Schwemmkegel und 
zum Teil auf einer kleinsteinigen Rollierung auf. Ein aufwän-
diger gestaltetes Bodenstück fand sich an der Westgrenze 
des östlichen Grabungsabschnittes. Es bestand aus einer 
sauber verlegten, im Süden von einer klaren Kante begrenz-
ten Lage flacher Steine samt aufliegendem Mörtelestrich. 
Die Abschlusskante befand sich etwa 2,50  m südlich der 
Nordmauer des Raumes R 284, nach Osten war diese Struk-
tur sekundär zerstört. 
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Betreten werden konnte der große Raum R  284 vom 
Cardo R 266/1 her über eine breite Tür im Osten. Der gemau-
erte, 3,40 m lange Unterbau der Schwelle bestand aus flach 
verlegten Steinen. Darauf fanden sich an mehreren Stellen 
Holzkohlenreste, aber keine durchgehende Brandschicht, so-
dass offen bleiben muss, ob es sich dabei um die Überreste 
einer Holzschwelle handelt oder nicht. Eine weitere, noch 
nicht näher untersuchte mächtige Tür im Westteil des Rau-
mes führte in den nördlichen Umgang R  286 des Forums-
platzes.

Im Westen des Raumes R  284 wurde mit der Untersu-
chung des L-förmigen Raumes R 287/288 begonnen (Breite 
4,70 m/5,50 m, nachgewiesene Länge im Osten 10,80 m), des-
sen Westende unter den Muren- und Überschwemmungs-
schichten verborgen blieb. Im Norden war er von einem ma-
ximal 3,20 m breiten und 0,98 m hohen, spät entstandenen 
Versturzkeil bedeckt. In den übrigen Bereichen dürften die 
Raummauern zur Bereitung eines späteren Begehungs-
horizontes aus dunkelgrauer, sandiger und kompakter Erde 
abgetragen und der zugehörige ältere Versturz einplaniert 
worden sein. Dieser Bauphase ist auch eine leicht schräg ver-
laufende Ost-West-Mauer (maximale Länge 1,95  m, Breite 
0,45 m, erhaltene Höhe 0,46 m) zuzurechnen. Unter dem Be-
gehungshorizont fand sich ein weiterer einfacher Boden aus 
Lehm, der seinerseits auf Planierungsschichten aus Steinen, 
humoser Erde und hellgrauem Mörtel ruhte. Die bisher erst 
im Nordosten teilweise freigelegten Mauern des Raumes 
waren steinsichtig mit Kalkmörtel verputzt; diese Verputzart 
konnte bisher in Aguntum noch nie nachgewiesen werden. 
Mauerfugen an beiden Enden der Südmauer des Nord-Süd 
gerichteten Abschnitts des gangartigen Raumes R 287/288 

sprechen für die spätere Zumauerung eines ursprünglichen 
Hauptzugangs annähernd in der Mitte des Forumsplatzes.

Westlich der Mittelachse des Forumsplatzes wurde ein 
quer liegender Raum (R  289) vollständig freigelegt (etwa 
8,30 × 5,40 m), dessen Eingang im Nordwesten erst 2014 ge-
öffnet werden wird. Der mächtige Steinversturz des Raumes 
enthielt auffallend viele Schieferplatten. R 289 verfügte wie 
die großen Räume in der Mitte des Süd- und des Ostflügels 
sowie der Haupteingang im Süden über einen massiven Mör-
telboden mit sauber verlegter Rollierung. Auch seine Wände 
waren aufwändiger gestaltet als jene der kleineren Räume 
am Forum. Demnach dürfte diesem Raum in seiner ersten 
Nutzungsphase eine besondere, mangels entsprechender 
Funde schwer erschließbare Funktion zugekommen sein. In 
einer zweiten Phase ist dieser Raum als Lagerraum benützt 
worden. Beim Brand des Forums war er mit einer Unmenge 
von Gegenständen unterschiedlichster Art gefüllt. Sie dürf-
ten in Regalen und Kisten sowie an die Wände gelehnt auf-
bewahrt worden sein. Soweit sie nicht verbrannt sind, konn-
ten die Objekte bei der Ausgrabung in einer Zahl geborgen 
werden, die bisher in Aguntum unbekannt war. Gefunden 
wurden Gefäße aus Keramik (ca. 3.000 Scherben), Bronze 
und Glas (über 500 Fragmente), weiters Bronzehenkel von 
Holzkästchen, Spielsteine, Steingewichte, Bergkristalle und 
verschiedene Schmuckstücke. Besonders hervorzuheben 
sind Azurit-Kügelchen zur Herstellung blauer Farbe sowie 
Bimssteine zum Glätten von Holz und anderen Materialien. 
In der Nähe der Nordwand lagen acht Nabenringe eines Wa-
gens aus Eisen. Im Westen des Raums fanden sich mehrere 
Eisenringe zweier Holzfässer. Eines der Fässer war mit Ge-
treidekörnern (vermutlich Gerste) gefüllt, die beim Brand 

Abb. 118: Stribach (Mnr. 85034.13.02). Freigelegte Befunde im Nordflügel des Forums von Aguntum (Blick von Süden).
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des Forums verkohlt sind. Der Boden war mit Eisenwerkzeu-
gen unterschiedlichster Art, über 300 Baunägeln, Klammern, 
Türscharnieren, Schlüsseln und Beschlägen aus Eisen sowie 
einer Strigilis und einer Lanzenspitze übersät (Gesamtzahl 
der Metallfunde: 580 Stück). Die große Menge an Fundma-
terial aus der Brandschicht ermöglicht eine Datierung des 
Brandereignisses in die erste Hälfte beziehungsweise Mitte 
des 3. Jahrhunderts n. Chr., was mit den Ergebnissen der Vor-
jahre in Einklang steht. Neben offensichtlichen Altstücken 
(etwa Amphoren der Form Dressel 6B) konnten im Brand-
schutt Sigillaten der Formen Atlante 60, Drag. 33 und Drag. 
31 mit Stempel des DOCCIUS II (160–200 n. Chr.; Variante 4b 
nach Hartley/Dickinson) sowie Glasgefäße der Formen AR53 
und AR160 geborgen werden. Drei Münzen (Galba, Antoni-
nus Pius) ergänzen die durch das in R 289 geborgene Ma-
terial abgedeckte Zeitspanne. Einige der in den Amphoren 
geborgenen Samenkörner wurden für eine 14C-Datierung 
herangezogen, die eine maximale Zeitspanne von 230 bis 
380 n. Chr. ergab. Der durch die Analyse des Fundmaterials 
gewonnene Datierungsansatz liegt somit am unteren Ende 
des ermittelten 14C-Datums. Damit kommt für die Datierung 
des Gebäudebrandes sehr wahrscheinlich die 2-Sigma-kalib-
rierte Zeitspanne von 240 bis 260 n. Chr. in Frage. 

Der Forumsplatz war – entgegen früheren Vermutun-
gen – auch im Norden von einem Umgang (R 286) begrenzt. 
Dieser war bei der Auffindung sehr schlecht erhalten. Von 
der Südmauer war maximal die unterste Fundamentlage 
vorhanden, zum Teil war die Mauer auch komplett ausge-
rissen. Auch vom Fußboden fanden sich nur geringe Reste. 
Sie belegen aber immerhin, dass dieser Umgang die ande-
ren Umgänge niveaumäßig um etwa 0,40 m überragt hat. 
Zudem war er mit ca. 4 m deutlich breiter als die sonstigen 
Umgänge. In der Verlängerung des oben besprochenen 
gangartigen Raumes R  287/288 wurde der Umgang von 
einem in den Schwemmkegel eingetieften Abwasserkanal 
gequert. Im Gegensatz zu dem nur fragmentarisch erhalte-
nen Kanal war die überwölbte, 0,53 m breite Öffnung in der 
später eingefügten Südmauer des Raumes R 287/88 bestens 
konserviert. 

Ganz im Westen der aktuellen Grabungsfläche wurde bei 
der ersten Reinigung ein kurzes Mauerstück sichtbar, das 
aufgrund seiner Orientierung den nördlichsten Teil der dem 
Platz zugewandten Begrenzungsmauer des westlichen Um-
gangs darstellen dürfte. 

2013 wurde erstmals auch ein größeres Stück des zentra-
len Forumsplatzes im Nordosten archäologisch untersucht. 
Wie die Straßen der Stadt war er geschottert, verfügte aber 
über keine Steinpflasterung oder einen sonstigen aufwän-
digeren Belag. Als Unterlage der Schotterung diente der 
anstehende Schwemmkegel des Debantbaches. Entlang der 
Ostwand des Platzes wurden zwei grubenförmige Eintiefun-
gen unklarer Bestimmung ergraben (Grube 1: 1,09 × 0,88 m, 
Tiefe 0,26 m; Grube 2: 2,15 × 0,80 m, Tiefe 0,38 m). Sie waren 
mit humosem, teils lehmigem Material mit zerscherb-
ter, aber teilweise vollständig vorhandener Gefäßkeramik, 
etwas Glas und Metall verfüllt. 

Die Ausgrabungen des Jahres 2013 haben mit über 
20.000 Stück eine außerordentlich große Zahl von Funden 
zutage gefördert. Namentlich handelt es sich dabei um 
17.300 Keramikfragmente, 1.208 Eisen-, 156 Bronze- und 35 
Bleifragmente, 157 Bergkristalle, 1.480 Glasfragmente und 
24 Münzen. Eine erste Auswertung dieser Funde bestätigt 
im Wesentlichen die bisherige chronologische Einordnung 
des Forums. Es wurde in claudischer Zeit errichtet, in der ers-

ten Hälfte oder um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. teil-
weise umgebaut und in der ersten Hälfte beziehungsweise 
um die Mitte des 3. Jahrhunderts durch einen Brand zerstört. 
Danach wurden vor allem in den Räumen R 284, R 285 und 
R  287 neue Einbauten errichtet, deren Nutzung zumindest 
bis ins 4. Jahrhundert andauerte. Das Gros der Funde gehört 
noch in das 3. und beginnende 4. Jahrhundert, wobei hier 
auch Planierungen des beim Brand entstandenen Schutts 
als Nachnutzungsmaßnahmen eingerechnet sind (Terra 
Sigillata der Formen Drag. 18/31, Drag. 33, Drag. 37, ARS der 
Form Hayes 50). Eine Nutzung des Areals über die Mitte des 
4. Jahrhunderts hinaus konnte 2013 lediglich in räumlich 
begrenzten Bereichen festgestellt werden. So befindet sich 
unmittelbar östlich des Gebäudes auf dem Cardo R  266/1 
ein münzdatiertes Außenniveau des späten 4./beginnenden 
5. Jahrhunderts n. Chr. Zu den spätesten Funden innerhalb 
des Gebäudes gehört eine ARS der Form Hayes 67 aus Raum 
R 284. 

Michael Tschurtschenthaler und Martin Auer

KG Telfs, MG Telfs
Mnr. 81310.13.01 | Hallstattzeit bis La-Tène-Zeit, Siedlung

Im Juli 2013 konnten im Zuge einer Lehrgrabung des Insti-
tuts für Archäologien der Universität Innsbruck archäologi-
sche Untersuchungen bei einer Hügelkuppe und Gelände-
terrasse südlich der Gföllkapelle bei Mösern unternommen 
werden (Gst.  Nr.  4388). Ziel der Arbeiten war die Klärung 
der Fundumstände prähistorischer Metallartefakte, die im 
Juni 2010 von Anton Kartnaller entdeckt worden waren. Der 
Gföll-Bichl befindet sich am östlichen Ende von Mösern und 
bietet einen eindrucksvollen Rundblick über das Mieminger 
und Seefelder Plateau sowie das obere Inntal. Ein Teil des 
Untersuchungsgebiets befand sich auf der Hügelkuppe, wo 
im Gelände verrundet-rechteckige Einsenkungen und künst-
lich wirkende Terrassen mehrere späthallstatt- beziehungs-
weise früh-La-Tène-zeitliche Hausgrundrisse vermuten 
ließen. Weiters konnte eine Erhebung bei einer Hangstufe 
nahe dem Hügelfuß, die als mögliches späthallstattzeitli-
ches Hügelgrab angesprochen wurde, ansatzweise ergraben 
werden.

Beim Hügelplateau wurden insgesamt vier Grabungs-
schnitte angelegt, wobei Schnitt  1 und 2 bei einer Terrasse 
östlich und knapp unterhalb der Kuppe abgesteckt wurden. 
Diese zwei Grabungsflächen konnten im östlichsten und 
westlichsten Bereich der lang gezogenen, ca. 23  m langen 
Terrasse angeordnet werden, da sich dort die beste Möglich-
keit bot, Mauerstrukturen anzutreffen.

Im östlich angelegten Schnitt  1 kam unter dem bis zu 
0,25  m starken Waldboden (SE  1) eine schottrig-erdige, 
graubraune Schicht zutage (SE 2), die lediglich ein winziges 
Hüttenlehmfragment, kleine Holzkohleflitter sowie einen 
Tierzahn enthielt. Diese bis zu 0,25 m starke Schicht war auf-
grund von Konsistenz, Farbe und den wenigen Funden nur 
schwer vom darunterliegenden gewachsenen Boden (SE 3) 
zu unterscheiden. Beim Abheben dieser Schicht konnte eine 
Steinkonstruktion (SE  5) freigelegt werden, die das Fun-
dament eines hölzernen Aufbaus oder einer Steinmauer 
darstellen dürfte. Die trocken gesetzte Struktur (Breite ca. 
0,50  m) war nur noch in der untersten Lage erhalten, al-
lerdings ließ ein verrutschter Stein ihre ehemalige Zwei-
lagigkeit erkennen. Als Baumaterial wurden gebrochene 
Kalksteine (maximal 37 × 40 cm) der unmittelbaren Umge-
bung verwendet, die dicht aneinander auf dem gewachse-
nen Boden verlegt wurden. Die komplette Länge (maximal 
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1,85 m erkennbar) dieses Unterbaus konnte nicht ermittelt 
werden, da die Konstruktion ins Nord- beziehungsweise 
Südprofil des Grabungsschnittes lief. Allerdings kann an-
hand der Geländestruktur auf einen mindestens 7 m langen 
Ostabschluss eines Gebäudes geschlossen werden. Ein ein-
deutiges Laufniveau konnte nicht beobachtet werden. Im 
Bereich der vermuteten Südmauer, deren Verlauf sich erah-
nen ließ, konnte Kartnaller ca. 1,50  m südlich von Schnitt  1 
zwei oberständige Lappenbeile (mit recht offenen Lappen 
und hängenden Schultern) bergen, die zeitlich den restli-
chen Metallfunden vom Hügel sowie jenen des darunterlie-
genden Hanges entsprechen und den Befund vermutlich in 
die späte Hallstattzeit beziehungsweise frühe La-Tène-Zeit 
datieren.

Ähnlich gestaltete sich die Befundsituation beim West-
abschluss (Schnitt 2) der gleichen Terrasse. Die Fundament-
struktur (SE 4) war allerdings nur ansatzweise erhalten und 
an wenigen größeren Steinen (maximal 35  ×  16  cm) zu er-
kennen. Aufgrund des Hangabbruchs und des massiven 
Wurzelwachstums in diesem Bereich dürfte der Großteil 
der Konstruktion bereits durch natürliche Erosion abwärts 
verlagert worden sein. Zwischen den Steinen fanden sich 
dennoch Reste einer grobkörnigen dunkelbraunen Kultur-
schicht, die ebenfalls mit Holzkohlepartikeln durchsetzt war. 
Nach der Beurteilung des Geländes dürfte es sich hierbei um 
einen kleineren Bau (zum Beispiel ein Nebengebäude) ge-
handelt haben.

Auf der Hügelkuppe wurde bei einer vermuteten Haus-
grube der Nord-Süd orientierte Schnitt 4 angelegt. Im nörd-
lichen, höher liegenden Teil dieser Grabungsfläche konnte 
eine dunkle, erdig-humose, 0,40 m mächtige Schicht (SE 8) 
dokumentiert werden, die vermutlich großflächig über das 
Hügelplateau verläuft. Dort war ein großer, flacher, leicht 
hangabwärts nach Süden verrutschter Stein (SE  13) auf-
gefallen, der als Auflager für eine Holzkonstruktion eines 
Hauses gedient haben könnte und aufgrund der Stratigrafie 
an den Beginn der Siedlungstätigkeiten zu stellen ist. Aus 

der dunklen Kulturschicht konnten neben Knochen- und 
Hüttenlehmfragmenten vor allem viele Keramikbruchstü-
cke entnommen werden. Es handelt sich hauptsächlich 
um Fritzener Schalen, die anhand der Dekore eine früh-La-
Tène-zeitliche (möglicherweise auch späthallstattzeitliche) 
Zeitstellung belegen. Diese Datierung bestätigen auch zwei 
Fragmente unterschiedlicher Bronzefibeln (Bügel und Fuß) 
derselben Schicht, die als späthallstatt- beziehungsweise 
früh-La-Tène-zeitlich anzusprechen sind. Da Schnitt  4 vom 
Hügelplateau hangabwärts bis zur darunterliegenden Ter-
rasse lief, konnte festgestellt werden, dass das Gelände teil-
weise vom Fels vorgegeben war, der knapp unterhalb der 
nach Süden erodierten Kulturschicht (SE  8) zum Vorschein 
kam. 

Südlich des Gesteins lief eine locker-erdige Schicht (SE 12), 
versetzt mit vielen Bruch- und Bachsteinen (bis zu 20 cm), 
im Norden waagrecht an den Fels. In der ca. 0,15 m starken 
Schicht SE 12 fanden sich neben La-Tène-zeitlichen Keramik-
fragmenten auch Artefakte (Keramik und Fensterglas) aus 
dem letzten Jahrhundert. Unterhalb von SE 12 kam eine ho-
rizontale Lage aus gepresstem Lehm (SE 21) zutage, die ver-
mutlich einen Art Estrich darstellte, der teilweise mit Mör-
tel versetzt gewesen sein dürfte. Direkt beim Südprofil des 
Schnittes war eine Ost-West orientierte, 0,15  m bis 0,20  m 
breite Setzung von vielen kleinen Steinen (SE 22; Steingröße 
bis zu 10 cm) sichtbar, die als Unterlage einer Schwellbalken-
konstruktion interpretiert wurde. Zwischen dieser Konstruk-
tion fanden sich neuzeitliche Keramik- und Fensterglasfrag-
mente. Das Negativ einer ehemaligen Wandkonstruktion, 
die ursprünglich auf dem steinernen Fundament stand, 
war an den Schichtzusammenhängen im Westprofil zu er-
kennen. Es ist denkbar, dass es sich bei der mit Steinen ver-
setzten Schicht SE  12 um eine La-Tène-zeitliche Planierung 
handelte, die bei den neuzeitlichen Baumaßnahmen umge-
lagert worden ist. Da diese Befundsituation erst am letzten 
Grabungstag dokumentiert werden konnte, waren weitere 
Untersuchungen im Südbereich des Schnittes nicht möglich.

Abb. 119: Telfs (Mnr. 81310.13.01). 
Eisenzeitliches Lappenbeil aus 
Eisen. Im Maßstab 1 : 2.
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Am Hügelplateau wurde westlich von Schnitt  4 der 
 schmale Suchschnitt  5 im Bereich einer hufeisenförmigen, 
wallartigen Struktur angelegt. Diese Konstruktion (SE 20; ca. 
7 × 8 m) hebt sich ca. 1 m vom sonst ebenen Gelände ab. In-
nerhalb des Gebildes kam unterhalb des ca. 0,10 m starken 
Waldbodens eine ca. 0,10 m bis 0,12 m dicke, dunkel-erdige, 
horizontal verlaufende Kulturschicht (SE 15) zum Vorschein, 
die sich auf dem gewachsenen Boden gebildet hatte. Mög-
licherweise handelte es sich dabei um einen Ausläufer der 
in Schnitt  4 dokumentierten Kulturschicht SE  8. Aus SE  15 
stammen unidentifizierbare verschmolzene Bronzeobjekte, 
tordierte Bronzefragmente eines La-Tène-zeitlichen Hals-
reifs oder eines Henkels, Bronzeblech- und Henkelteile eines 
Gefäßes sowie die Faltenwehr einer späthallstattzeitlichen 
Fibel. Beim Schneiden der Konstruktion wurde sichtbar, dass 
es sich hier um eine Aufschüttung (SE 20) meist faustgroßer 
(Durchmesser teils bis zu 25 cm), durch Hitze geröteter Kalk-
steine handelt. Diese Steine waren mit erdigem Material 
durchmischt und ohne erkennbare Mauersetzung auf die 
Kulturschicht SE 15 befördert worden. Bisher konnten keine 
datierbaren Funde aus der Schicht SE 20 dokumentiert wer-
den. Auffallend war, dass sich genau im Bereich der größten 
Erhebung unterhalb der Kulturschicht eine ca. 0,60 m tiefe 
Grube (SE 25) befand, die mit lockerem, schottrigem Material 
verfüllt war. Aus der Verfüllung von SE 25 stammen winzige 
Keramik- und Holzkohlefragmente. Aufgrund der klein ange-
legten Grabungsfläche ist eine vorläufige Interpretation die-
ser Befundsituation nicht möglich. Es könnte sich um einen 
ehemaligen, aufgeschütteten Hügel handeln, der später im 
Inneren ausgenommen wurde. Laut Augenzeugenberichten 
hat dort vor einigen Jahren ein Eremit gelebt. 

Schnitt 3 (4 × 4 m) lag auf einer Terrasse, ca. 20 Höhenme-
ter unterhalb der Hügelkuppe, inmitten einer kleinen, auffäl-
ligen Erhebung. Grund für die Untersuchungen war eine ei-
serne Radnabe, die aus einem Konglomerat von Bruch- und 
Bachsteinen (Kalkstein und kristallines Gestein) der intentio-
nell angelegt wirkenden Erhebung entnommen worden war. 

Die Steinansammlung (SE 6; Steindurchmesser bis zu 50 cm) 
war mit einer gräulich-lehmigen Schicht (SE 19) durchsetzt, 
in der sich Holzkohleflitter und kleine Fragmente prähistori-
scher Keramik sowie unkalzinierte Knochen fanden. Einige 
Steine wiesen eine rötliche Oberfläche auf, die auf Hitze-
einwirkung zurückzuführen ist. Eine aus Steinen gesetzte 
grubenähnliche Struktur (SE 17), die mit kleinen Steinen aus-
gelegt beziehungsweise verfüllt war, fiel im Nordostbereich 
des Schnittes inmitten des Konglomerats auf. Nach dem 
Abheben der dritten Steinlage waren im Südostteil größere, 
eckige Kalksteine (ca. 30 × 40 cm) festzustellen, die in einer 
Reihe verlegt erschienen. Aufgrund der großen Dimension 
des Gesamtbefundes konnten weder die flächenmäßige 
Ausdehnung noch die Tiefe der Ansammlung ermittelt wer-
den. Nach der Geländestruktur zu urteilen, könnte der Hügel 
einen Durchmesser von bis zu 8 m aufweisen. Da in der un-
mittelbaren Umgebung weitere hügelförmige Anomalien 
vorkommen, wurde eine Befundansprache als möglicher 
Grabhügel in Betracht gezogen. Allerdings konnte bisher 
kein eindeutiges Indiz (menschliche Knochen, Grabkammer, 
Beigaben etc.) dokumentiert werden, das diese Interpreta-
tion bestätigen würde. Die urgeschichtlichen Keramikfrag-
mente aus den unteren Steinlagen belegen jedoch eine in-
tentionelle Entstehung dieser Struktur. 

Das bisher dokumentierte Ensemble an Funden und Be-
funden aller untersuchten Flächen deutet auf eine dichte 
Besiedelung der späten Hallstattzeit und frühen La-Tène-
Zeit am Hügelplateau und im oberen Randbereich des Gföll-
Bichls hin. Möglicherweise stellen die kleinen hügelförmi-
gen Erhebungen knapp unterhalb der Siedlungsbefunde die 
zugehörige Nekropole der ansässigen eisenzeitlichen Bevöl-
kerung dar. 

Markus Staudt, Gerhard Tomedi und  
Anja  Mitterdorfer

Abb. 120: Telfs (Mnr. 81310.13.01). 
Die Steinansammlung in Schnitt 3 
(Blick von Osten).
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KG Thaur I, OG Thaur
Mnr. 81015.12.01 | Hochmittelalter, Burg

Der Kiechlberg, eine lang gezogene Rückfallkuppe, liegt auf 
1.024 m Seehöhe im äußersten Nordwesten des eigentlichen 
Siedlungszentrums von Thaur, das um die Kirche Maria Him-
melfahrt – mit dem Nachweis einer frühchristlichen Kirche – 
angenommen wird. In der Tiroler Landesaufnahme von 1864 
ist für diesen Kartenausschnitt die Bezeichnung Köllenburg 
vermerkt. Der auf dem Kiechlberg seit 2007 vermessungs-
technisch und archäologisch erschlossene, mehrphasige 
Profanwehrbau besteht aus einer gemörtelten Umfassungs-
mauer sowie einer Binnenbebauung aus zwei langrecht-
eckigen Räumen unter Verwendung sorgfältig behauener 
Tuffblöcke in den Bereichen der Reizzonen (Gst. Nr. 3617). In 
mehreren archäologischen Suchschnitten konnte eindeutig 
der Beweis erbracht werden, dass die Steine vor Ort, nämlich 
am Hügelplateau, gebrochen wurden. Dies zeigen mehrere 
noch im Felsen steckend entdeckte Setzkeile aus Eisen und 
die konkaven regelmäßigen Ausnehmungen in verschiede-
nen Schnitten im Ostteil des Hügels ganz deutlich. Durch 
diese Form der Steingewinnung sind auch vorgeschichtli-
che Schichten abgetragen und zum Planieren des Geländes 
verwendet worden. Mit den 14C-Datierungen von Holzkohle-
stücken aus Mörtelproben der Umfassungsmauer in das 10. 
Jahrhundert n. Chr. haben die Ausgrabungen eine neue his-
torische Dimension für die frühe Burgenforschung in Tirol 
und weit darüber hinaus erhalten.

Die vom Institut für Archäologien, Fachbereich für Mittel-
alter- sowie Neuzeitarchäologie, der Universität Innsbruck in 
Zusammenarbeit mit dem Spezialforschungsbereich HiMAT 
der Universität Innsbruck 2007 begonnenen Forschungs-
arbeiten erfuhren in den Jahren 2009 bis 2011 weitere De-
tailuntersuchungen  (siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 345). Ziel der 
Grabungskampagne von 2012 war es, neben den naturwis-
senschaftlichen Datierungen auch über bauanalytische Me-
thoden Daten zur Baubiografie sowie archäologisches Be-
weismaterial zu Erbauungsbeginn, Nutzungszeit und Ende 
der Anlage zu sichern. Die Analyse der Geländegegebenhei-
ten und der archäologische Befund machten einen Zugang 
von Westen her wahrscheinlich. Der eigentlich verbaute 
Bereich im Osten ist durch einen schmalen Halsgraben im 
anstehenden Fels klar getrennt.

Im südöstlichen Bereich der Hügelkuppe folgt die partiell 
im Gelände sichtbare, 1,10  m starke Umfassungsmauer der 
Hangkante. Nach ca. 25 m Länge knickt sie in einem Winkel 
von 30° nach Osten ab. In diesem Bereich konnte schon an 
der Oberfläche die Abbruchkrone einer Binnenmauer erkannt 
werden, die im rechten Winkel auf die Ringmauer zuläuft. 
Im Verlauf der Befundung zeigte sich, dass die Umfassungs-
mauer hangaußenseitig nur mehr in den untersten Lagen er-
halten war. Im Gegensatz dazu war die nach Norden führende 
Binnenmauer vier Steinlagen hoch erhalten. Die Störungen in 
den Schlüsselzonen erlauben keine Feststellung der exakten 
Bauabfolge beider Mauern. Zwischen Waldboden und Fels-
oberkante konnten vier Schichten festgestellt werden, die bis-
lang in keinen Bezug zur Errichtung oder Nutzung der Binnen-
mauer gebracht werden konnten. Vielmehr dürfte es sich um 
unterschiedliche Auffüllungen und Versturzmasse handeln. 
Das Sediment stammt von der Hügelkuppe und sollte das 
Niveau zur Umfassungsmauer hin ausgleichen. Nur die un-
terste der Straten könnte mit einer prähistorischen Nutzung 
in Verbindung gebracht werden, wie ein verfülltes Pfosten-
loch östlich der Binnenmauer und eine mittelbronzezeitliche 
Rollenkopfnadel aus Bronze zeigen.

Die Grabungskampagne 2012 galt einer Tor-/Türöffnung, 
deren östliche Wange im Vorjahr entdeckt worden war. Es 
konnten eindeutig zwei Bauphasen unterschieden werden. 
Die ältere Phase war durch das Schwellenniveau der tuff-
gerahmten Türwange vorgegeben, mit Bestätigung eines 
Laufhorizontes mit Estrichresten auf flacher Steinplatte 
an der Nordseite. Im Westen zeigte sich ein Mörtelbett mit 
Nord-Süd laufenden Abdrücken eng verlegter Bretter und 
dem West-Ost verlaufenden Abdruck eines Polsterholzes. 
Dieser Mörtelboden strich an die Nordmauer bündig an, 
während er nach Süden auf einer Länge von 1,80 m verfolgt 
werden konnte und dann aufgrund der Hangneigung ab-
brach. Die West-Ost führende Nordmauer zeigte bei Lfm. 25 
klar einen Knick und im Fundamentbereich eindeutig zwei 
Phasen. Die ältere folgte einer anderen Laufrichtung nach 
Westen. Beiden Phasen konnten bisher keine Funde ein-
deutig zugewiesen werden. Um den zeitlichen Unterschied 
der auf diese Weise erkannten Bauhorizonte zu erschließen, 
wurden Holzkohlenfragmente aus dem Estrich für eine 14C-
Datierung entnommen. Das Ergebnis zeigte, dass es keinen 
großen Zeitunterschied zur Toranlage und diesem strati-
grafisch später eingebrachten Mörtelboden gab. Aus dem 
Bereich der Tür-/Toröffnung wurde auch eine große Anzahl 
zugerichteter Tuffsteine geborgen, die wohl zu einem Ge-
wölbe oder Torbogen gehörten, für dessen Orientierung 
noch zu wenige Anhaltspunkte vorliegen. Vorläufig wären 
sowohl eine Nord-Süd überspannende Tonne aus Tuff als 
auch ein Pendant der Türwange im Westen (nur tiefer) 
möglich, da der Umbau mit dem Einbau des Mörtelbodens 
diesen Teil unnötig gemacht hat.

Auch im Bereich des Ostabschlusses konnte durch die 
Ausgrabungen 2012 eine Zweiphasigkeit festgestellt wer-
den. Eine West-Ost führende, 0,60 m dicke Mauer, die nur 
mehr in einer Steinlage erhalten war, wurde von einer 
0,80  m breiten Nord-Süd-Mauer überbaut und auf diese 
Weise eine Baulinie zurückgenommen beziehungsweise 
die Architekturmasse reduziert. Die ursprüngliche An-
nahme einer Kirche mit Rechteckchor kann damit nicht 
mehr aufrecht gehalten werden. Zu welchem Grundriss 
sich diese nach Osten führende Mauer entwickelt, blieb 
offen. 

An Kleinfunden konnten bisher für die Zeit nach der Vor-
geschichte grosso modo drei Komplexe entdeckt werden: 
Lesefunde der späten Kaiserzeit und der Spätantike (Fibel 
und Münze); eine Vielzahl an Handwerksgeräten wie Mes-
ser, Eisenkeile für die Steingewinnung, Attaschen für Metall-
gefäße, Gürtelzungen und Buchbeschläge, ein Schreibgriffel 
aus Eisen und eine Reihe von Geschoßspitzen verschiede-
ner Form, wobei solche mit pyramidenförmiger Spitze vor-
herrschen; und schließlich ein Komplex, der die individuelle 
Begehung der Anlage aus verschiedensten Motiven (Jagd, 
Schatzsuche, Sammeln von Pilzen und Beeren etc.) vom 
15./16. Jahrhundert n. Chr. bis heute anzeigt.

Zusammengefasst handelt es sich mit Sicherheit nicht 
um eine spätantike Anlage, da vergleichbare Objekte im Al-
penraum sich sowohl in der Architektur als auch im Fundbild 
und vor allem in der Fundmasse wesentlich unterscheiden. 
Zur Errichtung der Burganlage existieren vier 14C-Daten, die 
alle ins 10. Jahrhundert n. Chr. weisen. Die Funde der Römi-
schen Kaiserzeit und der Spätantike dürften nicht tatsächli-
cher Siedlungsniederschlag sein, sondern es könnte sich auch 
um Altmetall handeln, das für das Einschmelzen bestimmt 
war. Zum Ende der Nutzungsdauer der Höhenstation kann 
über die bisherigen archäologischen Befunde und Funde nur 
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ausgesagt werden, dass das 12./13. Jahrhundert n. Chr. nicht 
mehr erreicht wird. Wann aber dieser eindeutig zur Wehrar-
chitektur zählende Baukörper auf dem Kiechlberg verlassen 
wurde, ist nach wie vor ungewiss. Ob Schneelawinen, wie sie 
– gesichert seit dem 19. Jahrhundert n. Chr. – eine Spur der 
Verwüstung über den Kiechlberg gezogen haben, auch die 
Ursache für die Aufgabe dieser anonymen Anlage burgarti-
gen Charakters waren, bleibt vorderhand noch offen.

Harald Stadler, Michael Schick und  
Ulrike Töchterle

KG Thaur I, OG Thaur
Mnr. 81015.13.01 | Bronzezeit, Siedlung | Hochmittelalter, Burg

Die archäologischen Untersuchungen auf dem Kiechlberg 
wurden im Jahr 2013 fortgesetzt (siehe den vorangehenden 
Bericht). 

Nachdem die Grabungen im Bereich des Kammerto-
res 2012 abgeschlossen werden konnten, stellte sich die 
Frage nach einer detaillierten Klärung der mehrphasig 
strukturierten Innenbebauung. Im westlichen Anschluss-
bereich zu Schnitt F/2008 wurde ein weiterer Suchschnitt 
geöffnet. Durch einen schweren Baumwurf konnte der 
westliche Fortlauf der Mauer SE  18 nur noch in Fragmen-
ten dokumentiert werden, wobei eine im rechten Winkel 

anlaufende Innenmauer angeschnitten wurde. Der Fokus 
richtete sich 2013 jedoch auf den Schnitt K-Nord im leicht 
abfallenden südlichen Bereich der lang gezogenen Hügel-
kuppe. Der 2012 aufgedeckte Mörtelhorizont kann nun-
mehr gesichert als Nutzungsniveau zur Innenmauer SE 18 
bezeichnet werden. Im südlichen Teil ließ sich der Mörtel-
horizont abtragen, wobei an der Unterkante der darunter-
liegenden Schicht bronzezeitliche Funde und Tierknochen 
geborgen werden konnten. Die dabei flächig freigelegten 
dunklen Verfärbungen und Keilsteine wurden als drei Pfos-
tenlöcher identifiziert. Sie fügen sich in das Gesamtbild 
der bereits 2008 ausgegrabenen baulichen Strukturen von 
Schnitt F aus der Bronzezeit ein. 

Im südlichen Mauereck von Schnitt  K-Nord trat bei der 
Fortsetzung der Ausgrabungsarbeiten eine abgebrochene 
Mauerkrone zutage. Diese Mauerflucht verlief in Nord-Süd-
Richtung, wobei der im Jahr 2012 als »Türschwelle« bezeich-
nete Stein Teil dieser Mauer war und unter die Mauer SE 89 
lief. Dieser Befund belegt einmal mehr die Mehrphasigkeit 
der Innenbebauung der Burganlage. Zur Klärung dieses 
neuen Befundes wurde der Schnitt in südwestlicher Rich-
tung erweitert. Dabei zeigte die Freilegung eines südlichen 
Gewändesteins in der eindeutig älteren Mauer, dass dieser 
einer Türsituation zuzuordnen ist. In diesem Bereich ließen 

Abb. 121: Thaur I (Mnr. 81015.13.01). 
Baudetail im südlichen Bereich von 
Sektor K-Nord der mittelalterlichen 
Befestigung am Kiechlberg. 
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Abb. 122: Thaur I (Mnr. 81015.13.01). Übersichtsplan der mittelalterlichen Befestigung am Kiechlberg (Stand 2013). 
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sich während der letzten Grabungskampagnen aus den Ver-
sturzschichten etliche zugerichtete Rauwackesteine bergen, 
die einem Gewölbe oder Torbogen angehören. Nach Westen 
hin war die neu aufgedeckte Mauer in den glazialen Schot-
ter eingetieft, während im Osten ein mögliches Gehniveau 
zu erwarten ist. 

Harald Stadler, Michael Schick und Ulrike Töchterle

KG Vill, SG Innsbruck
Mnr. 81134.13.01 | Mittelalter, Burg Straßfried

Der »Burgstall Straßfried« liegt auf einem mit Mischwald 
bewachsenen Hügel, der nach drei Seiten hin steil abfällt 
und im Südwesten mit der Hochfläche des Igler Mittelgebir-
ges zusammenhängt. In diesem Bereich ist ein altes Wall-/
Grabensystem erkennbar, das zeitlich nicht näher definiert 
werden kann. Allgemein wird an diesem Platz die Lage der 
Burg Straßfried angenommen, die 1263 in landesfürstlichem 
Besitz erwähnt wird. Reste einer Befestigungsanlage sind 
ebenso sichtbar wie eine Einsenkung zum Hinterland, wel-
che künstlich eingetieft wurde. An der Nordseite beobach-
tete Oswald Menghin ein Wall-/Grabensystem. 1922 wur-
den am einstigen Burghügel Grabungen durchgeführt, bei 
denen eine etwa 2 m hohe Mauer und ein eingestürztes Ge-
wölbe zum Vorschein kamen. Ein aktuelles Bauprojekt sieht 
den Umbau des derzeitigen, auf der Kuppenhöhe stehenden 
Sommerhauses (Nr.  37) in einen vergrößerten dauerhaften 
Wohnsitz vor. Zu diesem Zweck soll die bestehende Wohn-
fläche knapp verdreifacht werden. Um die archäologische 
Befundsituation im Bereich der neuen Baufläche zu klären, 
wurden archäologische Sondageschnitte durchgeführt 
(Gst. Nr. 89/2). 

Die drei archäologischen Sondagen (Nord, West, Ost) 
wurden im rechten Winkel zum bestehenden Gebäude an-
gelegt. In allen drei Sondagen konnten eindeutige Befunde 
freigelegt werden, die mit der Bau- und Nutzungsphase 
der Burg Straßfried in Zusammenhang gebracht werden 
können. Die zugehörigen Kleinfunde (Keramik, Ofenkera-
mik) lassen sich in den entsprechenden Zeitraum datieren, 
wobei die Modelfragmente von besonderem Interesse sind. 
In Sondage 2 konnte ein Gehhorizont (SE 13) mit deutlicher 
Brandeinwirkung nachgewiesen werden, welcher zu einem 
Gebäude gehörte, dessen Ausdehnung sich allerdings erst 
nach flächiger Öffnung des Areals zeigen wird. In Sondage 
3 konnten mit der Mauer SE 20 und der Steinrollierung SE21 
Baubefunde, die der Burganlage Straßfried zuzuordnen sind, 
freigelegt werden. Es ist davon auszugehen, dass sich auch 
unterhalb des bestehenden Gebäudes, das nicht unterkel-
lert ist, Baubefunde erhalten haben. Sämtliche Kleinfunde 
(Keramik, Ofenkeramik, Modelfragmente) datieren burgen-
zeitlich. Detailliertere Aufschlüsse zu dieser über Jahrhun-
derte völlig in Vergessenheit geratenen Burganlage können 
nur durch eine Flächengrabung gewonnen werden, wobei 
die Wahrscheinlichkeit, unter der Bodenplatte des zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts errichteten Sommerhauses ungestörte 
stratigrafische Einheiten freizulegen, besonders groß ist.

Christoph Faller, Irene Trombetta und Karsten Wink

KG Vomp, MG Vomp
Mnr. 87011.12.01 | Bronzezeit, Gräberfeld

In Fortsetzung der seit 2005 durchgeführten Rettungsgra-
bung des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum in dem 
spätbronzezeitlichen Brandgräberfeld Vomp-Fiechter Au 
wurde im Jahr 2012 der westliche Abschnitt der Nekropole 
längs dem Böschungsfuß der A  12 Inntal-Autobahn auf 

einem ca. 400 m2 großen Areal (Gst. Nr. 3235/1) bis zur pa-
rallel zur Autobahn verlaufenden Gasrohrleitung, deren 
Verlegung 1989 Anlass der Entdeckung der Nekropole ge-
wesen war, untersucht (siehe zuletzt FÖ 50, 2011, 429–431). 
Abgeschlossen wurden die Untersuchungen der unter Grab-
hügeln gelegenen Steinkisten 55, 57, 58, 136, 326, 332 und 345 
sowie der Urnengräber 59, 340, 343, 344, 346 bis 349, 351, 353 
und 359. Aufgrund des frühen Bodenfrostes Mitte Novem-
ber mussten die jeweils im obersten Horizont freigelegten 
Grabhügel 326, 350, 352, 354 bis 356 und 358 vorläufig mit 
Sand zugeschüttet werden.

Die Urnenbestattung 59 überdeckte ein im Grundriss 
rechteckiger, annähernd Nordost-Südwest orientierter, am 
Rand mit großen Bruch- und Geschiebesteinen eingefass-
ter Grabhügel (Länge 2,05  m, Breite 1,72  m) aus mehrlagig 
aufgebrachten mittelgroßen und kleinen Geschieben. Sie 
waren mit Ausnahme der Südostecke, wo sich nach Abbau 
des Grabhügels die 37 × 31 cm kleine horizontale Bruchstein-
platte der Urnenbestattung 351 zeigte, dicht verlegt. Die 
Platte lag direkt auf dem Mundsaum des Ossuariums, das in 
der Grabgrube ohne Steinsetzung deponiert worden war. An 
der östlichen Außenkante des Grabhügels brachte man bald 
nach Errichtung des Grabhügels – eine geringe Überdeckung 
des Grabbereichs durch Überschwemmungen des nahen Inn 
mit stark versandetem Lehmsediment war bereits erfolgt – 
die Urne von Grab 349 ohne Steinummantelung ein. Nahezu 
zentral lag die 65 × 49 cm große, durchschnittlich 8 cm dicke 
Bruchsteindeckplatte der Hauptbestattung Grab  59: Sie 
verschloss die in stark versandeten Lehm und anstehenden 
Schotter eingetiefte Grabgrube mit dem mit kleinen Bruch-
steinplatten umstellten und abgedeckten Ossuarium.

Einen anderen Grabbautyp vermittelt Urnengrab 340: 
Das Ossuarium war in der in den Lehm und Schotter einge-
tieften Grabgrube bis auf Höhe der Gefäßöffnung, die ein 
über den Mundsaum hinausgreifender Geschieberundling 
verschloss (Durchmesser 28 cm), mit mittelgroßen Geschie-
besteinen umstellt. Auf die Urnenschulter schlichtete man 
kleine Schottersteine, die – auch den Deckstein bedeckend 
– die Grabgrube bis zur Oberkante füllten. Als Grabmar-
kierung verlegte man darauf eine 76 × 45 cm große Bruch-
steinplatte, deren Gewicht ein teils auf dem Deckstein und 
zwischen den Schottersteinen deponiertes Tongefäß – mög-
licherweise eine Tasse – vollständig verdrückte.

Ohne Steinauskleidung der Grabgrube waren die Urnen 
der Gräber 344, 347, 348 und 359, lediglich mit angedeuteter 
jene der Brandbestattungen 346 und 353 deponiert worden. 
Sämtliche Ossuarien wurden mit anhaftendem Bodenmate-
rial en bloc geborgen.

Unmittelbar südlich des Grabbaues der Urnenbestat-
tung 59 befanden sich die Steinkisten 57 und 58 unterhalb 
von über die Steinkisten hinausgreifenden Grabhügeln aus 
Geschiebesteinen, deren Basissteine mehr oder weniger 
auf demselben spätbronzezeitlichen Gehhorizont ruhten. 
Bereits die Freilegung des im Grundriss ovalen Grabhügels 
58 vermittelte, dass mit einer antiken Beraubung der Be-
stattung zu rechnen war: Einerseits fehlte im Bereich der 
Steinkiste die zu erwartende, massive viellagige Steinüber-
deckung – in der südlichen Hälfte war sie dicht, maximal 
dreilagig ausgebildet und offensichtlich nach Verbruch des 
Holzeinbaues ins Innere der Steinkiste verstürzt, während 
die nördliche Hälfte der Steinkiste bis zur Grabsohle nur lo-
cker mit Verbruchsteinen durchsetzt war. Andererseits über-
deckten regellos deponierte Geschiebesteine die westliche 
Randzone des unmittelbar daneben errichteten Grabhügels 
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57, wobei eingeschwemmtes, stark versandetes Lehmsedi-
ment diese sekundär gelagerten Steine des Grabhügels 58 
vom Grabhügel 57 trennte. Der Abbau des Grabhügels 58 im 
Zuge der Beraubung muss somit zu einem Zeitpunkt erfolgt 
sein, als Hochwasser des nahen Inn die basalen Steinlagen 
beider Grabhügel zwar vollständig einsedimentiert hatten, 
deren obere Bereiche jedoch noch deutlich sichtbar waren. 

Die Grabsohle der aus Bruch- und Geschiebesteinen 
errichteten Steinkiste 58 (Länge 2,60  m, Breite durch-
schnittlich 1 m) war mit einer 0,05 m starken Schicht gro-
ben Schotters ausgelegt. Darauf ruhte im Zentrum die 
mit Schotter durchsetzte Leichenbrandkonzentration; der 
Leichenbrand wirkte durchsucht und vermischt mit der da-
runterliegenden Rollierung. Die Kontur im Süden der Lei-
chenbrandkonzentration – somit in der von der Beraubung 
offensichtliche unberührten Hälfte der Steinkiste – konnte 
verhältnismäßig gut erfasst werden, in der nördlichen 
Hälfte – in die das Raubloch abgetieft worden war – streute 
der Leichenbrand jedoch unregelmäßig und partiell flächig. 
Als einzige Bronzefunde wurden hier ein tordiertes Frag-
ment mit Brandpatina und – an der östlichen Langseite 
im Bereich der Nordostecke der Steinkiste – ein Zierbuckel 
geborgen. Ein durch Steinversturz stark verdrücktes Hen-
keltöpfchen wurde im Bereich der Nordwestecke en bloc 
geborgen. Außerhalb der Steinkiste deponierte man im 
Rahmen des Bestattungsritus ein vorsätzlich zerstörtes, 
dickwandiges Wirtschaftsgefäß: Große Wandbruchstücke 
wurden auf der Grabgrubensohle, zwischen den Grabgru-
benwänden, einerseits längst der äußeren Steinreihe der 
westlichen Langseite senkrecht und aneinandergereiht po-
sitioniert, andererseits als mehrlagiges Scherbenpaket an 
der nördlichen Schmalseite niedergelegt. Die Beraubung 
dürfte noch während der Belegung der Nekropole statt-
gefunden haben. In den zwischenzeitlich vielfach doku-
mentierten Befunden wird das gezielte Vorgehen deutlich: 
Oftmals war nur eine Hälfte der Steinkiste betroffen, kera-
mische Beigaben verblieben entweder intakt im Grab oder 
wurden im Zuge der Beraubung zerscherbt, teils auch mit 

dem Leichenbrand hinausgeworfen. Die Bruchstücke befin-
den sich somit in den höheren Lagen des Grabhügels meist 
im äußeren Randbereich der Steinkiste, größtenteils feh-
len – abgesehen von verschmolzenen, stark deformierten 
Scheiterhaufenbronzen – intakte Metallbeigaben. So ist 
davon auszugehen, dass die Grabräuber entweder selbst 
Begräbnisteilnehmer und in die Errichtung der Grabbauten 
eingebunden waren oder die Positionierung der Beigaben 
in den Steinkisten nach einem Muster erfolgt ist.

Die annähernd Nord-Süd orientierte Steinkiste 57 (Länge 
1,37  m, durchschnittliche Breite 0,88  m) war hingegen un-
beraubt. Der Holzeinbau ruhte einst auf einer mehrlagigen 
Rollierung aus etwa faustgroßen Steinen und war zur Grab-
grube hin von größeren, mehrreihig und -lagig geschlich-
teten Geschiebesteinen ummantelt, die nach dessen Ver-
bruch teilweise ins Innere rutschten. Ein vertikal gestellter, 
die gesamte Breite einnehmender Bruchstein bildete den 
südlichen Innenabschluss der Steinkiste. Der auf das ge-
samte Innere verteilte Leichenbrand lag nicht direkt auf der 
Rollierung, sondern auf einer dünnen Sedimentschicht, die 
auf einen Holzboden hinwies. Eine weitmündige, en bloc 
geborgene Schale war die einzige keramische Beigabe. Fla-
che, große Geschiebesteinen waren in einer Reihe auf der 
Steinkiste und der horizontalen Kammerdecke positioniert 
worden, um die Basis für den über die Steinkiste hinausgrei-
fenden, auf dem Gehhorizont errichteten Grabhügel aus Ge-
schiebe- und Bruchsteinen zu schaffen.

Nördlich dieser beiden Grabhügel wurde das bereits 
2006 geortete Grab 55 untersucht. Auch hier erwies sich die 
Beraubung zweifelsfrei: Im umgebenden Außengelände des 
im Grundriss nahezu runden, aus Geschiebesteinen errichte-
ten, am Rand mit großen Blöcken eingefassten Grabhügels 
streuten etwas über dem Basisniveau die aus dessen Zent-
rum entnommenen Steine. Aufgrund der homogen wirken-
den tieferen Steinlagen in der südlichen Hälfte des annä-
hernd Nordost-Südwest orientierten Grabbaus scheint sich 
die Beraubung ausschließlich auf dessen nördliche Hälfte 
beschränkt zu haben: Abgesehen von wenigen, offensicht-

Abb. 123: Vomp (Mnr. 87011.12.01). 
Grab 57 des spätbronzezeitlichen 
Gräberfeldes mit Keramikbeigabe 
auf der Grabsohle. 
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lich nach der Beraubung vom verbliebenen Hügelmantel auf 
die Grabsohle verbrochenen Geschieben zeigte sich hier kein 
Versturz. Die Grabform entsprach jedoch nicht der üblichen 
sogenannten ›mannslangen‹ Steinkiste: In den anstehen-
den, stark versandeten Lehm tiefte man eine seichte, 1,46 m 
lange und durchschnittlich 1 m breite seichte Mulde ein und 
verfüllte diese mit einer Rollierung aus kleinen bis großen 
Schottersteinen, wobei die Ränder an den Längs- und den 
Schmalseiten jeweils durchschnittlich 0,10 m – bezogen auf 
den Gehhorizont zur Zeit der Errichtung des Grabes und auf 
die Basis des Grabhügels – überhöht mit Rollierungsmate-
rial aufgeschüttet wurden. Im Querschnitt war die Grab-
sohlenzurichtung somit eine wannenförmige Rollierung 
mit einer maximalen Innenbreite an der südlichen Schmal-
seite von 0,54 m, die sich bis zur nördlichen Schmalseite auf 
0,40  m verjüngte. Die südliche Schmalseite war senkrecht 
ausgebildet, die kleinsteinige Rollierung muss somit einst an 
die vertikale Fläche des vergangenen Holzeinbaus gehäufelt 
worden sein. Die gleichmäßige Rundung der Wanne von der 
Sohle bis zum Scheitel der die Langseiten bildenden Rollie-
rungsschüttung erinnert unwillkürlich an das Rund eines 
Baumstammes, der ausgehöhlt als Holzeinbau gedient 
haben könnte. Der nicht unmittelbar auf der Rollierung 
liegende Leichenbrand streute im Bereich der nördlichen 
Wannenhälfte längs der östlichen Langseite, eine Konzen-
tration war nicht vorhanden. Eine weitmündige Schale be-
fand sich im Nordabschnitt nahe dem Grabzentrum; von 
ihrer Wandung waren größere Stücke herausgebrochen, 
sie lagen bis zu 0,10  m höher und 0,25  m entfernt sowie 
teils im Kontext mit herausgeworfenem Leichenbrand im 
Bereich der östlichen Langseite. Abgesehen von wenigen 
verschmolzenen und deformierten Bronzefragmenten, dar-
unter ein Nadelschaft, und zwei Zierbuckeln fehlten intakte 
Bronzebeigaben. Der Krater, der anlässlich der Beraubung in 
die Rollierungsschüttung im nördlichen Abschnitt abgetieft 
worden war, zeichnete sich deutlich ab; demnach muss bald 
nach dem Eingriff eine weitere Überschwemmung durch 

den nahen Inn erfolgt sein. Der einsedimentierte, stark ver-
sandete Lehm stabilisierte Kraterrand und -wände. Wie bei 
allen bislang in der Nekropole Fiechter Au untersuchten, 
überwiegend aus Geschiebesteinen errichteten Grabhügeln 
war auch jener von Grab 55 nicht mit Erde abgedeckt. Beleg 
hierfür sind vom Hügelmantel abgerollte Steine, die auf dem 
Gehhorizont beziehungsweise nach erfolgter Einsedimen-
tation des Areals auf etwas höherem Niveau die randlichen 
Steinlagen des Grabhügels begleiteten. 

Bisweilen störte die Anlage eines Grabes ein älteres, bei-
spielsweise die Steinkiste 332 das Urnengrab 332A. Von der 
in die Grabgrube ohne Steinauskleidung eingebrachten 
Urne war nur mehr der Boden mit Wandung unterhalb des 
Bauchumbruches erhalten; anlässlich der Absenkung der 
Grabsohle für die Steinkiste 332 war ihr Oberteil gekappt 
worden. Über die Urne strich die dicht gesetzte Rollierung 
aus etwa faustgroßen, teils plattigen Geschieben der fast 
Nordwest-Südost orientierten kleinen Steinkiste (Innen-
länge 1,46  m, lichte Breite durchschnittlich 0,59  m). Wie 
üblich ummantelte der aus großen Geschiebesteinen und 
Blöcken errichtete Grabhügel (Länge 2,56  m, Breite knapp 
2,30  m) den kistenförmigen Holzeinbau. Der Leichenbrand 
im Zentrum streute in die nördliche und die südliche Hälfte 
der Steinkiste. Die Beigabenausstattung bestand unter an-
derem aus einer Nadel mit kugeligem Kopf und Horizontal-
rillen am Hals, einem Dolch mit einnietiger kurzer Griffzunge 
– er lag unter einer auf den Mundsaum gestellten Tasse – 
sowie zwei Miniaturkrügen (einer davon mit Stempelkerb-
schnittdekor). Trotz Verbruchs des Hügelmantels in das 
Innere der Steinkiste – die keramischen Beigaben wurden 
dadurch teils stark zerscherbt – wies der Steinhügel von der 
Basis gemessen eine erhaltene Höhe von knapp 0,5 m auf. 

Wolfgang Sölder

Abb. 124: Vomp (Mnr. 87011.12.01). 
Grab 332 des spätbronzezeitlichen 
Gräberfeldes.
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KG Vomp, MG Vomp
Mnr. 87011.13.01 | Bronzezeit, Gräberfeld

Ziel der vom Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum von 
April bis Dezember 2013 durchgeführten Grabungskampa-
gne im spätbronzezeitlichen Brandgräberfeld Vomp-Fiech-
ter Au war die Untersuchung des südlichen Drittels (ca. 
2.400 m2) einer im Zentrum der Nekropole gelegenen Fläche 
(Gst.  Nr.  3235/1) zwecks Freigabe zur Verbauung. Somit er-
streckte sich das Untersuchungsareal in Weiterführung der 
Forschungen 2012 auf den Westbereich der Nekropole (siehe 
vorangehenden Bericht). Beendet wurden dort die Untersu-
chungen der Steinkisten 58, 326, 350, 352, 354, 355 und 358; 
begonnen und abgeschlossen wurden die Steinkisten 365 
und 383, die Urnengräber 361, 362, 367 bis 377, 379, 381, 382, 
384, 412 bis 414, 416 und 417 sowie die Leichenbrandschüt-
tungen 357, 363 und 378. Aufgrund massiven Bodenfrostes 
im Dezember konnte die Untersuchung des Steinkistengra-
bes 375 und des Urnengrabes 415 vorläufig nicht zu Ende ge-
führt werden.

Bereits in der Frühphase der Freilegung des durchwegs 
aus größeren Geschiebesteinen errichteten, Nordwest-
Südost orientierten, im Grundriss annähernd runden Grab-
hügels 352 (Länge 3,63 m, Breite 3,07 m) lag die Vermutung 
einer antiken Beraubung der in einer sogenannten ›manns-
langen‹ Steinkiste eingebrachten Bestattung nahe. Zeichne-
ten sich in der Kuppe die westliche Langseite und die beiden 
Schmalseiten der Steinkiste verhältnismäßig deutlich ab, so 
konnte die östliche Langseite hingegen nur im nördlichen 
Abschnitt gut erfasst werden: Größtenteils war sie durch 
den in der südlichen Hälfte von Osten her erfolgten Eingriff 
– dieser reichte im Bereich der Südostecke bis in die un-
terste Steinlage der Steinkiste – massiv gestört. Die einst auf 
dem von der Steinkiste ummantelten Holzeinbau verleg-
ten Steine – sie bildeten dessen Abdeckung und die Kuppe 
des Grabhügels – fehlten als kompaktes Versturzpaket im 
Inneren der Grabkammer in der südlichen Hälfte und im 
Zentrum. Im Bereich der südlichen Schmalseite deutete eine 
horizontale große Phyllitplatte noch das ehemalige Niveau 
der Steinabdeckung der Holzkammer an; die Unterkante lag 
ca. 0,36 m über der Sohle der Grabkammer und vermittelte 
somit deren ungefähre Höhe. Im nördlichen Drittel füllte 
massiver Steinversturz das Innere der Steinkiste und überla-
gerte eine vor der nördlichen Schmalseite deponierte, durch 
den Verbruch der Kammerdecke zerscherbte und verdrückte 
Schale; der Verbruch muss somit erfolgt sein, als das Kam-
merinnere noch nicht einsedimentiert worden war.

Dem Befund nach konzentrierte sich die Beraubung of-
fensichtlich nur auf die südliche Hälfte und den Zentralbe-
reich der Steinkiste. Über der mit flachen Steinen ausgeleg-
ten Grabsohle verteilte sich der Leichenbrand homogen in 
der gesamten südlichen Hälfte – mit Ausnahme der Süd-
ostecke – sowie in der nördlichen Hälfte der Grabkammer, 
dort partiell bis zur nördlichen Schmalseite; die Tonschale 
stand darauf. Der Umstand, dass der Leichenbrand nicht un-
mittelbar auf den Steinen der Grabsohle, sondern auf einem 
durchschnittlich 0,02 m bis 0,03 m dünnen Lehmsediment 
lag, nicht in die Steinfugen eingedrungen war und über diese 
hinwegstrich, weist auf die Verlegung vermutlich eines Bret-
tes hin, auf welchem man die kalzinierten Knochen flächig 
verteilt hatte. In der südlichen Hälfte war der Leichenbrand 
mit teils geradem Kantenverlauf scharf konturiert – einer-
seits parallel zur Innenkante der südlichen Schmalseite, an-
dererseits parallel zur westlichen sowie partiell längs der 
östlichen Langseite der Steinkiste. Er lief somit einst an die 

vertikalen Wände des Holzeinbaues an, wodurch sich eine In-
nenbreite der Holzkammer von ca. 0,34 m erschließen lässt. 
In der Längsachse verteilte sich der Leichenbrand von seiner 
Süd- bis zur Nordkante auf 0,84  m und vermittelte somit 
die geringste Innenlänge der Grabkammer. Wie stets ließen 
sich die Innenmaße der Steinkiste nur bedingt erschließen: 
Infolge des Eingriffes und durch Vermorschung des Holzein-
baues setzten und verschoben sich die zur Grabgrubenwand 
verbauten, die Steinkiste bildenden Geschiebe- und Bruch-
steine, insbesondere auch die senkrecht positionierten plat-
tigen Bruchsteine an den Schmalseiten. Somit können nur 
ungefähre Richtwerte für die Maße der Grabkammer ange-
geben werden (Innenbreite 0,39 m, Innenlänge ca. 1 m), wäh-
rend die Steinkiste selbst eine Außenlänge von 1,67 m und 
eine maximale Außenbreite von 1,30 m aufwies. 

Tongefäßbruchstücke streuten auf unterschiedlichen 
Höhen vom östlichen Grabhügelbereich in die südliche 
Hälfte und ins Zentrum der Steinkiste bis auf den dort flä-
chig deponierten Leichenbrand. Die Position der Keramik-
bruchstücke lässt vermuten, dass die anlässlich der Berau-
bung zerstörten Tongefäße am Ostrand des Raubloches 
deponiert und anschließend teilweise zusammen mit zuvor 
abgeräumten Steinen des Grabhügels beziehungsweise der 
Steinkiste in das Raubloch zurückgeworfen worden sind. So 
lag beispielsweise die Standfläche mit Wandansatz eines 
bauchigen Gefäßes verkehrt im Inneren der Steinkiste, deut-
lich über dem Leichenbrand zwischen den Steinen, und ein 
Wandscherben mit Halsansatz (vermutlich von einem Hen-
keltopf) lag nahezu horizontal auf seiner Gefäßaußenseite 
im östlichen oberen Randbereich des Raubloches. 

Im umgebenden Außengelände des Grabhügels zeich-
nete sich an der Nord- beziehungsweise Nordwestseite 
wenig über dessen Basisniveau ein Horizont aus teils locker, 
teils dicht und unregelmäßig liegenden Steinen ab, deren In-
terpretation als Abraum der Hügelkuppe beziehungsweise 
der Decksteine des Holzeinbaues naheliegt. Die Beraubung 
muss zu einem Zeitpunkt erfolgt sein, als die Basis des Grab-
hügels bereits etwas mit versandetem Lehm einsedimen-
tiert worden war, wobei die Zeitspanne dieser Einsedimen-
tation im Augenblick nicht bestimmt werden kann. Einen 
Hinweis könnte möglicherweise das an der Westseite des 
Grabhügels geborgene Urnengrab 353 bieten: Die Anlage 
dieser Brandbestattung muss zu einem Zeitpunkt erfolgt 
sein, als der Grabhügel mit einer Mindesthöhe von 0,41  m 
bereits zu drei Vierteln seiner Höhe einsedimentiert und der 
nach der Beraubung verbliebene Kuppenrest gerade noch 
sichtbar war. Die in das stark versandete Lehmsediment 
eingetiefte Grabgrube 353 zeichnete sich bei der Freilegung 
nicht ab – nach Deponierung der Urne und Abdeckung mit 
einem möglicherweise auf einem Brett verlegten flachen 
Geschiebestein als Grabmarkierung war die Grube nicht 
mit Brandschutt, sondern mit dem Aushubmaterial ver-
füllt worden. Die Urnenschulter verbrach ins Gefäßinnere, 
infolgedessen der Deckstein nachsackte; die Oberkante des 
0,10 m unter dem höchsten Niveau des Grabhügels gelege-
nen Decksteins kann somit den Gehhorizont beim Anlegen 
des Urnengrabes nur andeuten. Die an die Nordwestseite 
von Grabhügel 352 im Zuge der Beraubung der Steinkiste 
verworfenen Steine waren beim Anlegen des Urnengrabes 
353 bereits einsedimentiert und nicht mehr sichtbar. 

Auch beim Steinkistengrab 352 ist davon auszugehen, 
dass der darüber errichtete Grabhügel nicht mit Boden-
material überschüttet war. Einen diesbezüglichen Hinweis 
boten die vom Grabhügel abgerollten Steine, die sich im um-
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gebenden Außengelände an dessen Basis beziehungsweise 
– nach Einsedimentation durch Hochwasser des nahen Inn 
– in etwas höherer Lage befanden.

Nordwestlich des Grabhügels 352 war in den stark versan-
deten Lehm und den darunter anstehenden, feinen Schot-
ter beziehungsweise Sand die annähernd Nordwest-Südost 
orientierte rechteckige Grabgrube (durchschnittliche Länge 
1,56  m, Breite 0,72  m) für die aus größeren Geschiebestei-
nen und plattigen Bruchsteinen gebaute Steinkiste 354 
abgetieft worden. Die Steinkiste ummantelte einst einen 
Holzeinbau (Länge ca. 1,17 m, Breite ca. 0,41 m). Ein dünnes 
Lehmsedimentband vermittelte auch hier die Auskleidung 
der Grabgrubensohle, vielleicht mit einem Brett; der Lei-
chenbrand war darauf in der südlichen Hälfte mit scharfen, 
gerade verlaufenden Konturen verteilt, parallel einerseits 
zur südlichen Schmalseite, andererseits zur westlichen und 
östlichen Langseite, während er in der nördlichen Hälfte 
ausfächerte. Die scharfen Kanten mit geradem Verlauf bele-
gen wie bei Grab 352, dass der Leichenbrand nicht in einem 
organischen Behältnis, sondern flächig und an den Wänden 
der Holzkammer anliegend eingebracht worden ist. Vor der 
nördlichen Schmalseite der Steinkiste befand sich ein mehr 
oder weniger intakter Henkeltopf. Diesen überdeckte teil-
weise eine große flache Steinplatte, die einst wohl auf der 
Holzdecke des Grabbaus verlegt worden war. Die Einsedi-
mentation des Kammerinneren muss noch vor Vermor-
schung der Kammerdecke erfolgt sein; darauf wies auch der 
ca. 0,04  m dünne Sedimenthorizont zwischen Mundsaum 
und Plattenunterkante hin, da andernfalls bei Verbruch der 
Holzdecke der Henkeltopf durch das Gewicht der Steinab-
deckung verdrückt worden wäre. Ausschließlich über der 
nördlichen Schmalseite und etwas in den nördlichen Be-
reich der Steinkiste hineinragend war die wenig über den 
Grabbau hinausgreifende, maximal zweilagige Steinab-
deckung fassbar. Konträr dazu erwies sich die Befundlage 
in der südlichen Hälfte der Steinkiste: Die oberste Lage der 
östlichen Langseite fehlte partiell, die hochkant gestellten 

flachen Basissteine waren in diesem Bereich durch das Ge-
wicht darüber verlegter Steinlagen stark ins Innere geneigt 
worden; in der Grabkammer befand sich kein Versturz der 
Grabkammereindeckung, lediglich zwei Kalksteine ruhten 
inmitten des Leichenbrandes auf der Grabsohle. Die schar-
fen Kanten des Leichenbrandes parallel zur westlichen be-
ziehungsweise östlichen Langseite erschließen die Maße der 
Grabkammer (lichte Breite 0,32–0,38 m, lichte Länge ca. 1 m). 
Im Bereich der westlichen Langseite wies die Leichenbrand-
kante einen Abstand von 0,07 m bis 0,09 m zu den Innen-
seiten der Basissteine der Steinkiste auf, der die ungefähre 
Stärke der für die Grabkammer verwendeten Bauhölzer 
vermittelt. Aus dem Befund kann geschlossen werden, dass 
sich die Beraubung – wie in Grab 352 – nur auf den südlichen 
Bereich und das Zentrum der Steinkiste konzentrierte, wäh-
rend der nördliche Bereich aufgrund der erhaltenen Keramik 
offensichtlich vom massiven Eingriff verschont blieb. Unter 
Berücksichtigung der noch ausständigen Sichtung der en 
bloc geborgenen Leichenbrände der Bestattungen 352 und 
354 muss festgestellt werden, dass aus beiden Gräbern keine 
Bronzebeigaben vorliegen. In unberaubten Gräbern waren 
diese oftmals auf dem Leichenbrand deponiert. Zumindest 
im Steinkistengrab 352 deutet ein kleines Bruchstück einer 
Nadel auf eine Scheiterhaufenbeigabe hin. 

Im Juli 2013 wurde im Nordostbereich der Restfläche von 
Gst. Nr. 3235/1 ein ca. 25 × 25 m großes Areal geöffnet. Eine 
Erweiterung dieser Fläche in westliche Richtung bis zum 
Böschungsfuß der Autobahn wird – entsprechend der vom 
Grundeigentümer gewünschten Teilung der ca. 4.100  m2 
großen Restfläche in zwei annähernd gleich große Grund-
stücke – im kommenden Jahr erfolgen. Entsprechend den 
Ergebnissen der Forschungen auf den im Norden und Osten 
angrenzenden Grundstücken setzt sich hier eine in der süd-
östlichen Peripherie der Nekropole gelegene Kernzone von 
Urnengräbern und locker beieinanderliegenden Steinkisten-
gräbern fort. 14 Urnengräber (387, 390–392, 394, 396, 399, 
401, 402, 405, 407–410) und drei Steinkisten (386, 388, 395) 

Abb. 125: Vomp (Mnr. 87011.13.01). 
Grab 352 des spätbronzezeitlichen 
Gräberfeldes mit flächig auf der 
Grabsohle verteiltem Leichenbrand 
und darauf deponierter Tonschale.
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wurden vollständig untersucht. Aufgrund massiven Boden-
frostes können weitere vier Steinkisten (385, 389, 400, 403) 
und sechs Urnengräber (393, 397, 398, 404, 406, 411) erst 2014 
abgeschlossen werden.

In diesem als Ostareal bezeichneten Abschnitt waren die 
Steinkisten nicht mit Grabhügeln überdeckt. Für die im Be-
richtsjahr untersuchten Gräber war die geringe Eintiefung 
in den anstehenden Schotter und eine daraus resultierende 
Bauweise in nur wenigen Steinlagen kennzeichnend; bis-
weilen wirkten sie wenig sorgfältig errichtet. Die Frage, ob 
sich darin beispielsweise der soziale Status der Verstorbe-
nen oder eine Änderung im Grabbau widerspiegelt, die ge-
ringe Eintiefung möglicherweise auch im jahreszeitlichen 
Kontext steht, ist im Augenblick nicht zu beantworten. Die 
lediglich aus einer Steinlage gebaute Steinkiste 395 wies als 
Grabsohle anstehenden Schotter auf; Leichenbrand fehlte 
sowohl als Konzentration als auch als flächige Einstreuung. 
Somit darf man hier – wie für die Nekropole mehrfach be-
legt – ein Kenotaph vermuten und das auf der Grabsohle 
deponierte Bruchstück einer Schale als symbolische Beigabe 
deuten.

Die Urnengräber wurden zumeist von einem flachen 
Deckstein markiert, der direkt auf dem Mundsaum des Lei-
chenbrandbehälters (oder vielleicht auf einem Brett) lag; 
bisweilen war er ins Gefäßinnere eingebrochen. Die Urne 
wurde in der in den Schotter eingetieften, oftmals mit 
Brandschutt vom Scheiterhaufen verfüllten Grabgrube mit 
oder ohne Steinsetzung deponiert. Der Brandschutt enthielt 
etwas Leichenbrand sowie bisweilen kleine Bruchstücke 
verbrannter Bronzen oder Bronzeschmelze und scheint 
vor der Deponierung durchsucht worden zu sein. Seicht im 
Boden liegende Urnen wiesen Störungen vermutlich infolge 
landwirtschaftlicher Nutzung auf, etwa jene von Grab 394, 
die stark zerscherbt und verschliffen nur unterhalb des 
Bauchumbruches erhalten ist; bisweilen lag neuzeitliches 
direkt auf spätbronzezeitlichem Material. Zumeist gut er-
halten waren tief in den anstehenden Schotter eingebrachte 
Urnen. Beigaben deponierte man in der Regel in der Urne, 
weshalb sie sich vorläufig der Kenntnis entziehen – generell 
wurden Urnen (wie auch die keramischen Beigaben in Stein-
kistengräbern) en bloc geborgen. 

Mit Abschluss der Grabungskampagne 2013 wurden seit 
Beginn der Untersuchungen im Jahr 2005 insgesamt 417 
Gräber erfasst; knapp die Hälfte des Friedhofareals ist unter-
sucht. 

Wolfgang Sölder

KG Wilten, SG Innsbruck
Mnr. 81136.13.03 | Römische Kaiserzeit, Zivilsiedlung Veldidena und Bestat-
tung | Neuzeit, Gebäude

Im Vorfeld von Baumaßnahmen (Gst. Nr. 539–541, 545) soll-
ten Feststellungsgrabungen das Vorhandensein und die 
Ausdehnung archäologischer Befunde klären. Insbesondere 
im Hinblick auf das römische Veldidena, aber auch auf die 
mittelalterlichen Nutzungen war mit archäologischen Be-
funden zu rechnen. Die Gesamtgröße der untersuchten 
Zone betrug etwa 2.890 m2.

Die festgestellte archäologische Stratigrafie in dieser 
Zone legte im Wesentlichen Befunde und Funde offen, die 
einen Bogen von der Antike bis zur Neuzeit spannen. Die 
neuzeitlichen Überdeckungen bestanden im Wesentlichen 
aus Planierschichten und Gehhorizonten, welche im Zu-
sammenhang mit den bestehenden Garagenbauten aus 
den 1940er-Jahren zu sehen sind, vereinzelt aber auch einen 
etwas älteren Datierungsansatz umschreiben und bis in eine 
Tiefe von etwa 0,4 m reichten. Es fanden sich unter anderem 
vereinzelt Gruben (vor allem Westteil von Gst. Nr. 540), die 
einen Zusammenhang mit einer hier situierten Gerberei aus 
dem 19. Jahrhundert aufweisen. Hierzu muss angemerkt 
werden, dass diese eventuell erst um die Wende zum 20. 
Jahrhundert gegründet worden ist. Diese Gruben griffen bis 
zu 1,2 m in den Untergrund ein. Unter den Schichten aus dem 
19. Jahrhundert konnten Schichtpakete des Mittelalters be-
ziehungsweise der Frühneuzeit (15./16. Jahrhundert n. Chr.) 
angetroffen werden, die bis zu etwa 0,5 m mächtig die rö-
merzeitlichen Schichten bedeckten.

Ein wesentlicher Bestandteil der Stratigrafie legte Be-
funde und Funde offen, die der römerzeitlichen Nutzungs-
phase zuzuordnen sind. Hervorzuheben ist hierbei der Be-
fund einer Abfallgrube, die einige Fragmente von Amphoren 
(Randstücke, Henkelansatz, Fuß) barg. Hierbei handelt es 
sich um Fragmente istrischer Ölamphoren und einer his-
panischen Fischsaucenamphore, die in das 1./2. Jahrhun-
dert n. Chr. zu datieren sind. Dieser Abfallgrube konnte ein 
Nutzungshorizont (Gehhorizont) zugerechnet werden, der 
sich vor allem im Ost- bis Mittelteil des Areals vollflächig 
nachweisen ließ.

Im Rahmen der Untersuchungen konnten auch einige 
Pfostensetzungen erfasst werden, die in Zusammenhang 
mit den bereits erwähnten Kulturschichten stehen. Mit dem 
Fund eines Hüttenlehmfragmentes sind eindeutig Pfosten-
bauten nachgewiesen. 

Im Südteil des Grundstücks wurde unter den römischen 
Kulturschichten ein Planierungshorizont erfasst, der auf einer 
in Mörtel gesetzten, Nordost-Südwest orientierten Mauer-
struktur lagerte. Das Wandfragment einer Sigillata-Schüssel 
mit ornamentaler Verzierung (Mitte bis zweite Hälfte 2. Jahr-
hundert n. Chr.) aus dem Abbruchhorizont der Mauer erlaubt 
die Einordnung eines hier ehemals vorhandenen römerzeitli-
chen Baues in das 1. Jahrhundert beziehungsweise die erste 
Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. Ein ähnlicher Datierungsan-
satz kommt dem Randstück eines Gefäßes mit Kolbenrand zu 
(2. bis 3. Jahrhundert n. Chr.). Ein Fragment eines Backtellers 
konnte zwar nur als Lesefund geborgen werden, weist jedoch 
ebenso in das 2. bis 3. Jahrhundert n. Chr. Die Gesamtausdeh-

Abb. 126: Vomp (Mnr. 87011.13.01). Zylinderhalsurne in Grab 407 des spät-
bronzezeitlichen Gräberfeldes.
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nung dieser Mauerstruktur konnte zwar nicht festgestellt 
werden, ansatzweise zeigte sich jedoch ein Schalenmauer-
werk. Im aufgeschlossenen Bereich konnte die Unterkante 
der hier offen gelegten Befunde nicht erreicht werden. Denk-
bar erscheint, dass es sich um ein Wohngebäude mit in Res-
ten erhaltenen Bodenkonstruktionen und Fußbodenheizung 
handelte, die jedoch im Rahmen dieser Untersuchung nicht 
nachgewiesen werden konnte.

Aufgrund der Grabungsergebnisse konnte bewiesen 
werden, das die Nutzungskontinuität auf dem untersuch-
ten Areal vom 1. bis zumindest in das 3. Jahrhundert n. Chr. 
reicht und die römerzeitlichen Schichten zumindest bis in 
eine Tiefe von etwa 1,46 m unter dem rezenten Niveau nach-
zuweisen sind. Eine Mehrphasigkeit ist insofern belegt, als 
zunächst Steinbauten vorherrschten, welche ab dem 1. Jahr-
hundert n. Chr. Bestand hatten. Selbige scheinen schließlich 
einplaniert worden und Pfostenbauten beziehungsweise 
etwaigen jüngeren Steinbauten gewichen zu sein, die dank 
der Funde vor allem aus dem Bereich einer Abfallgrube in 
das 1. bis 2. Jahrhundert n. Chr. datiert werden können. 

Die römerzeitlichen Kulturschichten liegen in weiten 
Teilen direkt auf dem Schwemmsediment der Sill, welches 
in allen Bereichen des untersuchten Grundstücks nachge-
wiesen werden konnte. So stellt deren Oberfläche das Aus-
gangsniveau römerzeitlicher Nutzung dar. Dadurch scheint, 
wenngleich nahezu fund- und befundleer, auch für den 
Westteil von Gst. Nr. 540 eine Nutzung in dieser Epoche ge-
geben.

Im Bereich von Gst. Nr. 541 zeigte sich ein ähnliches Bild. 
So sind hier mehrere Schichten erfasst worden, die in die 
1940er-Jahre und jünger, aber auch in die 1860er- bis 1880er-
Jahre zu datieren sind. Sie sind auf Baumaßnahmen zurück-
zuführen, die einerseits einen Zusammenhang mit einem im 
Westteil des Grundstücks bestehenden Gebäude (Leopold-
straße Nr.  51) aufweisen und andererseits auf eine Phase 
nach dem 2. Weltkrieg zurückzuführen sind, nachdem eben 
erwähntes Gebäude bereits zerstört war. Diese Schichten er-
reichten auf der gesamten Fläche eine Mächtigkeit von bis 
zu 0,4 m.

Das Gebäude Leopoldstraße Nr. 51 (12,0 × ca. 11,0 m) wurde 
im 19. Jahrhundert errichtet. Der Nordwestbereich des Ge-
bäudes wurde in einer Ausdehnung von etwa 4,8 × 3,5 m un-
terkellert, weshalb sämtliche hier befindlichen archäologi-
schen Schichten vollständig zerstört sind. Ein großer Teil des 
Gebäudes und seiner Fundamente greift jedoch lediglich in 
die oberen Schichten ein und berührt die römerzeitlichen 
Schichten nicht.

Im Bereich von Gst. Nr. 545 konnte eine ähnliche Situation 
erhoben werden. Hier war es möglich, die noch erhaltenen 
Keller des Gebäudes Leopoldstraße Nr.  49 bis in eine Tiefe 
von etwa 2,3 m unter dem rezenten Niveau nachzuweisen. 
Diesem Gebäude kommt ein ähnlicher Datierungsansatz 
zu wie dem Gebäude Leopoldstraße Nr.  51. Es nimmt das 
gesamte Grundstück vollflächig ein und hat hier sämtliche, 
einstmals wohl vorhandenen römerzeitlichen Schichten zer-
stört. Die Gebäude Leopoldstraße Nr. 49 und Nr. 51 wurden 
während des 2. Weltkrieges durch Bombentreffer zerstört. 
Vor allem aufgrund der einstmals südlich dieser Gebäude-
zeile verlaufenden Staatsbahnlinie fielen die Bombardierun-
gen hier besonders stark aus.

Im Mittelteil von Gst. Nr. 541 konnte eine weitere Mauer-
struktur festgestellt werden, welche in Nord-Süd-Richtung 
auf einer Länge von etwa 1,7 m verlief (Breite etwa 0,5 m). 
Für diesen Befund kann eine neuzeitliche Errichtung ange-

dacht werden, wobei es sich hier vermutlich um eine weitere 
Gebäudestruktur handelt. Die Mauer wies eine Baugrube 
auf, aus deren Verfüllung ein Porzellanfragment stammt. 
Im Nordostteil des Grundstücks konnte eine weitere Mau-
erstruktur erfasst werden, die in Nord-Süd-Richtung verlief, 
eine Länge von etwa 2,3  m erreichte und an ihrem Südab-
schluss eine Richtungsänderung nach Westen vollzog. Auch 
hier deutet sich eine neuzeitliche Datierung an. 

Im Ostteil des Grundstücks wurden zwei Gruben festge-
stellt, die bis zu 2,2 m in den Untergrund eingriffen. Hier sei 
ein Fund hervorgehoben, der aufgrund seiner Machart (Gra-
fittonware) in das 15./16. Jahrhundert zu datieren ist. Denk-
bar erscheint, dass diese Gruben in einer jüngeren Phase 
angelegt wurden und ähnlich den Befunden im Bereich 
von Gst. Nr. 540 in das 19. Jahrhundert zu stellen sind. Diese 
Annahme und ein etwaiger Zusammenhang mit der dort 
bekannten Gerberei werden nicht zuletzt durch die relativ 
große Menge an Tierknochen untermauert. Im Mittelteil des 
Grundstücks konnte schließlich eine weitere, gemauerte 
neuzeitliche Grube nachgewiesen werden.

Einen wesentlichen Bestandteil der archäologischen 
Stratigrafie in dieser Zone bildete ein mittelalterlich-früh-
neuzeitlicher Horizont, der aufgrund des Fundaufkommens 
in das 15./16. Jahrhundert datiert wird. Dieses Schichtpaket 
konnte mit Ausnahme des Kellers in der Leopoldstraße Nr. 51 
vollflächig nachgewiesen werden und erreichte eine Mäch-
tigkeit von mindestens 0,3 m bis 0,4 m.

Unter den mittelalterlichen Schichten konnte ähnlich 
wie auf Gst. Nr. 540 ein flächiges Schichtpaket erfasst wer-
den, das anhand des Fundmaterials in das 1./2. Jahrhun-
dert n. Chr. einzuordnen ist. So konnten etwa zwei Fibeln mit 
beißendem Tierkopf und eine Augenfibel geborgen werden, 
die – vergesellschaftet mit Tierknochen (Hinweis auf eine 
Beigabe) – in das 1. Jahrhundert n. Chr. zu datieren sind. Kal-
zinierte Knochen im Sediment und steinerne Strukturen als 
Hinweis auf Grabbauten deuten an, dass es sich bei diesem 
Befund um ein Brandschüttungsgrab – aufgrund der Fibel 
wohl einer Frau – handelt. 

Im gesamten Sediment konnten zahlreiche Funde gebor-
gen werden, die einen ähnlichen Datierungsrahmen zeigen. 
So lässt sich eine Scharnierfibel aus Bronze in die zweite 
Hälfte des 1. bis erste Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. da-
tieren. Ein Wandfragment einer Sigillata-Schüssel ist in die 
erste Hälfte des 3. Jahrhunderts einzuordnen, während ein 
Antoninian der Kaiserin Salonina den späten 50er- und den 
60er-Jahren des 3. Jahrhunderts angehört. 

Im Ostteil des Grundstücks konnten mehrere Einzelbe-
funde in Form von Mauerstrukturen, Pfostensetzungen und 
Rollierungsresten freigelegt werden. Im Nordostabschnitt 
des Grundstücks konnte weiters eine Ost-West orientierte 
Rollierung aufgedeckt werden, die aus gerundeten Steinen 
hergestellt und in einen Gehhorizont gesetzt worden war. 
Insgesamt erreichten die römerzeitlichen Schichten eine 
Mächtigkeit von bis zu 0,4 m. Die Befunde deuten ähnlich 
den Ergebnisse von Gst. Nr. 540 auf eine mehrphasige Nut-
zung hin, wobei zumindest im Südteil von Gst. Nr. 541 ein rö-
merzeitlicher Friedhof nachgewiesen werden konnte. 

Walter Götsch

KG Wörgl-Kufstein, SG Wörgl
Mnr. 83020.13.02 | Römische Kaiserzeit, Fundstelle | Spätmittelalter bis 
Neuzeit, Gebäude

Auf dem sogenannten Gradl Anger (Gst. Nr. 43/3, 53/2) ist die 
Errichtung eines unterkellerten Wohngebäudes geplant. Das 
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zu bebauende Areal liegt im Zentrum des mittelalterlichen 
und neuzeitlichen Siedlungsgebietes von Wörgl; außerdem 
war mit prähistorischen und römerzeitlichen Siedlungs-
befunden zu rechnen. Die archäologischen Sondierungen 
(Mnr. 83020.13.01) auf dem 4.760 m2 großen Areal ergaben 
eine römische Kulturschicht mit Funden aus dem 2./3. Jahr-
hundert n. Chr. und mittelalterliche bis rezente Bebauungs-
reste. Diese komplexen Ergebnisse waren Anlass für eine flä-
chige archäologische Untersuchung der ca. 1.280 m2 großen 
Fundzone, die von der Firma TALPA von Juni bis August 2013 
durchgeführt wurde.

Als älteste Spuren auf dem untersuchten Areal sind die 
Reste einer römischen Kulturschicht anzusprechen, aus der 
Lavezfragmente und Sigillata-Scherben geborgen wurden. 
Anhand der Funde kann diese Kulturschicht, die auf einer 
Fläche von 5,50  ×  8,50  m verfolgt werden konnte, zeitlich 
in die zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts und das 3. Jahrhun-
dert  n.  Chr. gesetzt werden. Siedlungsspuren beziehungs-
weise bauliche Reste, die zu dieser Kulturschicht gehörten, 
blieben aus. Diese sind wohl von diversen Überschwem-
mungen, die als sandige Schichtungen erkannt werden 
konnten, weggespült und zudem durch die spätere intensive 
Bebauung sowie landwirtschaftliche Nutzung des Angers 
eliminiert worden. 

Weiters konnten mittelalterliche bis rezente Siedlungs-
spuren dokumentiert werden, die sich als Reste von insge-
samt drei übereinanderliegenden Gebäuden erwiesen. Beim 
ältesten Gebäude 3 handelte es sich um die Reste eines 
Holzbaus, der aufgrund des Fundmaterials ins 13./14. Jahr-
hundert datiert werden konnte. Die Ausstattung mit zwei 
Herdstellen weist Gebäude 3 eindeutig als Wohnhaus aus. 
Die Baureste bestanden aus Trockenfundamenten, Balken-
gräben und Pfostenlöchern und wurden auf einer Fläche von 
maximal 14,00  ×  14,30  m dokumentiert. Die Ausdehnung 
des Südwest-Nordost orientierten Gebäudes war aufgrund 
der Stampflehmboden- und Holzbodenreste greifbar. Wahr-
scheinlich ist Gebäude 3 mit dem 1385 überlieferten Gast-
wirt (Leitgeb) »Heinrich auf dem Bühel« beziehungsweise 
mit dem Pichllehen in Zusammenhang zu bringen. Gebäude 
3 wurde durch einen Brand zerstört und anschließend von 

einer sandig-schottrigen, sterilen Schwemmschicht über-
lagert. Dies weist darauf hin, dass das Gelände einige Zeit 
brach lag, bevor Gebäude 2 an dieser Stelle errichtet wurde.

Das Südwest-Nordost gerichtete Gebäude 2 wurde auf 
einer Fläche von 25  ×  29  m dokumentiert. Die Bautechnik 
des 0,50 m breiten Mauerwerks und das Fundmaterial der 
älteren Nutzungshorizonte datieren die Erbauung des Ge-
bäudes ins 16./17. Jahrhundert. Das aus Steinmauern im 
Mörtelverbund errichtete Gebäude 2 wurde über das abge-
brannte Holzgebäude 1 gesetzt und war mit einem 4,5 × 6 m 
großen Keller versehen. In diesen gelangte man über eine 
achtstufige Treppe, deren östliche Wand eine Lichtnische 
zur Aufbewahrung einer Öllampe oder Lichtschale besaß. 
Der Keller wies ein Tonnengewölbe und zwei Bodenpha-
sen auf, deren ältere aus einem Steinplattenboden und die 
jüngere aus einem Holzboden gebildet wurde. Im Zuge der 
Anhebung des Bodenniveaus und der Verlegung des Holz-
bodens wurden die Kellerwände verputzt, ein Lichtschacht 
in die östliche Kellerwand eingebaut und der Türstock des 
Kellerzugangs neu gestaltet. Dieser Umbau fand anhand 
des Fundmaterials im Zeitraum vom 18. Jahrhundert bis 
zur ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts statt. Die Böden des 
restlichen Gebäudes bestanden aus Steinpflastern und 
sandig-lehmigen Aufschüttungen, die anlässlich einer Bo-
denausbesserung stellenweise mit Mörtelmasse überlagert 
wurden. Die baulichen Reste von Gebäude 2 ließen sich in 
Übereinstimmung mit dem im Kataster von 1855 wieder-
gegebenen Gebäude bringen, das eine Ausdehnung von 
maximal 30 × 30 m aufwies. Es handelte sich wohl um ein 
Wohngebäude oder Gasthaus (worauf der zahlreich aufge-
fundene Haushaltsmüll im Abbruchmaterial hinweist), an 
das Stallungen beziehungsweise wirtschaftlich genutzte 
Räume angebaut waren. Kurz vor dem Baubeginn des jüngs-
ten untersuchten Gebäudes 1 im Jahr 1870 wurde Gebäude 
2 abgerissen; die Keller wurden aufgefüllt und der vom Ab-
bruch herrührende Schutt flächig einplaniert. 

Beim jüngsten, Südwest-Nordost orientierten Gebäude 
1 schließlich handelte es sich um den 1870 errichteten, 
21 × 37 m großen Poststall, der direkt über dem zuvor abge-
brochenen Gebäude 2 erbaut worden war. Das im historisti-

Abb. 127: Wörgl (Mnr. 83020.13.02). 
Überblicksaufnahme der Gra-
bungsfläche.
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schen Stil gehaltene und auf Repräsentation bedachte Ge-
bäude zeigte ein sehr massives Mauerwerk (Mauerbreite im 
Fundamentbereich 1,30 m, im Aufgehenden 0,85 m). Es wies 
drei Räume auf, von denen der westlichste und der östlichste 
(Raum 1 und 3) 7,50 × 19 m groß waren, während der mittlere 
Raum 2 18,30 ×  19 m umfasste. Aufgrund der Wandpfeiler-
fundamente von Raum 1 und der Wandpfeiler- und Pfeiler-
fundamente in Raum 2 sind in beiden Räumen Gewölbe zu 
rekonstruieren. Nördlich des Gebäudes wurde gleichzeitig 
eine Mistlade errichtet, in die über einen aus Raum 2 hinaus-
führenden Kanal Gülle und Abwasser abgeleitet wurden. Im 
Lauf des 20. Jahrhunderts wurden weitere Mistladen ange-
baut, nachdem der Poststall bereits die Funktion eines Kuh-
stalles und landwirtschaftlich genutzten Gebäudes über-
nommen hatte. Auch die kleineren, an die Südmauer von 
Gebäude 1 angebauten Ställe sowie die Kanaleinbauten und 
Futtersilos im östlichsten Raum 3 gehören der Nutzungspe-
riode im fortgeschrittenen 20. Jahrhundert an. Das im Volks-
mund »Gradlstall« genannte Gebäude 1 wurde schließlich 
im Jahr 1977 durch einen Brand so stark zerstört, dass es ab-
getragen werden musste. 

Maria Bader

Fundmeldungen

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

Ellbögen Ellbögen 660/1 Mittelsteinzeit, Abschlag
*Ellbögen Ellbögen Eisenzeit/Römische Kaiserzeit, 

Lavezspinnwirtel
Fendels Fendels Sauregg Bronzezeit, Keramik
*Finkenberg Finkenberg Riepen-

kar
Jungsteinzeit (?), Bergkristallbeil

*Finkenberg Finkenberg Unter-
schram-
machkar

Mittelsteinzeit, Bergkristallklinge

Gallzein Gallzein Bedern-
bichl

Hallstattzeit und La-Tène-Zeit, 
Keramik

*Neustift Neustift im 
Stubaital

2645/1 Mittelsteinzeit, Silexkern

*Wenns Wenns 3650, 
3657

Hallstattzeit und La-Tène-Zeit, 
Keramik und Buntmetallobjekte

Wenns Wenns 2300 Eisenzeit, Keramik | Römische 
Kaiserzeit, Keramik, Hüttenlehm 
und Lavez

Wenns Wenns 4064/1 Römische Kaiserzeit, Keramik und 
Tierknochen

* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)

KG Ellbögen, OG Ellbögen
Eisenzeit/Römische Kaiserzeit, Lavezspinnwirtel

Im Frühjahr 2007 wurde von Christoph Hussl im Zuge von 
Geländeprospektionen ein Spinnwirtel aus Lavez aufgele-
sen (Abb. 128). Der Fundort liegt ca. 50  m südwestlich der 
Kirche hl. Peter auf einem vorgelagerten Plateau. Das Objekt 
wurde an der Oberfläche eines frisch umgepflügten Ackers 
entdeckt. Es handelt sich hierbei um den einzigen archäolo-
gisch relevanten Fund, der bei diesen Begehungen auf dem 
Plateau aufgelesen werden konnte.

Der Spinnwirtel (Durchmesser 4,1 cm, Dicke 1,1 cm) besitzt 
eine regelmäßige Lochbohrung (Durchmesser 0,8  cm). Auf 
einer Seite sind sechs bis zu 1,4  cm lange, geradlinige Rit-
zungen zu beobachten. Die gegenüberliegende Fläche weist 
im Gegensatz zu dieser keine Unebenheiten auf, ist nahezu 
flach zugearbeitet und zeigt auch keine Ritzspuren. Da der 
Fund unstratifiziert ist, ist eine genaue zeitliche Einordnung 
vorerst schwierig. Jedoch werden Lavezspinnwirtel mit ähn-
lichen Ritzmustern meist in die Eisen- oder Römerzeit da-
tiert.

Thomas Bachnetzer und Christoph Hussl

KG Finkenberg, OG Finkenberg
Jungsteinzeit (?), Bergkristallbeil

Im Sommer 2006 entdeckten die Mineraliensammler Hel-
mut und Herbert Schader aus Bayern während der Minera-
liensuche in den Tuxer Alpen in der Nähe des Olperers am 
Riepenkar auf dem Weg zum Riepenkopf auf ca. 2.900  m 
Seehöhe ein Bergkristallbeilfragment (Abb. 129/1). Das über 
den Mineraliensammler Walter Ungerank an die Universität 
Innsbruck gelangte Beil schaute laut den Findern aus einem 
Grasbüschel heraus. 

Bei dem Stück handelt es sich um ein zurechtgeschla-
genes, ursprünglich wohl stumpfnackiges Beil aus Berg-
kristall, das typologisch aufgrund seiner Form beziehungs-
weise seines Querschnitts wohl am ehesten den im späten 
Neolithikum und der frühen Bronzezeit vorkommenden 
Rechteckbeilen zuzuordnen ist, obgleich in dieser Zeit die 
Beile und Äxte durchwegs geschliffen waren und nicht ge-
schlagen wurden (maximale Länge 7,7 cm, maximale Dicke 
2,6 cm, Schneidenbreite 6,1 cm, erhaltenes Gewicht 102,3 g). 
Die bogenförmige Schneide zeigt auf beiden Seiten inten-
tionell angebrachte Retuschen. Auf einer Schmalseite sind 
alte, zum Zeitpunkt der Herstellung schon vorhandene, so-
genannte ›verheilte‹ Brüche in die Grundform eingearbeitet. 
In der Aufsicht an der Bruchstelle zeigt das Beil Zerrüttungs-
spuren, die möglicherweise auf eine sekundäre Verwendung 
als Feuerschlagstein oder Klopfstein schließen lassen. Das 

Abb. 128: Ellbögen. Im Maßstab 1 : 1.
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Beil lässt sich in eine mittlerweile doch ansehnliche Anzahl 
von steinzeitlichen Bergkristallfunden im Einzugsgebiet des 
Zamser Grundes bis zum Pfitscherjoch einordnen. Ob es sich 
um einen singulären Oberflächenfund handelt, könnten nur 
weitere Untersuchungen beziehungsweise Prospektionen 
am Auffindungsort klären.

Thomas Bachnetzer

KG Finkenberg, OG Finkenberg
Mittelsteinzeit, Bergkristallklinge

Im Zuge einer Mineraliensuche entdeckte Walter Unge-
rank am Unterschrammachkar ein wahrscheinlich in die 
Mittelsteinzeit zu datierendes Bergkristallklingenfragment 
(Abb. 129/2). Die Fundstelle liegt auf ca. 2.770 m Seehöhe am 
alten Weg von der Alpeinerscharte (2.957  m) zum Riepen-
grat (2.859 m) in der Nähe eines kleinen Gletschersees mit 
Randmoräne. Bevor der Weg zum Riepengrat aufsteigt, be-
findet sich am Wegrand ein größerer Felsbrocken. In diesem 
Bereich ist ein vor geraumer Zeit eingeebneter Platz in der 
Größe von zwei kleineren Zelten zu erkennen, auf dem das 
Artefakt an der Oberfläche liegend aufgelesen wurde.

Es handelt sich um ein sehr klares, durchsichtiges Berg-
kristallklingenfragment (3,1 × 3,3 × 0,6 cm), das terminal ge-
brochen ist. Dextrolateral ist ein weiterer kleinerer Ausbruch 
zu erkennen. Die ursprüngliche Länge ist somit nicht mehr 
zu eruieren. Die Klinge zeigt dorsal und ventral Negativspu-
ren vorhergehender Abschläge. Es sind keine Retuschen zu 
beobachten. Ähnliche Bergkristallartefakte aus der Region 
und in derselben Qualität sind unter anderem bereits von 
der Bergkristallgewinnungsstelle am Riepenkar (siehe FÖ 

Abb. 129: Finkenberg. Im Maßstab 
1 : 2.

Abb. 130: Neustift. Im Maßstab 1 : 1.
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49, 2010, 417–418) und vom Pfitscherjoch (siehe FÖ 50, 2011, 
406–407) bekannt geworden.

Thomas Bachnetzer und Walter Ungerank

KG Neustift, OG Neustift im Stubaital
Mittelsteinzeit, Silexkern

Bei einer Wanderung in das Oberbergtal, einem Seitental 
des Stubaitales, fand die Berichterstatterin einen mittel-
steinzeitlichen Restkern (Abb. 130). Auf dem nicht ganz 2 cm 
hohen, anthrazitgrauen bis schwarzen Stück sind die Nega-
tive zweier Abschläge zu erkennen; einer davon ist trapez-
förmig. Das Objekt lag nur wenige Meter nordwestlich der 
Alpeineralm oberflächlich am Wanderweg (Gst. Nr. 2645/1). 
Der verwendete Silex könnte nordalpiner Herkunft sein, die 
Materialprovenienz lässt sich aber ohne mikroskopische Un-
tersuchung nicht sicher bestimmen. Nur ca. 850 m in Luftli-
nie nordwestlich der Alpeineralm liegt die Franz-Senn-Hütte, 
von der bereits mittelsteinzeitliche Funde bekannt sind.

Caroline Grutsch

KG Wenns, OG Wenns
Hallstattzeit und La-Tène-Zeit, Keramik und Buntmetallobjekte

Im April 2013 meldete Franz Neururer, dass auf Gst. Nr. 3650 
Baggerarbeiten durch den Grundbesitzer vorgenommen 
worden waren. Das Grundstück liegt auf einer der künstli-
chen Hangterrassen, die bereits in prähistorischer Zeit für 
die Landwirtschaft nutzbar gemacht wurden. In nächster 
Nähe verläuft ein kleiner Bach. Bei Begehungen konnte Neu-
rurer aus den auffallend dunklen Maulwurfshügeln immer 
wieder eisenzeitliche Keramikstücke auflesen. 

Ungefähr 50 m nördlich der Heuhütte wurde unterhalb 
der Humusdecke durch das Entfernen der Wurzeln in einer 
Tiefe von 0,30 m bis 0,40 m eine dunkle, fast schwarze, mit 
sehr vielen Steinen durchsetzte Kulturschicht angerissen. 
Die Steine waren teils ausgeglüht, teils rußgeschwärzt. Bei 
den Arbeiten wurden auch größere Steine herausgerissen. 
Aus einem der so entstandenen Löcher, rund 15 m nördlich 
einer Heuhütte gelegen (Gst.  Nr.  3657), wurden größere 
Steine – vermutlich der Versturz eines Gebäudes, das Teil 

einer prähistorischen Siedlung war – freigelegt. Im Umkreis 
von 7  m konnten eisenzeitliche Keramik, Hüttenlehm und 
verschiedene Artefakte aus Bronze geborgen werden. Aus 
dem Umfeld des Grundstücks sind bereits mehrere Sied-
lungsreste bekannt geworden. 

Ein Bodenfragment mit flacher Standfläche und leich-
ter Kehlung am Wandansatz und ein Randfragment mit 
nach innen abgestrichenem Mundsaum sowie schrägem 
Einstichmuster dürften zu einem Gefäß gehören, das unter 
Vorbehalt dem frühen Laugen zugewiesen werden kann 
(Abb. 131/3). Bei dem Randfragment einer Steilrandschüssel 
könnte es sich im Vergleich mit Gefäßen aus Ampass und 
Kundl noch um eine jüngerhallstättische Form handeln 
(Abb. 131/4). Die frühe La-Tène-Zeit ist durch zwei Randfrag-
mente von Fritzener Schalen (Abb.  131/1) sowie das Wand-
fragment einer Fritzener Schale mit Tannenreismuster ver-
treten (Abb.  131/2). Bandförmige aufgebogene (Abb.  131/5) 
sowie glatte eingesattelte Henkel sind von der Früh- bis in 
die ausgehende La-Tène-Zeit geläufig. Dem keramischen 
Fundgut können noch zwei Henkelansätze, die einen guten 
Vergleich im Fundmaterial von Ampass-Palmbühel finden, 
hinzugefügt werden. Ein Wandfragment mit aufgelegter 
Leiste stammt von einem Wirtschaftsgefäß und ist auf-
grund seiner geringen Größe nicht zuweisbar. Ein flaches Bo-
denstück ist mangels typologischer Merkmale per se nicht 
zu datieren. 

Bronzeartefakte liegen nur in sehr fragmentiertem Zu-
stand vor. Ein Spiralfragment mit zumindest sechsfacher 
Wickelung und innen liegender eiserner Sehne könnte der 
Gruppe spät-La-Tène-zeitlicher Fibeln zuzuordnen sein, die 
sich durch auffallend breite Spiralkonstruktionen mit eiser-
ner Sehne auszeichnen (Abb. 131/6). Von einer Fußzierfibel 
liegt eine stark fragmentierte Fußscheibe vor. Ein Bronzering 
und eine dicke Bronzeperle mit rechteckiger Lochung ergän-
zen das Fundgut.

In der durch den Bagger aufgewühlten, braunen Acker-
erde wurde in 0,10 m bis 0,15 m Tiefe eine eiserne Nauheimer 
Fibel mit geschlossener Nadelrast aufgelesen (Abb.  131/7). 
Bemerkenswert sind ihre Größe (Länge 14,0 cm) und einfa-

Abb. 131: Wenns. Im Maßstab 1 : 2.
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che Gestaltung. Der hoch gespannte, bandförmige Bügel ist 
mit Kreisaugen verziert. Die Fibel ist der Gruppe II nach De-
metz oder dem Typ 4 nach Feugère zuzurechnen. Gute Ver-
gleiche findet diese Gewandspange in zwei Exemplaren aus 
dem Umfeld der Via Claudia im Abschnitt zwischen Strad 
und Nassereith. Nach Gerald Grabherr dürfte es sich um 
eine lokale alpine Serie handeln. Fibeln dieses Typs datieren 
in das 1. Jahrhundert v. Chr. Die Fibel wurde von einem Pas-
santen nicht aus der Kulturschicht, sondern aus dem brau-
nen Erdreich aufgelesen, ohne die Fundzusammenhänge zu 
beobachten. 

Um Lesefunde handelt es sich auch bei weiteren Kera-
mikfragmenten, einem Buntmetallstück sowie mehreren 
Eisenobjekten. Es ist der Vermittlung von Franz Neururer zu 
verdanken, dass die Stücke zur Dokumentation übergeben 
wurden. Ein fein gemagertes, klingend hart gebranntes Bo-

denfragment mit Wandansatz und Einglättmuster ist ver-
mutlich spätmittelalterlich beziehungsweise frühneuzeit-
lich einzuordnen. Das auffallend schwere Buntmetallstück 
besteht aus einer Legierung von 36 % Zinn und 64 % Blei mit 
einer geringen Kontamination aus dem Erdreich (Analyse: 
Richard Tessadri, Institut für Mineralogie und Petrografie). 
Es dürfte sich um das Fragment eines Gusszapfens han-
deln. Eiserne Nägel, Türbestandteile sowie ein Splint wurden 
vermutlich mit dem Mist zur Düngung in den Boden einge-
bracht. Sie sind neuzeitlich.

Die Lage der Fundstelle im Bereich der künstlichen Terras-
sierungen sowie die Nähe zu bereits erforschten Gebäuden 
der Fritzens-Sanzeno-Kultur erlauben es, den vorgelegten 
Fundbestand grosso modo in den Zeitraum von der Stufe Ha 
D2 bis in die Spät-La-Tène-Zeit zu datieren.

Helga Marchhart
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Berichte zu archäologischen Massnahmen

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Altach Altach 92101.13.01 3369/1–3421/4 kein Befund
*Altenstadt Feldkirch 92102.13.01 984/2, 1031 Römische Kaiserzeit, Zivilsiedlung Clunia
*Bartholomäberg Bartholomäberg 90101.13.01 621 Spätmittelalter, Bergschmiede
Bartholomäberg Bartholomäberg 90101.13.02 Prospektion kein Befund
*Bregenz Bregenz 91103.13.01 3/1, 3/6 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Brigan-

tium
*Bregenz Bregenz 91103.13.02 380/7 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Brigan-

tium
Bregenz Bregenz 91103.13.03 97 kein Befund
Bregenz Bregenz 91103.13.04 3/1, 3/6 siehe Mnr. 91103.13.01
*Bregenz Bregenz 91103.13.05 362/4, 362/8 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Brigan-

tium
Dornbirn u. a. Dornbirn u. a. 92001.13.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
**St. Gallenkirch St. Gallenkirch 90107.13.01 4621/1 Bronzezeit, Fundstelle
St. Gerold St. Gerold 90017.13.01 .69/1–.70, 400–406 kein Befund
*Satteins Satteins 92120.13.01 3838–3882/8 Bronzezeit, Siedlung | Römische Kaiser-

zeit, Befestigung (?)
Tisis Feldkirch 92124.13.01 294/2 siehe Mnr. 92124.13.02
*Tisis Feldkirch 92124.13.02 294/2 Jungsteinzeit, Siedlung | Römische 

Kaiserzeit, Straße
* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)
** Bericht in Band 52 veröffentlicht (E-Book)

KG Altenstadt, SG Feldkirch
Mnr. 92102.13.01 | Römische Kaiserzeit, Zivilsiedlung Clunia

Die seit 2005 durchgeführte systematische Erforschung der 
Randzonen des römischen Siedlungsbereiches in der Flur Uf 
der Studa (Clunia) fand im Berichtsjahr eine Fortsetzung. 
Die zu bearbeitenden Flächen lagen im Baugebiet östlich 
der unter Schutz gestellten Bodendenkmale (Gst. Nr. 984/2, 
1031). Das Grabungsprojekt wurde in Kooperation mit der 
Firma Context OG von September bis November 2013 durch-
geführt.

Die Grabungsfläche umfasste ca. 1.970 m2, welche in zwei 
nicht zusammenhängenden Abschnitten zu untersuchen 
waren. Nach dem maschinellen Oberbodenabtrag wurde in 
Abstimmung mit dem Bundesdenkmalamt maschinell auf 
ein relevantes Befundniveau abgetieft und anschließend die 
Aufnahme der archäologischen Befunde vorgenommen.

Bei der Freilegung der vorwiegend kaiserzeitlichen Be-
funde konnten die Ergebnisse der geophysikalischen Un-
tersuchungen der Jahre 1998/1999 bestätigt werden. Der 
nördliche Teil der Grabungsfläche war durch die Fundament-
rollierungen des Gebäudes N geprägt. Es handelte sich um 
einen annähernd rechteckigen, nicht vollständig sichtbaren 
Gebäudegrundriss, welcher durch eine Aufteilung in zwei 
Räume strukturiert war. Im Anschluss daran dominierte 
eine massive Pflasterung den westlichen Außenbereich 
des Gebäudes. Vermutlich ist dieser Befund als Stell- oder 
Vorplatz zu interpretieren. Innerhalb des Gebäudes waren – 
mit Ausnahme einiger Kleinbefunde im sichtbaren Teil der 
nordwestlichen Raumeinheit – keine antiken Bodenniveaus 
mehr nachzuweisen.

Der südliche Bereich der Grabungsfläche war durch nicht 
zusammenhängende Teile einer Steinrollierung geprägt. 
Diese wurden von teilweise erhaltenen Gräbchen, Gruben 
und Pfostenlöchern im westlichen und östlichen Randbe-
reich begleitet. Diese Gehniveaus unterschieden sich durch 
die Zusammensetzung der Einschlüsse. Innerhalb der von 
den Gräbchen eingeschlossenen Flächenteile dominierten 
eher Steinlagen mit wenigen Ziegelfragmenten. Außerhalb 
der Gräbchen war ein vielfältigeres Bild in der Befundstruk-
tur anzutreffen. Neben sehr ähnlichen Steinkonzentrationen 
konnten zahlreiche Ziegel-, Mörtel- und seltener Tufffrag-
mente beobachtet werden. Außerdem waren in den Außen-
bereichen eine größere Kleinfunddichte sowie Tierknochen 
dokumentierbar.

Neben den als kaiserzeitlich bis spätantik zu datierenden 
Befunden war südlich des Gebäude N ein Anstieg an prä-
historischen Keramikfragmenten zu beobachten. Allerdings 
waren in der zu untersuchenden Grabungsfläche keine Be-
fundstrukturen prähistorischer Zeitstellung erkennbar.

Brigitte Fettinger

KG Bartholomäberg, OG Bartholomäberg
Mnr. 90101.13.01 | Spätmittelalter, Bergschmiede

Die Geländeterrasse unterhalb des Roferweges in Bar-
tholomäberg ist bereits seit mehreren Jahren das Objekt 
archäologischer Forschungen zur mittelalterlichen Berg-
baugeschichte des Montafons (siehe zuletzt FÖ 51, 2012, 
D3193–D3196). Eine 2008 bei geomagnetischen Prospektio-
nen entdeckte Anomalie an der bergseitigen Hangkante der 
Terrasse wurde in den darauffolgenden Jahren schrittweise 
untersucht, wobei vor allem Schlacken und Holzkohlen zum 
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Vorschein kamen. Anhand der Form und des Erscheinungs-
bildes der Schlacken sind diese eindeutig als das Abfall-
produkt intensiver Schmiedetätigkeiten anzusehen. Durch 
Radiokohlenstoff-Messungen konnte der Befund in das aus-
gehende 15. und frühe 16. Jahrhundert n. Chr. datiert werden. 
Es kann daher heute als gesichert gelten, dass es sich um die 
Spuren einer mittelalterlichen Bergschmiede handelt. Sol-
che Bergschmieden finden sich regelmäßig in alpinen Berg-
baurevieren. Historische Überlieferungen zeigen, dass der 
Bergbau ohne die Arbeit der Schmiede vor Ort nicht möglich 
gewesen wäre, da die Werkzeuge der Bergleute einem ext-
rem hohen Verschleiß unterlagen und ständig vor Ort nach-
geschmiedet werden mussten. Obwohl Bergschmieden also 
elementar wichtig für den mittelalterlichen Bergbau waren, 
konnten sie im Montafon bisher weder durch schriftliche 
oder sprachliche Überlieferung noch durch archäologische 
Funde oder Befunde lokalisiert werden. Die Ergebnisse der 
Forschungen am Roferweg ergeben somit die ersten Hin-
weise auf eine Bergschmiede im Montanrevier des Monta-
fons und sind daher von großer wissenschaftlicher Bedeu-
tung. 

Während der Grabungskampagne 2011 wurde eine Mauer 
entdeckt, die höchstwahrscheinlich im Zusammenhang mit 
der Bergschmiede steht. Die Mauer verläuft in nördlicher 
Richtung in den Hang hinein. Ihre unterste Steinlage kor-
relierte mit der tiefsten Schlacke und Holzkohle führen-
den Schicht, die als Laufhorizont der Schmiede interpre-
tiert wurde. Es bestand die Annahme, dass die Mauer der 
Schmiede hufeisenförmig an den ehemaligen Hang heran-
gebaut und später bei der Umformung des Geländes ver-
schüttet worden war. 

Im September 2013 wurden weitere Grabungen durchge-
führt, um den Aufbau und den Verlauf der Mauer zu klären 
(Gst.  Nr.  621). Insgesamt konnte das Mauerwerk auf einer 
Länge von ca. 4  m freigelegt werden. Da dabei weder die 
Ecke des Gebäudes noch andere Architekturreste zutage tra-
ten, muss davon ausgegangen werden, dass das vermeint-
liche Gebäude der Schmiede größer gewesen ist als bisher 
angenommen. Dafür spricht auch die Dicke der Mauer. Das 
zweischalige Mauerwerk aus mitunter bis zu 50 cm großen, 

unbehauenen Feldsteinen wies stellenweise eine Breite 
von ca. 1 m auf. Zwischen den Mauersteinen wurde, neben 
einigen kleineren, stark oxidierten Eisenobjekten, auch ein 
Stück Keramik gefunden, das nach ersten Einschätzungen in 
das Spätmittelalter zu datieren ist. Es ist damit sehr wahr-
scheinlich, dass die Mauer ein Teil der spätmittelalterlichen 
Bergschmiede ist. Der Überdeckung des Befundes durch den 
Hang ist es zu verdanken, dass sich die Befunde vor Ort sehr 
gut erhalten haben. Die guten Erhaltungsbedingungen las-
sen vermuten, dass noch weitere Teile des Gebäudes sowie 
Spuren der Schmiedetätigkeit, vom Hang begraben, auf ihre 
Entdeckung warten. Sie könnten erste Einblicke in die Arbeit 
des Bergschmiedes im Montanrevier am Bartholomäberg 
gewähren und damit unser Wissen über die Wirtschaftsge-
schichte des Montafons um einen wichtigen Aspekt erwei-
tern.

Rüdiger Krause und Johannes Behringer

KG Bregenz, SG Bregenz
Mnr. 91103.13.01, 91103.13.04 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Brigantium

Von März bis Dezember 2013 wurden im Hangbereich zwi-
schen dem sogenannten Deuringschlössle (Oberstadt) und 
dem darunterliegenden Parkplatzareal (Vorstadt) archäolo-
gische Untersuchungen durchgeführt (Gst. Nr. 3/1, 3/6). Die 
Feststellungsgrabung erfolgte aufgrund eines Bauvorha-
bens, das beide Bereiche mit einer Liftanlage verbinden soll, 
um einen einfachen Zugang zur Oberstadt gewährleisten zu 
können. Zur Einschätzung des betroffenen Areals waren be-
reits im Jahr 2012 zwei Baggersondagen angelegt worden, 
wobei Mörtelmauerwerk angefahren wurde. Die archäolo-
gischen Maßnahmen konzentrierten sich im Frühjahr zu-
nächst auf den Hangfuß mit dem nordwestlich direkt an-
schließenden Parkplatzareal und hier auf die Sondierung des 
Portalbereichs des geplanten Aufzuges (Mnr. 91103.13.01). Im 
ersten Arbeitsschritt sollten Verlauf und Aufbau der im Jahr 
2012 erfassten Mauerstruktur mittels des Hauptschnittes 
(Schnitt 01) eruiert werden. Im auslaufenden Hangfußareal 
sollten weitere Schnitte den Hauptschnitt ergänzen, um die 
Erstreckung eines hier liegenden Mauerzugs zu erfassen. Mit 
der Dokumentation seiner Mauerkrone war die für die Un-

Abb. 132: Altenstadt (Mnr. 
92102.13.01). Fundamentreste des 
römischen Gebäudes N.
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tersuchungen vorgesehene Tiefenkote erreicht. Schnitt  04 
wurde parkplatzseitig tiefer gelegt, um den Schichtaufbau 
und die Schichtorientierung in Richtung Nordwest zu ver-
folgen. In einer zweiten Maßnahme im Spätherbst 2013 
(Mnr.  91103.13.04) konnten noch bestehende Lücken zwi-
schen einzelnen Mauerbefunden (SE11, 12, 20; zu SE11 und 
SE40 zusammengefasst) auf der Ebene der Mauerkrone ge-
schlossen werden.

Die älteste aufgeschlossene Schicht des Befundkom-
plexes Deuringschlössle-Burghalde ist die römerzeitliche 
Siedlungsschicht SE17 in Schnitt 04. Sie lag nordwestlich vor 
dem Mauerwerkbefund SE11, der mit seiner Fundamentgra-
benfüllung SE16 in die Schicht SE17 eingriff. Hangseitig des 
Mauerwerks SE11 wurden keine den Schichten SE16 und SE17 
korrelierbaren Einheiten aufgeschlossen, da hier die Unter-
suchungen auf dem Niveau der Mauerkrone von SE11, noch 
innerhalb des Schichtkörpers SE04, eingestellt wurden. Auf 
der Basis des derzeitigen Standes der Münzbestimmung ist 
347/348  n.  Chr. als vorläufiger Terminus post quem für die 
Bildung der römerzeitlichen Siedlungsschicht SE17 anzuge-
ben. Die römerzeitliche Schicht SE04 überlagerte SE17, SE16, 
SE11 und SE40 aus südöstlicher Richtung. 375/378 n. Chr. ist 
derzeit der Terminus post quem für die Deponierung eines 
Münzhortes in SE04. Eine nähere Diskussion der Münzrei-
hen des Hortfundes und der Siedlungsschichten kann erst 
nach der Restaurierung erfolgen. Bestätigt sich das bisher 
vorgezeichnete Bild, so stellt das Münzdepot des Fundkom-
plexes der Burghalde unter dem Deuringschlössle den ers-
ten systematisch dokumentierten spätantiken Münzhort in 
Vorarlberg dar.

Aufgrund der vorläufigen Datierung durch den Münzhort 
muss sich SE04 somit spätestens um 378 n. Chr. auf SE11, SE16, 
SE17 und SE40 abgelagert haben. Das Mauerwerk von SE11 
(und somit auch die Fundamentgrabenfüllung SE16) entstand 
somit nach etwa 347/348 n. Chr. (Datierung SE17) und war um 
375/378  n.  Chr. (Datierung Münzhort) bereits abgebrochen. 
Über SE04 lag im Schnitt 01 die Siedlungsschicht SE05. Auch 
SE05 wurde dort aus südöstlicher Richtung abgelagert. Der 
Bauschutthorizont SE07 mit durchmischtem, subrezentem 
bis römerzeitlichem Fundmaterial deckte die beiden unver-
mischten römerzeitlichen Schichten SE04 und SE05 ab. In 
SE07 wurden die gleichen Bewegungstendenzen wie in SE04 
und SE05 festgestellt. Ein identisches Bild boten die zu SE07 
stratigrafisch hangenden Schichten SE03 und SE02. Die re-
zente Schicht SE01 schloss das Schichtpaket nach oben hin ab.

Alle bei der Kampagne 2013 definierten Schichteinheiten 
reichen aus den oben dargestellten Schnitten in die nicht 
untersuchte Fläche der Burghalde beziehungsweise in den 
Parkplatzbereich. Im Nordosten treten die Siedlungsschich-
ten SE04 und SE05 in den Hangfußbereich ein. Hier sind wei-
tere römerzeitliche Siedlungsfunde zu erwarten. Auch wenn 
derzeit ein Mauerwerkbefund aus Schnitt  07 (SE19) nicht 
mit absoluter Sicherheit dem Mauerzug zugeordnet wer-
den kann, liegt er auf der Verlängerung des Kreissegments 
SE11/SE40 und könnte somit in diesen Befundkontext gehö-
ren. Das Kreissegment des Mauerzugs weist derzeit keine 
archäologisch nachgewiesenen Abschlüsse auf; diese sind 
bei Aushubarbeiten in den betreffenden Zonen zu erwarten. 
Eckverbände, die in das Parkplatzareal oder hangaufwärts in 
die Burghalde abzweigen, sind nicht auszuschließen. Die un-
gestörten römerzeitlichen Schichten SE04 und SE17 reichen 
im Schnitt 04 weiter in den Parkplatz hinein. Bei zukünftigen 
Bodeneingriffen sind hier direkt unter der Parkplatzrollie-
rung ungestörte römerzeitliche Schichten zu erwarten.

Claus-Stephan Holdermann

KG Bregenz, SG Bregenz
Mnr. 91103.13.02 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Brigantium

Bereits im Zuge der Errichtung des rezenten Wohngebäudes 
in der Kaspar-Schoch-Straße Nr. 3 (Gst. Nr. 380/7) im Jahr 1936 
konnten von Adolf Hild die Reste eines römischen Gebäudes 
dokumentiert werden. In der Zusammenfassung aller bishe-
rigen Grabungsergebnisse von Bregenz durch Christine Ertel 
im Jahr 1985 erhielt dieses Gebäude die Nummer 80. Dem 
am Südostrand der römischen Siedlung am Ölrain befindli-
chen Bau aus dem 2./3. Jahrhundert wurde vom Ausgräber 
eine »vermutlich landwirtschaftliche Bestimmung« zuge-
schrieben. Da nun südlich an das 1936 errichtete Wohnge-
bäude ein Bungalow angebaut werden sollte, wurde eine 
archäologische Untersuchung der 200 m2 großen Baufläche 
anberaumt, die im April 2013 von der Firma TALPA durchge-
führt wurde. Innerhalb des Maßnahmenpolygons durfte nur 
bis auf die bauseits erforderliche Baugrubenunterkante ab-
getieft werden. Dabei wurde auf einem Großteil der Fläche 
nicht das römische Kulturschichtniveau erreicht, weshalb in-
nerhalb des Maßnahmenpolygons sieben Suchschnitte an-
gelegt wurden. Lediglich in einem Suchschnitt (SS1) wurde 
bis auf den gewachsenen Boden SE 6 abgetieft. Hier konn-
ten römische Siedlungsspuren freigelegt werden, die vor 
die Errichtung von »Bau 80« zu datieren sind. Zudem erhielt 

Abb. 133: Bartholomäberg (Mnr. 
90101.13.01). Reste der spätmittel-
alterlichen Bergschmiede (rechts 
die zweischalige Mauer). 
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man ein wichtiges Referenzprofil für die Befundsituation 
des vermuteten Randbereichs der römischen Siedlung.

Während der aktuellen Grabungskampagne wurden die 
Reste des 1936 untersuchten Baus 80 freigelegt und nach-
vermessen. Dabei konnten die Fundamente und das aufge-
hende Mauerwerk des römischen Gebäudes sowie dessen 
Böden, Unterböden, Gehniveaus und Kulturschichten un-
tersucht werden. Die Mauerreste erstreckten sich auf einer 
10 × 15 m großen Fläche und ergaben insgesamt fünf Räume, 
von denen einer (Raum 1) eine Hypokaustanlage aufwies. 
Insgesamt konnten zwei Hofbereiche erkannt werden: Zum 
einen das nördlich von Raum 1 und 2 gelegene Hofareal, von 
dem aus der hypokaustierte Raum 1 über ein Präfurnium be-
heizt wurde, und zum anderen ein westlich von Raum 4 und 
5 befindlicher Hof. 

Bau 80 bestand durchwegs aus exakt lagig gesetz-
ten Schalenmauern, die mit Kalkmörtel gebunden waren 
(Steingröße 3  ×  5  cm bis 67  ×  25  cm). Das kleinere Stein-
material fand im Mauerkern Verwendung, während die 
Mauerecken vorwiegend aus massiveren Steinen erbaut 
wurden. Beim verwendeten Baumaterial handelte es sich 
um Roll- und Bruchsteine, die an den Außenkanten stel-
lenweise Bearbeitungsspuren aufwiesen. Auf diese Weise 
wurden, neben der bautechnisch versierten Setzung, exakt 
geradlinige Mauerkanten erreicht. Vereinzelt fanden sich 
auch Sandsteine im Mauerwerk, unter anderem im Bereich 
des Heizkanals. Ziegel wurden im Mauerwerk nicht ver-
wendet; lediglich die Hypokaustpfeiler sowie der innerhalb 
von Raum 1 befindliche Abschnitt des Heizkanals wurden 
aus Ziegelplatten gebildet. Das Steinmaterial wurde sehr 
dicht gesetzt; um die Mauerlagen von 11 cm bis 14 cm ein-
zuhalten, wurden die Steine auch hochkant und fächerar-
tig in die Mauer eingebunden. Die Breite des aufgehenden 
Mauerwerks lag bei 0,50 m bis 0,70 m, wobei man für die 
Hauptmauern das breitere Maß wählte und die Innenmau-
ern schmäler errichtete. Die erhaltenen Höhen des aufge-
henden Mauerwerks beliefen sich auf maximal 0,20 m bis 
0,24  m, was zwei Mauerlagen entsprach. Das Fundament 
ragte 0,12 m bis 0,14 m hervor und wurde auf eine Tiefe von 
maximal 0,14 m ergraben. 

An Bau 80 konnten zwei Umbauphasen verzeichnet wer-
den. Die Auflassung der Hypokaustanlage in Raum 1 kann bei 
genauerer Betrachtung des Fundmaterials wohl ins letzte 
Drittel des 2. Jahrhunderts gesetzt werden. Da die – von der 
Einebnung der Hypokaustanlage herrührende – Abrissschutt-
lage (SE  23) ausschließlich römisches Fundmaterial aufwies 
und nur innerhalb von Raum 1 vorhanden war, muss ge-
schlussfolgert werden, dass Raum 1 beziehungsweise Bau 80 
weiterhin, ohne Heizung, genutzt wurde. Ein weiterer Umbau, 
der ebenfalls bereits während der Nutzung des Gebäudes in 
römischer Zeit durchgeführt wurde, umfasste den Abbruch 
der zum westlichen Hof liegenden Mauer SE 11 und die damit 
einhergehende Vergrößerung des westlichen Hofareals.

Wie schon Adolf Hild erkannt hat, handelte es sich bei Bau 
80 um ein sowohl zu Wirtschafts- als auch zu Wohnzwecken 
genutztes Gebäude. Der beheizbare Raum 1 im hinteren, 
südlichen Gebäudeteil unterstreicht die Funktion als Wohn-
bereich. Der zur Straße hin orientierte vordere Gebäudetrakt 
war 2013 zwar nicht Gegenstand der Untersuchung, dürfte 
aber aufgrund der Größe des Baus insgesamt und der Beob-
achtungen von Hild als Wirtschaftstrakt anzusprechen sein. 
Aus dem Fundmaterial ist zu schließen, dass Bau 80 spätes-
tens um die Mitte des 2. Jahrhunderts errichtet und bis ins 3. 
Jahrhundert genutzt wurde. Offen bleiben muss, ob alle fünf 
Räume und die zwei Hofareale zu einem Gebäude gehörten 
oder doch vielmehr die Reste zweier benachbarter Gebäude 
darstellen, die durch die Trennmauer (SE 8) geteilt wurden. 

Die ältesten römischen Nutzungshorizonte auf dem un-
tersuchten Areal wurden innerhalb von Suchschnitt 1 am 
Westrand der Grabungsfläche erfasst. Dabei handelte es sich 
um eine 0,20  m bis 0,25  m starke Kulturschicht (SE  4) und 
eine – wohl als Pfostenloch anzusprechende – Grube (SE  5; 
0,45 × 0,65 m, Tiefe 0,28 m). Die 0,60 m bis 0,70 m unter der 
rezenten Oberfläche liegenden Siedlungsspuren wurden von 
dem zu Bau 80 gehörenden Hofniveau (SE 3b) überlagert und 
sind daher zeitlich vor der Erbauung von Bau 80 anzusetzen. 
Die Bearbeitung des aus der Kulturschicht geborgenen Fund-
materials unterstrich die stratigrafische Beobachtung und 
ergab eine Datierung zwischen 80 und 120 n. Chr.

Maria Bader

Abb. 134: Bregenz (Mnr. 
91103.13.02). Überblicksaufnahme 
von Raum 1 des römischen Baus 80.
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KG Bregenz, SG Bregenz
Mnr. 91103.13.05 | Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Brigantium

Die Aushubarbeiten für den Bau einer Straßenstützmauer 
im Bereich des römischen Forums wurden im Berichtsjahr 
archäologisch begleitet (Gst. Nr. 362/4, 362/8). Der Aushub-
graben (22 × 1,20 m) wurde bis auf die Erhaltungsoberkante 
der römischen Baustrukturen abgetieft, welche im An-
schluss dokumentiert wurden. Die römischen Strukturen 
selbst wurden durch die Baumaßnahme nicht zerstört. Die 
Stützmauer wurde entlang eines Geländesprungs errichtet, 
der als Grenze zwischen den beiden Grundstücken fungiert. 
Wie sich herausstellte, nimmt dieser Geländesprung Bezug 
auf die römische Bebauung. Das Areal im Nordwesten, der 
eigentliche Forumsplatz, liegt ca. 1 m tiefer. Im südöstlichen 
Areal dürfte sich die höher liegende Randbebauung des Fo-
rums unter den Auffüllschichten verbergen.

Zunächst wurden der Humus und eine rezente Auffüll-
schicht (SE  1, 2; Stärke ca. 0,70  m) abgetragen. Darunter 
kamen die Oberkanten einer partiell erhaltenen Mauer 
(SE  5) sowie zwei fundführende römische Planierschich-
ten (SE  3, 4) zum Vorschein. SE  3 bedeckte die baulichen 
Überreste (SE  5, 6, 10, 11) im Nordwesten. SE  5 definiert 
eine Nordwest-Südost verlaufende Mauer (Breite 0,62 m), 
deren aufgehendes Mauerwerk drei Lagen hoch erhalten 
war. Letzteres bestand aus behauenen Sandsteinblöcken 
(10 × 20 cm bis 30 × 10 cm), die akkurat im Mörtelverbund 
verlegt waren; zu beiden Seiten verlief ein 10  cm breiter 
Fundamentvorsprung aus Bruch- und Bachsteinen. Nord-
östlich der Mauer kam eine Nutzungshorizont (SE  10) 
zum Vorschein, in den ein Pfostenloch (SE 11; Durchmesser 

0,30 m) eingetieft war. Im nordöstlichen Bereich bedeckte 
die Planierschicht SE 4 einen Treppenaufgang (SE 13, 14, 21, 
22), der als südöstlicher Abschluss des Forumsplatzes an-
gesprochen werden kann. Die Stufen konnten auf einer 
Länge von 1 m bis 5 m freigelegt werden. Es handelte sich 
um vier Stufen aus Sandsteinblöcken (Steinlänge 100–
180  cm, Treppentiefe 0,36  m, Treppenhöhe 0,24  m). Die 
Regenwasser entsorgung des Forumsplatzes manifestierte 
sich durch eine parallel zum Platz verlaufende Wasserrinne, 
welche in die unterste Stufe (SE 22) eingearbeitet war. Die 
Treppenanlage sowie die Mauer SE 5 konnten bis dato nur 
im Bereich des schmalen Baugrabens untersucht werden. 
Fundamentunterkanten und exakte Ausdehnung der bau-
lichen Überreste konnten nicht dokumentiert werden.

Aus den Planierschichten SE  3 und SE  4 konnten eine 
römische Münze, Terra Sigillata (2. Jahrhundert n. Chr.), Ge-
brauchskeramik und Unmengen an Dachziegelfragmenten 
geborgen werden. Die Treppenanlage und die exakte Aus-
führung aller Baustrukturen fügen sich nahtlos in das Bild 
klassischer Forumsarchitektur ein. Überreste eines monu-
mentalen Abschlusses des Forumsplatzes scheinen sich 
noch im Erdreich zu verbergen.

Karsten Wink, Irene Trombetta und Christoph Faller

KG St. Gallenkirch, OG St. Gallenkirch
Mnr. 90107.12.01 | Mittelsteinzeit, Bronzezeit und Mittelalter, Abri

Im Zuge der Forschungen der Goethe-Universität Frankfurt 
zur frühen Besiedlungsgeschichte des Montafons wurden 
auch alpine Hochlagen einbezogen, um Bewirtschaftungs-
systeme in unterschiedlichen Höhenlagen miteinander 
vergleichen zu können. Ausgewählt wurde der Schafberg 
oberhalb von Gargellen (1.800–2.500  m Seehöhe). In dem 
am Übergang von der subalpinen zur alpinen Höhenstufe 
gelegenen Hochtal wurden von Friedrich Juen Steinstruktu-
ren entdeckt und dokumentiert. Sie bildeten den Ausgangs-
punkt der Forschungen durch die Goethe-Universität Frank-
furt zwischen 2007 und 2012. 

Dem Schafberg kam mit seinem Passübergang auf dem 
Gafierjoch nach Süden offenbar schon seit jeher eine beson-
dere Stellung zu. Seine ertragreichen Weiden wurden bereits 
seit Jahrtausenden in den Sommermonaten von Menschen 
und ihrem Vieh aufgesucht. Dies belegen die archäologi-
schen Strukturen und die archäobotanischen Untersuchun-
gen der Goethe-Universität Frankfurt. In der frühen und 
mittleren Bronzezeit wurden oberhalb des Gandasees die 
Überhänge unter großen Findlingsblöcken als Lagerplätze 
aufgesucht, während in keltischer und römischer Zeit wie 
auch im Mittelalter kleine Schutzbauten aus Holz mit Stein-
fundamenten errichtet wurden. Auf Höhe des Speichersees 
befindet sich eine ovale Einhegung aus Steinen (Haag), in 
die die Tiere (Schafe) in der Nacht und bei schlechtem Wet-
ter getrieben wurden. Die römischen Alpwüstungen stel-
len eine Besonderheit dar, denn bislang gibt es nur wenige 
Nachweise für römische Alpwirtschaft in den Alpen wie 
etwa im Dachsteingebirge.

In dem sensiblen Ökosystem einer Hochgebirgsland-
schaft stellen Moore geeignete Archive zur Rekonstruktion 
klimatischer und menschlich bedingter Veränderungen dar. 
Daher wurden begleitend zu den archäologischen Ausgra-
bungen mehrere Moore pollenanalytisch ausgewertet, die 
Daten zum Beginn und zur Intensität der Hochlagennut-
zung durch Weidewirtschaft ergaben. 

Die archäologischen Fundstellen liegen an verschiedenen 
Stellen zwischen der Bergstation der Schafbergbahnen und 

Abb. 135: Bregenz (Mnr. 91103.13.05). Freigelegte Stufen der Treppenanlage 
zum römischen Forumsplatz.
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dem Speichersee entlang des »Schmugglerpfades«. Es sind un-
scheinbare Reste von Steinsetzungen, die im Zusammenhang 
mit der Weide- und Alpwirtschaft stehen und von Alpwüstun-
gen stammen. Dazu kommen die großen Felsblöcke im Mad-
risatäli, die Überhänge und Abris aufweisen. Sie bieten heute 
noch Schutz vor Witterung und Steinschlag und gestatten 
gleichzeitig einen guten Ausblick. Archäologische Ausgrabun-
gen an den Felsen und in den Steinsetzungen haben überra-
schende Ergebnisse erbracht. Es wurden Feuerstellen und 
Holzkohlelagen aufgedeckt, die 14C-Datierungen ermöglichten. 
So konnte für die Abris eine mesolithische, bronzezeitliche und 
mittelalterliche Nutzung nachgewiesen werden. 

Veränderungen durch den Menschen und seine Tiere in 
Form von Waldauflichtung und -rodungen zeichnen sich in 
den palynologischen Befunden ab. Auf dem Schafberg wur-
den mehrere Moore untersucht und beim Gandasee (1.970 m) 
wurde ein 2 m mächtiges Moorprofil geborgen, das den Be-
ginn und die Phasen der Landnutzung dokumentiert. In Über-
einstimmung mit den archäologischen Resultaten zeigen 
die pollenanalytischen Untersuchungen erste umfangreiche 
Nutzungen des Schafbergs in der Frühbronzezeit. An Stelle 
der heutigen subalpinen Weiden wuchs einst Fichtenwald. 
Er wurde mit Hilfe von Feuer gerodet, um Weideland zu ge-
winnen. Im Pollendiagramm lassen sich diese Rodungen am 
Rückgang der Fichten, der Ausbreitung des Pioniergehölzes 
Grünerle, der Zunahme von Kräutern und dem Anstieg von 
mikroskopisch kleinen Holzkohlen erkennen. In den klima-
tisch ungünstigen, kühl-feuchten nördlichen Randalpen über-
rascht so eine frühe Nutzung. Im benachbarten Hochtal von 
St. Antönien (Graubünden) sind deutliche menschliche Ein-
griffe dagegen erst ab der Spätbronzezeit festzustellen. 

An drei großen Felsen wurden entlang des Madrisatälis 
in den Jahren 2011 und 2012 im Zuge von archäologischen 
Ausgrabungen Hinweise auf eine Nutzung in prähistori-
scher Zeit gefunden (Gst. Nr. 4606/1). Unter dem Felsüber-
hang eines hausgroßen Felsens (Fundstelle 10) konnten auf 
einer Fläche von etwa 5,2  ×  3,7  m Reste von Feuerstellen 
und eine Kulturschicht nachgewiesen werden. 14C-Messun-
gen ergaben Daten aus der Frühbronzezeit (erste Hälfte 2. 
Jahrtausend v. Chr.). Aus dieser Zeit stammen verschiedene 
bearbeitete Steinartefakte, die einem besonderen lokalen 
Gestein zugeordnet werden konnten. Darunter folgten wei-
tere Holzkohlelagen, die in das Mesolithikum (8./7. Jahrtau-
send v. Chr.) datieren und ein Jagdlager der mittelsteinzeitli-
chen Jäger belegen. 

Aus den Grabungsschnitten und Aufsammlungen der 
Abris Fundstelle 8 und 10 stammen zahlreiche Steinarte-
fakte, die in die Bronzezeit datieren. Es handelt sich um Ab-
schläge, Kernsteine, Stichel und Klingen. Sie sind nicht aus 
Silex, sondern nach Rufus Bertle aus lokalem Gestein her-
gestellt. Bei den Sandsteinen handelt es sich um Prättigau-
Flysch, bei den schwarzen Steinen um Pseudo-Tachylit.

Rüdiger Krause

KG Satteins, OG Satteins
Mnr. 92120.13.01 | Bronzezeit, Siedlung | Römische Kaiserzeit, Befestigung (?)

Insgesamt wurden im Zuge der archäologischen Arbeiten 
auf der Hügelkuppe des Muckastier (Gst. Nr. 3838, 3848, 3866, 
3867, 3882/2, 3882/8) drei Suchschnitte (SS 1–3) angelegt. SS 1 
und SS 3 beschränkten sich auf das Hügelplateau, während 
SS 2 in Nord-Süd-Richtung von der Hügelkuppe auf einen da-
runterliegenden Hohlweg gegraben wurde. Auf einer tiefer 
gelegenen Terrasse am Osthang des Hügels wurde ein zu-
sätzlicher Suchschnitt (SS 4) geöffnet. 

In den Suchschnitten wurde großteils bis auf den gewach-
senen Boden abgetieft, der sich als lehmig-sandige Erdlage 
(SE 2) und zuunterst als schotteriges Moränenmaterial (SE 3) 
zeigte. In SS 2 und SS 3 konnte eine entlang der Hangkante 
gesetzte, 0,85  m breite Mauer (SE  4) freigelegt werden. Im 
nördlichen Teil von SS 2 wurde darüber hinaus ein aus Stein-
material bestehender Wegunterbau (SE 5) dokumentiert. 

Die als lagiges Schalenmauerwerk errichtete und mit 
Kalkmörtel gebundene Mauer SE 4 war innerhalb von SS 2 
in ihren letzten drei Fundamentlagen erhalten. Im westlich 
davon liegenden Suchschnitt SS 3 war SE 4 sehr verschliffen. 
Anhand der beiden Suchschnitte SS 2 und SS 3 und der Be-
gehung des dazwischenliegenden Areals zeigte sich, dass es 
sich bei SE 4 um eine Umfassungs- beziehungsweise Befesti-
gungsmauer handelte, die entlang des Hanges rund um die 
Hügelkuppe gesetzt worden war. In den unmittelbar nörd-
lich von SE 4 in SS 2 liegenden, als Pfostenlöcher interpretier-
ten grubenartigen Störungen SE 8 und SE 9 sind möglicher-
weise Reste eines hölzernen Vorgängers beziehungsweise 
einer Art Palisade zu sehen. Da die Ausmaße der von der 
polygonalen Ringmauer SE  4 herrührenden Versturzlagen 
SE 6 und SE 7 eher klein dimensioniert waren, muss davon 
ausgegangen werden, dass der Mauerbestand sukzessive 
abgeräumt und als Baumaterial verschleppt worden ist.

Die rezente, sehr steile Südkante des Muckastier entstand 
durch Abtragungen in jüngster Zeit, zuletzt beim Bau der süd-
lich am Hügel vorbeiziehenden Bundesstraße. Das Areal der 
Hügelkuppe wurde also massiv verändert und die zu postu-
lierende Fortsetzung der Befestigungsmauer entlang der ur-
sprünglichen Südkante der Hügelkuppe abgegraben. Die heute 
noch erhaltene umfriedete Fläche umfasst etwa 1.160 m2. 

In SS 3 konnte unter den Mauerresten SE 4 und dem von 
diesen herrührenden, einplanierten Versturzmaterial SE  6 
eine weitere Steinkonzentration (SE 11) erkannt werden. Mit-
hilfe der Radiokarbonanalyse eines Tierknochens, der zwi-
schen dem Steinmaterial von SE 11 geborgen wurde, konnte 
diese auf ein Alter von cal BC 1920 bis 1750 (2 ) datiert wer-
den. Die älteste menschliche Aktivität auf dem Muckastier 
kann also in die frühe Bronzezeit gesetzt werden.

Innerhalb der Suchschnitte SS 1 bis SS 3 zeigte sich bald, 
dass aufgrund der neuzeitlichen und rezenten Erdabtra-
gungen und Geländeumgestaltungen auf der Hügelkuppe 
keine Kulturschichten oder Gehhorizonte erhalten sind, die 
zu den verschliffenen frühbronzezeitlichen Bauresten SE 11 
oder der jüngeren Mauer SE 4 gehören. Die Steinplanierung 
SE 6 ist erst in der jüngsten Vergangenheit entstanden, als 
im Zuge der Geländeumgestaltung auf der Hügelkuppe bis 
in das gewachsene Erdmaterial SE 2 abgetieft und der dabei 
aufragende Mauerteil von SE 4 abgetragen und einplaniert 
worden ist. Dabei kam das Steinmaterial der Planierung 
SE 6 direkt auf der gewachsenen Erdlage SE 2 und in SS 3 
überdies auf dem – von SE  2 herrührenden – umgelager-
ten Material SE 12 zu liegen. Die aus dem rezenten Humus 
(SE  1) und auf der Oberkante des darunterliegenden Hu-
muspaketes (SE 2) geborgenen Funde sind als Verlustfunde 
während der jüngeren landwirtschaftlichen Nutzung oder 
sonstigen Begehung des Areals und nicht als Siedlungsab-
fall zu deuten.

In SS 4, auf der darunterliegenden Terrasse, konnten eben-
falls keine Kulturschichten oder baulichen Reste entdeckt 
werden. Die Profile zeigten eine Abfolge von diversen Hu-
mushorizonten ohne erkennbare anthropogene Einwirkung. 
Wiederum konnten nur im rezenten Humus (SE 1) und auf der 
Oberkante des darunterliegenden Humuspaketes (SE 12b) ei-
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nige Metallgegenstände aufgefunden werden. Hinweise auf 
eine Siedlungstätigkeit blieben auch in SS 4 aus. 

Die zur Datierung der Mauerreste SE 4 wichtigen Klein-
funde blieben aus, lediglich die Mauertechnik oder die Archi-
tektur der Anlage und der Vergleich mit ähnlichen Bauten 
können Hinweise zur Zeitstellung geben. Gegen eine hoch- 
bis spätmittelalterliche Datierung (Burganlage?) spricht das 
Fehlen schriftlicher Quellen. Das sorgfältig gesetzte, lagige 
und mit Kalkmörtel gebundene Schalenmauerwerk und die 
Art der Anlage, die sich als große, mit einer Ringmauer um-
fasste Fläche zeigt, sprechen am ehesten für eine spätantike 
Datierung. Aufgrund des fortifikatorischen Charakters und 
der exponierten Lage auf einer Hügelkuppe sind etwa Par-
allelen in der Befestigungsanlage auf der Flur Stellfeder aus 
dem 4. Jahrhundert zu sehen. Daher ist es wahrscheinlich, 
dass der Muckastier in die Reihe der befestigten Fluchtbur-
gen einzugliedern ist, in die sich die Bevölkerung während 
unruhiger Phasen im 3. und 4. Jahrhundert zurückzog und 
die eventuell auch noch im frühen Mittelalter von strategi-
scher Bedeutung waren. Der fehlende Siedlungsabfall weist 
darauf hin, dass jedoch zu keiner Zeit eine größer angelegte 
Siedlung auf dem Muckastier bestanden hat. Wahrscheinlich 
wurde die zu postulierende spätantike Fluchtburg nur selten 
und dann nur während eines kurzen Zeitraumes aufgesucht. 
Eventuell ist dies auch ein Indiz dafür, dass die Befestigungs-
anlage auf dem Muckastier nie fertiggestellt wurde.

Maria Bader

KG Tisis, SG Feldkirch
Mnr. 92124.13.01, 92124.13.02 | Jungsteinzeit, Siedlung | Römische Kaiserzeit, 
Straße

Die archäologisch untersuchte Fläche (Gst.  Nr.  294/2) liegt 
am Rand einer verlandeten Aulandschaft, in unmittelbarer 
Nähe des Tisener Weihers. Südöstlich gegenüber befindet 
sich die Fundstelle »Alte Mühle«. Im Norden, Westen und 

Osten umgrenzen bestehende Wohnhäuser und Gärten das 
Grundstück. Als wichtiges Indiz für die prähistorische Bege-
hung und wahrscheinliche Nutzung dieses Areals gilt eine 
im Bereich der Aulandschaft aufgefundene, verzierte bron-
zene Lochholznadel vom Typ Heckholzhausen. Im Vorfeld 
der Arbeiten zur Erbauung eines Einfamilienhauses mit Car-
port wurden daher im Juni 2013 archäologische Sondierun-
gen und gleich im Anschluss daran im Juli archäologische 
Grabungen durchgeführt.

Im Zuge der Sondierungen wurden drei Schnitte ange-
legt, die deutlich zeigten, dass zwar die obersten Schichten 
bis zu einer Tiefe von 0,30 m bis 0,60 m durch rezente Ein-
griffe erheblich gestört sind, sich darunter aber unversehrte 
Straten prähistorischen Charakters erhalten haben. Vor 
allem Absplisse von Silex und keramische Kleinstfragmente 
prähistorischer Machart und Prägung zeigten einen neoli-
thischen Horizont an.

Die Grabungen begannen mit dem vorsichtigen Abzie-
hen der rezenten, gestörten Schichten. Die untersuchte 
Fläche der geplanten Baugrube (120 m2) war in den oberen 
Schichten sowie in der gesamten westlichen Hälfte von 
rezenten Eingriffen gestört. Diese Störungen erstreckten 
sich bis in eine Tiefe von ca. 0,80  m bis 1,10  m. Darunter 
ließen sich jedoch noch zwei wesentliche Befunde entde-
cken, nämlich ein wahrscheinlich römischer Straßenkörper 
mit mittelalterlicher Nachnutzung und ein neolithischer 
Gehhorizont.

Eine mehrfach von rezenten Leitungen und Gruben ge-
störte Steinpflasterung (SE  4, 12, 13), höchstwahrscheinlich 
die Überreste einer Straße, beweist – dank der Auffindung 
einer norisch-pannonischen Flügelfibel – eine Benutzung 
dieser Infrastruktur in der Römerzeit. Die Errichtung der 
Straße erfolgte also spätestens im 2. Jahrhundert n. Chr. oder 
sehr wahrscheinlich schon etwas früher im Zuge der Einglie-
derung in das Römische Reich.

Hufeisenfragmente sowie der Fund einer Schelle belegen 
die Weiterbenutzung des Straßenkörpers bis ins Hochmit-
telalter. Diese Funde sind umso wichtiger und erstaunlicher, 
als die Oberkante von SE 12 und SE 13 von den rezenten Stö-
rungen gekappt wurde und so ein Verlust an Fundmaterial 
impliziert werden muss.

Der Straßenkörper wurde direkt auf einem neolithischen 
Gehhorizont aufgebaut und belegt hierdurch einen verrin-
gerten Bodenzuwachs. Der Übergang vom Neolithikum zur 
Römerzeit ist in den wenigen Dezimetern von SE 4 enthal-
ten, in die die Pflasterung eingebettet wurde. Es war nicht 
möglich, horizontale Schnitte zu bestimmen, die auf eine 
alte Entfernung von Straten hinweisen würden. Die neo-
lithische Phase wird über den Gehhorizont SE  10 definiert, 
der sich fast auf der gesamten Fläche erstreckte. Auf diesem 
wurde eine Feuerstelle (SE  7) angelegt. Das gesamte Ma-
terial von SE  10 wurde mit einer Schlämmmaschine gewa-
schen und gesiebt; weiters wurden Erd- und Holzkohlenpro-
ben entnommen. 

Die Benutzung des Areals beschränkte sich auf den öst-
lichen Bereich, aus dem auch alle Steinfunde kommen. 
Es handelt sich hierbei um eine beachtliche Anzahl an Si-
lexfragmenten und -abschlägen, die hier einen prähistori-
schen Werkplatz vermuten lassen. 

Christoph Faller, Christina Kaufer, Irene Trombetta 
und Karsten Wink

Abb. 136: Satteins (Mnr. 92120.13.01). Abrissoberkante der vermutlich römer-
zeitlichen Befestigungsmauer (SE 4).
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FUNDMELDUNGEN

Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

*Rankweil Rankweil 2686/1 La-Tène-Zeit, Fibel | Spät-
mittelalter, Buchschließe

*Rankweil Rankweil 1798, 1812, 
8150

Römische Kaiserzeit, Mün-
zen und Fibeln

*Tisis Feldkirch Gallmist Bronzezeit, Lappenbeil
* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)

KG Rankweil, MG Rankweil
La-Tène-Zeit, Fibel | Spätmittelalter, Buchschließe

Im Zuge von Rohrverlegungen in der Bifangstraße 
(Gst. Nr. 2686/1) konnten von David Hois im Juni 2012 auf der 
wieder zugeschütteten Fläche zwei Bronzefunde aufgelesen 
werden. Es handelt sich dabei einerseits um das Bügelfrag-
ment einer früh-La-Tène-zeitlichen Certosafibel und ande-
rerseits um den Hakenverschluss einer Buchschließe (Rie-
menschließe), der wohl ins 15. Jahrhundert zu datieren ist.

Dem noch 5 cm langen Fibelfragment fehlen Nadel, Spi-
rale und Fuß. Der relativ massive Knoten ist hohl, der Spiral-
teil ausgebrochen. Der im Querschnitt rhombische Bügel 
weist eine Verbreiterung an der höchsten Stelle auf und 
scheint ohne Knick in den Fuß überzugehen. Es handelt sich 
um eine Certosafibel vom Typ 10, Variante n nach Teržan, 
die im westlichen Zentralalpenraum (insbesondere um die 
oberitalienischen Seen und im Tessin, aber auch im Alpen-
rheintal) verbreitet ist und schwerpunktmäßig ins 4. Jahr-
hundert v. Chr. datiert wird.

Der spätmittelalterliche Hakenverschluss ist – im Gegen-
satz zu den gängigen, längsrechteckigen Formen – kurz und 
breit und weist einen geschwungenen, sich verbreiternden 
Kantenverlauf auf (Breite Riemenende 3,6 cm, Breite Haken-
ende 1,9 cm). An der Oberfläche ist ein geritztes Ornament 
aus geraden, gebogenen und gekreuzten Linien zu erkennen. 
An der Unterseite sind drei Nieten mit flach-halbkugeligen 
Köpfen in situ erhalten. Die Lederstärke betrug somit ur-
sprünglich ca. 1,5 mm.
Lit.: Biba Teržan, Certoška F ibula, Arheološki Vestnik 27, 1976 (1977), 333, Abb. 
4/n; 335–336; 363, Abb. 31. – Georg Adler, Handbuch Buchverschluss und 
Buchbeschlag. Terminologie und Geschichte im deutschsprachigen Raum, in 
den Niederlanden und Italien vom frühen Mittelalter bis in die Gegenwart, 
Wiesbaden 2010, 25–28.

Andreas Picker

KG Rankweil, MG Rankweil
Römische Kaiserzeit, Münzen und Fibeln

Im Bereich der Flur Lechfeld wurde im Oktober 2013 eine Flä-
che von ca. 11,5 ha als zukünftiges Betriebsgebiet erschlossen. 
Im Zuge der Wegebauarbeiten wurden von Klaus Albrecht 
und Werner Ganahl einige römische Streufunde aufgesam-
melt. Aus dem näheren Umfeld sind bereits römische Befunde 
und Funde bekannt. Aus dem Bereich der neuen Wegtrasse 
(Gst. Nr. 1798, 1812, 8150) wurden folgende Funde geborgen:

Denar des Tiberius; RIC 26; 14–37 n. Chr., Lugdunum; Stem-
pelstellung 8 h; Durchmesser 1,8 cm; leicht abgenutzt. 

Münze aus Kupfer (As?); Avers unbestimmbar; Revers: 
sechssäuliger Tempel mit Statue; Durchmesser 2,2–2,4  cm; 
stark korrodiert.

Siliqua des Valentinianus II.; RIC 24(a); 378–383 n. Chr., Si-
scia; Stempelstellung 2 h; Durchmesser 1,7 cm; kaum abge-
nutzt.

Querprofilierte Scharnierfibel aus Bronze, Typ Riha 5.6/
Ettlinger 32; sieben kammförmige Rippen, Fuß punzverziert 

(?), Nadelhalter abgebrochen, Nadel fehlt (Länge 3,9  cm, 
Breite 1,4 cm); Datierung: vor allem flavisch bis antoninisch.

Bruchstück einer Scharnierfibel aus Bronze, nur Kopf und 
Nadelansatz erhalten (Breite 1,2 cm).

Spitzovaler Beschlag aus Bronze, Schrägriefen, zwei Be-
festigungsstifte (Länge 3,1 cm, Höhe 0,7 cm).

Weiters fanden sich ein Bronzeniet mit Scheibenkopf, ein 
Bronzeringlein, eine Bronzeöse, mehrere kleine Bronzefrag-
mente, fünf Eisennägel, ein Wandstück aus grünlichem Glas 
und eine Wandscherbe einer oxidierend gebrannten Kera-
mik.

Die Funde lagen im nördlichen Bereich 0,60 m bis 1,0 m 
unter der rezenten Oberfläche, im südlichen teils nur 0,30 m 
bis 0,50 m tief. In der bis in eine Tiefe von ca. 1,5 m abgescho-
benen Wegtrasse konnten jedoch keine eindeutig anthro-
pogenen Strukturen beobachtet werden. Aufgrund der sich 
verdichtenden Fundmeldungen wurde das Areal als archäo-
logische Fundzone in die Raumplanung übernommen, um 
eine archäologische Begleitung der anstehenden flächigen 
Verbauung in den nächsten Jahren zu gewährleisten.
Lit.: Emilie Riha, Die römischen Fibeln aus Augst und Kaiseraugst, Forschungen 
in Augst 3, Augst 1979, 123–125; Taf. 30/784–803.

Andreas Picker

KG Tisis, SG Feldkirch
Bronzezeit, Lappenbeil

Im Tisner Wald oberhalb des Ortsteiles Gallmist konnte An-
dreas Belmega im Jänner 2013 im Bereich einer sehr kleinen, 
aber deutlich gegen Westen vorspringenden Kuppe ein her-
vorragend erhaltenes Lappenbeil aus dem dünnen Waldbo-
den auflesen. Eine Begutachtung der Fundstelle ergab keine 
Anzeichen auf einen weiteren Befund. Unter dem Waldhu-
mus befand sich ein sandig-schluffiges Sediment ohne An-
zeichen anthropogener Spuren. Das Objekt könnte auch von 
weiter bergauf abgerutscht sein.

Das sehr gut erhaltene Lappenbeil weist eine glatte, dun-
kelgrüne Patina auf. Der Nacken war ursprünglich eingesat-
telt. Die Lappen sind eher flach und leicht ansteigend, die 
Schneide gebogen mit Schneidenfalten (Länge 13,1 cm, Breite 
4,5 cm, Gewicht 252 g).

Das Tisner Beil steht dem Typ Freudenberg (eigentlicher 
Typ) nahe, da besonders kurze Exemplare (unter anderem 
mit Lappen am mittleren Abschnitt der Bahn) für diesen 
belegt sind. Durch den bis zum Schneidenansatz reichen-
den Lappenbogen ist auch eine Verbindung zum Typus der 
»Lappenbeile mit tief heruntergezogenen Lappen« zu kon-
statieren. Die Lappen selbst sind hier jedoch noch als mit-
telständig zu bezeichnen. Lappenbeile mit kurzer Klinge 
wurden nach Eugen F. Mayer wohl vor allem für die Holz-
bearbeitung verwendet, wofür auch ihr Fehlen in Gräbern 
spricht. Eine Nachschleifung beziehungsweise Dengelung 
ist auch für das vorliegende Exemplar wahrscheinlich. An-
dererseits sprechen die geringen Maße und die fehlenden 
Abnutzungsspuren für eine Ansprache als Waffe.

Die vergleichbaren Lappenbeile stammen großteils aus 
frühurnenfelderzeitlichen Fundzusammenhängen, wobei 
ein Weiterleben in der älteren Urnenfelderzeit teilweise be-
legt ist.
Lit.: Eugen Friedrich Mayer, Die Äxte und Beile in Österreich, PBF IX/9, 1977, 
139–140; Taf. 35/509–512. – Katharine Pászthory und Eugen Friedrich May-
er, Die Äxte und Beile in Bayern, PBF IX/20, 1998, 124–125; Taf. 46/670–681; Taf. 
47/682–683 (Variante Windsbach); Taf. 47/687–693 (Variante Spardorf).

Andreas Picker
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Wien

BERICHTE ZU ARCHÄOLOGISCHEN MASSNAHMEN

Katastral-
gemeinde Ortsgemeinde Massnahme Grundstück(e) Zeitstufe, Objekt

Alsergrund Wien 9 01002.13.01 235/1 Neuzeit, Gebäude
*Alsergrund Wien 9 01002.13.02 1273 Neuzeit, Friedhof
*Aspern Wien 22 01651.13.01 629/3–672/30 Jungsteinzeit und Bronzezeit, Siedlung 

| Neuzeit, Pferdebestattung und Befes-
tigung

**Atzgersdorf Wien 23 01801.13.01 1 Mittelalter, Alte Pfarrkirche
**Eßling Wien 22 01654.13.01 317/42–317/75 Neuzeit, Schlachtfeld
*Favoriten Wien 10 01101.13.01 135/2, 135/60 Neuzeit, Bahnhof
*Favoriten Wien 10 01101.13.02 2044/1 Neuzeit, Friedhof
*Hernals Wien 17 01402.13.01 .78 Spätmittelalter bis Neuzeit, Gebäude
**Hernals Wien 17 01402.13.02 .557/1–.562, 738 Neuzeit, Siedlung
Innere Stadt Wien 1 01004.12.08 1360/2–1898/4 Maßnahme nicht durchgeführt
**Innere Stadt Wien 1 01004.13.01 1159 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Vindobona
**Innere Stadt Wien 1 01004.13.02 98, 99 Römische Kaiserzeit, Zivilstadt Vindobona 

| Spätmittelalter bis Neuzeit, Gebäude
**Innere Stadt Wien 1 01004.13.03 201/3 Neuzeit, Gebäude
*Innere Stadt Wien 1 01004.13.04 1237, 1238 Spätmittelalter bis Neuzeit, Friedhof
*Innere Stadt Wien 1 01004.13.05 363, 1598/1–1615 Römische Kaiserzeit, Militärlager Vindo-

bona | Mittelalter bis Neuzeit, Gebäude
**Innere Stadt Wien 1 01004.13.06 1 Neuzeit, Hofburg
**Innere Stadt Wien 1 01004.13.07 1755 Neuzeit, Gebäude
Innere Stadt Wien 1 01004.13.08 1 Neuzeit, Hofburg
*Innere Stadt Wien 1 01004.13.09 1 Spätmittelalter bis Neuzeit, Hofburg
*Innere Stadt Wien 1 01004.13.10 427 Römische Kaiserzeit, Militärlager Vindo-

bona | Mittelalter bis Neuzeit, Gebäude
Innere Stadt Wien 1 01004.13.11 700 ohne Datierung, Grube
*Innere Stadt Wien 1 01004.13.12 512 Römische Kaiserzeit, Militärlager Vindo-

bona | Mittelalter bis Neuzeit, Gebäude
**Innere Stadt Wien 1 01004.13.13 1005/2 Neuzeit, Gebäude
Inzersdorf, Rothneu-
siedl

Wien 23, 10 01106.13.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

Inzersdorf, Rothneu-
siedl

Wien 23, 10 01106.13.02 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen

Kaiserebersdorf Wien 11 01103.13.01 1949 kein Befund
Landstraße Wien 3 01006.13.01 1049/2, 1049/8 kein Befund
**Mariahilf Wien 6 01009.13.01 56/1 Mittelalter/Neuzeit, Latrine (?)
Rothneusiedl Wien 10 01106.13.01 Prospektion Maßnahme nicht durchgeführt
Rothneusiedl Wien 10 01106.13.02 49/2–164/2 ohne Datierung, Graben
Rothneusiedl Wien 10 01106.13.03 Maßnahme nicht durchgeführt
Süßenbrunn u. a. Wien 22 u. a. 01668.13.01 Prospektion ohne Datierung, Fundstellen
* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)
** Bericht in Band 52 veröffentlicht (E-Book)

KG Alsergrund, 9. Bezirk
Mnr. 01002.13.02 | Neuzeit, Friedhof

Der Jüdische Friedhof in der Liegenschaft Seegasse Nr. 9–11 
(Gst. Nr.  1273) ist der älteste jüdische Friedhof in Wien. Die 
erste gesicherte Bestattung stammt aus dem Jahr 1582. Bis 
1783 wurde der Friedhof als Begräbnisstätte genutzt. Nach 
der teilweisen Schleifung des Friedhofes gelang es 1943 mit 
Hilfe von jüdischen Zwangsarbeitern, zahlreiche Grabsteine 
zu bergen und am Wiener Zentralfriedhof zu vergraben. An-
fang der 1980er-Jahre wurden 280 Grabsteine am Zentral-
friedhof wiederentdeckt und wieder in der Seegasse aufge-
stellt. 1984 wurde der Friedhof neu eingeweiht. 

Im Zuge der Sanierung des Friedhofes stellte man in den 
letzten Jahren fest, dass zahlreiche Grabsteine unter der 
Erde verborgen sind. Im Juni 2013 wurden mehrere Bereiche 
des Friedhofes unter Aufsicht eines Rabbiners geöffnet und 
von der Firma Archäologischer Dienst dokumentiert. Dabei 
konnten 185 Grabsteinfragmente aufgenommen werden. 
Der Großteil der Grabsteine befand sich nicht mehr am 
ursprünglichen Standort und wies oft einen starken Frag-
mentierungsgrad auf. Teilweise wurden Grabsteine mehre-
rer Gräber übereinanderliegend vorgefunden. Anhand der 
manchmal sichtbaren Inschriften konnten jedoch einige 
Grabsteine der von Bernhard Wachstein zwischen 1912 und 
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1917 erstellten Liste mit weit über 1.000 Inschriften sowie 
den Bestandsplänen des Friedhofes zugeordnet werden. Da-
rüber hinaus konnten mehrere Grabpositionen in situ auf-
genommen werden.

Doris Käferle

KG Aspern, 22. Bezirk
Mnr. 01651.13.01 | Jungsteinzeit und Bronzezeit, Siedlung | Neuzeit, Pferde-
bestattung und Befestigung

Im Bereich des ehemaligen Flugfeldes Aspern wurden 2013 
weitere Bauvorhaben im Rahmen des Stadterweiterungs-
projektes »Seestadt Aspern« in Angriff genommen. Betrof-
fen waren die Baufelder D5B, D9, D10, D12–13, D16–17 und 
D18-1 im Südwesten der zukünftigen Seestadt. Da aufgrund 
bereits untersuchter angrenzender Baufelder urgeschicht-
liche Siedlungsreste zu erwarten waren, wurden Rettungs-
grabungen in die Wege geleitet, die von März bis Juni 2013 
von der Stadtarchäologie Wien durchgeführt wurden. Wie 
bereits bei den Ausgrabungen in den vergangenen Jahren 

konnten Reste einer ausgedehnten spätneolithischen (klas-
sische Badener Kultur) sowie einer spätbronzezeitlichen 
Siedlung (frühe bis ältere Urnenfelderkultur) erfasst wer-
den; darüber hinaus sind vereinzelte Pferdebestattungen 
der Napoleon-Schlacht von 1809 sowie eine Schanzanlage 
aus dem Jahr 1866 zu erwähnen (siehe zuletzt FÖ 51, 2013, 
359–361, D3412–D3423).

Baufeld D5B (Gst. Nr. 672/30): Die ca. 3.100 m2 große Flä-
che stellte annähernd die nordöstliche Hälfte des Baufeldes 
D5 dar. Im Südteil fand die bereits 2012 auf Baufeld D5A er-
fasste Fundzone ihre Fortsetzung, wobei noch weitere zwölf 
spätneolithische Grubenobjekte aufgedeckt werden konn-
ten. Im Norden und Süden wurde das Siedlungsareal von 
dunkelbraunen, lehmig-humos verfüllten Erosionsrinnen 
und hellbraunen, schluffigen Bodenzonen eingegrenzt; nach 
Osten hin dürfte sich aufgrund der Befundleere bereits sein 
Ende abzeichnen. Die zumeist unregelmäßig muldenförmi-
gen oder aber kesselförmigen Gruben waren in den anste-
henden gelblichen Lösslehm eingetieft und dürften kaum 

Abb. 137: Alsergrund (Mnr. 
01002.13.02). Grab 44 und 45 des 
jüdischen Friedhofes Seegasse.
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intentionell mit Siedlungsabfall verfüllt worden sein. Die 
oft fundarmen, sehr homogen-feinlehmigen Verfüllungen 
lassen eher auf Zuschwemmungen durch Hochwasserereig-
nisse denken, die dann auch sporadischen Siedlungsabfall 
von der Oberfläche mitgeführt haben. 

Baufeld D9 (Gst. Nr. 629/27): Hier wurde eine Fläche von 
ca. 5.600 m2 untersucht, wobei 44 Befunde erfasst werden 
konnten. Davon können 33 Grubenobjekte in spätneolithi-
sche Zeit gestellt werden, der meist indifferente Rest ist un-
datierbar oder rezent. Die zumeist runden Gruben streuten 
im Norden und Südosten des Baufeldes, jeweils zwischen 
den hier West-Ost verlaufenden, befundleeren Geländesen-
ken. Besonders erwähnenswert sind zwei Grubenbefunde 
im südöstlichen Bereich: In V223 befand sich nahe am Gru-
benboden und -rand unter einer Brandschutteinfüllung 
eine nahezu vollständig erhaltene (deponierte?) verzierte 
Tasse. Bei V247 handelt es sich um eine zylindrische Grube 
(Durchmesser 1,3 m, Tiefe 0,5 m), in deren Boden wiederum 
eine Grube gleicher Form (Durchmesser 0,7 m, Tiefe 0,6 m) 
eingelassen war – möglicherweise zur Aufnahme eines or-
ganischen Behältnisses. 

Baufeld D10 (Gst. Nr. 629/15): Im Baufeld D10 wurde eine 
Fläche von ca. 7.550  m2 abgedeckt. Im äußersten Norden 
sowie im Südosten des Baufeldes zeichneten sich wiede-
rum mit dunklem, humosem Lehm verfüllte Geländesenken 
ab, die – mit Ausnahme ihrer Randzonen beziehungsweise 
neuzeitlich-rezenter Objekte – weitgehend befundleer 
erschienen. Eine über ca. 48  m verfolgbare, Nordnordost-
Südsüdwest verlaufende Pfostenreihe (Pfb7) kann wohl als 
Grenzzaun des alten Grundstücks  640/1 identifiziert wer-
den; zahlreiche Bodenspuren im östlichen Anschluss daran 
sind mit dem hier einst ansässigen Gärtnereibetrieb Lettner 
in Verbindung zu bringen. Ebenfalls hier im nordöstlichen 
Bereich des Baufeldes wurden die Reste von vier Pferde-
bestattungen entdeckt, die der Napoleon-Schlacht von 1809 
zuzuordnen sind (V47, V62, V65, V82). 

Bei den meisten der 155 auf Baufeld D10 erfassten Be-
fundobjekte handelte es sich um Pfostengruben oder kleine, 
mehr oder weniger unförmig-muldenförmige Grubenreste, 
deren nähere zeitliche oder funktionale Einordnung nicht 
möglich ist. Einige Strukturen heben sich jedoch davon ab: 
Bei dem streng Nord-Süd ausgerichteten Pfostenbau Pfb2 
handelt es sich ebenso wie bei der Pfostenreihe Pfb6 um 
einen neuzeitlich-rezenten Bau. Hingegen ist in vier Fällen 
von einem urgeschichtlichen Alter auszugehen (Pfb1, Pfb3–
Pfb5). Es handelt sich dabei in der Regel um kleine, einschif-
fige Gebäude (Vier- beziehungsweise Sechspfostenbauten); 
Pfb1 und Pfb3 wiesen zudem dieselbe Nordwest-Südost-Ori-
entierung wie ein benachbarter Pfostenbau aus Grabungs-
bereich Dg1-Nord (2010) auf, dem anhand von Funden sowie 
einer stratigrafischen Überschneidung ein spätbronzezeitli-
ches Alter sicher zugewiesen werden konnte.

Über die gesamte Fläche von D10 verstreut fanden sich 
sowohl spätneolithische als auch spätbronzezeitliche Gru-
ben, ohne dass auffällige Konzentrationen beziehungsweise 
Verteilungsmuster festgestellt werden konnten. Ihr verein-
zeltes Vorkommen sowie die größeren befundfreien Flächen 
in den Lösslehmzonen wurden mit hoher Wahrscheinlichkeit 
von unterschiedlichen Erhaltungsbedingungen verursacht. 
Zumeist handelte es sich um runde Gruben beziehungsweise 
-reste, die selten tiefer als 0,5 m erhalten waren. Ausnahmen 
waren etwa die Objekte V30, der Grubenkomplex V153 oder 
V118, bei welchem sich erst unter 0,8 m mächtigem sterilem 
(eingeschwemmtem und eingebrochenem?) Erdmaterial 

am Grubenboden eine ca. 0,2 m starke brandige Einfüllung 
mit frühurnenfelderzeitlichem Fundmaterial zeigte. Die mit 
1,22 m tiefste Grube V81 am nordwestlichen Baufeldrand ist 
wahrscheinlich als neuzeitliche bis rezente Anlage einzustu-
fen, obwohl sie zahlreiches älterurnenfelderzeitliches Fund-
material erbrachte. In der oberen der zwei differenzierbaren 
Verfüllschichten fanden sich nämlich auch neuzeitliche Bei-
mengungen, und auch der scharf abgrenzbare Verfärbungs-
rand spricht für ein jüngeres Entstehungsdatum. Allerdings 
wäre es in diesem und ähnlichen Fällen auch möglich, dass 
es sich um bronzezeitliche Gruben handelt, die bereits frü-
her aus- oder angegraben worden sind. Aus den 1920er- bis 
1930er-Jahren sind nämlich in Aspern zahlreiche punktuelle, 
großteils unsystematische Ausgrabungen und Fundbergun-
gen überliefert, die insbesondere im Bereich der Baufelder 
D10/Hannah-Arendt-Park/D18 (allerdings nicht exakt) zu 
lokalisieren sind. Überhaupt ist die zuverlässige Datierung 
der Befunde ein stets wiederkehrendes Problem am gesam-
ten Gelände. Oftmals fehlen aussagekräftige Funde, doch 
erscheinen die Authentizität des Fundverbandes sowie die 
Befunddatierung selbst beim Vorhandensein datierender 
Funde oftmals sehr unsicher, etwa wenn eine gestörte bezie-
hungsweise ausgegrabene Grubenverfüllung wiederum zur 
Einplanierung derselben Grube diente. Mehrmalige (!) groß-
flächige maschinelle Oberbodenabtragungen sowie Planie-
rungen aus jüngerer Zeit verunklaren das Bild zusätzlich. 

Baufelder D12–13 und D16–17 (Gst. Nr. 629/29–32): In den 
Bereichen dieser Baufelder wurde unter der Humusdeck-
schicht großflächig ein rezent umgelagertes inhomogenes 
Lehmpaket angetroffen; hier konnten weder der helle Löss-
lehm-Unterboden noch urgeschichtliche Befunde festge-
stellt werden. Auf D12 und D16 sind jedoch Teile des ehema-
ligen militärischen Schanzwerkes Nr. XXV zu lokalisieren, das 
als Teil eines Befestigungsgürtels im Zuge des Preußenkon-
fliktes 1866 errichtet wurde. Hier wurde punktuell jeweils 
ein Baggerschnitt angelegt, um dieses Erdwerk mittels ar-
chäologischer Daten verifizieren zu können. In beiden Fällen 
konnten jedoch aus arbeitstechnischen Gründen keine aus-
sagekräftigen Schnittprofile erzielt werden, zudem waren 
die Befunde auch durch rezente Einbauten und Störungen 
stark überprägt. Zumindest in der ca. 6 × 25 m langen und bis 
zu 3,5 m tiefen Sondage auf D12 ließen sich mittels eines Pro-
filschnittes quer durch den Graben an der Nordostflanke der 
Schanzanlage folgende Eckdaten ermittteln: Der an seiner 
Basis ursprünglich ca. 5 m bis 6 m breite flache Sohlgraben 
wurde ca. 3,05 m unter der Humusoberkante erreicht. Zuun-
terst wurde ein maximal 0,2 m starker Bodenbildungshori-
zont angetroffen (graubrauner, feiner, leicht sandiger Lehm), 
auf den bereits Verfüllungen mit rezentem Bauschutt folg-
ten. Unterschiedliche Verfüllschichten zeugen von mehre-
ren Einplanierungsvorgängen, wobei der jüngste Eingriff 
eine Tiefe von ca. 2,4 m unter der Humusoberkante erreichte 
und auch die oberen Bereiche des Schanzgrabens gekappt 
hatte. Neuzeitliche militärische Feldbefestigungen (Schan-
zen), die als Holz-/Erdekonstruktionen angelegt wurden, 
sind im Gegensatz zu den architektonischen Befestigungs-
werken von Burgen, Schlössern oder Städten bislang nur 
schlecht erforscht. Im transdanubischen Wien sind neben 
napoleonischen Verschanzungen in der Lobau vor allem im 
Bereich Bisamberg/Stammersdorf etliche Anlagen aus dem 
Jahr 1866 (mit jüngeren Veränderungen) einigermaßen gut 
erhalten geblieben. 

Baufeld D18-1 (Gst. Nr. 629/3): Hierbei handelt es sich um 
den ersten Bauabschnitt des zukünftigen Schulcampus am 
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Südrand der Seestadt Aspern. Das ca. 16.000 m2 große Areal 
wurde nach erfolgtem Humusabtrag archäologisch unter-
sucht, wobei aber nördliche bis zentrale Teile bereits früher 
sondiert worden sind (siehe FÖ 19, 1980, 432–433). Auch et-
liche punktuelle Altgrabungen aus der Zwischenkriegszeit 
und dem Jahr 1939 sind hier zu lokalisieren; nicht zuletzt 
deshalb müssen auch etliche der 31 festgestellten urge-
schichtlichen Grubenbefunde als bereits alt gestört bezie-
hungsweise wiederverfüllt eingestuft werden.

Die urgeschichtlichen Siedlungsbefunde in D18-1 datie-
ren ausnahmslos in die späte Bronzezeit und wurden in sehr 
weitläufiger Streulage angetroffen, was aber wahrscheinlich 
(wie wohl überall am ehemaligen Flugfeld) auf ungleich-
mäßige Erhaltungsbedingungen zurückzuführen ist. Zur 
kesselförmigen Grube V202 (1,5 × 2 m, Tiefe 0,58 m) dürften 
vier Pfostengruben gehören (V203–V206, in trapezförmiger 
Anordnung), die möglicherweise auf eine Überdachung der 
Grube V202 hinweisen. Neben geringfügig erhaltenen Gru-
benresten, runden Gruben (etwa V191, V193, V195) oder amor-
phen Grubenakkumulationen (V201, V207–V209) sind auch 
annähernd rechteckige wannenförmige Gruben mit fla-
chem Boden erfasst worden (V192, V210). Die Grube V190 im 
äußersten Süden des Baufeldes erwies sich mit Unmengen 
an großteiligen Scherben und Hüttenlehm als außerordent-
lich fundreich, obwohl sie durch die Störung einer rezenten 
Leitungskünette kaum zur Hälfte erhalten geblieben war. 
Besonders hervorzuheben sind zwei nebeneinander einge-
tiefte Siedlungsobjekte, die im südlichen Bereich des Bau-
feldes – unmittelbar außerhalb einer größeren, Nord-Süd 
verlaufenden Geländerinne – lagen. Das westliche Objekt 
V186 war von annähernd quadratischer Form (Seitenlänge 
2,45 m) und wies eine 0,55 m lange, rampenartige Erweite-
rung (?) an der nördlichen Westseite sowie einen flachen 
Boden in ca. 0,3 m Tiefe auf. Das ebenfalls flach-wannenför-
mig eingetiefte Obj. V185 hatte eine abgerundet-rechteckige 
Form (2,35 × 2,70 m) und war 0,4 m tief erhalten. Diese bei-
den ebenmäßig angelegten Gruben waren mit fundreichen 
Siedlungsabfällen verfüllt und dürften ursprünglich wohl 
als Erdkeller gedient haben.

Martin Penz

KG Favoriten, 10. Bezirk
Mnr. 01101.13.01 | Neuzeit, Bahnhof

Nach einer Fundmeldung seitens der Grundeigentümerin 
wurde die Firma ARDIG mit der archäologischen Begleitung 
der Baggerarbeiten am Gelände des ehemaligen Ostbahn-
hofes (Gst.  Nr.  135/2, 135/60) beauftragt. Direkt unter dem 
Gleisschotter der zuvor abgetragenen Bahnanlage waren 
massive Ziegelmauern zutage getreten, die von den Vor-
gängerbauten des Ostbahnhofes stammten. Die ersten 
Bahnhöfe auf diesem Areal waren der Gloggnitzer Bahnhof 
(»Südbahnhof I«, eröffnet 1841) und der Raaber Bahnhof 
(»Ostbahnhof I«, eröffnet 1845), die von Matthias Schönerer 
in klassizistischem Stil erbaut wurden und symmetrisch an-
geordnet waren. In Analogie zu den Bauresten der Phasen I 
und II des ehemaligen Südbahnhofs (siehe FÖ 49, 2010, 487–
488) ließ sich auch beim Ostbahnhof anhand der Mauer-
techniken und verwendeten Baumaterialien eine klare Un-
terscheidung zwischen den beiden Bauphasen »Ostbahnhof 
I« und »Ostbahnhof II« treffen. 

Ostbahnhof I: Der im Jahr 1845 errichtete Raaber Bahnhof 
konnte im Rahmen der aktuellen archäologischen Untersu-
chung nur in Gestalt zweier Mauerbefunde dokumentiert 
werden (SE 1045, 1046). Bei der Mauer SE 1045 handelte es 

sich um ein sandmörtelgebundenes Bruchsteinmauerwerk, 
das große Ähnlichkeit zu den Mauern des Bahndammes von 
Südbahnhof I zeigte. Generell ließ sich beim Südbahnhof I 
die konsequente Verwendung von Sandmörtel beobachten, 
während beim Südbahnhof II ausschließlich weißer Kalk-
mörtel und Heinrich-Drasche-Ziegel verwendet wurden. 
Dies gilt auch für den Ostbahnhof I: SE 1045 dürfte als nach 
Süden verlängerter Bahndamm zu deuten sein, das eigentli-
che Bahnhofsgebäude des Ostbahnhofs I reichte mit hoher 
Wahrscheinlichkeit nicht so weit nach Süden. An den älteren 
Bahndamm des Ostbahnhofes I wurde später in Bauphase 
Ostbahnhof II das Ziegelmauerwerk SE 1044 angesetzt. Der 
abgetragene Bahndamm diente also weiterhin als konstruk-
tiver Teil des Ostbahnhofs. Mit Befunden dieser Bauphase 
muss somit bis in eine Tiefe von 5 m unter der bestehenden 
Geländeoberkante gerechnet werden.

Ostbahnhof II: Nachdem die Verkehrsanforderungen im 
Zuge der Industrialisierung enorm angewachsen waren, 
wurde der Raaber Bahnhof 1867 bis 1870 nach Plänen 
des Architekten Carl Schumann durch den sogenannten 
»Staatsbahnhof« ersetzt. Dieser – fortan »Ostbahnhof II« 
genannte – Bahnhofsbau war wesentlich größer als sein 
Vorgänger und überlagerte diesen gänzlich. Der überwie-
gende Teil der dokumentierten Mauern stammt von diesem 
Bahnhof. Verbaut wurden ausschließlich Drasche-Ziegel; die 
Mauern waren durch eine sehr solide Ausführung und die 
konsequente Verwendung von reinweißem Kalkmörtel ge-
kennzeichnet. Zunächst konnte eine Reihe von Raumteilern 
und Gewölben dokumentiert werden: Die Befunde SE 1003 
bis SE  1021 bildeten eine westliche Raumgruppierung und 
SE 1022 bis SE 1043 eine östliche Raumgruppe innerhalb der 
Außenmauern SE  1001 im Westen und SE  1044 im Osten. 
Die bis in mehrere Meter Höhe aufgehend erhaltenen 
Mauern SE  1003 bis SE  1018 und auch die Befunde SE  1022 
bis SE 1027 sowie SE 1031 bis SE 1038 waren West-Ost orien-
tiert; in sie waren jeweils Nord-Süd orientierte Gewölbean-
sätze eingelassen. Die Zwischenräume waren ursprünglich 
mit Halbtonnen überwölbt. Alle Räume waren meterhoch 
mit Abbruchschutt verfüllt. Im Nordbereich der Grabungs-
fläche konnten weitere Raumgruppen festgestellt werden. 
Die Mauer SE 1054/1055 ist mit sehr hoher Wahrscheinlich-
keit als westliche Außenmauer zu deuten; aus ihrer Flucht 
sprang die Gebäudeecke in Form von Mauer SE  1067 nach 
Westen hervor. 

Südbahnhof III: Die Bahnhofsanlagen aus der Zeit der 
Monarchie wurden nach dem 2. Weltkrieg als nicht mehr 
zeitgemäß erachtet und abgebrochen. Die 1956 eröffnete 
Halle des Südbahnhofes III musste jedoch ihrerseits schon 
nach einem halben Jahrhundert weichen. Von diesem Bahn-
hof konnten ebenfalls Mauerreste beobachtet werden: Nach 
Einplanierung des gesamten Areals und Hebung des Niveaus 
um etliche Meter über das Niveau von Ostbahnhof II lagen 
nur Fundamente der Gleisanlagen vor, so etwa SE 1002, ein 
Stahlbetonfundament.

Nach Abschluss der archäologischen Arbeiten wurde die 
Fläche wieder maschinell verfüllt.

Roman Igl

KG Favoriten, 10. Bezirk
Mnr. 01101.13.02 | Neuzeit, Friedhof

Auf dem Gelände einer ehemaligen Tankstelle in der Liegen-
schaft Landgutgasse Nr. 38 (Gst. Nr. 2044/1) kamen beim Ab-
bruch der unterirdischen Einbauten beziehungsweise beim 
Abtragen kontaminierten Erdreichs zahlreiche menschliche 
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Gebeine zum Vorschein, wodurch eine archäologische Un-
tersuchung erforderlich wurde. Es handelte sich dabei um 
Bestattungen des ehemaligen Matzleinsdorfer Friedhofs, 
der 1784 angelegt und 1879 wieder gesperrt wurde und be-
reits Ziel archäologischer Ausgrabungen war (siehe FÖ 49, 
2010, 488–489). Die Maßnahme erfolgte parallel zu den Bag-
gerarbeiten und war durch massive Regenfälle sowie auf-
steigende Treibstoffdämpfe stark beeinträchtigt.

Nachdem das angeschüttete Erdreich abschnittsweise 
abgetragen worden war, konnten 26 Gräber dokumentiert 
werden. Neun von ihnen wurden vollständig ausgehoben 
(Grab  1, 2, 4–10), wobei alle Grabgruben gestört waren. Bei 
Grab  3 mussten die Arbeiten vor Erreichen der Unterkante 
eingestellt werden, da die Belastung durch die aufsteigen-
den Benzindämpfe nicht mehr zumutbar war. Die Gräber 11, 
12 und 14 konnten aus denselben Gründen nur in ihren Um-
rissen dokumentiert werden. Die Gräber 13 (=15=29), 16 (=24), 
17 (=26), 18 bis 23, 25 und 27 bis 30 zeigten in ihrer Verfüllung 
sehr deutliche Zeichen von Kontaminierung durch Treibstoff 
beziehungsweise Öl. Sie wurden fotografiert und eingemes-
sen, anschließend jedoch wieder mit Erdreich abgedeckt, da 
ein Bodenabtrag hier nicht erforderlich war. Diese Gräber 
sowie jene auf dem westlich anschließenden Teil der Gra-
bungsfläche verblieben ungestört im Boden.

Bei den Gräbern handelte es sich durchwegs um annä-
hernd rechteckige Schachtgräber mit Ausmaßen von ur-
sprünglich ca. 2,0  ×  2,5  m, die für Mehrfachbestattungen 
angelegt worden waren. Die Achse der Gräber war um etwa 
45° aus der Ost-West-Ausrichtung gedreht und folgte damit 
wohl der Orientierung der Friedhofsmauer, wie sich an der 
Darstellung der Anlage im Franziszeischen Kataster erken-
nen lässt. Die Verfüllung bestand einheitlich aus dunkel-
brauner, lehmiger Erde, die mit viel Kies vermengt war und 
sich sehr deutlich vom anstehenden, orangefarbenen Schot-
ter abhob. Das ursprüngliche Gehniveau war nirgendwo er-
halten (erhaltene Oberkante 45,8–46,4 m über Wiener Null, 
Unterkante 44,56–45,68 m über Wiener Null).

In der Verfüllung der Gräber 1, 4, 5, 6, 7 und 8 fanden sich 
fast ausschließlich dislozierte Knochen; lediglich in Grab  1 
lagen drei Schädel mit Teilen des jeweils zugehörigen Rump-

fes, der Rest der Skelette fehlte beziehungsweise lag nicht 
mehr im Verband. In den Gräbern 4, 5 und 7, von denen nur 
sehr kleine Teile der Grabgrube erhalten waren, könnten die 
eventuell noch vorhandenen Bestattungen auch einem frü-
heren Bodeneingriff bei der Errichtung der Tankstelle zum 
Opfer gefallen sein.

Die Gräber 2, 3, 9 und 10 wiesen dagegen Reste von Be-
stattungen in situ auf, die sich im Wesentlichen auf den un-
teren halben Meter der Grubenverfüllung konzentrierten, 
wobei unterhalb der letzten Lage zumeist noch ca. 0,2  m 
Füllmaterial mit vereinzelten Knochen zu erkennen war. 
Darüber bestand die Verfüllung der Grabgruben aus dem-
selben Material wie oben beschrieben. Auch hier fanden 
sich immer wieder verstreute Knochen im Aushub, offenbar 
bedingt durch das mehrmalige Öffnen und Wiederbelegen 
derselben Grabgrube. Die sehr dicht angeordneten Bestat-
tungen lagen in mehreren Schichten übereinander, teils 
fast ohne Erde, teils aber auch mit Sargresten zwischen und 
neben ihnen. Ihre Orientierung folgte jeweils den Gruben-
rändern, sowohl in Nordost-Südwest- als auch in Nordwest-
Südost-Richtung, wobei innerhalb der einzelnen Lagen die 
Köpfe abwechselnd gegengleich gelegt waren. Die oben ge-
schilderten schwierigen Rahmenbedingungen ließen es ar-
beitstechnisch nur zu, die Skelette so gut wie möglich freizu-
legen und fotografisch zu dokumentieren, bevor sie Schicht 
für Schicht rasch geborgen werden mussten.

Die ermittelte Zahl an Bestattungen pro Grabstätte 
schwankt stark. So wurden in Grab 2 drei Lagen mit insge-
samt mindestens acht Skeletten in Nordwest-Südost-Orien-
tierung gezählt. Der Westteil der Grube war allerdings ge-
stört, die Anzahl also vermutlich ursprünglich höher. Ähnlich 
das Bild im nur unvollständig ausgehobenen Grab 3: Im öst-
lichen Teil drei Lagen zu je drei bis vier Individuen in Nord-
west-Südost-Orientierung, im Westteil vier Bestattungen 
in zwei Lagen, die gegenüber den anderen um 90° gedreht 
waren, wobei die bereits vorhandenen Skelette teilweise 
zerstört worden waren. Insgesamt summiert sich die Anzahl 
hier auf ca. 20 Individuen.

Grab  9 und 10 waren vor Beginn der baubegleitenden 
archäologischen Untersuchung bereits großflächig durch 

Abb. 138: Favoriten (Mnr. 
01101.13.02). Bestattungen des ehe-
maligen Matzleinsdorfer Friedhofs 
(Grab 2).
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Baggerarbeiten gestört worden, wobei in beiden Gräbern 
mindestens eine Lage von Bestattungen entfernt wurde. 
Darunter lagen jeweils noch zwei weitere Lagen, zudem An-
häufungen von Knochen, die im Zuge einer Nachbestattung 
gesammelt und in die Grube gelegt worden waren. Insge-
samt fanden sich jeweils mindestens 12 bis 15 Bestattungen. 
Das Vorhandensein von vielen dislozierten Knochen ober- 
und unterhalb der annähernd komplett erhaltenen Skelette 
spricht für ein mehrfaches Öffnen der Gräber zum Zweck 
der Nachbestattung. Eine anthropologische Begutachtung 
ergab, dass es sich bei den Bestatteten überwiegend um Er-
wachsene handelte; nur vereinzelt wurden auch Kinderbe-
stattungen vorgefunden. So fanden sich in Grab 9 gleich drei 
Särge mit Resten von Kinderskeletten.

Die Funddichte war eher gering. Neben einigen sehr ein-
fachen Kreuzanhängern aus Metall sind filigrane Sargver-
zierungen aus Bronzeblech und Keramikknöpfe zu nennen. 
Daneben gibt es auch ein paar ungewöhnlichere Funde: 
Etwa Perlen eines Rosenkranzes aus Pimpernusskernen, die 
in Grab 3 gefunden wurden, oder eine Zahnprothese, beste-
hend aus Nachbildungen der vier Oberkiefer-Schneidezähne 
auf einer Trägerplatte aus Kautschuk, aus dem Aushubmate-
rial von Grab 1. Aus Grab 9 stammen zwei Haarsteckkämme 
aus einem Kunststoff, dessen genauere Bestimmung noch 
aussteht.

Die Sargreste waren zumeist sehr stark zersetzt. In allen 
Gräbern fanden sich Reste einfacher Holzkreuze, die aus 
zwei kreuzförmig angeordneten Holzleisten bestanden. 
Diese waren entweder schmucklos oder zeigten Abdrücke 
von runden Metallbeschlägen, von denen einige gefunden 
wurden. Die geborgenen Keramikscherben stammen durch-
wegs von scheibengedrehten Blumentöpfen, die zeitlich 
in die Belegungszeit des Friedhofes passen. Zwei Glasfrag-
mente dürften von Medaillons stammen, von denen aller-
dings sonst nichts erhalten ist. Einige Textilreste und Schuh-
sohlen runden das Fundspektrum ab.

Michael Schulz

KG Hernals, 17. Bezirk
Mnr. 01402.12.02 | Jungsteinzeit, Siedlung | Römische Kaiserzeit, Ziegelei | 
Frühmittelalter, Gräberfeld

Von November 2012 bis Februar 2013 wurden im Bereich 
der Liegenschaft Steinergasse Nr.  16/Geblergasse Nr.  47 
(Gst. Nr.  .121, .103/2, 1205/1–2) aufgrund einer Fundmeldung 
anlässlich des Baus einer Wohnanlage archäologische Gra-
bungen durchgeführt. Durch verstreut auftretenden römi-
schen Ziegelbruch und orange-rot gefärbte Lehmschichten 
auf dem Ausgangsniveau nach dem – ohne archäologische 
Betreuung erfolgten – ersten Baggerabtrag war bereits zu er-
kennen, dass hier mit dem Produktionsgebiet der römischen 
Legionsziegelei zu rechnen war. Es zeigte sich bald ein in den 
anstehenden Schotter gesetztes, mit Lehmziegeln gemauer-
tes Geviert, das bis zum Rand mit verbrannten Lehmziegeln, 
Fehlbränden und römischem Ziegelbruch verfüllt war.

Ofen 1: Die Ummauerung erwies sich als der über 2  m 
tief in das antike Gehniveau eingetiefte Heizraum eines 
Ziegelbrennofens (Oberkante 46,60 m, Unterkante 44,30 m 
über Wiener Null = 156,68 m Seehöhe). Die Lehmziegel der 
Kammer waren durch Brandeinwirkung im oberen Bereich 
bereits hart gebrannt, während die ungebrannten Lehmzie-
gel im unteren Abschnitt von zwei aus Ziegelplatten aufge-
mauerten Bänken abgedeckt waren (Oberkante maximal 
45,01 m). An der Rückseite war noch der Rest eines Stützpfei-
lers vorhanden, der als Stütze für die ursprünglich anzuneh-

menden, aber nicht mehr erhaltenen Bogenrippen gedient 
hatte. Auch die gemauerten Bänke stellten ursprünglich je-
weils die Fundamentierung für die Gewölbebögen dar, die 
wiederum die Decke der Heizkammer in Form einer (nicht 
erhaltenen) Lochtenne trugen. 

Weiters war eine zumindest zweiphasige Nutzung des 
Ofens nachzuweisen, da die den Heizraum umgebende 
Lehmziegelmauer im nordöstlichen Abschnitt offensicht-
lich zu einem bestimmten Zeitpunkt zerstört worden war, 
aber danach noch einmal ausgebessert und mit Lehm ver-
schmiert wurde. Die Bodenplatten des Ofens bestanden 
aus Bipedales (etwa 59 × 59 cm messende, durch die hohen 
Temperaturen dunkel gebrannte, sehr poröse Ziegel; Ober-
kante 44,38–44,69 m). Am Rand wurden diese von schma-
len, langrechteckigen Ziegeln ungewöhnlichen Formats 
(40–42 × 13–14 × 4–5 cm) begrenzt. Der Innenraum der Heiz-
kammer maß ohne Einbauten 2,60  ×  2,20  m. Die gesamte 
Konstruktion inklusive Arbeitsgrube nahm eine Fläche von 
ca. 9  ×  4  m ein. Die im Norden dem Ofen vorgelagerte Ar-
beitsgrube (ca. 4,30  ×  4,30  m, Tiefe ca. 1,70  m, Unterkante 
44,65  m) war mit zahllosen, meist rot verbrannten Lehm-
ziegeln verfüllt. An der Nordseite der Grube fand sich eine 
offensichtlich als bewusste Auskleidung der Arbeitsgrube zu 
verstehende Lage aus dem typischen grünlich-grauen Her-
nalser Tegel. Die Lehmziegel stammten ganz offensichtlich 
von der zerstörten, ursprünglich über dem Heizraum auf-
gemauerten Brennkammer, in der das Brenngut gestapelt 
gewesen war. Im untersten Bereich der Arbeitsgrube und 
im anschließenden, 1,40  m langen Schürkanal zeigten sich 
massive Ascheschichten und Glutreste, die anzeigen, wo 
das Brennholz im Bereich des Heizkanals eingefüllt worden 
ist. Sehr gut erkennbar war auch der Gewölbeansatz aus 
Lehmziegeln und zum Teil auch gebrannten Ziegeln über 
der Öffnung des Schürkanals. Die ungebrannten Lehmzie-
gel wurden aus dem in Wien an vielen Stellen anstehenden 
Lössmaterial beziehungsweise aus braunem Lehm herge-
stellt und sind beispielsweise auch von den römischen Ka-
sernen des Legionslagers oder der Wallanlage an der Innen-
seite der Legionslagermauer bekannt.

Ofen 2: Schon bei Grabungsbeginn zeichnete sich östlich 
von Ofen 1 in dessen Flucht ein weiterer Ofen mit der vor-
gesetzten Arbeitsgrubenverfüllung sehr deutlich ab. Schon 
bald war zu erkennen, dass dieser die von römischen Ziegel-
öfen bekannten Querzüge in Form von vier ziegelgemau-
erten Gewölbebögen aufwies, die in Ofen 1 offensichtlich 
fehlten. Wie bei Ofen 1 war auch hier die Lehmziegelummau-
erung der Heizkammer in den anstehenden Schotter gesetzt 
worden und zeigte durch die Hitzeeinwirkung rot verbrannte 
Lehmziegel am Rand des Ofens (Oberkante 46,22 m). Die bei-
nahe gleich große Arbeitsgrube von Ofen 2 (4,50 × 4,40 m, 
Tiefe 1,70 m, Unterkante 44,39 m) war ähnlich wie jene des 
ersten Ofens mit Hernalser Tegel und rot verbrannten Lehm-
ziegeln, wahrscheinlich von der Brennkammer, verfüllt. Ein 
bemerkenswertes Fundstück aus der Arbeitsgrube von Ofen 
2 ist der Fehlbrand eines ungewöhnlichen fragmentierten 
Ziegelobjekts. Es scheint ursprünglich röhrenförmig gewe-
sen zu sein, besitzt mindestens drei ca. 1  cm große Löcher 
und zungenförmige Ansätze am Röhrenrand. Innen ist es 
mit einer relativ dicken Kalk- oder Sinterschicht versehen. 
Die Funktion dieses Objekts könnte eventuell in einen Zu-
sammenhang mit dem Ziegelbrand in der Brennkammer als 
Ofeneinsatz oder Kaminteil zu bringen sein. 

Darüber hinaus fanden sich in der Grube ein reduzierend 
gebranntes Ziegelfragment mit (Grab-?)Inschrift und ein 
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nicht vollständig gebrannter Stirnziegel in Form einer The-
atermaske. Bei dem Ziegelfragment mit Inschrift handelt 
es sich um die rechte obere Ecke einer 6,5 cm dicken Platte 
(erhaltene Länge 14 cm, erhaltene Breite 18,5 cm) mit dünn 
geritzter Rahmung, wobei der obere Rand einfach, der rechte 
Rand hingegen dreifach gerahmt erscheint und rechts über 
den oberen Rahmen hinausführt. Die Oberseite der Platte 
weist ein – ursprünglich mittig gebohrtes – (Dübel-?)Loch 
(Durchmesser 2,7 cm, Tiefe 7 cm) auf. Die erhaltenen, 2,7 cm 
bis 3 cm hohen Inschriftreste sind folgendermaßen zu lesen: 
[… ]ii(?) Bussu/[…]ario[../…]. Mit dem Namensteil »Bussu« 
scheint zumindest eine Person mit keltischen Wurzeln auf. 
Das Inschriftfragment könnte vorerst sowohl als Grabplatte 
(Titulus?) als auch als Namensliste (von Ziegelarbeitern?) 
oder sogar als Weihetafel interpretiert werden.

Spätawarische Gräber in und um Ofen 2: Nach vollstän-
digem Entfernen der Arbeitsgrubenverfüllung zeigten sich 
im Bereich des nur 0,70 m langen Schürkanals ganz ähnliche 
Brandrückstände und Glutreste, wie sie beim ersten Ofen 
dokumentiert werden konnten. Innerhalb der Arbeitsgrube 
war aber noch eine jüngere Verfüllung festzustellen, die aus 
technischen Gründen nur in zwei Schritten entfernt werden 
konnte. Dabei stellte sich heraus, dass es sich um die Verfül-
lung einer nachrömischen Grabgrube handelte. In der knapp 
1,20 m tiefen Grube (2,00 × 0,80 m, Unterkante 45,00 m) war 
das Skelett einer 25 bis 35 Jahre alten, ca. 154 cm großen Frau 
(Bestimmung: Karin Wiltschke-Schrotta, Naturhistorisches 
Museum Wien) in gestreckter Rückenlage mit Ohrringen 
und Perlenkette sowie einem reduzierend gebrannten Töpf-
chen als Beigabe zu finden (Grab  1). Sie lag mit dem Kopf 
nach Westen rechts (westlich) neben dem Heizkanaleingang 
des Ofens, wobei die Arbeitsgrube bei der Grablegung be-
reits verfüllt gewesen sein muss. Im Brustbereich des grazi-
len weiblichen Individuums war ein schwerer Stein platziert 
und in ihre rechte Augenhöhle ebenfalls ein Stein gedrückt 
worden. Beides könnte als Indiz für eine Art Bannritus gegen 
Wiedergänger zu deuten sein. Nach derzeitigem Stand 
dürfte es sich um ein spätawarisches Frauengrab des 8./9. 
Jahrhunderts handeln.

Eine ähnliche Verfüllung wie in diesem Grab zeigte 
sich auch zwischen den Gewölberippen des Ofenheizrau-
mes. Diese war zunächst sehr schwer zu entfernen, da es 
sich um stark tegelhaltiges Material handelte, wurde aber 
im unteren Bereich zu einer lockeren Graberde, die wie zu 
einem Grabhügel aufgeschüttet wirkte. Tatsächlich war in 
knapp 1,50 m Tiefe ein weiteres, ca. 165 cm großes Skelett in 
gestreckter Rückenlage mit dem Kopf im Süden zu finden, 
das östlich neben den einzigen erhalten gebliebenen Zie-
gelpfeiler (die Stütze für die Gewölberippen) gelegt worden 
war. Oberkörper und Kopf waren in einem extrem schlech-
ten Erhaltungszustand, der wahrscheinlich durch eine che-
mische Reaktion mit noch vorhandenen, dunkelbraunen 
Textilresten verursacht worden ist. Diese waren noch als 
leinwandbindige Gewebeteile zu identifizieren, allerdings 
bereits in sehr schlechtem Zustand, sodass nicht mehr zu 
bestimmen war, ob es sich um eine Art Leichentuch oder um 
andere Gewandreste handelte (Bestimmung: Karina Grö-
mer, Naturhistorisches Museum Wien). Als Beigaben wies 
der 15- bis 17-jährige Mann (?) ebenfalls ein awarenzeitliches 
Töpfchen am Fußende sowie zahlreiche Eisenteile an der 
rechten Hüfte auf. Neben den beiden eindeutig identifizier-
ten Gräbern 1 und 2 waren südlich hinter Ofen 2 noch zwei 
längliche Gruben anzutreffen, die zwar stark an Grabgruben 
erinnerten, aber außer einer Verfüllung aus Tegel und römi-

schem Ziegelbruch nichts enthielten, was auf Bestattungen 
hinweisen würde. Die Ansprache als leere oder beraubte 
Gräber ist damit eher spekulativ. Tatsächlich wäre eine alter-
native Interpretation als Pfostengruben für eine Ofenüber-
dachung ebenfalls denkbar. Unbestritten ist jedoch, dass 
die Heizkammer von Ofen 2 nach dessen Nutzungsperiode, 
im Gegensatz zu jener von Ofen 1, eine lange Zeit hindurch 
nicht verfüllt gewesen ist. Erst nach der Grablegung mehr 
als ein halbes Jahrtausend später kam es zur Auffüllung der 
Heizkammer mit Erdmaterial und weiteren Bestattungen 
am Ofenrand.

Heizkammer von Ofen 2: Nach Entfernen der Bestattun-
gen wurde Ofen 2 vollständig geräumt. Als unterste Lagen 
konnten im Heizraum des Ofens wiederum massive Asche- 
und Rußschichten festgestellt werden. Die Gewölbe der ca. 
0,30 m breiten Querzüge wurden aus bis zu 45 cm großen, 
stark verbrannten, rechteckigen, zum Teil mit Verputz ver-
sehenen Plattenziegeln (Sesquipedales) gebildet, die aller-
dings nur zum Teil vollständig erhalten waren. Im Verputz 
an der Oberseite einer der Gewölberippen war der Abdruck 
eines Stempels der XIII. Legion erkennbar, was einen indirek-
ten Hinweis auf die Abdeckung der Ofenheizkammer mit 
zum Teil gestempelten Ziegelplatten beziehungsweise auf 
die Konstruktion des darüber anzunehmenden Brennkam-
merbodens erlaubt. In der Folge fanden sich dazu passende, 
mit einem annähernd quadratischen Loch (6,5 × 7 cm) ver-
sehene rechteckige Ziegelplatten (44 × 26 × 4 cm), die wohl 
ursprünglich die gesamte Heizkammer als Lochtenne abge-
deckt hatten. Durch diese Löcher strömte die heiße Luft nach 
oben in die Brennkammer, in der das Brenngut gestapelt war.

Den Boden der Heizkammer bedeckte im vorderen Be-
reich eine dicke schwarze Ascheschicht, während im hinte-
ren Teil wie in Ofen 1 großformatige Ziegelplatten verlegt 
waren. Diese acht erhalten gebliebenen, ebenfalls stark 
verbrannten und brüchigen Ziegel waren allerdings keine 
quadratischen Bipedales, sondern rechteckige Platten 
(56 × 42 cm). Ursprünglich hatten sie den gesamten Boden 
bedeckt, im Lauf der Nutzung waren dann aber wohl die vor-
deren Platten zerstört und entfernt worden. Dies beweist 
der Estrich, der unterhalb der Platten zum Vorschein kam 
(Unterkante Ofen 2: 44,34 m), den gesamten Innenraum der 
Heizkammer bedeckte und noch die Abdrücke der Ziegel er-
kennen ließ. Zwischen den Gewölberippen war eine schräg 
nach unten abfallende, dicke Verputzschicht aufgetragen, 
nach deren Entfernung Ziegelbruch als Füllmaterial festge-
stellt werden konnte. Einige dieser Ziegel wiesen Stempel 
der XIV. Legion auf, dazu kam auch ein Bruchstück eines wei-
teren Lochtennenziegels zum Vorschein. Nach Abbau dieser 
schrägen Wandung und der Querzüge zeigte sich nun die 
Heizkammer in einem ganz ähnlichen Zustand wie bei Ofen 
1: Also ebenfalls mit seitlichen, hier aus großen rechteckigen 
Lehmziegeln (ca. 30 × 44 cm) gemauerten Bänken (Höhe ca. 
0,60  m, Breite 0,44  m, Oberkante 45,11–45,15  m), die somit 
als Auflager für die Gewölbeziegel zu interpretieren sind. 
Das bedeutet, dass Ofen 1 demselben Ofentyp angehörte, 
allerdings weit weniger gut erhalten war.

Weitere Befunde der Legionsziegelei: Das gesamte 
Grundstück wies nahezu alle Infrastruktureinrichtungen 
eines römischen Ziegeleibetriebes auf. Im Norden konnten 
entlang der Geblergasse Überreste einer großen Trocken-
halle in Form von Pfostengruben und Balkengräbchen iden-
tifiziert werden. Es handelte sich um einen Holzbau, in dem 
die formgepressten Ziegel zur Trocknung vor dem Brand 
gelagert worden waren. Zwischen der Halle und den Öfen 
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fand sich eine 0,90 m tiefe Grube (Durchmesser knapp 3 m, 
Unterkante 44,91  m), die wohl als Tret- oder Sumpfgrube 
zu bezeichnen ist. In dieser dürfte der zuvor auf Halden ge-
lagerte und danach durchgehackte Ton eingebracht, mit 
Wasser übergossen und durch Umschaufeln oder Treten 
mehrfach durchgearbeitet worden sein. Das notwendige 
Wasser kam wohl über eine Leitung, deren Gräbchen eben-
falls nachweisbar war. Sie führte von Süden kommend, aus 
einer derzeit nicht bekannten Quelle (Ottakringerbach?) 
gespeist, knapp westlich an den beiden Öfen vorbei unter 
der Trockenhalle durch. Das Gräbchen wies auf 52 m Länge 
ein Gefälle von 1,30 m (2,5 %) auf. Im Umfeld des Wasserlei-
tungsgräbchens fanden sich entsprechende Rohrteile aus 
Ziegel. In der Verfüllung der bereits ausgerissenen Leitung 
war der grünlich-graue Hernalser Tegel, zum Teil mit Zie-

gelbruch vermischt, zu finden. Dieser war bis zu 0,5 m hoch 
an allen Stellen außerhalb der Ofenanlagen, oft über durch-
gehenden Ziegelbruchlagen aufgebracht, anzutreffen. Ob 
diese Tegelplanierungen ebenfalls als Teil des Produktions-
prozesses bei der Ziegelherstellung zu interpretieren sind, 
bei dem das abgestochene Rohmaterial auf Halden gelagert 
und der Witterung ausgesetzt wurde, bleibt dahingestellt. 
In den Ziegelbruchlagen sowie in der darüberliegenden Te-
gelschicht wiesen die Ziegel jedenfalls Stempel der X. Legion 
auf, sie sind damit nach Auflassung der Wasserleitung, der 
Trockenhalle und wohl auch der beiden Öfen entstanden.

Eine weitere Besonderheit der Anlagen in der Steinergasse 
ist, dass deren Errichtungszeitpunkt mehr oder weniger auf 
ein Jahrzehnt genau datierbar ist. In beiden Ofenkonstruk-
tionen konnten ausschließlich Ziegel mit Stempeln der XIII. 

Abb. 139: Hernals (Mnr. 01402.12.02). Überblicksplan der awarenzeitlichen Gräber im Bereich des römischen Ziegelofens 2.
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und der XIV. Legion festgestellt werden, aber kein einziger 
der nachfolgenden X. Legion. Der Stationierungszeitraum der 
Legio XIIII gemina Martia victrix zwischen 101 und 114 n. Chr. 
lässt auf die Errichtung der Öfen in dieser Zeitspanne schlie-
ßen. Ziegel der X. Legion waren hingegen in den Planierungs- 
und Verfüllhorizonten, so zum Beispiel in der awarenzeitli-
chen Grabverfüllung in Ofen 2 oder in den Verfüllungen der 
Arbeitsgruben, zu finden. Ob die Bautrupps der X. Legion 
überhaupt die Ofenanlagen übernommen haben, kann ar-
chäologisch vorerst nicht belegt werden. Das vorhandene 
sonstige Fundmaterial kann dazu auch nicht viel beitragen. 
Die Keramikfunde waren nicht allzu zahlreich und dürften 
nach aktuellem Stand dem 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. zuzu-
rechnen sein. Dazu fand sich nur ein einziges Terra-Sigillata-
Fragment auf dem Gelände. Weiters sind noch zwei Lampen, 
das Ohr einer tönernen Theatermaske, eine Reibschale und 
ein Sieb als erwähnenswerte Keramikfunde anzuführen. Am 
Übergang vom Schürkanal zur Heizkammer in Ofen 1 kamen 
weiters unzählige, relativ große Eisenteile zum Vorschein, 
die vor der Restaurierung noch nicht zu interpretieren sind. 
Ansonsten sind ein Eisenschlüssel und eine Kniefibel zu ver-
merken, wobei Letztere aus dem Ziegelbruchhorizont der X. 
Legion unterhalb der Tegellagen stammt. Erstaunlich ist auch 
die äußerst geringe Anzahl an Tierknochenfunden, die kaum 
über eine Handvoll Stücke hinausgeht.

Knapp über dem anstehenden Schotter (46,30  m) zeig-
ten sich auf einem begrenzten Bereich südlich der beiden 
römerzeitlichen Öfen offensichtlich verlagerte Hüttenlehm-
brocken und uncharakteristische, stark fragmentierte und 
abgerollte Keramikscherben, die jedenfalls urgeschichtlich – 
eventuell bronzezeitlich – zu datieren sind. Nahe der westli-
chen Grundstücksgrenze zur Steinergasse hin wurde schließ-
lich noch eine Grube (maximaler Durchmesser 0,80 m, Tiefe 
ca. 1,50  m, Unterkante 45,37  m) unterhalb des römischen 
Horizonts aufgedeckt, die ebenfalls stark fragmentierte und 
abgerollte Keramik, darunter Stücke mit Knubben- und Ril-
lenzier, enthielt. Diese konnte – erstmals für Hernals – der 
frühneolithischen Linearbandkeramik zugewiesen werden.

Martin Mosser

KG Hernals, 17. Bezirk
Mnr. 01402.13.01 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Gebäude

Von Februar bis März 2013 fanden Grabungen in einem 
ca. 30  m2 großen Kellerraum des Hauses Hernalser Haupt-
straße Nr. 62 (Gst. Nr.  .78) statt. Anlass dafür waren die Er-
gebnisse einer Baubeobachtung im Herbst 2012, bei der 
massive Brandschichten und spätmittelalterliches Fundma-
terial festgestellt worden waren. Das mittelalterliche Dorf 
Hernals entstand wohl rund um die mittelalterliche Pfarrkir-
che und das Schloss, die beide etwa zwischen dem heutigen 
Elterleinplatz und der Kalvarienbergkirche lagen. Ausgehend 
von diesem Siedlungskern entwickelte sich das Dorf vermut-
lich entlang eines Weges, der am Hang südlich des Alsba-
ches verlief. Während der Ersten Türkenbelagerung im Jahr 
1529 wurde Hernals durch Brände stark zerstört, danach ent-
wickelte es sich unter den Familien der Geyer und Jörger zu 
einem Zentrum des Protestantismus. 1620 setzte schließlich 
die Gegenreformation ein, in deren Zuge die Pfarre Hernals 
an das Domkapitel zu St. Stephan kam.

Die Grabungsfläche lag im Bereich unmittelbar östlich 
des mittelalterlichen Ortskernes. Es ließen sich drei spätmit-
telalterlich-frühneuzeitliche Siedlungshorizonte feststellen. 
Der ältesten Phase (Phase 1) gehören lediglich zwei Gruben 
an, deren Funktion aufgrund ihrer wenig charakteristischen 

Form und des äußerst geringen Fundmaterials unklar ist. 
Einige Keramikfragmente stammen vom Übergang des 13. 
Jahrhunderts zum 14. Jahrhundert beziehungsweise aus 
dem 14. Jahrhundert (Bestimmung: Ingeborg Gaisbauer).

Eine Ost-West gerichtete Steinsetzung, von der drei 
Steine in der Grabungsfläche dokumentiert werden konn-
ten (Oberkante 37,54–37,66 m über Wiener Null), ist Phase 2 
zuzuordnen. Auf demselben Niveau waren bereits in einem 
nordwestlich davon gelegenen Profil der vorangegangenen 
Baustellenbeobachtung ein weiterer Stein und ein spätmit-
telalterlicher handgeformter Ziegel festgestellt worden. 
Denkbar ist daher, dass sich die Steinsetzung in nordwest-
licher Richtung fortgesetzt hat. Ihre Form und Zweckbe-
stimmung war aufgrund des kleinen Grabungsausschnittes 
nicht mehr bestimmbar.

Zu dieser Steinsetzung gehörte ein Lehmboden, der so-
wohl im Norden als auch im Süden an sie anschloss. Nörd-
lich der Steinsetzung hatten sich über dem Lehmboden 
einzelne verkohlte Bretter erhalten, südlich davon fand sich 
lediglich eine Holzkohlenschicht. Der Lehmboden reichte im 
Süden ca. 0,6 m bis 0,9 m weit bis zu einer steil aufragenden 
Böschung, die durch eine Schotter- beziehungsweise Lehm-
schicht gebildet war. Hier befand sich auch der Zugang zu 
einer ovalen, steilwandigen Grube mit einem flachen, festen 
Bodenniveau. Diese Grube war bereits in die Böschung ein-
getieft (erhaltene Tiefe 0,5 m) und reichte bis in den anste-
henden Schotter. Aufgrund ihrer Form wäre eine Interpreta-
tion als Vorratsgrube denkbar.

Die Strukturen von Phase 2 wurden offensichtlich durch 
Feuer zerstört. In der großflächig angetroffenen Brand-
schicht fanden sich zahlreiche großteilig gebrochene Ke-
ramikfragmente, die überwiegend an den Anfang des 16. 
Jahrhunderts datieren. Damit wäre es denkbar, dass der 
Brand, der die zweite Siedlungsphase beendete, mit den für 
Hernals historisch überlieferten Zerstörungen während der 
Ersten Türkenbelagerung 1529 zusammenhängt.

In Phase 3 wurde direkt in die Brandschicht ein steiner-
nes Mauerfundament (Oberkante 38,24 m) gesetzt. Es wies 
lediglich an der Südkante eine sorgfältig gemauerte Mauer-
schale auf. Die Mauer wurde im Grabungsbereich auf einer 
Länge von 2,80 m dokumentiert und endete im Osten mit 
einer sorgfältig gemauerten Südostecke. Südlich von ihr be-
fand sich ein Lehmboden, der deutlich weiter nach Süden 
reichte als jener von Phase 2. Entlang der südlichen Mauer-
kante lag direkt auf dem Bodenniveau ein Holzbalken. In der 
Osthälfte waren auf dem Lehmboden die Reste verkohlter 
Holzbretter erkennbar. Die einschalige Bauweise der Zun-
genmauer von Phase 3 ist Indiz dafür, dass es sich lediglich 
um eine Begrenzungsmauer im Hofbereich des Hauses ge-
handelt hat.

Die Strukturen von Phase 3 wurden offensichtlich – wie 
jene von Phase 2 – durch einen Brand zerstört. Die dabei ent-
standene Brandschicht enthielt neben wenigen Keramik-
fragmenten aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts vor 
allem großteilig gebrochene Fragmente spätmittelalterlich-
frühneuzeitlicher grafitierter Schüsselkacheln.

Die aktuelle Grabung gibt somit einen zwar sehr klein-
räumigen, dafür aber gut datierbaren Einblick in das spät-
mittelalterliche und frühneuzeitliche Dorf Hernals, von dem 
archäologisch – abgesehen von den Fundpunkten St.-Bar-
tholomäus-Platz und Hernalser Hauptstraße Nr. 20–22 – bis-
her kaum etwas bekannt war.

Kristina Adler-Wölfl, Christoph Öllerer und  
Sylvia Sakl-Oberthaler
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KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.12.02 | Neuzeit, Stadtbefestigung

Von Jänner bis Februar 2012 führte die Stadtarchäologie 
Wien anlässlich des geplanten Baus einer Tiefgarage eine 
Denkmalschutzgrabung im Bereich der Zelinkagasse durch 
(Gst. Nr. 1777, 1778, 1780/1–2, 1783). Dokumentiert wurden ein 
Teil der gemauerten Kontereskarpe der neuzeitlichen Stadt-
befestigung, ein Minengang mit zwei Seitenarmen und der 
Pulverkammer an seinem Ende sowie eine Kanalöffnung aus 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Erschwert wurden 
die archäologischen Arbeiten durch Betonbohrpfähle (Bau-
grubensicherung), die beidseitig entlang der Zelinkagasse 
errichtet worden waren.

Die dokumentierte Mauer der Kontereskarpe wurde im 
Kreuzungsbereich Neutorgasse/Zelinkagasse angetroffen. 
Sie hatte in diesem Bereich eine Nordwest-Südost-Orientie-
rung mit einer Gesamtlänge von ca. 5,10 m. Zum Stadtgra-
ben hin war sie geböscht. Der Böschungswinkel betrug 75°. 
Die Unterkante der Mauer konnte nicht ergraben werden; 
die Oberkante war bereits im Zuge der Planierungsarbeiten 
und der Errichtung der gründerzeitlichen Häuser abgetra-
gen worden (erhaltene Oberkante ca. 3,72–3,56 m über Wie-
ner Null, erhaltene Unterkante ca. 3,12–2,13  m über Wiener 
Null). Die grabenseitig gelegene Mauerschale der Konteres-
karpe bestand aus Ziegelmauerwerk, das in unregelmäßiger 
Läufer-Binder-Technik ausgeführt worden war (Ziegelfor-
mat 26,8–28,6 × 16–13,7 × 5,5–7 cm). Die Farbe der Ziegel war 
ockergelb, hellrosa oder rot. Der Mörtel hatte eine hellgraue, 
weiße Farbe und war von sehr harter Konsistenz. Beige-
mengt waren Kiesel unterschiedlichster Größe (bis zu 3 cm; 
Kalkspatzen 1–2  mm). Die glacisseitige Ansicht zeigte sich 
als lagerhaftes Netzmauerwerk. Teilweise konnte an dieser 
Mauerseite eine horizontale Ausgleichsschicht aus Mörtel 
beobachtet werden. Unterhalb der Ausgleichsschicht waren 
partiell grob behauene Steine verwendet worden. Die unre-
gelmäßig hervorstehenden Bruchsteine und der herausge-
quollene Mörtel zeugen davon, dass die Mauer in diesem Be-
reich glacisseitig gegen die Baugrube gemauert worden ist. 

Glacisseitig war ein gewölbter Gang aus Ziegeln an die 
Kontereskarpe angebaut. Er konnte in mehreren Teilen über 
eine Strecke von ca. 65 m verfolgt werden und nahm im Be-

reich der Zelinkagasse einen Nordost-Südwest-Verlauf; im 
Südwesten war er an die Kontereskarpe angebaut (Ober-
kante 4,21 m über Wiener Null, Unterkante 2,35 m über Wie-
ner Null). Nach ca. 65 m war ein Niveauunterschied von ca. 
0,57 m gegeben. Die Mauer wurde in Binder-Technik errichtet, 
wobei die Mauerstärke des Ganges ungefähr einer Läufer-
länge entsprach (Ziegelformat 27–28 ×  13–14,2 × 6–6,8 cm, 
im Gewölbescheitel 23,5–24 × 14–14,5 × 5,8–6 cm). Die Farbe 
der Ziegel war ockergelb, hellrosa oder rot. Der verwendete 
Mörtel hatte eine graue Farbe und eine sandige Konsistenz. 
Beigemengt waren Kieselsteine bis zu einer Größe von 1 cm 
(Kalkspatzen bis zu 1 mm). Im Inneren des Ganges war der 
Mörtel, soweit erkennbar, verstrichen. Die lichte Weite des 
Ganges betrug ca. 0,90  m und die (errechnete) Höhe ca. 
1,50 m. Weitere Maße konnten im Inneren nicht genommen 
werden, da der Gang rezent teilweise zur Gänze mit Beton 
verfüllt worden war. 

Alle 2 m bis 2,30 m konnte eine vertikale Zäsur am Bau-
werk festgestellt werden. Die Mörtelfugen waren an diesen 
Stellen etwas breiter als innerhalb eines Abschnittes und die 
Ziegel sprangen hier unregelmäßig hervor. Da das Bauwerk 
in Miniertechnik gefertigt worden ist, könnte dies ein Hin-
weis auf Bauabschnitte sein. Teilweise wurden innerhalb 
eines Abschnittes mehr gelbtonige Ziegel, in einem ande-
ren Abschnitt eher rottonige Ziegel verwendet. Gelegent-
lich konnten an der Außenseite – wie am Minengang in der 
Weihburggasse – am Übergang von der aufgehenden Wand 
zum Gewölbe, im Abstand von ca. 1 m, kreisrunde Vertiefun-
gen (Durchmesser ca. 0,07  m) festgestellt werden, die auf 
Abstützungshilfen aus Holz hindeuten.

Nach ca. 25 m in Richtung Nordwesten zeigte sich ein im 
rechten Winkel nach Südosten und Nordwesten abzwei-
gender Quergang. Vom östlichen Quergang waren noch ca. 
2,50 m erhalten geblieben. Der westliche Quergang erwei-
terte sich nach ca. 7  m zu einem querliegenden Raum, der 
bereits durch den Bau des Palais Hansen abgeschnitten und 
zerstört worden war. Daher konnte über die Beschaffenheit 
der Kammer keine Aussage getroffen werden. Beide Quer-
gänge lagen im Scheitel tiefer als der Hauptgang. Sie waren 
an diesen angebaut worden und zeigten jeweils ein leichtes 
Gefälle in die Richtung ihrer ehemaligen Kammern. Nach 

Abb. 140: Innere Stadt (Mnr. 
01004.12.02). Einmündung des 
östlichen Querganges in den 
Hauptgang des Minenganges der 
neuzeitlichen Stadtbefestigung. 



409FÖ 52, 2013

Berichte zu archäologischen Maßnahmen

weiteren 9  m in Richtung Nordwesten musste die Doku-
mentation wegen diverser Baumaßnahmen abgebrochen 
werden. 

Nach weiteren 24 m in Richtung Gonzagagasse konnten 
die stark gestörten Reste des letzten Abschnittes des Gan-
ges samt zugehöriger End-/Kopfkammer erfasst werden. 
Die östliche Seite des Ganges und die Osthälfte der Kammer 
waren durch die Bohrpfähle erheblich zerstört worden. Die 
Unterkante des Bauwerkes konnte an dieser Stelle nicht eru-
iert werden (Oberkante 3,64 m über Wiener Null). Die Kam-
mer hatte eine rekonstruierte Grundfläche von ca. 3 × 1,45 m.

In der Mitte der Straße konnte ein Kanal aus der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts teilweise erfasst werden. Es han-
delt sich um einen rechteckig gemauerten Kanal mit ovalem 
Querschnitt, der ursprünglich begehbar war und noch in 
Betrieb ist. Die Öffnung wurde zu einem späteren Zeitpunkt 
verkleinert und mit einem Rohr versehen. Die Ziegel der Ka-
nalmauer zeigen die Initialen AM (Alois Miesbach) und HD 
(Heinrich Drasche). Die höchste Stelle des Scheitels liegt 
bei ca. 7,70 m über Wiener Null, die Sohle bei ca. 5,75 m über 
Wiener Null. Teile des Kanals konnten an mehreren Stellen 
während des Vorantreibens des Stollens für die Tiefgarage in 
Richtung Franz-Josephs-Kai beobachtet werden.

Die Ausgrabung in der Zelinkagasse brachte somit Teile 
der Außenwerke der Stadtbefestigung von Wien zutage. 
Dokumentiert werden konnten ein Teil der Kontereskarpe 
sowie ein Strahl des sternförmigen Minengangsystems, das 
unter dem Glacis angelegt worden ist. Da die Unterkante 
der Kontereskarpe nicht erreicht werden konnte, kann nicht 
mit Sicherheit gesagt werden, auf welchem Untergrund 
die Mauer aufgebaut war. In der dokumentierten Ebene be-
stand die Grabenwand aus Erde mit hohem Sandanteil (laut 
Auskunft der Geologen Donau-Ausand). Der Minengang 
war glacisseitig an die Kontereskarpe angemauert. Er wurde 
unter Tag errichtet und durchschnitt einige Schichtpakete, 
die jedoch zumeist fundleer waren. Vertikale Zäsuren und 
die Verwendung unterschiedlich gefärbter Ziegel lassen auf 
Bauabschnitte schließen. Kreisrunde Vertiefungen, die in Ab-
ständen an der Außenseite der Mauer beobachtet wurden, 
geben möglicherweise eine Hinweis auf die Verwendung 
von Holzstützen oder eines Holzgerüstes um den Tunnel 
während des Baus. Knapp 2 m über diesen Befunden wurde 
ein Teil eines Kanals aufgedeckt, der kurz nach der Mitte des 
19. Jahrhunderts als schliefbarer (begehbarer) Kanal errich-
tet worden ist. Er dient bis heute als Sammelkanal für die 
umliegenden Hauszuleitungen. 

Ingrid Mader

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.13.04 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Friedhof

Bereits in den Jahren 2010 und 2011 wurden in den Kellern 
der Häuser Elisabethstraße Nr. 3 und Nr. 5 zahlreiche Sondie-
rungsschnitte angelegt (siehe zuletzt FÖ 50, 2011, 447–448), 
um im Zuge der damals geplanten Umbauten einerseits die 
Fundamentunterkanten der Gebäude zu erkunden, anderer-
seits aber auch die Ausdehnung des hier vormals situierten 
mittelalterlichen Koloman-Friedhofes festzustellen. Nach 
einem Besitzerwechsel und einer neuen Konzeption – die 
beiden Gebäude werden nun zu einem Hotel umgebaut 
– wurden seit Juli 2013 die Umbauarbeiten in den Keller-
räumen des Hauses Elisabethstraße Nr. 5 archäologisch be-
gleitet (Gst. Nr.  1237, 1238). Ursprünglich waren nur geringe 
Eingriffe in den Boden zur Aufnahme von Kanalzuleitungen 
etc. vorgesehen, durch ständige Um- beziehungsweise Neu-

planungen ergaben sich jedoch immer mehr Bereiche in un-
terschiedlicher Größe, in welchen nun doch das bestehende 
Kellerniveau um 0,50 m bis 1,40 m abgesenkt wurde. Auch 
der Innenhof des Gebäudes wurde zu etwa zwei Dritteln um 
ca. 2,50 m abgetieft. Insgesamt ergaben sich dadurch zehn 
Bereiche (Objekte), die archäologisch untersucht wurden. 

In beinahe allen Objekten wurden bereits unmittelbar 
unter dem Kellerboden Bestattungen freigelegt, wobei 
Obj. 2, 4, 6, 7 und 8 als Teilbereiche von Massengräbern zu 
sehen sind. Zumindest drei davon können vorerst aufgrund 
von Keramikbruchstücken in das 14. Jahrhundert datiert 
werden und könnten demnach zu den aus der Literatur be-
kannten Pestgruben gehören, die zur Aufnahme der Opfer 
der »Schwarzen Pest« im Jahr 1349 auf dem Koloman-Fried-
hof angelegt wurden.

Im Hof fanden sich Einzelgräber, die vorläufig in das 16. 
Jahrhundert gesetzt werden, daneben aber auch hier zu-
mindest drei Bereiche, die als Massengräber kleineren Aus-
maßes bezeichnet werden können. Lediglich zwei Bereiche 
(Obj. 3, 5) ergaben keine entsprechenden Befunde. 

Insgesamt wurden aus den bis Ende 2013 untersuchten 
Bereichen etwa 320 Individuen geborgen. 

Elfriede Hannelore Huber

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.13.05 | Römische Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | Mittelalter 
bis Neuzeit, Gebäude

Von März bis August 2012 (siehe FÖ 51, 2012, 364–366) sowie 
Juni bis September 2013 wurden die Aushubarbeiten für 
Wasserrohrauswechslungen sowie die Herstellung von 
Hauskanalanschlüssen rund um das neue Hotelgebäude in 
der Bognergasse (vor Nr. 4), in der Seitzergasse (vor Nr. 1–3) 
sowie im östlichen Platzbereich Am Hof (vor Nr. 1–2) von der 
Stadtarchäologie Wien archäologisch begleitet (Gst. Nr. 363, 
1598/1–2, 1611/1, 1612–1615). Die Künetten waren in der Regel 
ca. 0,80 m breit und mindestens 1,60 m tief, reichten aber 
stellenweise (vor allem im Bereich der Ecke Bognergasse/Am 
Hof) bis in eine Tiefe von 3,20 m. Fundmaterial konnte auf-
grund der baubegleitenden Dokumentation nur in wenigen 
Fällen stratigrafisch zugeordnet werden, der Großteil hatte 
mehr oder weniger Streufundcharakter. Besonders vielfältig 
und umfangreich war jedoch das aus allen Epochen ab der 
Römerzeit anzutreffende Ziegelmaterial.

Römerzeit – Bognergasse/Am Hof: Insgesamt konnten 
sieben kurze Abschnitte von Mauerfundamenten identi-
fiziert werden (Oberkante 14,75–15,59  m über Wiener Null; 
Wiener Null = 156,68 m Seehöhe), die den Zenturionenquar-
tieren von Kasernenbauten des Legionslagers Vindobona zu-
zuweisen sind. Es handelte sich dabei um die für Vindobona 
typischen, mit sandigem Kalkmörtel durchsetzten Bruch-
steinfundamente aus dem grünlich-grauen Flyschsandstein 
des Wienerwaldes. Am besten dokumentiert werden konnte 
eine Mauer gegenüber dem Haus Bognergasse Nr. 11, deren 
Oberkante bereits in 1,50 m Tiefe zum Vorschein kam. Sie war 
Nordost-Südwest orientiert und mindestens 1,50  m hoch 
erhalten, wobei ihre Unterkante nicht ergraben werden 
konnte (Breite 0,58 m). Ursprünglich stand eine aufgehende 
Lehmziegelmauer über dem Bruchsteinsockel; diese zeigte 
sich verstürzt östlich neben der Mauer mit dazwischenlie-
genden, zum Teil bunt bemalten Verputz- und Stuckbruch-
stücken. Die Putzfragmente mit Wandmalerei setzen sich 
aus linien- und streifendekorierten, Rahmen bildenden, 
ein- und mehrfarbigen Stücken (Rot, Grün, Ocker, Weiß) zu-
sammen. Ursprünglich dürfte ein ockergelber Wandgrund 
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durch breite rote Streifen in rechteckige Felder gegliedert 
gewesen sein. An anderer Stelle waren darin noch Felder mit 
schmalem grünem Ornament (Pflanzenmotiv?) eingesetzt. 
Dazu kommen rot gefärbte Stuckfragmente und Reste einer 
vorspringenden Sockel- oder Gesimszone. Die erhaltenen 
Fragmente zeigen die kostbare Ausstattung eines Zimmers 
innerhalb eines Zenturionenquartiers. Die aus Lehmziegeln 
gemauerten Wände dieses Raumes samt ihrem mit Wand-
malereien versehenen Verputz verfielen frühestens im 5. 
Jahrhundert und verstürzten nach und nach in das Innere 
des Raumes. Dieser Versturz lag wiederum über einem mas-
siven, 0,10 m dicken Mörtelestrichboden, der als das jüngste 
Gehniveau (Oberkante 14,50–14,59 m, 2,50 m unterhalb des 
heutigen Straßenniveaus) in diesem Raum des Zenturio-
nenquartiers anzusprechen ist. Darunter fanden sich noch 
ältere Mörtelböden, die wiederum ein Balkengräbchen der 
ältesten römischen Holzbauphase überdeckten.

Römerzeit – Seitzergasse: Im südlichen Bereich der Seit-
zergasse konnten insgesamt vier römerzeitliche Mauerzüge 
erfasst werden. Dazu kommt ein Ausrissgraben, in welchem 
ursprünglich das Bruchsteinmauerwerk eines weiteren 
Mauerzuges anzunehmen ist. Zwei Nord-Süd beziehungs-
weise drei Ost-West verlaufende Mauern lassen sich somit 
zu drei Vorräumen von Mannschaftsunterkünften einer 
Kaserne des Legionslagers ergänzen. Zwei weitere, ganz 
im Süden der Künette dokumentierte Mauern dürften da-
gegen bereits dem Kopfbau des Zenturionenquartiers, der 
den Mannschaftsunterkünften vorgesetzt war, zuzurechnen 
sein. Ähnlich wie die Fundamente in der Bognergasse wiesen 
die Bruchsteinmauern in der Seitzergasse eine Breite von 
0,55 m bis 0,60 m auf (Oberkante 14,33–14,95 m über Wiener 
Null, 1,90–2,60 m unterhalb des rezenten Straßenniveaus). 
Die Gehniveaus der Kammern waren im Gegensatz zu den 
massiven, gemörtelten Estrichen der Zenturionenquartiere 
als Lehmstampfböden (Oberkante 13,97–14,05 m) oder sehr 
dünne Estrichlagen angelegt, auf welchen zum Teil Reste 
von Feuerstellen identifizierbar waren. Auch innerhalb die-
ser Mannschaftsunterkünfte konnten ältere Fundament-
gräben und Pfostenstellungen der frühen Holzbauphase des 
Legionslagers (ab Ende 1. Jahrhundert  n.  Chr.) festgestellt 
werden, wobei ein 0,80 m tiefer (Unterkante 13,18 m, knapp 
3,70 m unterhalb des rezenten Straßenniveaus!) und 0,45 m 
breiter, Ost-West verlaufender Graben vollständig doku-
mentiert werden konnte.

Römerzeit – Fundmaterial: Im Bereich der Zenturionen-
quartiere wurden Pferdegeschirrteile in Form zweier bron-
zener, herzförmiger Anhänger gefunden. Die beiden Ge-
schirranhänger dürften anhand vergleichbarer Stücke aus 
Vindonissa etwa in die Zeit vom Ende des 1. bis in die erste 
Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. zu datieren sein. Innerhalb 
der Grabungsaufschlüsse konnten auch drei römische Mün-
zen geborgen werden (Dupondius des Hadrian; Antoninian, 
zweite Hälfte 3. Jahrhundert; Halbcentenionalis, 375–423). 
Beim übrigen römischen Fundmaterial sind vor allem Frag-
mente von Gebrauchskeramik, wenige Sigillata-Stücke und 
Reibschüsseln zu nennen.

Mittelalter – Bognergasse/Am Hof: An der Einmündung 
der Bognergasse in den Platz Am Hof war eine etwa Nord-
ost-Südwest streichende, fest gefügte Bruchsteinmauer mit 
sehr wenigen römischen und mittelalterlichen Ziegelfrag-
menten sowie schwach sandigem Mörtel festzustellen, die 
eine römische Kasernenmauer schnitt. Der untere Teil der 
Mauer wies eine Breite von 1,40  m auf. Über ihm war ein 
Sockel- beziehungsweise Fundamentrücksprung von etwa 

0,55 m (Oberkante 15,16 m über Wiener Null) festzustellen, 
sodass das Mauerwerk darüber nur noch 0,85  m breit war 
(Oberkante 15,52 m). Die Bruchsteinmauer konnte insgesamt 
bis über 1,50 m hoch dokumentiert werden; unmittelbar an 
sie waren mit geringer Baufuge neuzeitliche Kellermauern 
angebaut worden. Die Flucht dieser Mauer liegt ca. 3 m vor 
der heutigen westlichen Grundstücksgrenze des Hauses 
Am Hof Nr. 2. Sie datiert frühestens ins 13. Jahrhundert und 
könnte die Frontseite eines mittelalterlichen Hauses darstel-
len, das ab 1420 in den Besitz des Karmeliterklosters gelangt 
ist. 8,60  m nördlich der Bruchsteinmauer folgte eine wei-
tere, eventuell als mittelalterlich einzustufende Mauerecke 
(Oberkante 16,97 m, Unterkante 15,23 m), die zu einem einsti-
gen Innenraum gehört haben könnte. Der Raum wies einen 
zentimeterdicken Kalkauftrag auf, der auch auf dem zuge-
hörigen Bodenniveau anzutreffen war (Oberkante 15,40 m). 
Dieses lag etwa 0,20 m tiefer als das benachbarte hochmit-
telalterliche Platzniveau.

Mittelalter – Seitzergasse: Im Verlauf der Seitzergasse 
konnten vom nördlichsten Abschnitt (Oberkante 16,29–
16,34 m über Wiener Null) vor Seitzergasse Nr. 5 bis fast zur 
Einmündung in die Bognergasse (Oberkante 16,27–16,46 m) 
oberhalb der sogenannten ›Schwarzen Schicht‹ festge-
stampfte Schotterungen, die auch zerkleinerten Ziegelbruch 
enthielten, festgestellt werden. Aus der unmittelbar unter 
der Straßenschotterung gelegenen Planierung liegen nur 
hochmittelalterliche Keramikscherben (12./13. Jahrhundert) 
vor. Daher dürfte es sich hier wohl um den ältesten nach-
weisbaren Verlauf der heutigen Seitzergasse handeln. Aber 
auch jüngere, wohl bis ins 19. Jahrhundert erneuerte Pflaste-
rungen bereits knapp unter der heutigen Oberfläche (Ober-
kante 16,58–16,63 m) konnten festgestellt werden. Ein darin 
enthaltenes Topfrandfragment datiert in das Spätmittelal-
ter.

Mittelalter – Am Hof (vor Nr. 1–2): Noch heute dient eine 
Bruchsteinmauer (Oberkante 16,78–17,22  m über Wiener 
Null) als Fundament, die leicht schräg aus der Flucht der 
Westmauer der Kirche Am Hof (im Gangbereich zwischen 
Kirche und heutigem Hotelgebäude) innerhalb der knapp an 
die Hauswand führenden Künette anzutreffen war. Sie war 
mindestens 1,20  m hoch erhalten und bestand aus bis zu 
40 cm großen, quaderartig zugerichteten und lagerhaft ver-
legten Bruchsteinen und wenigen Auszwickelungen mit Zie-
gelbruch im anscheinend stark ausgewitterten Mörtel. Die 
Mauerbreite war nicht zu ermitteln. Die Mauerwerksstruk-
tur lässt eine Datierung vom 13. bis ins 15. Jahrhundert zu, 
weshalb hier der Rest eines mittelalterlichen Vorgängerge-
bäudes zu vermuten ist. Auf und an diese Mauer wurde spä-
ter ein neuzeitlicher, über 1,0 m breiter Ziegelbogen gesetzt, 
der möglicherweise als Entlastungsbogen diente und even-
tuell mit dem barocken Umbau der Kirche in Verbindung 
gebracht werden kann. An zahlreichen Stellen konnte, ähn-
lich wie in der Seitzergasse auch, das mittelalterliche – viel-
leicht bereits babenbergerzeitliche – Platzniveau (Oberkante 
15,62–15,68 m) unmittelbar über der ›Schwarzen Schicht‹, ca. 
1,60  m unterhalb des heutigen Platzniveaus, angetroffen 
werden. Keramikfragmente aus der ältesten Schotterung 
weisen ins 12./13. Jahrhundert, was bedeutet, dass die Resi-
denz der Babenberger zumindest im südöstlichen Abschnitt 
des Platzes Am Hof eine ca. 0,10 m dicke, fest geschotterte 
Platzoberfläche aufwies. Oft wies mindestens ein weiteres 
Schotterband oberhalb einer über der ältesten Schotterung 
feststellbaren, schwemmschichtartigen Planierung auf eine 
Erneuerung der Platzanlage frühestens im Spätmittelalter 
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hin. Aus der Schwemmschicht stammt unter anderem ein 
Flachdeckelfragment des 14./15. Jahrhunderts. Auch an an-
deren Stellen wurden über den ältesten Schotterungen Pla-
nierschichten und jüngere Straßenoberflächen beobachtet, 
die spätmittelalterliche Keramikreste beinhalteten. Ganz im 
Norden, vor dem Eingang zur Kirche Am Hof, wurde über der 
ältesten festgestampften Schotterung (Platzschotter?) ein 
wohl noch als mittelalterlich einzustufender Mörtelestrich-
boden aufgetragen (16,13–16,29 m). Dieser in ca. 1,20 m Tiefe 
aufgefundene Boden könnte einen befestigten Platzbereich 
vor dem spätmittelalterlichen Kirchenportal darstellen.

Neuzeit – Seitzergasse: Auf allen Seiten des neuen Ho-
telgebäudes (Am Hof Nr.  2) konnten in den Künetten in 
der Seitzergasse, der Bognergasse und Am Hof massive 
Überreste des Jesuitenkollegs (1554–1773) beziehungsweise 
des nachfolgenden Hofkriegsratsgebäudes (1774–1914) do-
kumentiert werden. In der Seitzergasse konnten die Fun-
damente der östlichen Front der Vorgängergebäude nur 
wenige Zentimeter unterhalb des Straßenniveaus erfasst 
werden (Oberkante 16,21–16,47  m über Wiener Null). Über 
diesen befand sich einst die »Welsche Kapelle«, die an dieser 
Stelle im Bereich des Professhauses der Jesuiten überliefert 
ist. Die Fundamente setzten sich aus drei Teilen zusammen: 
Einer zum Gebäudeinneren gewandten, aus Ziegeln und 
Bruchsteinen gemauerten Nische mit ehemaligem Rundbo-
genabschluss aus Ziegeln, einem schmalen, daran anschlie-
ßenden Bruchsteinmauerwerk sowie einem weiteren, im 
Osten angebauten festen Mischmauerwerk, das entlang der 
Seitzergasse verläuft und die Außenmauer des Gebäudes 
bildete. Daraus ergibt sich eine Breite des gesamten Mau-
erwerks von mindestens 2,65  m. Ein weiterer Ziegelbogen, 
eine Bruchsteinmauer und Mischmauerwerk fanden sich 
weiter südlich nahe der Bognergasse, wobei bei allen Mau-
erzügen die Unterkante nicht erreicht wurde. In diesem 
Kompositmauerwerk könnten demnach ebenfalls drei Pha-
sen stecken, deren älteste noch von einem mittelalterlichen 
Vorgängerbau stammen könnte.

Neuzeit – Bognergasse: In der Bognergasse wurde in dem 
zum Platz Am Hof gelegenen Abschnitt ein Ost-West ori-
entiertes Mischmauerwerk festgestellt, das sich auf knapp 
25  m Länge dokumentieren ließ (Breite 1,80  m, Oberkante 
16,33–17,06  m über Wiener Null). Dieses war meistens be-
reits 0,30  m unterhalb des Straßenpflasters der Bogner-
gasse aufzufinden. Die Mauer setzte sich in Richtung Osten, 
allerdings etwas nach Süden versetzt, weiter fort. Anhand 
der Überlieferung könnte man das Professhausgebäude 

des 18. Jahrhunderts mit diesem Mauerwerk in Verbindung 
bringen. Anhand des Vergleichs der Grabungsbefunde mit 
dem Bestandsplan von 1802 ließen sich einige mit Verputz 
versehene Mauern ehemaligen Innenräumen des Kriegsmi-
nisteriums zuordnen. Weiter östlich folgten verschiedene 
Mauern unterschiedlicher Bauphasen. Der Rest einer Bruch-
steinmauer mit geringem Ziegelfragmentanteil in festem 
Kalkmörtel (Oberkante 15,86–16,04 m) war 1,07 m breit und 
könnte in das Spätmittelalter beziehungsweise das 16. Jahr-
hundert zu datieren sein. Hier dürfte also der Rest eines 
Vorgängerbaus vorliegen, der in den späteren Bau integriert 
worden ist. 

Neuzeit – Ecke Bognergasse/Am Hof: Den westlichen Ab-
schluss des neuzeitlichen Gebäudes markierte ein Kellerge-
wölbe aus Ziegeln, das an das oben erwähnte mittelalterli-
che Mauerwerk angesetzt war. Kellermauern umschlossen 
gemeinsam mit einer im Norden folgenden, sekundär ein-
gesetzten Ziegelmauer einen mindestens 2  m breiten Kel-
lerraum mit Tonnengewölbe in der ehemaligen Südwest-
ecke des Gebäudes, in welchen ein aus Ziegeln gemauerter 
Kanal (lichte Höhe ca. 0,90 m, Breite 1,20 m) mündete. Dieser 
konnte auf über 9 m Länge unter den Platz Am Hof verfolgt 
werden. Das reine Ziegelmauerwerk ist jünger als das an den 
anderen Stellen dokumentierte Mauerwerk aus Bruchstei-
nen und Ziegeln. Hier dürfte ein jüngerer Keller vorliegen, 
der in der Zeit der Nutzung des Gebäudes für den Hofkriegs-
rat beziehungsweise für das Kriegsministerium entstanden 
ist. Bereits im Gehsteigbereich auf dem Platz Am Hof folg-
ten zwei weitere, massive, parallel zueinander annähernd in 
Nord-Süd-Richtung verlaufende Mauern (Oberkante 15,96–
16,33 m), die nur 1,70 m voneinander entfernt waren.

Heike Krause und Martin Mosser

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.13.09 | Spätmittelalter bis Neuzeit, Hofburg

Im Reichskanzleitrakt der Wiener Hofburg, der im 18. Jahr-
hundert entstanden ist, befindet sich heute die ehemalige 
Hofsilber- und Tafelkammer. Seit Oktober 2013 werden die 
dort stattfindenden Umbauarbeiten archäologisch betreut 
(Gst.  Nr.  1). Im Zuge dieser Maßnahmen konnten große 
Teile eines Vorgängerbaus des 17. Jahrhunderts sowie auch 
Mauern zweier spätmittelalterlicher Gebäude freigelegt 
werden. Beiden Phasen konnten Reste einer ehemaligen 
Hofpflasterung aus Kieseln zugeordnet werden. Zur Phase 
des 17. Jahrhunderts gehört auch ein Brunnen aus Ziegeln. 
Im Bereich des geplanten Kollektorganges wurden darüber 
hinaus spätmittelalterliche und auch römische Schichten 
dokumentiert. 

Doris Käferle

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.13.10 | Römische Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | Mittelalter 
bis Neuzeit, Gebäude

Die Errichtung eines Fluchtstiegenhauses im Hof III des 
Alten Rathauses (Gst. Nr. 427) erforderte im Dezember 2011 
eine erste archäologische Dokumentation, die den Nachweis 
für den römischen Abwasserkanal der Via praetoria des Le-
gionslagers erbrachte (siehe FÖ 51, 2012, 362–363). Anfang 
Oktober 2013 begannen – ohne archäologische Beobach-
tung – die eigentlichen Bauarbeiten mit dem Aushub von 
Fundamentgräben für die Außenwände des Stiegenhauses 
(S1). In der Nordwestecke wurde ein ca. 1,80 m tiefer Funda-
mentgraben auf 2,50  m Länge ausgehoben (S1-Nordwest). 
Die Stadtarchäologie Wien führte eine Dokumentation der 

Abb. 141: Innere Stadt (Mnr. 01004.13.05). Mittelalterliche Mauer im Bereich 
des Platzes Am Hof.
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durch die Baumaßnahmen freigelegten, archäologisch rele-
vanten Strukturen durch.

Auf der untersuchten Fläche kamen Überreste abgebro-
chener Mauern verschiedener Zeitstellung zutage. Der Hof 
sowie der zur Wipplingerstraße gelegene Gebäudetrakt 
waren erst 1780 zum Alten Rathaus gekommen, das aus 
einem über Jahrhunderte hinweg kumulierten Komplex von 
Gebäuden entstanden ist. Zuvor war es das Benefiziaten-
haus der Salvatorkapelle. Aus Überlieferungen des späten 
Mittelalters lassen sich hier, zwischen Wipplingerstraße und 
Salvatorgasse, wohl zumindest zwei Häuser lokalisieren. Das 
1316 der Stadt geschenkte Haus mit Marienkapelle der Wie-
ner Bürger Otto und Haimo lag im Norden an der Salvator-
gasse, das andere war der Wipplingerstraße zugewandt. Der 
Stadtplan des Bonifaz Wolmuet von 1547 zeigt fünf Grund-
stücke oder Hausgrundrisse, die nördlich, südlich und west-
lich an einen kleinen Hof anschließen. Als Pfarrhof sind zwei 
zur Wipplingerstraße gelegene Häuser betitelt, von welchen 
eines das bereits 1352 überlieferte Widemhaus (Pfarrhaus) 
gewesen sein dürfte. Erst der Stadtplan von Werner Arnold 
Steinhausen (1710) gibt Aufschlüsse über das Ausmaß der 
Bebauung, wobei es in der Zwischenzeit zu deutlichen Um-
baumaßnahmen gekommen ist. 1616 wurde das Widemhaus 
als leer und baufällig beschrieben und vom Benefiziaten an 
die Stadt verkauft. Danach dürfte es umgebaut worden sein. 
1662 wurde auch das östlich neben diesem Haus liegende 
Benefiziatenhaus als baufällig bezeichnet. Hier kam es mög-
licherweise in der Folge zu einem Neubau, der jedoch nicht 
mehr dokumentierbar ist. Die Grabungsfläche (S1) betraf 
diese Parzelle.

Aus Bauplänen sind Lage und Ausmaß des einstigen Stie-
genhauses, das vom Keller bis zum 2. Obergeschoß des zur 
Wipplingerstraße ausgerichteten Trakts führte, überliefert. 
Dessen Mauerreste, das einstige Gehniveau und eine erhal-
tene Treppenstufe konnten in der Osthälfte von S1 doku-
mentiert werden. Die Mauerreste des in den 1950er-Jahren 
abgebrochenen Stiegenhauses waren überwiegend nur 
noch im Profil erkennbar. Die 0,80 m bis 1 m breiten Funda-
mente waren Südwest-Nordost orientiert. Das Stiegenhaus 
hatte die Breite der im Nordosten anschließenden Sakristei. 
Das noch sichtbare Mischmauerwerk (Bef.  32) wies einen 

Ziegelanteil von ca. 80 % auf. Die Formate und die Farbe der 
Ziegel variierten, was auf eine teilweise Wiederverwendung 
älterer Baumaterialien hindeutet. Zwischen den Ziegellagen 
befanden sich Lagen von Kalk- und Sandsteinen. Der graue, 
sandige Mörtel war locker und mit Kies gemagert. An der 
Nordostseite der Grabungsfläche (S1-Nordost) war der Über-
rest eines Entlastungsbogens aus Ziegeln (Bef. 36) teilweise 
sichtbar (Mauerbreite 0,65–0,70  m, Stärke 0,55  m, Spann-
weite ca. 3,80 m). Er dürfte zum Mauerwerk Bef. 32 gehört 
haben, da er im Nordosten und vermutlich auch im Südwes-
ten mit diesem verzahnt war. Die Ziegel (27 × 14–15 × 6,5 cm) 
waren mit einem festen, kalkigen Mörtel gebunden.

Der nordöstliche Abschnitt des Stiegenhauses reichte nur 
bis auf das Niveau des Hofes und nicht hinunter bis zum Kel-
lergeschoß. Eine Südost-Nordwest verlaufende Quermauer 
trennte diese Bereiche voneinander ab. Daher war diese 
Zone auch nicht unterkellert. Der Ziegelbelag (Bef. 37) stellte 
das einstige Gehniveau im südöstlichen Abschnitt des Stie-
genhauses dar, über das man in den Keller gelangte. Eine im 
Mauerwerk des Vorderhauses erhaltene Treppenstufe führte 
ursprünglich dorthin. Die Ziegel (28,5 × 14 × 6 cm) waren in 
ein sandig-gelbes Mörtelbett gesetzt. Über dem Ziegelbo-
den lag rezenter Schutt. Anhand der Mauerwerksstruktur, 
der verwendeten Baumaterialien und der historischen Über-
lieferung kann von einer Errichtung des Stiegenhauses im 
18. Jahrhundert, möglicherweise im Zuge des Neubaus von 
1780, ausgegangen werden.

Im Verlauf des rezenten, die südöstliche Parzellenflucht 
begleitenden Fundamentsgrabens, der zur Zerstörung der 
Stiegenhausmauer (Bef.  32) geführt hatte, wurden weitere 
Mauerwerksbefunde angetroffen. Der stratigrafisch jüngste 
Baubefund war ein im Südostprofil sichtbares Ziegelmauer-
werk (Bef. 45), dessen Ausdehnung und Verlauf nicht ermit-
telbar waren (Ziegelmaße 28,5 × 14 × 6–7 cm). Dieses Mauer-
werk war jünger als das nördlich von – und teilweise auch 
unter – ihm festgestellte Bruchsteinmauerwerk (Bef.  44). 
Unmittelbar südlich von Bef. 45 schloss – ebenfalls nur noch 
im Profil sichtbar – ein extrem festes Bruchsteinmauerwerk 
an (Bef. 35; Breite im Profil 1,70 m). Ausrichtung und Schale 
der Mauer waren jedoch aufgrund des Zerstörungsgrades 
nicht zu eruieren. Sand- und Kalksteine (bis zu 50 × 25 cm) 

Abb. 142: Innere Stadt (Mnr. 
01004.13.09). Spätmittelalterliche 
und neuzeitliche Mauerbefunde in 
der Hofburg.
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und wenige Fragmente mittelalterlicher Handziegel waren 
nahezu hohlraumfrei mit einem weißen, extrem kalkhalti-
gen, grob gemagerten Mörtel gebunden, der wie gegossen 
wirkte. Erwähnenswert ist der Rest eines bereits großteils 
vergangenen Holzpfostens, der senkrecht im Mauerwerk 
steckte. Aufgrund der Mauerwerksspezifika wäre eine Datie-
rung in das späte Mittelalter beziehungsweise in die begin-
nende frühe Neuzeit denkbar, zumal insbesondere der Mör-
tel an die Wiener Festungsbauten des 16. Jahrhunderts 
erinnert.

Von dem in S1-Nordost sichtbaren Bruchsteinmauer-
werk (Bef.  44) waren ebenfalls schon große Teile zerstört. 
Es konnte daher auch nur oberflächlich untersucht werden. 
Die erhaltene Oberkante lag direkt unter der Asphaltdecke. 
Die Mauer war Südwest-Nordost orientiert und lag damit in 
der Flucht der heutigen Grundstücksgrenze. Sie bestand aus 
Sand- und Kalksteinen (bis zu 25–27 × 15 cm). In der Mauer-
schale an der Westseite kamen auch plattige und quaderar-
tige Steine zum Einsatz. Der lockere Mörtel war sandig, grob 
gemagert und wies Kalkspatzen auf. In der Mauerfüllung 
waren die Steine unterschiedlich groß und teilweise schräg 
versetzt. Auf der Westseite der Mauer konnten zudem Ver-
putzreste beobachtet werden. Daraus lässt sich ableiten, 
dass es sich wohl um aufgehendes Mauerwerk handelte, das 
in das Spätmittelalter (13./14. Jahrhundert) zu datieren ist.

Eine ebenfalls Südwest-Nordost verlaufende Bruchstein-
mauer (Bef. 24; messbare Breite 1,05–1,10 m) wurde im west-
lichen Abschnitt von S1 freigelegt. Ihr Rest war im Südwes-
ten unter Hofniveau in die bestehende, Südost-Nordwest 
verlaufende Hausmauer integriert. Es dürfte sich um Scha-
lenmauerwerk aus Kalk- und Sandsteinen (bis 40 × 15–17 cm) 
mit einem sehr geringen Ziegelanteil in der Füllung gehan-
delt haben. Darunter befanden sich ein Tegulafragment und 
ein mittelalterlicher Mauerziegel. In der Mauerschale kamen 
größere Bruchsteine zum Einsatz, in der stark mörtelhalti-
gen Füllung dagegen große und kleine Steine, die zum Teil 
auch schräg versetzt wurden. Auch an dieser Mauer konnten 
auf der Westseite Reste von Verputz festgestellt werden. An 
der Ostseite der Mauer fehlte die Schale. Die Mauerwerks-
struktur ähnelte jener von Bef. 44 und ist daher ebenfalls in 
das 13./14. Jahrhundert zu datieren.

Unmittelbar östlich an Bef. 24 war – im rechten Winkel zu 
diesem – ein weiterer Mauerrest (Bef. 31) mit deutlicher Bau-
fuge angesetzt. Diese Mauer befand sich direkt in der Ecke 
der Baugrube, war bereits großteils abgetragen und daher 
nur in geringem Ausmaß dokumentierbar. Das Mauerwerk 
bestand überwiegend aus kleinteiligen Bruchsteinen und 
wenigen Ziegeln in grobem, sandig-kalkigem, festem Mör-
tel. Diese Mauer ist jünger als die Bruchsteinmauer Bef. 24, 
könnte jedoch ebenfalls noch in das späte Mittelalter da-
tieren. Bef. 24 war an dieser Stelle bereits tiefer abgetragen; 
östlich von ihm lag Versturz- beziehungsweise Verfüllmate-
rial der Grube Bef. 48, das vom Abbruch der Mauer stammen 
könnte. Ein weiterer Mauerrest (Bef.  40; Stärke 0,67  m) in 
gleicher Ausrichtung wie Bef. 31 kam ca. 3,60 m in nordöst-
licher Richtung, ebenfalls an die Mauer Bef. 24 gestellt, zum 
Vorschein. Er bestand aus Sandsteinen (15–20 cm) und we-
nigen Ziegelbruchstücken in festem, sandig-kalkigem hell-
grauem Mörtel. Die gleichzeitige Errichtung dieser Mauer 
mit Bef. 31 kann wohl angenommen werden.

Im nördlichen Bereich der Baugrube (S1-Nordwest) 
konnte an der Westseite der Bruchsteinmauer Bef.  24 im 
Westprofil eine Kalkgrube (Bef. 43; Durchmesser mindestens 
1,30 m, Tiefe ca. 1 m) dokumentiert werden. Diese war jün-

ger als die Bruchsteinmauer Bef. 24, aber älter als die Mauer 
Bef. 40. Das Nordprofil von S1-Nordwest zeigte eine weitere 
mächtige Grube (Bef. 48), die allerdings von der tiefen Künet-
tenlegung in S1-Nordwest erheblich gestört war und zudem 
über die Untersuchungsfläche hinauslief. Jedenfalls dürfte 
ihre Grundfläche mindestens 2,0  m Durchmesser erreicht 
haben, ihre Tiefe (1,90 m) konnte hingegen exakt ermittelt 
werden. In Bef. 48 waren vier Verfüllungen zu differenzieren, 
wobei Bef. 38 anscheinend Abbruchmaterial der benachbar-
ten Mauer Bef.  24 enthielt. Auch wenn außer einem früh-
hochmittelalterlichen Topfrandfragment (10. Jahrhundert?) 
und einem Wandfragment aus dem 12. Jahrhundert kein 
weiteres datierendes Fundmaterial explizit dieser Grube zu-
zuweisen war, dürfte sie aus stratigrafischen Überlegungen 
frühestens spätmittelalterlich zu datieren sein.

Vergleicht man die aufgefundenen mittelalterlichen 
Mauern mit der im Stadtplan von 1710 dargestellten Situa-
tion, so lassen sich die dokumentierten Fluchten den dort 
abgebildeten durchaus zuordnen. Es ist davon auszugehen, 
dass die festgestellten mittelalterlichen Mauern noch nach 
1710 Bestandteile von Bauten waren, die erst im Zuge des 
Umbaus nach 1780 verschwunden sind.

Aufgrund der relativ geringen Abtiefungen waren rö-
merzeitliche Kulturschichten nur in S1-Nordwest zu er-
warten. Im Gegensatz zur Sondage von 2011, wo nur mit-
telkaiserzeitliche Funde dokumentiert wurden, konnte ca. 
4,50 m weiter nordwestlich im Jahr 2013 auf einer Fläche 
von ca. 0,50 × 0,60 m eine stratigrafische Abfolge spätan-
tiker Schichten annähernd bis auf das Anfangsniveau des 
Jahres 2011 dokumentiert werden. Diese Schichtabfolge 
orientierte sich an einem Nordost-Südwest verlaufenden, 
0,50  m breiten Mischmauerwerk (Bef.  29), das erst in der 
Spätantike errichtet worden ist. Westlich von Bef. 29 waren 
die römischen Befunde, zumindest in dem von den Bau-
arbeiten betroffenen Bereich, durch die mittelalterliche 
Grube Bef.  48 bis auf die noch aufgedeckte spätantike 
Versturzlage Bef.  47 unterhalb derselben bereits entfernt. 
Der jüngste noch als antik anzusprechende Befund war 
dabei ein Abbruch- oder Verfallshorizont in Form einer 
Schuttschicht mit zahlreichen bis zu 20 cm großen Bruch-
steinen (Bef.  27), welche in eine Ziegelschuttlage (Bef.  28) 
überging. Beide Schichten deckten einen Gehhorizont in 
Form eines aus Ziegelbruch verlegten Bodenniveaus ab 
(Bef. 33). Die teilweise sekundär verbrannten Ziegel, Asche 
und Holzkohle lassen an einen zwischen Via praetoria und 
dem (ehemaligen?) Militärspital gelegenen spätantiken 
Werkstattbereich denken. Sowohl der Ziegelboden als 
auch die darunter folgende Planierung reichten maximal 
0,10 m über das Mauerfundament von Bef. 29. Der darunter 
folgende, ca. 0,20 m hohe Kalkmörtelschutt Bef. 39 dürfte 
hingegen von Bef. 29 geschnitten worden sein. Damit lässt 
sich die Mauer Bef. 29 mitsamt dem Ziegelboden Bef. 33 als 
letzte spätantike Bauphase an dieser Stelle des Legionsla-
gers definieren. Zuvor dürfte in unmittelbarer Nähe oder 
an gleicher Stelle eine Bruchsteinmauer gestanden haben, 
da mit Bef. 41 eine knapp 0,5 m hohe Versturzlage aus zahl-
reichen, zum Teil rot verbrannten Bruchsteinen unter den 
vorangegangenen Straten zu finden war. Die Brandspuren 
deuten im Kontext mit dem Versturz auf einen Zerstö-
rungshorizont hin, der vielleicht mit ähnlichen Phänome-
nen in spätantiken Befunden innerhalb des Legionslagers 
zu korrelieren ist. Schließlich konnte innerhalb der Künette 
in S1-Nordwest ein Nutzungshorizont (Bef.  46) dokumen-
tiert werden, der dank einer Schüssel mit Wandknick und 



Wien

414 FÖ 52, 2013

sternförmigen Glättstreifen einer ebenfalls noch spätrömi-
schen Bauphase zuzuordnen wäre.

Alfred Neumann konnte anlässlich eines Kanalbaus ent-
lang der Salvatorgasse im Jahr 1951 römische Gebäudereste 
östlich und westlich der Via praetoria unterscheiden. Auf-
grund der Auffindung zweier Weihealtäre für Apollo, Sirona 
und Aesculap interpretierte Neumann die Baureste westlich 
der Via praetoria als jene des Lagerspitals (Valetudinarium). 
Der Mauerbefund Bef. 29 dürfte in einer Gesamtrekonstruk-
tion der Gebäudereste als spätrömisches Fundament einer 
1,50 m breiten Portikus des Valetudinariums oder als Rück-
wand einer auf die Via praetoria orientierten Taberna zu in-
terpretieren sein.

Heike Krause und Martin Mosser

KG Innere Stadt, 1. Bezirk
Mnr. 01004.13.12 | Römische Kaiserzeit, Militärlager Vindobona | Mittelalter 
bis Neuzeit, Gebäude

Von Oktober bis November 2013 konnte die Stadtarchäolo-
gie Wien das Ausheben von 13 jeweils rund 1 × 1 m großen 
Schnitten im Gebäude Rabensteig Nr. 3 (Gst. Nr. 512) archäo-
logisch begleiten. Anlass hierfür war die geplante Einrich-
tung des Wiener Wiesenthal Instituts für Holocaust-Studien 
im sogenannten Lobenauer’schen Haus. Dieses nimmt die 
Osthälfte des auf das 14. und 15. Jahrhundert zurückgehen-
den, nach den früheren Besitzern benannten Pempflinger-
hofes ein, in dessen Westhälfte heute die Synagoge unterge-
bracht ist. Sechs Schnitte wurden im Keller geöffnet, sieben 
weitere im nördlich angrenzenden, nicht unterkellerten Erd-
geschoßbereich.

Die Sondagen ermöglichten es in weiterer Folge nicht 
nur, archäologische Bodenfunde zur Vorverbauung zu ber-
gen, sondern auch die von Paul Mitchell durchgeführte Bau-
untersuchung am Gebäudebestand zu ergänzen, indem die 
Unterkanten und Verhältnisse der Mauern zueinander auf-
genommen wurden. Die vom 13. bis ins frühe 20. Jahrhundert 
datierenden Mauern des denkmalgeschützten Gebäudes 
bestanden aus Bruchstein-, Misch- und Ziegelmauerwerk. 
Das Gebäude hat sich ab dem 13. Jahrhundert vermutlich 
aus zwei Komplexen beziehungsweise Bauplätzen entwi-

ckelt. Es folgten große Ausbaumaßnahmen im frühen 15. 
Jahrhundert, um 1580, um 1650/1660, 1785 bis 1789 und um 
1829. Jüngere Adaptierungen stammen schließlich aus der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. 

An neuzeitlichen Einbauten ist eine renaissancezeitliche 
Mauer im Nordwesten des Kellers hervorzuheben, die sich 
durch die Verwendung von Spolien auszeichnete. Die als 
römisch anzusprechenden Quader aus Muschelkalk kamen 
dabei bis zur Fundamentunterkante (Unterkante 5,6 m über 
Wiener Null) zum Einsatz. Der Versatz erfolgte mittels dün-
ner Ausgleichslagen aus Ziegelbruch. Die Baunaht zur west-
lichen spätmittelalterlichen Kelleraußenmauer (Unterkante 
5,63  m) zeigt, dass die Mauer später errichtet wurde und 
sich die römischen Quader (ca. 40 × 125 × 44 cm) entgegen 
bisherigen Vermutungen hier nicht in situ befinden. Neu-
zeitliche Mauern und Befunde konnten auch im Erdgeschoß 
dokumentiert werden, wobei hier vor allem im renaissance-
zeitlichen Einstützenraum im Nordwesten des Gebäudes 
verschiedene Bauperioden aufgenommen werden konnten. 
Dabei indizieren Einbauten wie zwei Nord-Süd verlaufende 
Binnenmauern (Unterkante 8,71–8,97  m über Wiener Null) 
in Ziegelbauweise, dass der Raum in der Neuzeit – vielleicht 
im Zuge der Umbaumaßnahmen um 1829 – unterteilt wor-
den ist. Eine in der Raummitte Ost-West verlaufende Ziegel-
mauer (Unterkante 8,74 m) sowie ein ebenso verlaufendes, 
parallel zur nördlichen Außenmauer angelegtes Mischmau-
erwerk mit verbauten Spolien aus dem 19. Jahrhundert kön-
nen aus derzeitiger Sicht auch Substruktionen darstellen. 
Außerdem konnte der Aufbau des renaissancezeitlichen 
zentralen Pfeilers bis zur erreichten Schnittunterkante (Un-
terkante 8,09 m) festgehalten werden. Der viereckige Pfeiler 
(ca. 0,60  ×  0,60  m) stand mit einer nur wenig profilierten 
Plinthe (Breite 0,75 m) auf einem betonartigen, 0,75 m brei-
ten Mörtelsockel (Oberkante 8,98 m). Dieser war auf einem 
im Verlauf etwas nach Westen abweichenden Mauerwerk 
(Oberkante 8,71 m; Unterkante nicht erreicht) platziert, das 
entweder ein eigens errichtetes Fundament oder eine ältere 
Nord-Süd verlaufende Bruchsteinmauer darstellt. Ein früh-
neuzeitliches Fußbodenniveau (Oberkante 8,67–8,75 m) aus 
Ziegeln (13–21 × 10–13,5 × 14 cm) ergänzte den Baubefund; es 

Abb. 143: Innere Stadt (Mnr. 
01004.13.12). Renaissancezeitlicher 
Pfeiler mit Fußboden.
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Fundmeldungen

konnte auf ähnlichem Niveau (Oberkante 9,25  m) auch im 
östlich angrenzenden Raum dokumentiert werden.

Die mittelalterlichen Befunde umfassen wiederum 
Mauern des aktuellen Gebäudebestands im Unter- und 
Erdgeschoß. Bauhistorisch verdient dabei besonders eine 
Quadermauer Aufmerksamkeit, die an der westlichen 
Grundstücksgrenze im Bereich des nördlichen Hofs von Paul 
Mitchell dokumentiert wurde. Ihre Fundamentkante liegt 
rund 1,8 m höher als das heutige Niveau des Erdgeschoßes 
und sie verkleidet den ehemaligen Hang des Plateaus des 
Legionslagers. Die Mauer ist in das 12. Jahrhundert zu datie-
ren und gehört daher zu den ältesten bekannten mittelal-
terlichen Steinmauern im profanen Bereich in Wien. Dabei 
stellt sie nicht notwendigerweise eine ›Stadtmauer‹ dar, 
aber sehr wohl eine Umgrenzung des ältesten Stadtkerns. 
Weitere aufgedeckte mittelalterliche Befunde waren unter 
anderem zwei miteinander verzahnte, direkt in das anste-
hende Material eingetiefte Bruchsteinmauern (Unterkante 
8,3  m über Wiener Null), die das Fundament der Nordost-
ecke des Gebäudes bilden. Entlang der Ostfront im Bereich 
der Gebäudemitte kamen außerdem Reste der mittelal-
terlichen Vorbebauung zutage. Hier wurden bereits rund 
0,20 m bis 0,30 m unterhalb des jetzigen Gehniveaus Kul-
turschichten freigelegt. Abgedeckt durch einen Versturz aus 
Bruchsteinen kamen dünne Brand- und Planierschichten, 
mittelalterliche Lehmfußbodenreste, Ziegellagen, Pfosten- 
und Steckenlöcher sowie das Interface eines Schwellbalkens 
zutage (Oberkanten 8,8–9,15 m über Wiener Null). Aufgrund 
des Fundmaterials sind die Befunde vermutlich einem hoch-
mittelalterlichen Vorgängergebäude zuzuordnen. Der aus 
derzeitiger Sicht als Pfostenbau mit Schwellbalkenkonst-
ruktion anzusprechende Bau nahm bereits grob die heutige 
Orientierung des Gebäudes Rabensteig Nr. 3 vorweg. Dabei 
lassen parallel zur West-Ost-Binnenmauer des Hauses ver-
laufende, zum Teil von mittelalterlichen Ziegeln abgedeckte 
Steckenlöcherpaare (Unterkante 8,5–8,65  m, Durchmesser 
ca. 0,06 m beziehungsweise 0,065 × 0,065 m) auf eine West-
Ost verlaufende Mauer schließen, während der auf einer 
Länge von 0,7  m angetroffene Schwellbalken (Unterkante 
8,84  m, Breite 0,35  m) eine annähernd im rechten Winkel 
dazu ansetzende, Nord-Süd verlaufende Mauer belegt, die 
eine frühere östliche Außenmauer des Gebäudes dargestellt 
haben könnte. Die Nordostecke wurde von einer Pfosten-
grube (Unterkante 8,5 m, Durchmesser ca. 0,35 m) gebildet, 
sofern diese keiner jüngeren Bauphase angehört. 

Vielleicht der (spät)römischen Epoche zuzuordnen sind 
zwei im Keller und Erdgeschoß aufgedeckte Befunde. Zum 
einen konnte in der Osthälfte des Kellers – nach dem Ent-
fernen einer Ziegelmauer aus dem frühen 20. Jahrhundert 
– etwa auf der Oberkante des Gehniveaus (Oberkante 6,15 m 
über Wiener Null) der kleine Rest einer Bruchsteinmauer in 
Kalkmörtelbindung beobachtet werden. Ihre auf einer Länge 
von 1,7 m original erhaltene Ostwange lässt auf einen Nord-
Süd-Verlauf schließen. Zum anderen wurde unterhalb der 
mittelalterlichen Siedlungsreste im Erdgeschoß ein Nord-
Süd verlaufender Graben (Oberkante 8,18  m) angetroffen. 
Seine westliche Kante zeichnete sich im oberen Bereich 
durch eine eher wannenförmige, im unteren durch eine sehr 
steile, schräge Form ab. Die Unterkante und die östliche Pro-
filkante wurden nicht erreicht. Die Grabenverfüllungen las-
sen sich grob in zwei Gruppen zusammenfassen, wobei sich 
im Gegensatz zu den Befunden mit anthropogenen Resten 
besonders die im Bereich der steil abfallenden Grubenkante 
tiefer gelegenen Verfüllungen durch einen sehr hohen An-

teil an geologischem Material auszeichneten. Die Lage und 
der Verlauf der beiden Befunde lassen gemeinsam mit 
Altfunden aus der näheren Umgebung vermuten, dass sie 
einen möglicherweise im Zuge der Hangrutschung im aus-
gehenden 3. Jahrhundert neu errichteten Befestigungsab-
schnitt der östlichen Fortifikationslinie darstellen könnten. 
Der Graben würde in der Folge bereits die Krümmung der 
Nordostecke des Lagers ankündigen, die sich somit noch im 
heutigen Grundriss des Hauses abzeichnen würde. Aufgrund 
des geringen erfassten Ausschnitts könnten der Mauer- und 
der Grabenrest aber auch der mittelalterlichen Befestigung 
des 12. Jahrhunderts beziehungsweise – allerdings nur die 
Mauer – einem möglicherweise später errichteten Gebäude 
unbekannten Zwecks angehört haben. 

Unbekannter Zeitstellung ist schließlich eine sehr ein-
heitliche, sandig-lehmige, fundarme Planierung oder Verfül-
lung (Unterkante 8,4–8,6 m über Wiener Null) mit klein frag-
mentiertem Bauschutt, die in den im Norden des Gebäudes 
angelegten Sondagen angetroffen wurde. Da kein einziges 
Mal eine Außenkante erreicht wurde, kann derzeit nicht be-
antwortet werden, ob es sich um eine großflächige Planie-
rung beziehungsweise Aufschüttung zur Niveauanpassung 
oder um eine Graben- beziehungsweise Grubenverfüllung 
handelt. 

Constance Litschauer

Fundmeldungen
Katastral-
gemeinde

Orts-
gemeinde

Grund-
stück(e) Zeitstufe, Objekt

*Aspern Wien 22 614/2 Bronzezeit und Mittelalter, 
Keramik

*Breitenlee Wien 22 515–519 Jungsteinzeit und Mittelal-
ter, Keramik

Breitenlee Wien 22 539/2 Jungsteinzeit und Mittelal-
ter, Keramik

*Eßling Wien 22 398/2 Mittelalter, Keramik
**Leopoldstadt Wien 2 562/15 Zeitgeschichte, Kriegs-

relikte
Oberdöbling Wien 19 Billrothstraße 

79a
ohne Datierung, Bestat-
tung

*Strebersdorf Wien 21 906–920 Jungsteinzeit, Hallstattzeit, 
Römische Kaiserzeit und 
Mittelalter, Keramik

* Bericht in Band 52 veröffentlicht (Druckversion)

KG Aspern, 22. Bezirk
Bronzezeit und Mittelalter, Keramik

Bei wiederholten Begehungen des Geländes südlich der 
Ostbahnbegleitstraße und westlich der Johann-Kutschera-
Gasse (Gst.  Nr.  614/2) wurden in den Jahren 2009 bis 2012 
von Karl Schwarz zahlreiche Keramikfunde aufgesammelt.

Zwölf uncharakteristische Wandfragmente können nur 
allgemein als prähistorisch/bronzezeitlich angesprochen 
werden. Relevanter sind das Fragment eines Topfes mit aus-
ladendem Rand und schräg abgestrichenem Mundsaum 
(außen Fingerstrichrauung bis zum Rand), ein Wandfrag-
ment mit Tupfenleiste auf dem Umbruch, das Randfrag-
ment eines Topfes mit schwacher Innenfacettierung und 
angedeuteter Randauszipfelung, ein Wandstück mit flauer 
Kannelur sowie ein Schulter-/Halsfragment eines bauchi-
gen bis kugeligen Gefäßes und zwei Wandfragmente mit 
Fingerstrichrauung. Diese Stücke sind in die Urnenfelder-
zeit, eventuell auch noch in die späte Mittelbronzezeit zu 
datieren (beziehungsweise scheint diese vertreten zu sein), 
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worauf die bis zum Rand hochgezogene Fingerstrichrauung 
deuten könnte.

Weiters wurde auch nicht näher eingrenzbare spätmit-
telalterlich-neuzeitliche Keramik gefunden.

Karl Schwarz, Nikolaus Hofer und  
Oliver Schmitsberger

KG Breitenlee, 22. Bezirk
Jungsteinzeit und Mittelalter, Keramik

In der Flur Untere Ried (Gst. Nr. 515–519) wurden in den Jah-
ren 2009 bis 2012 zahlreiche Keramikfunde aufgelesen.

Mehrere uncharakteristische Wandfragmente sind wohl 
in die späte Lengyel-Kultur (eventuell zum Teil auch noch ins 
frühe Epilengyel) zu stellen. Erwähnenswert sind ein Schüs-
selfragment mit innen verdicktem Rand und gekerbtem 
Mundsaum (Abb. 144) und das Bruchstück eines (Butten-?)
Henkels.

Weiters wurden insgesamt 31 Fragmente hoch- und spät-
mittelalterlicher Keramik (12. bis 15. Jahrhundert) sowie ein 
Messerfragment aus Eisen geborgen.

Karl Schwarz, Nikolaus Hofer und  
Oliver Schmitsberger

KG Eßling, 22. Bezirk
Mittelalter, Keramik

Bei wiederholten Begehungen in den Jahren 2009 bis 2012 
konnten auf einer Ackerfläche nördlich des »Schüttkastens« 
(Gst. Nr. 398/2) zahlreiche Keramikfragmente geborgen wer-
den. Etwa zwölf Rand-, Wand- und Bodenfragmente sind 
dem Hochmittelalter zuzuordnen (11. bis 13. Jahrhundert), 
während der überwiegende Rest dem Spätmittelalter (14. 
bis 15. Jahrhundert) und der Neuzeit angehört. 

Karl Schwarz und Nikolaus Hofer

KG Strebersdorf, 21. Bezirk
Jungsteinzeit, Hallstattzeit, Römische Kaiserzeit und Mittelalter, Keramik

Bei wiederholten Begehungen in den Jahren 2009 bis 2012 
konnten im Bereich einer Geländestufe (Gst.  Nr.  906–920) 
zahlreiche Keramikfunde aufgesammelt werden.

Ein stark vegetabil gemagertes Bodenfragment und ein 
Wandstück mit Resten von Notenkopfverzierung mit feinen 
Ritzlinien sind (einem späten Abschnitt) der jüngeren Line-
arbandkeramik zuzuweisen.

Der fortgeschrittenen Hallstattkultur gehören ein Wand-
stück mit Stempelverzierung, ein oberflächengrafitiertes 
Wandfragment mit zwei breiten, umlaufenden Rillen im 
Schulter-/Halsumbruch, ein feinkeramisches oberflächen-
grafitiertes Randstück mit dem Ansatz eines eingeschnitte-
nen/eingestempelten Musters am Bruch sowie ein Randfrag-
ment mit mehr oder weniger rechwinkliger Innenkantung 
und horizontal ausladendem/abgestrichenem Rand mit 
gekerbtem Mundsaum an. Ein Wandfragment mit Kanne-
lur ist datierungsmäßig vermutlich hier anzuschließen, ein 
Wandstück aus Grafitton mit Feinkammstrich bereits La-
Tène-zeitlich.

Weiters liegt ein Terra-sigillata-Randstück vor; ein Wand-
fragment mit (zumindest) doppelter Tupfenreihe scheint 
kaiserzeitlich/germanisch (oder ebenfalls hallstattzeitlich?) 
zu sein.

Es handelt sich somit um eine polykulturelle Fundstelle 
mit (wenig) Linearbandkeramik, deren Besiedlungsschwer-
punkt in der Eisenzeit liegen dürfte (vor allem Hallstattzeit, 
geringer auch La-Tène-Zeit) und bis in die Römische Kaiser-
zeit reicht.

Weiters wurden neun spätmittelalterliche Rand- und 
Wandstücke (14./15. Jahrhundert) sowie ein neuzeitlicher 
Flintenstein geborgen.

Karl Schwarz, Nikolaus Hofer und  
Oliver  Schmitsberger

Abb. 144: Breitenlee. Im Maßstab 1 : 2.
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A
Adiuvense siehe Wallsee, 256
Aelium Cetium siehe St. Pölten, 245, 246
Aguntum siehe Stribach, 370
Aigen II, OG Elsbethen, 321
Ainet siehe Alkus, 350
Algersdorf, SG Graz, 327
Alkus, OG Ainet, 350
Alsergrund, Wien 9, 399
Altaussee siehe Lupitsch, 341
Altenstadt, SG Feldkirch, 391
Altlengbach, MG Altlengbach, 264
Altlichtenwarth, OG Altlichtenwarth, 202
Altmanns, MG Asparn an der Zaya, 202
Andau, MG Andau, 168
Angath, OG Angath, 352
Angern an der March siehe Grub an der March, 
207, 208
Angern an der March siehe Mannersdorf, 208
Angern an der March siehe Ollersdorf, 208
Angern an der March siehe Stillfried, 208
Anif, OG Anif, 321
Asparn an der Zaya siehe Altmanns, 202
Aspern, Wien 22, 400, 415

B
Bad Aussee siehe Straßen, 341
Bad Deutsch Altenburg, MG Bad Deutsch-
Altenburg, 202
Bad Goisern siehe Lasern, 341
Bärndorf, SG Rottenmann, 328
Bartholomäberg, OG Bartholomäberg, 391
Bergland siehe Landfriedstetten, 218
Bergland siehe Plaika, 233
Bernhardsthal, MG Bernhardsthal, 203, 204
Biberwier, OG Biberwier, 368
Bichlbach, OG Bichlbach, 368
Birgitz, OG Birgitz, 354
Böheimkirchen, MG Böheimkirchen, 264
Böheimkirchen siehe Lanzendorf bei 
Böheimkirchen, 274
Bregenz, SG Bregenz, 392, 393, 395
Breitenlee, Wien 22, 416
Breitensee, SG Marchegg, 207
Brigantium siehe Bregenz, 392, 393, 395
Brixlegg, MG Brixlegg, 355
Burg Eppenstein siehe Mühldorf, 336
Burg Neuhaus siehe Neuhaus, 223
Burg Pitten siehe Pitten, 232
Burg Ras siehe Schlatten, 190, 191
Burg Straßfried siehe Vill, 379
Burg Thurnschall siehe Zoitzach, 322
Burgschleinitz-Kühnring siehe Sonndorf, 279

C
Carnuntum siehe Petronell, 229, 232
Clunia siehe Altenstadt, 391

D
Dölsach siehe Stribach, 370
Donnerskirchen, MG Donnerskirchen, 178
Dorfwerfen, OG Pfarrwerfen, 309
Drösing, MG Drösing, 207
Dürnberg, SG Hallein, 310, 321
Dürnkrut, MG Dürnkrut, 207
Dürnkrut siehe Waidendorf, 280
Dürnstein, OG Dürnstein in der Steiermark, 127

E
Ebendorf, SG Mistelbach, 205, 264
Ebenthal, MG Ebenthal, 207
Eckartsau siehe Witzelsdorf, 280
Ehenbichl, OG Ehenbichl, 368
Ehrwald, OG Ehrwald, 368
Eisbach, OG Eisbach, 329
Eisenstadt siehe St. Georgen, 172
Ellbögen, OG Ellbögen, 387
Elsbethen siehe Aigen II, 321

Eltendorf, OG Eltendorf, 168
Engelhartstetten, MG Engelhartstetten, 266
Engelhartstetten siehe Markthof, 219
Engelhartszell, MG Engelhartszell, 286
Enns, SG Enns, 287, 288
Enns siehe Lorch, 292
Eppenstein siehe Mühldorf, 336
Erla, OG St. Pantaleon-Erla, 266
Ernstbrunn siehe Oberleis, 277
Eßling, Wien 22, 416

F
Favianis siehe Mautern, 222, 223
Favoriten, Wien 10, 133, 402
Feldkirch siehe Altenstadt, 391
Feldkirch siehe Tisis, 397, 398
Ferlach siehe Loiblthal, 186
Finkenberg, OG Finkenberg, 356, 387, 388
Fischamend Markt, SG Fischamend, 206
Fladnitz im Raabtal, OG Fladnitz im Raabtal, 329
Frauenburg, MG Unzmarkt-Frauenburg, 331
Frauenhofen, OG St. Bernhard-Frauenhofen, 267
Fröschnitz, OG Spital am Semmering, 331
Fuchsenbigl, OG Haringsee, 268

G
Gaiselberg, SG Zistersdorf, 207
Gallmist siehe Tisis, 397, 398
Gars am Kamp siehe Thunau am Kamp, 253
Gasteil siehe Prigglitz, 239, 241
Gaweinstal, MG Gaweinstal, 268
Gedersdorf siehe Theiß, 253
Georgenberg, MG Kuchl, 310
Gerasdorf bei Wien siehe Kapellerfeld, 271
Getzwiesen, MG Maria Anzbach, 269
Globasnitz, OG Globasnitz, 179, 181
Gloggnitz, SG Gloggnitz, 269
Gmünd siehe Landfraß, 183
Goldegg, OG Goldegg, 310
Göming, OG Göming, 311
Grabelsdorf, OG St. Kanzian am Klopeiner See, 181
Grabern siehe Schöngrabern, 247, 248
Grafendorf, MG Grafendorf bei Hartberg, 333
Grafenwörth, MG Grafenwörth, 206
Graz siehe Algersdorf, 327
Graz siehe Innere Stadt, 334, 335
Groß St. Florian siehe Grünau, 95
Großenzersdorf, SG Groß-Enzersdorf, 269, 270
Groß-Enzersdorf siehe Oberhausen, 276
Großklein siehe Mantrach, 336
Großmugl, MG Großmugl, 206
Großsierning, OG Haunoldstein, 207
Grub an der March, MG Angern an der March, 
207, 208
Grünau, MG Groß St. Florian, 95
Gutenbrunn, SG Herzogenburg, 208

H
Haibach ob der Donau siehe Mannsdorf, 292
Hall, SG Hall in Tirol, 357, 358, 359
Hallein siehe Dürnberg, 310, 321
Hallstatt, MG Hallstatt, 290
Hardegg siehe Niederfladnitz, 276
Haringsee siehe Fuchsenbigl, 268
Harmannsdorf siehe Rückersdorf, 244
Haselbach, MG Niederhollabrunn, 209
Haslau-Maria Ellend siehe Maria Ellend, 202
Haunoldstein siehe Großsierning, 207
Haus, MG Haus, 347
Hauskirchen, OG Hauskirchen, 208
Heiligenkreuz im Lafnitztal, MG Heiligenkreuz im 
Lafnitztal, 168
Heiligenkreuz im Lafnitztal siehe Poppendorf im 
Burgenland, 171
Heiterwang, OG Heiterwang, 368
Hengsberg siehe Komberg, 335
Hernals, Wien 17, 404, 407
Herzogenburg siehe Gutenbrunn, 208
Hinzenbach siehe Oberrudling, 297
Hofern, SG Retz, 270
Höflein, OG Höflein, 212

Hornsburg, OG Kreuttal, 212
Hörsching siehe Neubau, 296
Hundsheim, OG Hundsheim, 202

I
Imst, SG Imst, 368
Innere Stadt, SG Graz, 334, 335
Innere Stadt, Wien 1, 408, 409, 411, 414
Innsbruck, SG Innsbruck, 361
Innsbruck siehe Pradl, 369
Innsbruck siehe Vill, 379
Innsbruck siehe Wilten, 384
Inprugg, SG Neulengbach, 275
Iuvavum siehe Salzburg, 318

J
Judenburg siehe Waltersdorf, 343, 344

K
Kammer, MG Schörfling am Attersee, 145
Kapellerfeld, SG Gerasdorf bei Wien, 271
Karres, OG Karres, 368
Karrösten, OG Karrösten, 368
Kaumberg, MG Kaumberg, 271
Kefermarkt siehe Pernau, 300
Kettlasbrunn, SG Mistelbach, 213
Kirchberg, MG Klein St. Paul, 182
Kirchbichl, OG Kirchbichl, 362
Klein St. Paul siehe Kirchberg, 182
Kleinhöflein, SG Retz, 272
Kleinsierndorf, MG Nappersdorf-Kammersdorf, 274
Kleinwilfersdorf, OG Leitzersdorf, 256
Klosterneuburg, SG Klosterneuburg, 213, 214
Komberg, OG Hengsberg, 335
Königsdorf, OG Königsdorf, 169
Königsdorf, OG St. Agatha, 292
Koppenzeil, SG Zwettl-Niederösterreich, 215
Krems, SG Krems an der Donau, 216, 217
Krems an der Donau siehe Stein, 250
Kreuttal siehe Hornsburg, 212
Kuchl siehe Georgenberg, 310

L
Laa an der Thaya, SG Laa an der Thaya, 245
Laa an der Thaya siehe Pernhofen, 228
Laa an der Thaya siehe Ruhhof, 245
Ladendorf, MG Ladendorf, 202
Landeck, SG Landeck, 364
Landfraß, SG Gmünd, 183
Landfriedstetten, OG Bergland, 218
Lanzendorf, SG Mistelbach, 219
Lanzendorf bei Böheimkirchen,  
MG Böheimkirchen, 274
Lasern, OG Bad Goisern, 341
Lassee, MG Lassee, 274
Lauriacum siehe Enns, 287, 288
Lauriacum siehe Lorch, 292
Leithaprodersdorf, OG Leithaprodersdorf, 169
Leitzersdorf siehe Kleinwilfersdorf, 256
Lendorf, OG Lendorf, 184
Leobendorf siehe Unterrohrbach, 256
Leodagger, SG Pulkau, 275
Lermoos, OG Lermoos, 368
Lessach siehe Zoitzach, 322
Liefering II, SG Salzburg, 311
Linz, SG Linz, 291
Litzlberg, MG Seewalchen am Attersee, 145
Loiblthal, SG Ferlach, 186
Loig siehe Wals I, 320
Lorch, SG Enns, 292
Lupitsch, OG Altaussee, 341
Lutzmannsburg siehe Strebersdorf, 175

M
Maissau siehe Oberdürnbach, 276
Mannersdorf, MG Angern an der March, 208
Mannsdorf, OG Haibach ob der Donau, 292
Mannswörth, SG Schwechat, 275
Mantrach, MG Großklein, 336
Marchegg, SG Marchegg, 275
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Marchegg siehe Breitensee, 207
Maria Anzbach siehe Getzwiesen, 269
Maria Ellend, OG Haslau-Maria Ellend, 202
Maria Saal siehe St. Michael am Zollfeld, 188, 190
Markersdorf, SG Neulengbach, 275
Markthof, MG Engelhartstetten, 219
Mattsee, MG Mattsee, 321
Mautern, SG Mautern an der Donau, 222, 223
Mauthausen, MG Mauthausen, 293
Meidling, MG Paudorf, 223
Mistelbach siehe Ebendorf, 205, 264
Mistelbach siehe Kettlasbrunn, 213
Mistelbach siehe Lanzendorf, 219
Mistelbach siehe Paasdorf, 226, 227
Mitterberg, OG Rüstorf, 295
Molzbichl, SG Spittal an der Drau, 187
Mösern siehe Telfs, 373
Mühlbach, OG Mühlbach am Hochkönig, 314
Mühldorf, OG Eppenstein, 336
Münster, OG Münster, 367

N
Nappersdorf-Kammersdorf siehe Kleinsierndorf, 
274
Nassereith, OG Nassereith, 368
Nauders I, OG Nauders, 368
Neidling siehe Watzelsdorf, 257
Neubau, MG Hörsching, 296
Neuhaus, MG Weissenbach an der Triesting, 223
Neulengbach siehe Inprugg, 275
Neulengbach siehe Markersdorf, 275
Neumarkt Land, SG Neumarkt am Wallersee, 314
Neusiedl an der Zaya siehe St. Ulrich, 208
Neustift, OG Neustift im Stubaital, 389
Niederfladnitz, SG Hardegg, 276
Niederhollabrunn siehe Haselbach, 209
Nikitsch, OG Nikitsch, 170

O
Oberdürnbach, SG Maissau, 276
Oberhart, OG St. Martin im Sulmtal, 338
Oberhausen, SG Groß-Enzersdorf, 276
Oberkurzheim siehe Unterzeiring, 343, 347
Oberleis, MG Ernstbrunn, 277
Obernalb, SG Retz, 278
Oberranna siehe Engelhartszell, 286
Oberrudling, OG Hinzenbach, 297
Oberschauersberg, OG Steinhaus, 297
Obertraun, OG Obertraun, 341
Oberwaltersdorf, MG Oberwaltersdorf, 224
Obsteig, OG Obsteig, 368
Ollersdorf, MG Angern an der March, 208
Orth an der Donau, MG Orth an der Donau, 278
Oslip, OG Oslip, 170
Ovilava siehe Wels, 302, 304, 307

P
Paasdorf, SG Mistelbach, 226, 227
Pasching, OG Pasching, 298, 299
Passauerhof, SG Poysdorf, 227
Paudorf, MG Paudorf, 228
Paudorf siehe Meidling, 223
Perchtoldsdorf, MG Perchtoldsdorf, 228
Perg siehe Weinzierl, 306
Pernau, MG Kefermarkt, 300
Pernhofen, SG Laa an der Thaya, 228
Petronell, MG Petronell-Carnuntum, 229, 232
Petronell-Carnuntum siehe Petronell, 229, 232
Pfaffenhofen, OG Pfaffenhofen, 368
Pfaffing, OG Pfaffing, 300
Pfarrwerfen siehe Dorfwerfen, 309
Pflach, OG Pflach, 368
Pfitsch (Italien), 356
Pichl, OG Pichl-Kainisch, 43, 75, 341
Pichl-Kainisch siehe Pichl, 43, 75, 341
Pitten, MG Pitten, 232
Plaika, OG Bergland, 233
Platz siehe Landfraß, 183
Poppendorf im Burgenland, MG Heiligenkreuz im 
Lafnitztal, 171
Poysdorf, SG Poysdorf, 236
Poysdorf siehe Passauerhof, 227

Poysdorf siehe Wetzelsdorf, 260
Pradl, SG Innsbruck, 369
Prellenkirchen, MG Prellenkirchen, 237, 238
Prigglitz, OG Prigglitz, 239, 241
Pulkau siehe Leodagger, 275
Pürgg, OG Pürgg-Trautenfels, 338
Pürgg-Trautenfels siehe Pürgg, 338

R
Rankweil, MG Rankweil, 398
Retz siehe Hofern, 270
Retz siehe Kleinhöflein, 272
Retz siehe Obernalb, 278
Retz Stadt, SG Retz, 243
Reutte, MG Reutte, 368
Ried im Traunkreis, OG Ried im Traunkreis, 305
Rohrau, MG Rohrau, 243
Roppen, OG Roppen, 368
Roseldorf, MG Sitzendorf an der Schmida, 244
Rottenmann siehe Bärndorf, 328
Rückersdorf, MG Harmannsdorf, 244
Ruhhof, SG Laa an der Thaya, 245
Rüstorf siehe Mitterberg, 295

S
Salzburg, SG Salzburg, 316, 317, 318
Salzburg siehe Liefering II, 311
St. Agatha siehe Königsdorf, 292
St. Bernhard-Frauenhofen siehe Frauenhofen, 267
St. Gallenkirch, OG St. Gallenkirch, 395
St. Georgen, SG Eisenstadt, 172
St. Georgen am Längsee, OG St. Georgen am 
Längsee, 188
St. Jakob im Rosental siehe Schlatten, 190, 191
St. Kanzian am Klopeiner See siehe Grabelsdorf, 181
St. Martin im Sulmtal siehe Oberhart, 338
St. Michael am Zollfeld, MG Maria Saal, 188, 190
St. Pantaleon-Erla siehe Erla, 266
St. Pölten, SG St. Pölten, 245, 246
St. Ulrich, MG Neusiedl an der Zaya, 208
St. Ulrich bei Steyr siehe Unterwald, 306
St. Veit an der Gölsen siehe Steinwandleithen, 279
Satteins, OG Satteins, 396
Scharndorf, OG Scharndorf, 202
Scharndorf siehe Wildungsmauer, 202
Schlatten, MG St. Jakob im Rosental, 190, 191
Schlögen siehe Mannsdorf, 292
Schloss Eggenberg siehe Algersdorf, 327
Schloss Hof siehe Markthof, 219
Schloss Mitterberg siehe Mitterberg, 295
Schörfling am Attersee siehe Kammer, 145
Schörgendorf siehe Oberschauersberg, 297
Schwanberg, MG Schwanberg, 339
Schwarzenberg, OG Schwarzenberg am 
Böhmerwald, 302
Schwechat, SG Schwechat, 248, 278
Schwechat siehe Mannswörth, 275
Schöngrabern, MG Grabern, 247, 248
Schützen am Gebirge, OG Schützen am Gebirge, 
172
Seewalchen, MG Seewalchen am Attersee, 145
Seewalchen am Attersee siehe Litzlberg, 145
Seggauberg, OG Seggauberg, 340
Sigleß, OG Sigleß, 173
Sitzendorf an der Schmida siehe Roseldorf, 244
Sitzendorf an der Schmida siehe Sitzenhart, 278
Sitzenhart, MG Sitzendorf an der Schmida, 278
Sonndorf, MG Burgschleinitz-Kühnring, 279
Spannberg, MG Spannberg, 208
Spital am Semmering siehe Fröschnitz, 331
Spittal an der Drau siehe Molzbichl, 187
Spitz, MG Spitz, 249
Stein, SG Krems an der Donau, 250
Steinhaus siehe Oberschauersberg, 297
Steinwandleithen, MG St. Veit an der Gölsen, 279
Stetten, OG Stetten, 279
Steyr, SG Steyr, 305
Stillfried, MG Angern an der March, 208
Straß, MG Straß im Straßertale, 251
Straßen, SG Bad Aussee, 341
*Straifing siehe Kettlasbrunn, 213
Strebersdorf, MG Lutzmannsburg, 175

Strebersdorf, Wien 21, 416
Strettweg siehe Waltersdorf, 343, 344
Stribach, OG Dölsach, 370

T
Tallesbrunn, MG Weikendorf, 279
Tarrenz, OG Tarrenz, 368
Techendorf, OG Weißensee, 193
Telfs, MG Telfs, 373
Teurnia siehe Lendorf, 184
Thaur I, OG Thaur, 376, 377
Theiß, OG Gedersdorf, 253
Thunau am Kamp, MG Gars am Kamp, 253
Tisis, SG Feldkirch, 397, 398
Tullnerbach, MG Tullnerbach, 255

U
Unterhaus, MG Wildon, 342
Unterrohrbach, MG Leobendorf, 256
Unterrudling siehe Oberrudling, 297
Untersiebenbrunn, OG Untersiebenbrunn, 280
Unterwald, OG St. Ulrich bei Steyr, 306
Unterzeiring, OG Oberkurzheim, 343, 347
Unzmarkt-Frauenburg siehe Frauenburg, 331

V
Veldidena siehe Wilten, 384
Vill, SG Innsbruck, 379
Villach, SG Villach, 194
Vindobona siehe Innere Stadt, 409, 411, 414
Virunum siehe St. Michael am Zollfeld, 188, 190
Vomp, MG Vomp, 379, 382

W
Waidendorf, MG Dürnkrut, 280
Wallsee, MG Wallsee-Sindelburg, 256
Wallsee-Sindelburg siehe Wallsee, 256
Wals I, OG Wals-Siezenheim, 320
Wals-Siezenheim siehe Wals I, 320
Waltersdorf, SG Judenburg, 343, 344
Watzelsdorf, MG Neidling, 257
Weiden am See, MG Weiden am See, 176
Weiden an der March siehe Zwerndorf, 208
Weikendorf siehe Tallesbrunn, 279
Weinzierl, SG Perg, 306
Weißenbach, OG Weißenbach am Lech, 368
Weissenbach an der Triesting siehe Neuhaus, 223
Weißenkirchen, MG Weißenkirchen in der 
Wachau, 257
Weißensee siehe Techendorf, 193
Wels, SG Wels, 302, 304, 307
Wenns, OG Wenns, 389
Werfen Markt, MG Werfen, 321
Wetzelsdorf, SG Poysdorf, 260
Wien 1 siehe Innere Stadt, 408, 409, 411, 414
Wien 9 siehe Alsergrund, 399
Wien 10 siehe Favoriten, 133, 402
Wien 17 siehe Hernals, 404, 407
Wien 21 siehe Strebersdorf, 416
Wien 22 siehe Aspern, 400, 415
Wien 22 siehe Breitenlee, 416
Wien 22 siehe Eßling, 416
Wildbad Einöd siehe Dürnstein, 127
Wildon siehe Unterhaus, 342
Wildungsmauer, OG Scharndorf, 202
Wilten, SG Innsbruck, 384
Winklarn, OG Winklarn, 260
Witzelsdorf, MG Eckartsau, 280
Wöllersdorf, MG Wöllersdorf-Steinabrückl, 259, 262
Wöllersdorf-Steinabrückl siehe Wöllersdorf, 259, 
262
Wörgl siehe Wörgl-Kufstein, 385
Wörgl-Kufstein, SG Wörgl, 385
Wulkaprodersdorf, MG Wulkaprodersdorf, 177

Z
Zistersdorf siehe Gaiselberg, 207
Zoitzach, OG Lessach, 322
Zwerndorf, OG Weiden an der March, 208
Zwettl-Niederösterreich siehe Koppenzeil, 215
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